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Vorwort. 


Man könnte über die religiöſen Gemeinden zwei von 
einander ſehr verſchiedene Bücher ſchreiben. Es liegt eine ganze 
erbauliche Geſchichte in der Frömmigkeit, in der Tugend, in den 
Arbeiten gewiſſer Mönchsorden; es liegt eine entſetzliche Geſchichte 
in der Trägheit, der Ueppigkeit, den Ausſchweifungen gewiſſer 
Klöſter. 

Die religiöſen Schriftſteller, welche das geheime Leben in 
den Klöſtern erforſcht haben, geben uns nur das Schauſpiel der 
chriſtlichen Ergebenheit; die Freigeiſter, welche die mönchiſche 
Welt durchſuchten, geben uns nichts als das Schauſpiel der 
Irrthümer und menſchlichen Schwächen, die in den Klöſtern 
vorkommen. Die erſteren ſchrieben nur den Anfang eines hiſto 
riſchen Werkes, die letzteren erzählten uns das Ende einer großen 
Geſchichte. 

Die Kirchenliteratoren blieben an den Grenzen ſtehen, die 
ſie ſich ſelbſt vorgezeichnet hatten, um die Größe des Cönobiten— 
lebens zu ſchildern und ſie hatten recht, den Profanen, den Un— 
gläubigen, den Philoſophen zuzurufen: 

„Haben die Jünger des heiligen Paulus und des heiligen 
Antonius gebetet, gearbeitet, gelitten auf Erden, die Augen dem 


Himmel zugewendet? Ja. 
Die Klöſter der Chriſtenheit. 1 


„Haben die Jünger des heiligen Benedict den unbebauten 
Boden befruchtet? Haben ſie der Arbeit und der Wiſſenſchaft 
Erfindungen und Gedanken verliehen? Haben ſie in der heiligen 
Arche des Kloſters die literariſchen Schätze der Beredtſamkeit und 
der Dichtkunſt bewahrt? Ja. 

„Haben die Mönche nicht das Gelübde der Armuth, der 
Demuth, des Gehorſams abgelegt? Haben ſie nicht verzichtet 
auf die Familie, auf die Freuden, auf den Ruhm, auf die Zu- 
neigung in jeder Art? Haben ſie nicht betend, faſtend, arbeitend, 
ſich kaſteiend den hohen und ſteilen Berg des Opfers erſtiegen, 
der an das Königreich der chriſtlichen Vollkommenheit grenzt? Ja.“ 

Die Geſchichtsſchreiber, welche ſo ſprechen, haben recht; aber 
das iſt nicht ganz die Geſchichte der Klöſter. 

Die weltlichen Schriftſteller, welche ihrerſeits bei einer zwei⸗ 
deutigen Grenze ſtehen blieben, hielten es nicht der Mühe werth, 
auf den traurigen Verfall der Mönchsorden zu achten; ſie haben 
auf die Parteilichkeit der religiöſen Geſchichtsſchreiber geantwortet: 

„Haben nicht die gelehrteſten Klöſter ſelbſt die Meiſter⸗ 
werke der Dichtkunſt, die literariſchen Wunder, welche die Wiſſen⸗— 
ſchaft des Kloſters der unerbittlichen Unwiſſenheit der Barbarei 
entzog, vernichtet? Ja. Die Mönche, welche das Gelübde der 
Armuth und der Demuth ablegten, haben ſie nicht endlich ihren 
Freunden und ihren Feinden ungeheure Reichthümer, prachtvolle 
Gewänder, Luxuspferde und glänzende Equipagen gezeigt? Ja. 

„Haben nicht die Mönche aller Länder inmitten eines Ge— 
folges von Anhängern, Dienern und Sklaven gelebt? Haben 
ſie ſich nicht oft die ſchönſten Einkünfte des öffentlichen Vermögens 
angemaßt? Haben die Aebte nicht mehr als einmal hohen welt— 
lichen Herren geglichen? Haben ſie nicht über Städte, Schlöſſer 
und Königreiche geherrſcht? Haben ſie nicht Erpreſſungen be— 
fohleu, Fürſten verleumdet, ſich gegen die Könige verſchworen? Ja. 

Ihr ſprecht ganz vortrefflich über Alles das, was es Großes, 
Schönes, Bewundernswerthes in der Geſchichte der Anachoreten 
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der Wüſte und der erſten Cönobiten des Occidents gibt; aber 
Ihr vergeßt, was es Trauriges, Schmachvolles, Beklagenswerthes 
in der Geſchichte vieler Jünger des heiligen Antonius, des hei— 
ligen Benedict gibt. Sind die Mönche und die Nonnen nicht 
in einer gewiſſen Zeit der Verſuchung aller Stände erlegen? Iſt 
nicht in dem Kloſter das Feuer der weltlichen Leidenſchaften an— 
gefacht worden, ſtatt es zu erſticken? Haben ſie nicht Tag und 
Nacht mit Freude, mit Liebe, mit Ehrgeiz die Schwelle der 
Klöſter überſchritten, in denen fie mit Gott allein zu leben ge⸗ 
lobt hatten? Ja. 

„Haben nicht endlich die Unordnungen der Mönche und der 
Nonnen den Unwillen mehr als eines Concils erregt? Sind ſie 
nicht durch die Gerechtigkeit der Biſchöfe und der Päpſte ge— 
züchtigt worden? Haben ſie nicht, — ſonderbar genug! — ſogar 
den Zorn Alexanders VI. erregt? Ja.“ 

Die Geſchichte der Klöſter iſt genau, aufrichtig, wahr weder 
in der einen, noch in der andern dieſer einander widerſprechen— 
den Anſichten: Der erbaulichen Erinnerung an die chriſtliche 
Strenge der Wüſte und des Kloſters; das ärgerliche Gemälde 
der Fehler und Schwächen des cönobitiſchen Lebens. 

Dieſes erſte und dieſes letzte Wort eines religiöſen Buches, 
welches durch einander widerſprechende Intereſſen hervorgerufen 
wurde, bieten, nicht getrennt, ein hiſtoriſches Werk; ſie können 
nur zu Material für Geſchichtsſchreiber dienen, welche zugleich 
den Anfang und das Ende, das Gute und das Böſe von einer 
großen religiöſen Einrichtung erzählen wollen. Ein politiſcher 
Geſchichtsſchreiber, ein Staatsgeſchichtsſchreiber, wenn man ſich 
ſo ausdrücken darf, erinnerte ſich dieſes Guten und dieſes Böſen, 
dieſes Anfanges und dieſes Endes, als er in einer National- 
Verſammlung ſagte: 

„Das Los aller menſchlichen Inſtitute iſt, in ſich ſelbſt den 
Keim der Vernichtung zu tragen. Die Länder, welche durch 


fromme Einſiedler befruchtet wurden, ſahen in ihrem Schooße 
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große Städte erſtehen, deren Handel unmerklich den Geiſt ihrer 
Gründer umwandelte. Die Demuth und die Losreißung von 
irdiſchen Dingen ſind beinahe überall in eine Gewohnheit der 
Trägheit und des Müſſiggangs ausgeartet, welche Anſtalten, die 
in ihrem Urſprung ſehr erbaulich waren, ſchädlich machten; 
überall iſt der Geiſt der Lauheit und der Erſchlaffung eingedrungen, 
der zuletzt Alles verdirbt. Die kräftig ausgeſprochene öffentliche 
Meinung hat in dem Kloſter den Widerwillen erregt und die 
Seufzer der Cönobiten, welche von göttlicher Liebe erfüllt waren, 
wurden darin nur allzuoft durch Klagen der Geiſter erſtickt, welche 
die Freiheit zurückwünſchten. Der Augenblick der Reform iſt daher 
gekommen, denn er muß ſtets dem folgen, in welchem die Inſtitute 
aufhören nützlich zu ſein.“ 

Der Gedanke, welcher zum Rahmen unſeres Werkes dient, 
iſt ſehr einfach. 

Wenn die Kathedrale das ganze öffentliche Leben der Kirche 
darſtellt, hat ein geiſtreicher Schriftſteller geſagt, ſo erinnern die 
Klöſter uns an das ganze Privatleben des Katholicismus. 

Das öffentliche Leben der Kirche iſt das Dogma, die Be— 
redtſamkeit der Kanzel, die Heiligkeit der Bilder, der Pomp der 
religidfen Ceremonien, die bei der Stimme des Prieſters nieder— 
knieende Menge, es iſt das feierliche Schauſpiel der Myſterien 
der Religion, es iſt die Gleichheit der Großen und der Kleinen 
vor Gott! 

Das Privatleben des Katholicismus iſt der Glaube in der 
Einſamkeit, das Gebet im Schweigen, die Reſignation mit einem 
härenen Hemde, die Arbeit in der Betrachtung, die Wiſſenſchaft 
in der Ekſtaſe, die Größe in der Demuth, der Ruhm unter der 
Kutte, der ganze Chriſtianismus in der Thebalde des heiligen 
Antonius, des heiligen Paulus, des heiligen Auguſtinus und des 
heiligen Hieronymus. — Die Klöſter beginnen. 

Aber die Welt iſt wie die Zeit, fie achtet nur das, was 
man mit ihr gemeinſchaftlich thut! Die Welt bemüht ſich früher 
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oder ſpäter in dieſe ruhige und heilige Einſamkeit einzudringen. 
Die Politik der katholiſchen Könige miſcht ſich in die Religion 
der chriſtlichen Einſiedler; die Wiſſenſchaft des Mönchthums 
greift ein in die Debatte der weltlichen Intereſſen; der Glaube 
gleicht dem Ehrgeiz; die Demuth wird ſtolz; die Betrachtung 
wendet ſich nicht mehr zu dem Himmel, das Gebet iſt nur ein 
Geräuſch, und die Ekſtaſe hat aufgehört, göttliche Viſionen hervor— 
zurufen. — Die Klöſter verwandeln ſich. 

Die Klöſter ſind reich und mächtig. Sie beſitzen Schätze, 
Titel, Diener, Einkünfte und Sklaven; die Disciplin wird locker, 
das Studium nimmt beinahe weltliche Formen an, das Aergerniß 
tritt an die Stelle der Frömmigkeit unter der Kutte, die Tafel 
des Refectoriums iſt üppig, die Zelle wird nicht mehr durch das 
Bild des Todes finſter gemacht, die Liebe zu Gott ſchließt nicht 
mehr jede Liebe zur Welt aus, das härene Hemd wird weich 
gemacht durch Blumen und der fromme Bruder kann der Ver— 
ſuchung nicht mehr widerſtehen. — Die Klöſter enden. 

Wahrlich, das iſt ein ſchöner Gegenſtand, eine ſchöne Er— 
innerung, ein herrliches, aber ſchwieriges Studium. Es iſt das 
Werk des Geſchichtsſchreibers, des Philoſophen, des Chroniſten und 
des Dichters, die klöſterliche Welt durchſchreitend. Mit der Ge— 
ſchichte gehen die Wunder Hand in Hand, welche durch die Kirche 
im Schooße der Klöſter gethan worden ſind; mit der Philoſophie 
die Würdigung der Männer und der Dinge, welche in dem 
Kloſter wirkten; mit der Dichtkunſt die Schwächen des Herzens 
und des Geiſtes, die Geſänge, welche zugleich etwas Heiliges 
und etwas Profanes haben, die Thränen, welche einen Kuß ver— 
bergen, die Seufzer, welche einen Schmerz vermehren; die Kar— 
meliterinnen, welche Sünderinnen verdecken. 

Die Thebaide mit den erhabenen Anſtrengungen und den 
Wundern der chriſtlichen Vollkommenheit; der Berg Caſſin, auf 
welchem das Echo der großen Kämpfe der Welt ertönt; die Abtei 
von Chelles, wechſelweiſe erleuchtet durch den Geiſt Gottes und 
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den Geiſt des Menſchen, durch den Engel und den Dämon; die 
ſtrengen Feierlichkeiten der großen Karthauſe; die geheimnißvollen 
Lager der Carmeliter und der Carmeliterinnen; die religiöſen 
Krieger des Tempels, bewaffnet mit dem Kreuz und dem Schwert; 
das beredte Schweigen der Brüder von La Trappe; die Vereini- 
gung des thätigen und des betrachtenden Lebens bei den Bene— 
dictinern; das Kloſter Jeſu, aus welchem ein tonſurirter General 
ſich bemühte, das gewaltige Gewand der Jeſuiten über die ganze 
Erde auszudehnen; die zweideutige Armuth und Demuth der 
Bettelmönche, die myſtiſchen und weltlichen Harmonien der Nonnen 
von Montmartre und Fontevrault; die Snquifition des heiligen 
Officiums, welche das große ſpaniſche Haus Carls V. und 
Philipps II. in dem Blute erſtickte, endlich die Erinnerung an 
die Größe und den Verfall der Klöſter — das iſt unſer Buch. 

Die Geſchichte wird uns nicht hindern, nachſichtig zu ſein; 
die Philoſophie wird keinen Krieg gegen die Religion führen 
und wir werden der Dichtkunſt nur das entlehnen, was ſie 
Reizendes hat. 


—ññ—ů— 


Das Kloſter St. Juſt. 


as Kloſter St. Juſt liegt in einem kleinen Thale der 
(O ſpaniſchen Provinz Eſtremadura an der Grenze zwiſchen 


Orden und glänzte weder in der Gegenwart noch war 
Nes in der Vergangenheit berühmt. Es zeichnete ſich 
in der revolutionären und kirchlichen Geſchichte Spaniens 
eben ſo wenig aus, wie in der monarchiſchen. Das 
Kloſter St. Juſt ſcheint zu allen Zeiten das ſüße Myſte— 
rium des unbekannten Glückes verwirklicht zu haben 
nf und man fagt mit Grund, daß das Glück keine Ge— 
＋ſchichte hat. 

Dennoch leben von dieſem armen, beſcheidenen und 
glücklichen Kloſter Erinnerungen, denen es nicht an Größe 
und Poeſie mangelt, und welche wohl geeignet ſind, leb— 
hafte Theilnahme zu erwecken. Wir haben in dem ge— 
heimen wie in dem öffentlichen Leben des Kloſters von St. Juſt Per— 
ſonen und Ereigniſſe gefunden, welche nicht minder geeignet find, die Neugier 


2 Das Kloſter 
und die Aufmerkſamkeit der ganzen Welt zu erregen. Wir erblicken in 
den Mauern dieſes beſcheidenen Kloſters einen Kaiſer, eine Bildſäule, 
einen Krieger, ein Weib, den Liebhaber einer Königin und einen Erz— 
biſchof. Der Kaiſer iſt Carl V., die Bildſäule iſt die einer Jungfrau 
mit dem Kruge; der Krieger iſt ein heldenmüthiger Bandit“) des Un— 
abhängigkeitskrieges; das Weib iſt eine Tänzerin Namens Mata Florida; 
der Liebhaber einer Königin iſt Joſeph von Mallo; der Erzbiſchof 
endlich iſt der Pater Cyrill von Alameda. 

Jedem die Ehre, welche ihm gebührt; wir müſſen daher zunächſt 
von dem Kaiſer Carl V. ſprechen. 

Nachdem Carl V. vierzig Jahre lang Kriege geführt und Intri— 
guen geſchmiedet hatte, nachdem er tapfer auf den Schlachtfeldern, gewandt, 
aber vielleicht zu rückſichtslos in ſeiner Politik geweſen war; einfach und 
herablaſſend in ſeinem Privatleben, ernſt und würdevoll auf dem Thron 
von Spanien, ſtolz und anmaßend gegen das deutſche Reich, gütig gegen 
das Volk, vortrefflich gegen die Streiter ſeiner Heere, kalt und höflich 
gegen den Adel, liebenswürdig und großmüthig gegen Männer von Geiſt, 
galant und eifrig gegen die Frauen, mildthätig gegen die Armen; — 
nachdem er die Ehre errungen hatte, Franz J. bei Pavia zu beſiegen 
und den Schmerz ertragen mußte, bei der Belagerung von Metz beſiegt 
zu werden; — nachdem er glorreich das Gewicht ſeiner Siege und 
ſeiner Niederlagen getragen hatte; — nachdem er alle Masken verſucht hatte, 
um die Welt beſſer zu täuſchen oder zu verführen, legte Carl V. ſeine 
Doppelkrone nieder, indem er ausrief: „Das Glück iſt ein Weib, 
welches die jungen Leute den Greiſen vorzieht!“ Er übergab 
das deutſche Reich ſeinem Bruder Ferdinand und Spanien ſeinem 
Sohne Philipp. Er ſprach, indem er Philipp II. krönte: „Ich 
thue Etwas, wovon das Alterthum wenige Beiſpiele gibt und was auch 
in der Zukunft nicht viele Nachahmer finden wird.**) — Mein Sohn, 
wenn du durch meinen Tod in den Beſitz ſo vieler Provinzen gelangt 
wäreſt, hätte ich ohne Zweifel einiges Verdienſt dabei, Dir eine ſo große 
Erbſchaft zu hinterlaſſen; aber dafür, daß ich Dich ſchon während meines 
Lebens in dieſelbe einſetze, verlange ich, daß Du der Sorge für die An— 
gelegenheiten des Staates und der Liebe für Deine Völker Dich widmeſt 
und ſo das vergelteſt, was Du Deinem Vater ſchuldig biſt, der Dir ſeine 
Liebe auf eine ſolche Art beweist!“ 


) Die Franzoſen nannten jo alle Spanier, welche fic) als Parteigänger gegen 
die franzöſiſche Armee ſchlugen. 

%) In der letzteren Vorausſetzung irrte Carl V. freilich ganz gewaltig; denn 
namentlich unſere Zeit hat zahlreiche Thronentſagungen erlebt. D. Ueberſ. 
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So gelangte Philipp II., dieſer zukünftige bewaffnete Apoſtel des 
Katholicismus, durch die Thronentſagung ſeines Vaters in den Beſitz 
der größten Krone der Chriſtenheit. 

Wir wiſſen, was dieſer mächtige Erbe Carls V. ſein wollte: 
Während einer Regierung von vierzig Jahren verfolgte Philipp II. 
mit einer Hartnäckigkeit, denen einige Geſchichtsſchreiber den Schein der 
Größe verliehen, eine ganz ungewöhnliche Eroberung, und zwar die 
Chimäre einer muſterhaften Monarchie zu Gunſten des Himmels und 
Spaniens. Er bemühte ſich, der Welt durch Gewaltthaten und Intriguen, 
durch Zorn, Liſt und kalte Grauſamkeit die Einheit des religtdfen Glau— 
bens und die Einheit der ſpaniſchen Macht aufzuzwingen. Philipp II. 
gelang indeß weder die eine, noch die andere dieſer beiden rieſigen Un— 
ternehmungen. Er triumphirt vollſtändig weder über das Gewiſſen 
bei den Menſchen, noch über die Freiheit bei den Völkern. 

Wie Mignet geſagt hat, gelang es ihm nur, das Königreich zu 
erdrücken; er drängte es in eine erniedrigende Einſamkeit; 
er machte es ohnmächtig, finſter, dumm, er ließ es die 
Ereigniſſe nur durch die Berichte kennen lernen, die Per— 
ſonen nur durch das Mißtrauen. 

Carl V. hatte ſich nicht nur entſchloſſen, auf die Politik, auf die 
Macht, auf den Ruhm zu verzichten; er hatte ſich auch vorgenommen, 
die Welt zu verlaſſen und in der That bereitete er ſich kurz nach ſeiner 
doppelten Abdankung demüthig darauf vor, als Chriſt in der Einſam— 
keit eines Kloſters zu ſterben. Der ehrgeizige Herrſcher, welcher geſtern 
noch König von Spanien und Kaiſer von Deutſchland war, der, welcher 
in Neapel gebot, in Sicilien, in Sardinien, in Rouſſillon, in der Franche 
Comte, in den Niederlanden; der, welcher eine bedeutende Flotte 
hatte, ein treu ergebenes Heer, triumphirende Feldherren, um den Krieg 
zu führen, wo es ihm gut dünkte; der, welcher über die Schätze Afrika's 
und Amerika's verfügen konnte, um Europa zu erkaufen, wenn er es 
nicht zu beſiegen vermochte; der, welcher den Völkern ſeines weiten 
Reiches ſagen ließ: „bei der geringſten meiner Bewegungen 
zittert die Erde;“ der endlich, welcher ſich rühmen durfte: „in 
meinen Staaten geht die Sonne nie unter!“ — der mächtige 
Kaiſer Carl V. ſchloß ſich ein in das Kloſter St. Juſt! 

Der Kaiſer ſchiffte ſich in einem Hafen Seelands ein; er ſegelte 
nach Spanien, begleitet von einer prachtvollen Flotte. Er landete in 
Laredo in Biscaya, wo ihn der Großconnetable der Provinz an der Spitze 
einer Deputation empfing, die einen König von Spanien repräſentirte. 

Carl V. kniete an der Küſte zur großen Ueberraſchung der Herren 
des Hofes von Madrid nieder er warf fic) mit dem Geſicht gegen die 

Die Klöſter der Chriſtenheit. 2 


4 Das Klofter 


Erde und rief aus: Ich küſſe mit Ehrerbietung dtefe gemein⸗ 
ſchaftliche Mutter aller Menſchen!“ l 

Er erhob ſich nur, um den Weg nach dem ſtillen Aſyle einzu— 
ſchlagen, in welchem er den Reſt ſeines bis dahin ſo lärmenden Lebens 
zubringen wollte. 

Als er ſchon die Schwelle von St. Juſt berührte, meldete man 
ihm, daß ſeine Flotte durch den Sturm zerſtreut worden wäre. 

„Und das kaiſerliche Schiff?“ fragte der Kaiſer. 

Man antwortete ihm, daß dasſelbe an den Klippen zerſchellt und 
untergeſunken ſei. 

„Nun wohl“, entgegnete Carl V., „ich will es ebenſo machen.“ 

Und der Mönch —Kaiſer eilte in das Kloſter. Ein Jahr dar- 
auf ſagte der Cardinal Granville zu Philipp II.: „Heut vor 
einem Jahre entledigte Euer erlauchter Vater ſich aller ſeiner Staaten.“ 

Der Monarch anwortete darauf dem Cardinal: „Es iſt heute auch 
ein Jahr, ſeitdem mein Vater bereut, was er gethan hat.“ 

Einige Geſchichtsſchreiber haben die Meinung Philipps II. ge⸗ 
theilt. Sie konnten ſich nicht überreden, daß der Kaiſer ſich darin ergab, 
langſam in einer elenden Kloſterzelle zu ſterben. Brantöme hat ſich 
nicht geſcheut, Carl V. den ſonderbaren Plan zu unterſchieben, ſeinen 
Grabſtein zu zerbrechen, aus der Mitte der Mönche von St. Juſt her⸗ 
vorzuſteigen, wieder auf der Bühne der Welt, auf dem Schauplatz ſeines 
ehemaligen Ruhmes zu erſcheinen, um ſich auf den päpſtlichen Thron zu 
ſetzen, um das Chriſtenthum gegen den katholiſchen Ehrgeiz Philipps II. 
zu vertheidigen. 

Wir wiſſen nicht, was der Kaiſer in St. Juſt dachte; hier aber 
geben wir die Beſchreibung von der Verwendung der Zeit dieſes armen 
Monarchen, welcher der Herr ſeines Jahrhunderts geweſen, jetzt aber 
zu einem unbedeutenden Mönche herabgeſunken war und ſogar durch die 
kleinlichen Intriguen ſeiner Kloſtergenoſſen viel zu leiden hatte, wozu 
wohl die von Zeit zu Zeit erwachende Reue über den von ihm gethanenen 
Schritt das Ihrige reichlich beitragen mochte. 

Carl V. wanderte einſam in dem Kloſter oder in dem Garten 
desſelben umher; er pflegte Blumen, wohnte allen religiöſen Verrich— 
tungen bei, verrichtete mit der muſterhafteſten Genauigkeit die ſtrengſten 
Uebungen des cönobitiſchen Lebens; er geißelte ſich wie der letzte Sünder 
des Kloſters; er ſchien ſich nur mit ſeinem Heil vor Gott zu beſchäftigen 
und wenn es ihm möglich war, dieſer frommen Sorge einige Zeit abzu— 
gewinnen, verfertigte er mit ſeinen nicht kaiſerlichen Händen kleine 
Uhren, die er rings in ſeiner Zelle aufſtellte. Dieſe Uhren, die 
ſtets ziemlich ſchlecht gingen, erinnerten ihn jeden Augenblick an den 
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göttlichen Uhrmacher dieſer Welt, deſſen Werke ſtets richtig gehen; dann beugte 
er ſich, warf ſich nieder und demüthigte ſich vor dem göttlichen Königthume! 

Der Kaiſer hatte gleich allen anderen Mönchen die Pflicht übernom— 
men, wenn die Reihe an ihn kam, die Mönche des Kloſters zu wecken; 
eines Morgens rüttelte er einen Novizen, der feſt ſchlief, vielleicht weil 
er einen ſchönen Traum begonnen hatte, den er ohne Zweifel gern be— 
endigen mochte; der junge Menſch, der aus dem Schlaf aufgeſchreckt 
wurde, ſagte zu Carl V.: 

„Genügt es euch nicht, die Welt beunruhigt zu haben? Müßt Ihr 
auch noch die Unglücklichen beunruhigen, die aus ihr ſchieden?“ 

Der Kaiſer verneigte ſich vor dem Novizen. 

„Weßhalb grüßt Ihr mich?“ fragte der Novize. 

„Weil ich Dir nichts mehr zu geben habe,“ entgegnete der Mönch, 
„als dieſen Beweis der Höflichkeit — und der Demuth.“ 

Carl V., der nie die Schmeichelei geliebt hatte, mußte ſich gegen 
dieſelbe ſogar in dem Kloſter ſichern. Mönche rühmten nämlich eines 
Tages in ſeiner Gegenwart das Verdienſt und den Ruhm des ehemaligen 
Kaiſers; da ſagte er lächelnd: 

„Ich ſehe wohl, daß Ihr an mich denkt — in Euren Träumen; 
wacht auf meine Brüder, um mir die Wahrheit zu ſagen!“ 

Carl V. kam in den letzten Tagen ſeines Lebens auf den ſonder— 
baren Gedanken, dem Kloſter St. Juſt das Schauſpiel einer eigenthüm⸗ 
lichen Komödie zu geben: Er ſpielte nämlich den Todten, und legte ſich 
in einen Sarg, um noch lebend die Feier ſeines Begräbniſſes zu be— 
gehen. Er wollte in dem Kloſter das Leichenbegängniß einer Majeſtät 
vorüberziehen ſehen, welche in ein Mönchsgewand gehüllt war. 

Die Mönche gehorchten dieſer ſonderbaren Laune; ſie ſprengten Weih— 
waſſer auf den Sarg, in welchem ein Chriſt noch lebte; ſie beteten zu 
Gott für die Ruhe der Seele, welche der Erde noch nicht entſchwebt 
war. Ein Prediger hielt die Leichenrede für den großen Kaiſer; der 
Mönch —Höfling, welcher das Leben in dem kaiſerlichen Leichentuche 
vernahm, beeilte ſich, Carl V. mit Salomon in Beziehung auf die 
Weisheit, mit Cäſar, in Beziehung auf den Muth, mit Auguſtus 
in Beziehung auf das Glück zu vergleichen. 

In dieſem Augenblicke erhob ſich ein junger Mönch; er wagte es 
den Lobredner zu unterbrechen, welcher die glänzendſten Größen der 
Geſchichte in den halb geöffneten Sarg eines Lebenden warf; er rief mit 
einer Stimme, welche den Schauſpieler des Todes erbeben machen mußte: 

„Mein Bruder, Ihr habt vergeſſen, die Redlichkeit und Aufrich— 
tigkeit Carls V. mit dem ſprichwörtlichen guten Glauben Hannibals 
zu vergleichen!“ 

Oe 
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Bei dieſen Worten erhob der Kaiſer langſam die Decke ſeines 
Sarges. Er blickte ſtolz umher, indem er den kühnen Mönch zu ſuchen 
ſchien, der mit der Erinnerung an Hannibal die Ehre der kaiſerlichen 
Politik richtete; er bedrohte mit den Augen das ganze Kloſter. Endlich 
richtete er fic) ſtolz und erhaben in ſeinem Sarge empor, wie ehemals 
auf ſeinem Throne; er ſchien ſich in ſein Leichentuch zu hüllen, wie in den 
kaiſerlichen Mantel, und in dem Augenblicke ließ die Sonne auf ſeine 
Stirne einen blendenden Heiligenſchein, eine Lichtkrone niederfallen. 

Der Mönch, welcher durch ein einziges Wort, einen einzigen Namen 
den Kaiſer zum Leben erweckt hatte, erſchrack nicht über dieſe Art der 
Wiederauferſtehung einer Majeſtät; er näherte ſich der Leichenbahre, — 
er nahm den Weihwedel, er ſpritzte Weihwaſſer auf den Sarg Carls V. 
und murmelte dazu: 

„Man iſt den Todten die Wahrheit ſchuldig!“ 

Der Kaiſer glaubte ohne Zweifel, daß dieſer Mönch Recht hatte; 
er ſenkte demüthig den Kopf, kniete nieder und verſchwand aufs Neue in 
ſeinem Leichentuche. 

Carl V. überlebte dieſe Begräbnißkomödie nicht lange: Er hatte 
den Tod ſpielend berührt und der Tod wollte ſelbſt einem Kaiſer nicht 
geſtatten, ungeſtraft ſeiner zu ſpotten. Taumelnd kehrte Carl V. in 
ſeine Zelle zurück. Er legte ſich nieder und hatte den ganzen Tag und 
die ganze Nacht hindurch ein ſtarkes Fieber, welches nicht wieder wich 
und ihn ſchon nach wenigen Tagen hinwegraffte. Er ſtarb am 21. Sep⸗ 
tember 1558, indem er die fünf Buchſtaben murmelte, welche den Sinn 
ſeiner Deviſe verbargen: A E TOU; d. h. Austriacorum Est Im- 
perare Orbi Universo. (Den Oeſterreichern kömmt es zu, über die 
ganze Welt zu herrſchen.“) 


Man jah noc) vor wenigen Jahren in der kaiſerlichen Capelle in 
dem Kloſter St. Juſt eine Bildſäule, ein wahres Meiſterwerk. Die 
Statue ſtellte ein reizendes junges Mädchen dar, welches einen 
Krug trug. 

Dieſes kleine Wunderwerk war durch einen zwanzigjährigen Edel— 
mann geſchaffen und gemeißelt worden, und zwar unſerer Meinung nach 
unter ſo intereſſanten Umſtänden wie alle die Einzelnheiten, die ſich dem 
Aufenthalte Carls V. in dem Kloſter St. Juſt anſchließen. 

Die erwähnte Statue iſt ein Geſchenk, welches dem Kloſter St. 
Juſt zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts von dem Künſtler gemacht 
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wurde, von welchem wir ſogleich ſprechen werden und der, obgleich die 
Liebe ihn zu ſeinem Knnſtwerke begeiſterte, die Kutte eines Franziskaners 
trug. Es iſt dieſe Kunſtſchöpfung ein Hirtengedicht, welches die Hand 
Gottes in einer Kloſterzelle entwickelte. 

Im Jahre 1780, etwas früher oder etwas ſpäter, lagen in der 
Nähe des Kloſter St. Juſt — ziemlich nahe bei einander — ein Schloß, 
dem es nicht an Reichthum, und eine Hütte, der es nicht an Armuth 
mangelte. Das Bemerkenswertheſte, was man in dem Schloſſe fand, 
war ein ſchöner junger Mann, der Don Manuel hieß und der fo 
eben ſeine Studien auf der Univerſität Salamanca in einer glänzenden 
Weiſe beendet hatte. N 

Das anziehendſte, was man in der Hütte ſah, war ein junges Mäd— 
chen, welches Marita hieß und die unlängſt das Werk ihrer Schönheit 
mit dem Beiſtande Gottes vollendete, den ſie täglich anflehte, ſie ſchön 
zu machen. 

Don Manuel war zugleich ein Edelmann, ein Künſtler und ein 
Gelehrter, was in Spanien — ebenſo wie anderwärts — ſehr ſelten iſt. 

Manuel war leidenſchaftlich eingenommen für die Muſik und be— 
ſonders für die Bildhauerei. Sein Meißel begann kleine Wunderwerke 
hervorzubringen, hätte er Marita gekannt, ſo würde er ſie zu dem 
reizenden Modelle einer Jungfrau des Mitleids gemacht haben, 
welche die Schutzpatronin des Dorfes war. 

Eines Abend hatte Marita das Unglück, ſich an den Ufern eines 
hübſchen kleinen Flußes zu verſpäten, aus dem ſie, ihrer täglichen Gewohn— 
heit nach, Waſſer ſchöpfte; Marita nahm endlich ihren Krug wieder 
auf, den ſie langſam Tropfen für Tropfen gefüllt hatte; ſie ſtellte ihn 
mit zitternder Hand auf den Kopf; ſie machte ſich mit kleinen, zierlichen 
Schritten auf den Heimweg, indem ſie eine Romanze trällerte, welche 
alle Bäuerinnen Caſtiliens ganz allerliebſt zu ſingen verſtehen: 

Kleiner Vogel meines Herzens, 
Schlägſt nur noch mit einem Flügel! 
Doch, Dich traf voll Grauſamkeit 
Eines finſt'ren Schützen Eiſen! 

Flieg' und ford're ſeine Strafe 

Von dem Himmel, dem gerechten; 
Flieg'! Er mag Deine Schmerzen heilen 
Von des Vogelſtellers Pfeilen. 

Ein ſpaniſches Sprichwort ſagt, daß überall, wo ein junges Mäd— 
chen ſeufzt, plötzlich ein junger Mann ihren Augen erſcheint, um ſie zu 
tröſten. Die ſpaniſchen Sprichwörter lügen niemals: Marita ſeufzte 
ſo ſehr und ſo laut, indem ſie ihren kleinen Krug trug, daß Don 


Manuel plötzlich vor ihr erſchien! 
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Das junge Mädchen blieb ſtehen: 

Das arme Kind fühlte ſich einer Ohnmacht nahe! — Sie ſank 
nieder auf das Gras; der Krug, den ſie auf ihrem Kopfe trug, fiel 
in den Sand und zerbrach. 

Drei Monate nach dieſer Begegnung wagte es Don Manuel, 
die ſchöne Marita ſeinem Vater und ſeiner ganzen Familie vorzuſtellen, 
indem er ſagte: „Dies iſt meine Frau!“ 

Der ſtolze Grand von Spanien lachte höhniſch. 

Manuel flehte ſeinen Vater an, ſeine Heirath mit einer hübſchen 
Bäuerin zu bewilligen. 

Der Grand von Spanien wendete ihm achſelzuckend den Rücken. 

Manuel drohte ſeinem Vater, der Hand einer kleinen Bäuerin 
ſeine Ehre, ſeinen Reichthum, ſeine Zukunft zu opfern. 

Der Grand von Spanien antwortete ihm damit, daß er einem 
Lakaien befahl, die kleine Bäuerin zur Thür hinauszuwerfen. 

Manuel folgte ſeiner Geliebten, und die beiden betrübten Lieben— 
den beſchloſſen, an eine andere Thür zu klopfen; ſie gingen zu der 
Schwelle einer Hütte, welche der Familie Maritas gehörte. 

„Mein Vater,“ rief das Mädchen, indem es ſich an einen Greis 
wendete, der im Scheine der Sonne ſeine Cigarette rauchte, „ich ſtelle 
Dir hier meinen Gatten vor!“ 

Der Greis erkannte den Edelmann und fuhr mit dem Sprunge 
eines Tigers von ſeinem Sitze empor. 

„Ihr lügt alle Beide!“ anwortete der Bauer: Der Reichthum ver— 
mählt ſich nicht mit dem Elend, die ſpaniſche Grandezza heirathet nicht die 
Niedrigkeit! Du ſprichſt von einem Mann, mein armes Kind? — Der 
Herr will Dich verführen, wenn er Dich nicht etwa ſchon verführt hat! — 
Geht, Don Manuel, geht; bleibt ſtets das, was Ihr durch die Gnade 
Gottes ſeid: Ein Edelmann! Und Du, mein Kind, bleibe wie Deine 
Mutter eine rechtſchaffene Frau und eine Bäuerin!“ 

Von dieſem Augenblick an verſtändigten die Rechtſchaffenheit eines 
Dorfbewohners und der Stolz eines Grand von Spanien ſich vortreff— 
lich darüber, zwei ſchoͤne Kinder, die nichts wünſchten, als zu lächeln, 
zu ſingen, zu leben und ſich ihr ganzes Leben lang anzubeten, in Ver— 
zweiflung zu ſtürzen und zu tödten. 

Die väterliche Autorität iſt eine unumſchränkte Macht in Spanien: 
Der niedrige Bauer befahl ſeiner Tochter, in dem engen Umkreiſe ſeiner 
Hütte zu weinen und zu trauern; der ſtolze Herr des Dorfes verur— 
theilte ſeinen Sohn dazu, in den Sälen und den Gärten des Schloſſes 
zu leiden und zu klagen. 
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Eines Tages ſtammelte Manuel verworrene Worte; er blickte 
umher und erkannte Niemand mehr; er ſtieß die Hand ſeiner Mutter 
zurück; er läſterte gegen ſeinen Vater, gegen Gott und ſelbſt gegen den 
König von Spanien; er war ſo außer ſich, daß die Leute des Schloſſes 
ihn fragten: 

„Sind Sie verrückt, gnädiger Herr?“ 

Manuel antwortete nichts Vernünftiges auf dieſe unverſchämte 
Frage. Er ſenkte traurig den Kopf und ging umher, wankend und 
unſicher wie ein Blinder. — 

In der That hatte Manuel in einem Augenblicke das Geſicht und 
den Verſtand verloren; er hatte aufgehört der Welt durch den Geiſt und 
durch das Auge anzugehören. 

Ja — Manuel war blind — Manuel war wahnſinnig! 

Von dieſem Tage an pflegte Marita in dem Schloſſe zu weilen, 
um der dringenden und demüthigen Bitte einer ſtolzen und vornehmen 
Familie zu genügen, von der ſie ehemals ſo geringſchätzend behandelt 
worden war. Sie wurde die unzertrennliche Gefährtin, die Freundin, 
die Führerin, der Schutzengel des unglücklichen Manuel. 

In ſeinem Wahnſinn, einem fürchterlichen und ſtummen Wahnſinn, 
wußte Manuel nichts mehr von den Dingen und Worten, doch ein 
ein einziges Wort machte ihn erbeben und er ſprach es beſtändig aus; 
„Mein Vater!“ Ein einziger Name entzückte ihn noch und er wieder— 
holte ihn unabläſſig: „Marita!“ 

Dies ausgenommen, hatte Manuel Alles vergeſſen. 

Nach Verlauf eines Jahres jedoch ſchien er ſich ſeiner Arbeit zu 
erinnern; er ſchien — der arme Wahnſinnige — von einer neuen 
Leidenſchaft für die Malerei und die Bildhauerei ergriffen zu werden. 
Er brachte ganze Tage lang in ſeinem Atelier zu; jeden Morgen, wenn 
er in dasſelbe eintrat, ſchloß er ſeine Thür mit kleinlicher Vorſicht, und 
der Unglückliche arbeitete ohne Zweck, ohne Gedanken, ohne Hoffnung. 

Dieſe gänzliche Abſchließung, die unabläſſige und nutzloſe Mühe, 
erweckten die Neugier Maritas; ſie war feſt entſchloſſen, den 
Künſtler in dem Geheimniß ſeiner verborgenen Arbeit und ſeiner eigen— 
thümlichen Begeiſterung zu überraſchen. Eines Morgens ſchlüpfte ſie 
mit dem Vater Manuels in das Atelier; Beide verbargen ſich in den 
Falten eines alten Vorhangs, und Manuel erſchien bald darauf. 

Der Wahnſinnige ſetzte ſich dicht neben eine Statue, die er lang— 
jam ihrer groben Hülle entkleidete und betrachtete fie mit einer Auf; 
merkſamkeit, welche an Enthuſiasmus und Entzücken grenzte. Auf die 
Gefahr hin, ſich durch einen Schritt, eine Bewegung zu verrathen, 
ſchlichen die beiden unſichtbaren Zeugen auf den Fußſpitzen näher; ſie be— 
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trachteten dieſe geheimnißvolle Statue, die ſie bis dahin erſt bemerkt hatten, 
und ihre Augen füllten fic) mit Thränen bei dem Anblick dieſes Meiſter⸗ 
werkes, welches ein Wunder der Anmuth, des Gefühles und der 
Poeſie war! 

Die Statue ſtellte ein junges Mädchen dar, und dieſes junge 
Mädchen glich zum Verwechſeln der ſchönen Marita. Nichts war der 
Erinnerung des Künſtlers entgangen, weder die natürliche Anmuth der 
Bäuerin, noch die Feinheit ihrer Züge, noch die langen Flechten ihres 
Haares, noch ihre kleinen Hände, ihre zarten Füße, noch die geringſten 
Einzelheiten ihrer anmuthigen Tracht, noch der Krug, den ſie an dem 
Abend ihres erſten Zuſammentreffens auf dem Kopfe trug. 

Marita hatte nicht die Kraft, ſich zu bezwingen und zu ſchweigen; 
ſie klopfte Manuel leiſe auf die Schulter und fragte ihn weinend: 

„Was thun Sie mit einem Meißel an dieſer Statue?“ 

„Ich arbeite!“ 

„Wer iſt dieſes Mädchen?“ 

„Die Jungfrau mit dem Kruge.“ 

„Iſt das nicht Ihre Vielgeliebte — in Marmor?“ 

„In Marmor?“ antwortete dumpf der Künſtler; „ſie hat Blicke 
in den Augen, — ſie hat Blut in den Adern! — Aber ich bin nicht 
zufrieden mit mir; mag ich auch thun, was ich will, — ſie bleibt immer 
regungslos, — ſie lebt noch nicht. — Ich werde warten!“ 

Am nächſten Tage ging Marita, begeiſtert durch die Liebe, allein 
nach dem Atelier Manuels. Sie hatte die reizende Statue fortſchaffen 
laſſen und nahm die Stelle derſelben ein, indem ſie es verſuchte, die 
Stellung, den Blick, das ganze Ausſehen der Jungfrau mit dem Kruge 
anzunehmen. Bald darauf trat Manuel ein; er näherte ſich dem 
Wunder, welches er mit dem Hauche ſeiner Liebe und ſeines Lebens zu 
beſeelen ſich vorgenommen hatte. 

Manuel nahm den Meißel, um an der Statue ein Marmorkorn 
zu ändern, der in ſeinen Augen ein Fehler, ein Flecken ohne Zweifel, 
war; er erhob den Arm, um mit der Spitze ſeines Werkzeuges den rei— 
zenden Buſen ſeiner bewundernswürdigen Jungfrau zu berühren, und 
die erſchreckte Jungfrau hielt die Hand des Künſtlers zurück. 

„Welch ein Glück!“ rief Manuel, „ſie hat ſich bewegt, — ſie 
iſt vollendet!“ 

Die Statue ſtieg von ihrem Fußgeſtell herab! 

„Sie geht,“ fuhr der Wahnſinnige fort. 

Die Statue blickte ihn lächelnd an. 

„Sie liebt mich! Sie lächelt mir zu! Sie erkennt mich!“ fuhr der 
Wahnſinnige fort. 
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Die Statue flüſterte mit Leifer Stimme: „Manuel! Manuel! 

„Mein Gott,“ murmelte zitternd der glückliche Künſtler, „ſie ſpricht, 
ſie ruft mich, ſie liebt mich!“ 

Die Statue ſchritt weiter vor und Manuel wich vor ihr zurück 
bis in den Hintergrund ſeines Ateliers; er warf ſich nieder zu den Füßen 
der Jungfrau, und man hätte glauben können, der Schreck verſetze dieſen 
armen Wahnſinnigen in das Delirium einer zweiten Tollheit. Sein Ge— 
ſicht wurde entſetzlich; kalter Schweiß rann von ſeiner Stirn, ſeine Augen 
ſchloſſen und öffneten ſich unabläſſig; ſeine Lippe zog ſich durch fürchter— 
liche Bewegungen zuſammen; endlich ſenkte die lebendige Statue ihren 
ſchönen Kopf zu ihm nieder; fie drückte ihren Mund auf die Stirn ihres Gee 
liebten, — und plötzlich, bei dem Feuer dieſes Kußes rief Manuel, 
der außer ſich war vor Freude und vor Furcht, mit laut tönender 
Stimme: 8 

„Marita! Marita!“ 

Dann ſtürzte er auf die Jungfrau mit dem Krug zu, umſchlang 
ſie mit ſeinen liebenden Armen, um ſeinen Schatz beſſer zu bewahren 
und ſank ohnmächtig auf den Fußboden nieder. 

Man glaubte einen Augenblick, Manuel würde einer ſo gewal— 
tigen Aufregung des Wahnſinnes und des Glückes erliegen; aber noch 
an demſelben Tage, bei dem Ende dieſer Ohnmacht, dieſer Kriſis, er— 
kannte Manuel, der wieder kräftig, vernünftig und verliebt geworden war 
wie ehemals, ſeinen Vater, und küßte ihm die Hand; er erkannte Marita 
und drückte ſie an ſein Herz. 

Dieſe wunderbare Heilung machte großes Aufſehen in dem König— 
reich Caſtilien; die Frommen des Dorfes ſchrieben ein ſolches Wunder 
der Einmiſchung der heiligen Jungfrau des Mitleids zu, welche, wie ſie 
ſagten, des Künſtlers kaltem und regungsloſem Marmor warmes Leben 
eingehaucht hatte. 

Einige Jahre ſpäter wurde die Statue der Jungfrau mit dem Kruge 
das Eigenthum des Kloſters St. Juſt und zwar auf folgende Weiſe: 

Marita war geſtorben; Manuel zog ſich, um ſie zu beweinen, 
in das berühmte Kloſter zurück und ließ hieher das Meiſterwerk bringen, 
welches ihm ein erhabener Wahnſinn eingegeben hatte. Auf ſolche Weiſe 
gewann er das Recht, täglich zu den Füßen einer Statue niederzuknien, 
welche für ihn das religiöſeſte, das heiligſte, das göttlichſte Bild war. 

Wir haben vielleicht Unrecht, — aber wir ziehen dieſe einfache 
Geſchichte der ganzen glorreichen Größe, dem ganzen epiſchen Gedichte 
von dem Leben Kaiſer Carls V. vor. 
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Die ſpaniſchen Prieſter und Mönche haben während des Unab- 
hängigkeitskrieges eine große Rolle geſpielt. Das erſte Signal zu dem 
Kampfe gegen Napoleon ging von der Schwelle der Kirche und der 
Klöſter aus. Das Blut, welches in Madrid bei dem fürchterlichen Auf⸗ 
ſtande vom 2. Mai 1808 vergoſſen wurde, war ein Thau, der ſich auf ganz 
Spanien zurück ſenkte, und jeder Tropfen dieſes Blutes belebte in allen 
Herzen die Liebe zur Freiheit und den Haß gegen die Fremdlinge. Die 
Repreſſalien waren entſetzlich, und alle Welt weiß, wie die Religion ſich 
täglich, mit den Waffen in der Hand, in die Wechſelfälle dieſes natio- 
nalen Trauerſpieles miſchte. 

Die Mönche durchzogen die Städte und das Land, indem ſie die 
kleinen Mädchen und die kleinen Knaben den folgenden Katechismus, den 
Katechismus der ſpaniſches Unabhängigkeit, wiederholen ließen: 

„Sage mir, mein Kind, wer biſt Du? 

„Spanier, durch die Gnade Gottes!“ 

„Wer iſt der wahre Feind der Religion, des Landes und des 
Königs?“ 

„Der Kaiſer der Franzoſen.“ 

„Wie viel Naturen hat er?“ 

„Zwei: Die menſchliche und die teufliſche Natur.“ 

„Wie viel Kaiſer der Franzoſen gibt es?“ 

„Einen einzigen in drei Perſonen.“ 

„Wie nennt man ſie?“ 

„Napoleon, Murat und Manuel Godoi.“ 

„Welcher iſt der Boshafteſte von den Dreien?“ 

„Sie ſind alle Drei gleich ſchlecht.“ 

„Von wem ſtammt Napoleon ab?“ 

„Von der Sünde.“ 

„Und Murat?“ 

„Von Napoleon.“ 

„Und Manuel Godoi?“ 

„Von den beiden Andern.“ 

„Was ſind die Franzoſen?“ 

„Ehemalige Chriſten, welche Ketzer geworden ſind.“ 

„Iſt es ein großes Uebel, die Franzoſen zu tödten?“ 

„Nein, mein Vater; man gewinnt den Himmel, wenn man ſie 
umbringt.“ 

„Welche Strafe verdient ein Spanier, der ſeine Verſprechungen und 
ſeine Pflichten verrieth?“ 

„Die Todesſtrafe und die Schande der Verräther.“ 

„Wer wird uns von unſern Feinden befreien? 
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„Gott!“ 

„Durch welche Mittel?“ 

„Durch das Gebet, durch die Waffen, durch Rache.“ 

„So gehet denn, ihr Kinder; betet, rächet euch und tödtet!“ 

Wenn in einer Stadt, einem Dorfe, einem Hauſe, kein fanatiſcher 
Mönch war, um einen ſolchen Katechismus zu lehren, dann übernahm 
es die Frau ſelbſt, ihre Kinder darin zu unterrichten. — Noch einmal 
ſpielten die Mönche eine große Rolle in dieſem Vernichtungskriege, den 
man den ſpaniſchen Unabhängigkeits-Krieg nannte. 

In Tarragona fand lange vor dem Einzug des Marſchalls 
Suchet ein eigenthümlicher fürchterlicher Auftritt ſtatt, deſſen traurige 
Erinnerung ſich nahe oder fern mit der Geſchichte der Mönche von St. 
Juſt vereinigt. 

Es gab in Tarragona in dem Augenblicke, als der erſte Kriegs— 
ruf ertönte, einige hundert Franzoſen, brave, harmloſe Menſchen, welche 
etwas ſpät über den aufrühreriſchen Tumult des Pöbels erſchracken, und 
beſchloſſen, eine Zufluchtsſtätte in dem feſten Schloſſe der Stadt zu ſuchen. 

Eines Abends, beinahe mit Einbruch der Nacht, griffen Miſſethäter, 
die von einem Franziskaner, Namens Calvo, in Regimenter geordnet, 
bezahlt und commandirt wurden, die Citadelle an und überwältigten die 
Wache, ohne einen Schuß zu thun: Jeder Franzoſe wurde in ein be— 
ſonderes Zimmer gebracht, ein Mönch hörte ſeine Beichte, abſolvirte ihn 
im Namen Gottes und tödtete ihn dann im Namen der Religion und 
der Unabhängigkeit; der Beichtvater und der Richter war Cal vo; der 
ganze Marktplatz diente zum Schaffot und der Pöbel machte ſich zum 
unermüdlichen Scharfrichter dieſer Gerichtsvollſtreckung. 

Bei dem Lärm des Beiles, welches ſich unabläſſig hob und nieder— 
ſenkte, ſah man von allen Seiten der Stadt Prieſter, Mönche und Weiber 
herbeieilen, die wie eine Proceſſion auf den Schauplatz des Gemetzels 
zogen. Ein finſterer Zug, dem das Hochwürdigſte vorangetragen wurde, 
beleuchtet durch den Glanz von Fackeln und Kerzen, und welcher in 
einem gewaltigen Chor das Sterbegebet ſang! Beim Anblicke dieſes re— 
ligiöſen Prunkes, dieſer feierlichen Trauer, dieſes öffentlichen Lebewohls, 
welches aus jedem Opfer einen Märtyrer machen ſollte, hielt das Beil 
plötzlich inne: Die Mörder ſanken mit gefalteten Händen nieder auf die 
Knie und beteten, im Blute ſtehend, zu dem Himmel! 

Einige Franzoſen lebten noch; man rief ihnen zu, ſie ſollten fliehen, 
ſich retten, und da einer dieſer armen Teufel vor Freude oder vor 
Schwäche taumelte, faßte einer der fürchterlichen Menſchen ihn um den 
Körper, drang durch die Menge und trug ihn bis nach dem Hauſe des 
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„Lebe wohl,“ fagte er, indem er ihn auf der Schwelle der Thür 
niederſetzte, „Lebe wohl und gut Glück! Ich weiß nicht, ob der Teufel 
ſich hineinmiſcht, — aber ich kann Dich nicht tödten!“ 0 

Dieſer fürchterliche Spanier, der dem hölliſchen Geiſt die Eingabe 
eines menſchlichen Gedankens zum Vorwurf machte, hieß Balthaſar. 
Er war ein einfacher Handwerker, wohl bekannt in der Stadt durch ſeine 
Entſchloſſenheit, ſeinen Muth und ſeinen Einfluß auf das Volk. 

Balthaſar haßte zugleich die Engländer und die Franzoſen und 
zwar aus dem einfachen Grunde, weil Spanien früher gegen England kämpfen 
mußte, wie jetzt gegen Frankreich. Für Balthaſar glich Spanien einem 
reizenden, anbetungswürdigen und angebeteten Weibe. Dieſes Spanien 
anzutaſten, ihm gerade in das Geſicht zu ſehen, mit ihm zu ſpielen oder 
es zu ſchlagen, das hieß ſein Herz beſchimpfen, verſpotten, verletzen; kurz 
er liebte bis zur Exaltation, bis zur Raſerei die drei Dinge, welche nach 
ſeiner Meinung die ſchönſten auf der Welt waren: den Himmel, Spanien 
und ſein Weib. 

Von dieſen drei Gegenſtänden, die er vergötterte, gewährte er keinem 
den Vorzug, und Balthaſar war auf alle gleich eiferſüchtig: eifer— 
ſüchtig auf die Frömmigkeit, die bei ihm zum Fanatismus ausartete; 
eiferſüchtig auf ſeinen Patriotismus, der ſich bis zum Enthuſiasmus 
ſteigerte; eiferſüchtig in ſeiner Liebe, die ſich zu einer Art von Raſerei 
geſtaltete. 

Die Frömmigkeit ſeiner Freunde beunruhigte ihn; er fürchtete in ſeinen 
religiöſen Betrachtungen überboten zu werden; der Ausdruck des patrio— 
tiſchen Gefühles bei den Andern verurſachte ihm Fieber: er glaubte ſchon, 
bei den Anſtrengungen ſeiner Volksthümlichkeit ſeines Gleichen zu haben; 
— ein zweideutiger Blick, ein leichtfertiges Wort, eine gewagte Schmeichelei 
an ſeine Frau machte ihn plotzlich erblaſſen und zittern; in einem ſolchen 
Falle gab es kein Geſchrei, keine Klagen, keine Drohungen: Balthaſar 
brach plötzlich los, wie ein Gewitter, aber ohne Blitz und ohne Donner. 

Der Unabhängigkeitskrieg ſollte für dieſen Spanier, dieſen Chriſten, 
dieſen Fanatiker die Thore des Kloſters St. Juſt öffnen; wir werden 
ſehen, auf welchem Umwege Gott dieſen Menſchen bis an die Zelle 
Carls V. führte. 

Eines Morgens, wenige Tage nach dem Einzuge des Marſchalls 
Suchet in Tarragona, erblickte Balthaſar, als er um die Ecke der 
Straße des Marktplatzes bog, drei Franzoſen, die auf der Schwelle ſeines 
Hauſes ſtanden und in dem Innern des Ladens durch die unbeſcheidenen 
Ritzen der Vorlage irgend Etwas oder irgend Jemand zu erblicken oder 
zu unterſcheiden ſuchten. Er betrachtete längere Zeit dieſe drei Männer, 
als wollte er ſich ihrer eines Tages erinnern, um ſie früher oder ſpäter 
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wieder zu erkennen. Er errieth ohne Mühe in dieſen jungen Offizieren 
drei jener unerſchrockenen Leichtfüße, welche während des ganzen ſpaniſchen 
Krieges in den Pauſen zwiſchen den Kämpfen Jagd auf zwei Arten von 
Madonnen machten; auf die gemalten und auf die lebenden. 

Balthaſar hatte in ſeiner Wohnung zwar keine Jungfrau von 
Murillo, — aber er beſaß ſeine Frau, eine heilige Frau, fo ſchön, fo 
göttlich, wie die keuſchen und göttlichen Schöpfungen der ſpaniſchen Maler. 

Am nächſten Tage klopfte ein Lieutenant des ſechſten Linienregi— 
ments ganz militäriſch, d. h. ſehr laut an die Thür Balthaſar's. Er 
übergab demſelben ein Quartierbillet, das in aller Ordnung war. Der 
Hausherr ſelbſt öffnete und erkannte ſogleich in dem unwillkommenen 
Gaſt einen der drei Offiziere des vorhergehenden Tages. Der Befehl 
war beſtimmt: Balthaſar gehorchte, ohne mit den Wimpern zu zucken. 

Drei Tage lang ging Alles ganz gut. Balthaſar war ernſt, 
ſtreng, aber höflich; der Lieutenant zeigte ſich artig, aufmerkſam gegen 
den Mann, leichtfertig, geſchwätzig, geiſtreich gegen die Frau — und er 
hatte ſogar die galante Kühnheit, ihr die Hand zu küſſen! 

Eines Abends verſchwand der Lieutenant für immer; die Fragen 
und die Nachforſchungen blieben nutzlos. Wohin er gegangen, was aus 
ihm geworden war, wußten nur Gott und Balthaſar allein! 

Ungefähr eine Woche nach dieſem geheimnißvollen Verſchwinden 
klopfte ein Kapitain desſelben ſechſten Linienregiments an dieſelbe Thür und 
brachte ein neues Quartierbillet. Balthaſar erkannte wieder einen der 
drei Offiziere, die er verwünſcht hatte und fügte ſich in dieſe neue Prüfung. 

Der Kapitain benutzte und mißbrauchte nach Gefallen die Rechte 
der Gaſtfreundſchaft. Er unterhielt ſich damit, ein lärmendes, zänkiſches 
und prahleriſches Weſen zu zeigen; er betrank ſich, polterte, fluchte wie 
ein Teufel und wagte es, mit ſeinen profanen Lippen die weiße und 
reine Wange der jungen Frau zu berühren! — 

Eines Abends verſchwand der Kapitain, wie der Lieutenant ver— 
ſchwunden war, und ſeine Abweſenheit war wie die ſeines armen Kame— 
raden: ewig! 

Der Marſchall Suchet befahl Nachforſchungen und ließ die ganze 
Stadt durchforſchen; aber die Steine und die Lippen blieben ſtumm; 
man ging endlich über das Verſchwinden des Kapitains hinweg und 
Alles war damit geſagt. 

Um jene Zeit, in dem Tumult dieſes entſetzlichen Krieges, vergaß 
man leicht die Nachzügler und die Opfer: Die Lebendigen und die Todten 
gingen ſo ſchnell vorüber! n 

Eines Morgens ließ der Oberſt dieſes unglücklichen ſechſten Linien— 
regimentes ſeine Waffen und ſeine Geräthſchaften zu Balthaſar tragen, 
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indem er ihm befahl, für die folgende Nacht ein gutes Bett und ein 
gutes Abendeſſen zu ſeiner Verfügung zu ſtellen. Als die Nacht anbrach, 
war das ſchönſte Zimmer des Hauſes bereit und das Mahl aufgetragen. 
Als der Oberſt ſich an den Tiſch ſetzen wollte, rief er ſeinen Wirth, 
um ſich von ihm einige Flaſchen Wein bringen zu laſſen. 

Balthaſar eilte ſingend herbei und erkannte wieder einen der 
drei Offiziere, den einzigen noch lebenden, den ohne Zweifel der Teufel 
ſelbſt ihm ſandte! 

Dieſer war reizend; ein Oberſt von fünfundzwanzig Jahren, einer 
jener Oberſten, welche damals bei jedem Siege ein Strahl der Sonne 
des Kaiſerreichs hervorrief und welche ganz Europa mit ſeinem Haſſe 
und ſeiner Liebe verfolgte. Man füge dieſem ſchönen Titel in der Armee, 
dieſen fünfundzwanzig Jahren, welche ein ſchöner Titel in jeder Laufbahn 
ſind, den Geiſt und die Sprache eines Mannes von Welt hinzu, die 
Schönheit eines Weibes und die ganze Sanftmuth eines jungen Mädchens, 
ſowie den feſten Muth eines ruhenden Löwen. 

Zum erſten Male empfand Balthaſar Mitleid mit einem Fremdling, 
einem Feinde; er wunderte ſich jeden Tag mehr, bei den Franzoſen eine 
ausgezeichnete Höflichkeit, ſtrenge Grundſätze, Blicke, Gefühle und Ge— 
danken zu entdecken, die ſtets achtbar waren. Der Oberſt hatte durch ein 
verſtändiges Benehmen den Groll ſeines Wirthes vertrieben und Bal 
thaſar ſchien von all ſeinem Haſſe auszuruhen. Er überraſchte ſich, wie 
er, ohne zu ſchäumen, die Stimme eines Feindes hörte, der von Frank— 
reich ſprach, — von Frankreich, von all' ſeinem Ruhm und ſeinem 
großen Kaiſerreich und ſeinem großen Kaiſer. Um Alles zu fagen: der 
wilde Spanier wurde eines Tages dahingebracht, nicht mehr zu erbeben, 
nicht mehr vor Wuth zu ſchäumen, indem er den Oberſt ſchmachtend zu 
ſeiner Frau ſagen hörte: „Martha, Sie ſind in Spanien ſehr ſchön, — 
aber in Frankreich würden Sie die Schönſte ſein!“ 

Der Oberſt erfand Wunder der Gewandtheit und der Feinheit, 
um ein Geheimniß zu verbergen — ein gemeines, aber köſtliches Ge— 
heimniß und welches die beſte Geſchichte des Lebens der ganzen Welt 
iſt: Die Liebe! 

Er ſann klug darauf, Balthaſar zu vermeiden, beſonders aber 
die ſchöne Martha; er fürchtete die argwöhniſche Eiferſucht des Ehemannes 
ebenſo, wie die inſtinktmäßige Forſchergabe der Frau; er wollte jetzt nicht 
mehr zu Drei mit ſeinen Wirthen zu Abend eſſen; er weigerte ſich, ſeinen 
Antheil an der gewöhnlichen Mahlzeit jeden Tag zu nehmen, die unter 
einem Gewölbe blühender Orangenbäume, auf einem Tuch von Moos 
bei den letzten Strahlen der Sonne verzehrt wurde. 
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Balthaſar verſuchte es vergebens, den Oberſt zurückzuführen, 
um aus ſeinem Munde den wahren Grund dieſer plötzlichen Veränderung 
zu vernehmen; Balthaſar konnte nichts erfahren und war vielleicht ge— 
zwungen, Alles zu errathen! 

Eines Abends, als Balthaſar abweſend ward, machte Martha 
dem Oberſt den Vorſchlag eines Spazierganges in den Garten. Lange 
Zeit gingen ſie nebeneinander her, ohne zu ſprechen, ohne ſich anzuſehen. 
Martha that, als bände ſie ein Bouquet von Blumen, die ſie im Vor— 
übergehen pflückte und dieſes Bouquet brachte ihr Unglück. Wir wiſſen 
nicht wie oder weßhalb, aber ſie nahm eine kleine Blume, die ſie mit 
ihren Lippen berührte, ohne Zweifel, um einen Gedanken, eine Erinnerung, 
eine Hoffnung zu küſſen. — Und der Oberſt ſah die arme Martha 
fragend an und entriß ihr die kleine Blume, die ſie mit ihren Lippen 
geliebkoſt hatte. 

In demſelben Augenblick fiel ein Schuß und eine Kugel pfiff über 
den Kopf des Oberſten hin; Martha ſtieß einen Schrei aus, der halb 
durch den Schrecken erſtickt wurde. 

Noch zwei Schüſſe ertönten in dem Garten; diesmal traf die Kugel 
ihr Ziel: Martha und der Oberſt fielen, auf den Tod verwundet, zu 
gleicher Zeit nieder. 

Als ſie im Sterben lagen, ſchritt ein Menſch, der mit einem Ge— 
wehr bewaffnet war, langſam unter dem Schatten der Bäume heran; 
er kniete nieder, beugte ſich über die beiden Opfer, die noch zu ſeinen 
Füßen zuckten und richtete an ſie einige Worte, welche die Geſchichte 
ſeines ganzen Lebens enthielten: lieben, dulden, warten, ſich rächen! 

Dann wendete er ſeine mit Thränen gefüllten Augen zum Himmel 
und fügte mit leiſer Stimme hinzu: 

„Von den drei Gegenſtänden meiner Liebe hat ein einziger mich 
verrathen, und ich habe ihn getödtet; es bleiben mir noch zwei, die mich 
nicht verrathen werden: Gott und das Vaterland!“ 

Balthaſar ſtand ruhig und ergebungsvoll auf; er legte die Finger 
auf den Mund und ließ einen gellenden Pfiff ertönen. Auf dieſes Sig— 
nal eilte ein Kind, bewaffnet mit einer gewaltigen Stutzbüchſe, aus dem 
dichten grünen Gebüſch herbei zu Balthaſar, deſſen Pathe der Knabe 
war. Dieſer Patriot von neun oder zehn Jahren hatte ſo eben ſeine 
Stelle bei der entſetzlichen Entwicklung dieſer Geſchichte geſpielt: der 
Mann hatte auf das Herz der armen Martha gezielt; das Kind auf 
den Kopf des franzöſiſchen Oberſten. 

Einige Stunden ſpäter verließen unter dem Schutze der tiefen Fin— 
ſterniß einer ſtürmiſchen Nacht die beiden Mörder, der Meiſter und der 
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Zögling, heimlich die Stadt, um ſich den entſchloſſenen Parteigänger 
anzuſchließen, welche unter dem Befehl des Pfarrers Merino kämpften. 

1815, nach der Wiederherſtellung der Regierung Ferdinands VII. 
würde Balthaſar, indem er ſich auf ſeine Treue und ſeinen Muth be⸗ 
rufen hatte, Anſpruch auf irgend einen Rang in der neuen ſpaniſchen 
Armee gehabt haben; aber Balthaſar war ſchon vor der Zeit ſehr alt 
geworden; die Ruhe hatte ihn geſchwächt, niedergeſchlagen vom Abend 
bis zum Morgen; er hatte Martha angebetet und ſie ermordet, er hatte 
Spanien angebetet und es vertheidigt; er betete Gott an, und er ge⸗ 
lobte ſich, ihm ſein ganzes Leben lang zu dienen: er zog ſich in das 
Kloſter St. Juſt zurück. 

Um dieſe Zeit lebten die Mönche von St. Juſt wie beſcheidene 
Bürger, wie kleine Rentiers. Ihre fromme Zufluchtsſtätte war kein reli- 
giöſer Abgrund; ſie verzichteten auf die Welt, ohne daran zu denken, ſie 
zu verwünſchen; wenn die Welt ſich die Mühe nahm, die Schwelle ihres 
Kloſters zu überſchreiten, nahmen ſie dieſelbe vortrefflich auf. Dieſe 
armen Franziskaner machten zuweilen ihren Freunden der Nachbarſchaft 
Beſuche; oft klopften Gäſte an das Thor des Kloſters, man beeilte ſich, 
ſie in das Refectorium zu führen; man bot ihnen Früchte, Wein und 
Tabak; man aß, man trank, man rauchte und ſpielte Karten auf einem 
Teppich, der gewöhnlich aus einer Mönchskutte beſtand. 

Die Cönobiten von St. Juſt hatten vielleicht nur einen Fehler, 
den alle Unglücklichen, welche das wirkliche Leben der Welt verließen, 
beſitzen, indem ſie es beklagten: ſie waren neugierig! 

Sie fühlten das Bedürfniß, der Welt einige Schatten, einige 
Phantome zu rauben, um damit ihre Einſamkeit zu bevölkern. Sie be— 
ſaßen keinen Ehrgeiz mehr, aber ſie wollten alle Namen und alle Ehr— 
geizige kennen, die Etwas durch das Talent oder die Intrigue geworden 
waren. Sie dachten nicht an die Politik; aber ſie ſuchten darnach, die 
kleinen Angelegenheiten des damaligen Europas zu erfahren. Sie hatten 
ſich über einen Kaiſer zu beklagen, allein ſie erkundigten ſich mit einer 
geheimen Sympathie nach dem Geſchick, welches die Könige der kaiſer⸗ 
lichen Majeſtät von Frankreich bereitet haben. Die Poeſie war ohne 
Wichtigkeit für ſie, aber ſie fragten, ob irgend ein neues Geſtirn an 
dem Firmament der Poeſie aufgegangen ſei. Es ſagte ihnen ganz ſicher 
nur wenig zu, ſich mit dem Tanze, der Muſik dem Schauſpiel zu be⸗ 
ſchäftigen; aber ſie fanden Vergnügen daran, alle Zeitungen zu leſen, 
um von Ferne die Schauſpieler, die Sänger und beſonders die Mode— 
e zu bewundern und ihnen Beifall zu ſpenden. — Ja, einer 
ee = Die Wahrheit zu ſagen, miſcht der Tanz ſich in Spanien 
öffentlich in die Feier der religiöſeſten Feſte. 
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Wir ſahen in Madrid bei den pomphaften Feierlichkeiten des 
Frohnleichnamsfeſtes eine Gruppe junger Mädchen tanzend vor dem 
goldenen Baldachin herhüpfen, der mit Edelſteinen geſchmückt, das Hoch—⸗ 
würdigſte ſchützte, welches man die Costodia nennt. — Jedes Jahr, am 
24. Juni, am Abend des heiligen Johannes des Täufers, paart der 
Ernſt der Kirche ſich bei den Beluſtigungen des Volkes mit dem Tanze. 

An dieſem Tage bemächtigt die Kirche ſich kluger Weiſe dieſer 
Neigung, dieſer Zerſtreuung, dieſes Lieblingsgebrauches; ſie führt und 
leitet den Tanz in allen ſeinen Windungen, allen ſeinen Sprüngen, 
allen ſeinen thörichten Ausdrücken: die Kirche bedient ſich ſeiner wie 
eines Mittels, wie eines Elements ihrer Herrſchaft — gemildert durch 
die Caſtagnetten. 

Sobald am 24. Juni die Sonne in ihrem ſchönen Bette von 
Licht und Silber zur Ruhe gegangen iſt, werden Freudenfeuer in allen 
Straßen, auf allen Plätzen in der Stadt angezündet. Der Ton der 
Glocken macht ſich dies eine Mal zu einer Art von Angelus des Ver— 
gnügens; jeder Bewohner, alt oder jung, arm oder reich, tritt auf die 
Schwelle ſeiner Thür; die Vorübergehenden halten ſich an den Vorbauten 
oder Läden auf; nach dreißig Jahren ſetzen Männer und Frauen ſich 
nieder, ſehen zu, ſchlagen den Tact und lachen; bis zu dreißig Jahren 
läuft man umher, ſchwärmt, ſpielt, ſingt, umarmt ſich und tanzt; es 
iſt ein gewaltiger Ball, der ſich die ganze Nacht hindurch unter Geſang, 
Geſchrei, Küſſen, Predigten, Mönchen und Prieſtern verlängert! — Iſt 
das nicht eine milde, gewandte, beredte Religion, welche den jungen 
Burſchen und den jungen Mädchen erlaubt, fromm zu ſein, indem ſie 
tanzen und ſich umarmen? Weßhalb wundert man ſich über die ſpaniſche 
Frömmigkeit und Snbrunft? für dieſe glücklichen Frommen heißt glauben 
und lieben ſtets dasſelbe! in Spanien führt die Frömmigkeit zu der 
Liebe: Zwiſchen dem Schöpfer und dem Geſchöpf ſteht nur ein Seufzer! 

In Frankreich iſt der Tanz in Wahrheit nichts als eine Reihen— 
folge falter, monotoner Figuren; der ſpaniſche Tanz hat es verſtanden, 
eine eigenthümliche, individuelle, originelle Geſtalt anzunehmen und ſich 
mit dem Character und den Eigenſchaften zu umgeben, welche ihm 
eigenthümlich ſind, ſich eine beſondere Sprache, beſondere Gefühle, und 
beſondere Leidenſchaften beizulegen! In Spanien wird man als Tänzer und 
als Tänzerin geboren, wie an andern Orten als Dichter und als Muſiker. 

Eines ſchönen Morgens, bei den erſten Strahlen der Sonne, ſtand 
eine Bäuerin von ſechzehn Jahren von ihrem Lager auf, glücklich dar— 
über, geträumt zu haben, was ſie verwirklichen will: ſie umarmte ihren 
Vater, ihre Mutter, ihre jüngere Schweſter und machte ſich auf den 
Weg nach der großen Stadt. 

Die Klöſter der Chriſtenheit. 4 
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Auf, mein ſchönes Mädchen, nimm Deinen Rock von Serge, 
Deinen Sonntags-Kopfſchmuck und Deinen Roſenkranz; waſche Deine 
Füße, Deine Hände und Dein Geſicht an dem Ufer irgend eines Baches; 
fürchte nicht die Räuber, meine Abenteuerin: Sie würden den einzigen 
Schatz, den Du ihnen geben könnteſt, nicht wollen! 

Dieſe entarteten Banditen haben ihre Vorfahren, die adeligen 
und abenteuerlichen Banditen des Jahrhunderts des Gil Blas vergeſſen. 
Auf! Du biſt jung, friſch und hübſch; Du haſt eine weiße Haut, blaue 
Augen, ſchwarzes Haar und Du kannſt tanzen! gehe daher nach der 
großen Stadt, Du Ehrgeizige: gehe und beſonders — tanze! 

Du wirſt vielleicht eine Maria Dolores oder eine Mata Florida werden! 

Der Name dieſer beiden berühmten Tänzerinnen von Madrid hatte 
ſich bis in das Kloſter St. Juſt geſchlichen; mehr als einmal baten 
die Mönche dieſes Kloſters, welche nach den profanſten Dingen neu— 
gierig waren, um die ſeltene Gunſt, die Mata Florida, die Blonde, 
oder Maria Dolores, die braune Tänzerin ſehen zu dürfen. Die Franzis⸗ 
kaner von St. Juſt hatten einen Grund, einen Vorwand, um ſich auf 
eine ganz beſondere Weiſe für eine dieſer beiden Tänzerinnen zu intereſ— 
ſiren: Mata Florida war eine ehemalige Nonne der Gemeinde von 
Huelgas, eine der reichſten Gemeinden in ganz Spanien. Jung, ſchön 
und früh reif, hatte ſie der Einſamkeit des Kloſters Lebewohl geſagt; 
ſie hatte den Roſenkranz mit dem Fächer vertauſcht, den Schleier mit 
der Mantille, die Zelle einer Nonne mit dem Boudoir einer hübſchen 
Frau, die Gitter eines Kloſters mit den Couliſſen eines Theaters. 

Die Kirche erhob Einſpruch gegen dieſe Empörung der Sitten und 
des Fleiſches; allein ein weltlicher Einfluß miſchte ſich zu rechter Zeit 
in dieſen merkwürdigen Streit der Religion mit dem Vergnügen; Mata 
Florida war ſchön, Mata Florida tanzte wie ein Engel, und man er— 
laubte ihr im Namen des Königs ſich ſelbſt zu verdammen und die 
Anderen in die Verdammniß zu ſtürzen. 

Mata Florida war die Vorſehung des Theaters del Principe in 
Madrid geworden; ſelbſt der Hof theilte den Enthuſiasmus der ganzen 
Stadt für dieſe himmliſche Tänzerin, nach einem Ausdrucke jener 
Zeit; der Adel berief Sänger, Dichter und Muſiker, um eine Nonne 
zu feiern, welche ihren Gott verläugnet hatte; die großen Herren und 
die l edlen Damen erſannen die ſüßeſten Blicke und die ausgeſuchteſten 
Artigkeiten, um eine Tänzerin beſſer empfangen zu können. Der König 
von Spanien und Indien würdigte ſie mit ſeiner verliebteſten Stimme 
des Ausdruckes: Pinpollo! (Liebchen.) 

Eines Tages erfuhren die Mönche von St. Juſt durch einen Be- 
ſuch, daß die berühmte Mata Florida am nächſten Tage in der Nähe 
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des Kloſters vorüberkommen ſollte, um ſich nach Liſſabon zu begeben, 
wohin eine königliche Laune ſie berief; man denke ſich die galante Neu— 
gier dieſer Mönche, welche das Echo der kleinen Schritte der Mata 
Florida ſchon ſeit längerer Zeit am Schlafe verhinderte. 

Zwei entſchloſſene Franziskaner kamen dieſer ſehr zweideutigen 
Neugier zu Hilfe: Der eine war der Bruder Balthaſar, jener ehe— 
malige fürchterliche Bürger von Tarragona, den wir ſchon in dem 
Hauſe der drei Offiziere ſahen; der andere hieß Bruder Joſeph. 
Wir werden ihn ſpäter unter dem Namen Joſeph von Mallo wie— 
derfinden. : 

Balthaſar und Joſeph verſprachen daher allen dieſen neugierigen 
Mönchen das Schauſpiel des Zaubertanzes der Mata Florida; um ihr 
Verſprechen beſſer halten zu können, baten ſie den Superior um die 
Erlaubniß, nur für einen Tag die Kleider wieder anlegen zu dürfen, 
die ſie ehemals in der Welt trugen. 

Am nächſten Tage kleidete Balthaſar ſich als Guerillero und 
Joſeph als Garde du corps der Königin Marie Louiſe; fie verließen mit- 
einander das Kloſter, um der Mata Florida entgegen zu gehen. 

Um zwei Uhr Nachmittags hatten die beiden Mönche ſich in 
einem Gebüſch im Hinterhalt gelegt; ſie hörten das Rollen eines Wagens 
auf der großen Straße — und als zwei wahre Banditen zeigten ſie 
dem erſchrockenen Poſtillon die drohende Mündung eines Trabuco! 
Widerſtand war nutzlos; der Poſtillon, die Tänzerin und ihre Duena 
dachten nicht einmal daran zu widerſtehen; um fünf Uhr hielt der 
Wagen der Mata Florida an dem Thore von St. Juſt. Die drei 
Reiſenden wurden in das Kloſter eingeführt; ſie bildeten ſich ein, daß 
ſie in eine Höhle hinabſteigen mußten, in die Höhle des Gil Blas, 
und plötzlich bemerkten ſie Mönche, welche ganz ſehr rechtſchaffenen 
Räubern glichen. 

Der Bruder Balthaſar näherte ſich der Tänzerin und ſagte 
lächelnd: 

„Meine Schweſter, die Mönche von St. Juſt haben nicht das 
Recht, Sie in Madrid tanzen zu ſehen; ſie ſind nicht reich genug, um 
Sie der Welt, dem Adel, dem Königthum, von denen Sie angebetet 
werden, ſtreitig zu machen; ſie haben daher eine kleine, ſehr einfache 
Kriegsliſt erſonnen, um Sie kennen zu lernen, um Sie zu bewundern, 
um Ihnen auch ihrerſeits ihren Beifall zu zollen. Sie haben Sie mit 
bewaffneter Hand auf der Landſtraße überfallen, ganz entſchloſſen, Ihnen, 
einige Stunden Ihrer Zeit zu rauben, einige Pas Ihrer kleinen Füße, 
einige Blicke Ihrer ſchönen Augen. — Wer den Zweck will, muß auch 
die Mittel wollen.“ 

4* 
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„Vortrefflich,“ erwiderte die Tänzerin; „ich werde für Sie tanzen, 
meine Brüder — und Sie werden für mich beten! Iſt es nicht über⸗ 
dies nur gerecht, daß ich einwillige, auf dem Theater eines Kloſters zu 
tanzen, ſo gut ich es vermag? — Ich erinnere mich, meine erſten Pas 
vor dem Haushofmeiſter des Kloſters von Huelgas gewagt zu haben; 
in jener Zeit tanzte ich ſchon um der Liebe Gottes willen!“ 

Die Zelle des Superiors diente der Mata Florida als Loge. Sie 
ſchloß ſich mit ihrer Duena dort ein; ſie rief alle Künſte des Geſchmackes, 
der Coquetterie und der Mode zu Hilfe, und die alte Cameriſtin fragte 
ſie lachend: „Wollen Sie denn, daß dieſe armen Mönche wahnſinnig 
werden?“ 

Das Schauſpiel ſollte beginnen — in dem Refectorium des 
Kloſters. 

Die Franziskaner ſaßen rings herum in dem Saale, ohne ein 
Wort zu ſprechen, aber nicht ohne zu träumen; ſie rauchten, mit halb 
geſchloſſenen Augen, die ſo ſehr erſehnte Erſcheinung der Mata Florida 
erwartend und Gott weiß, welche Begriffe, welche Gefühle, welche glück— 
ſelige Träume mit dem ſüßen Rauch ihrer Cigarretten emporſtiegen! 

Endlich ertönte das Geklapper von Caſtagnetten. — Man ſtieß 
beide Flügel einer Thür auf, und Mata Florida gleitete bis in die 
Mitte des Refectoriums, gekleidet in ihr glänzendſtes Theatercoſtüm. 

Welche geheime Freude! Welche unbefangene Bewunderung! Welche 
köſtliche Ueberraſchung! Welche Verwirrung und welche Trunkenheit in 
dieſen bezauberten Herzen, welche unter den Mönchskutten ſchlugen! 

Dieſe Tänzerin war ſo ſchön, ſo hübſch, ſo friſch, ſo entzückend für 
alle Welt! Sie war in der That begabt mit jeder Anmuth, jedem Reize: 
Sie war voll, gewandt und zart zugleich; ihr Körper war ſchlank, bieg— 
ſam, eigenſinnig: ein bewundernswürdiger Körper! Sie hatte feine Hände, 
fett und rund, wie nur die ausgezeichneten Frauen und die Prinzeſſinnen 
von königlichem Geblüt ſie haben; ſie hatte Füße, ſchmal und zart wie die 
eines Kindes; ſie hatte ſeidenweiches, üppiges Haar; ſie hatte ſtrahlende, 
innige Augen, erfüllt von zärtlicher Begierde und allerhand guten Dingen; 
es war ein anbetungswürdiges Geſchöpf! 

Mata Florida befeſtigte ihre Caſtagnetten, ſie betrachtete mit einer 
ſtolzen Bosheit die verwunderten Mönche, die ſie in den Falten ihres 
finſteren Gewandes bis in den ſiebenten Himmel erheben ſollte. Sie 
ſtampfte den Boden des Saales mit ihrem Fuße, als wollte ſie eine 
bezauberte Welt daraus hervorrufen. — Und nun gab ſie ſich ganz 
einem reizendes Pas ihrer eigenen Erfindung hin, den nach ihr Nie⸗ 
mand hat tanzen wollen! 
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Das war ein wahrer, geſprochener Tanz, mit Zeichen, Bewegungen, 
Beinſchwingungen und Sprüngen für jeden Buchſtaben des Alphabets; 
ein Tanz, deſſen Mimik eine Sprache der Galanterie und der Wol— 
luſt war; deſſen leidenſchaftliche Neckereien zum Weinen und zum Lachen 
brachte; deſſen überredende Beredtſamkeit verliebt, zärtlich, gefühlvoll, 


zornig und eiferſüchtig machte. — Mein Gott, wie viel Schönheit, wie 
viel Anmuth, Liebe und Glück! — Wie ſie tanzt! — Und dann, welch' 


ein Beifallsgeklatſche in dem Saale! Welch ein Enthuſiasmus! Welch 
ein Entzücken! Und was für ein bewundernswürdiges Publikum war 
dieſe Verſammlung von Mönchen in dem Refectorium von St. Juſt! 

Im Begriff, Mata Florida zu verlaſſen, traten die Franziskaner 
wetteifernd zuſammen, um ohne Geld die ſchönen Träume zu bezahlen, 
die ſie wachend gehabt hatten. Die Tänzerin fand auf dem Kiſſen ihres 
Wagens prachtvolle Stoffe, werthvolle Schmuckſachen, welche vielleicht 
dem Schmucke von Altarbildern dienen ſollten. 


Wir ſprachen bei Gelegenheit dieſer Entführung einer Tänzerin 
auf der großen Landſtraße von Eſtramadura von einem Mönche, der 
Joſeph von Mallo hieß. Die Geſchichte dieſes Mönches gleicht einem 
Feenmärchen und man konnte eine ſolche Geſchichte das Haus des 
guten Gottes nennen. 

Dieſes Haus iſt ein Palaſt, eine fürſtliche Reſidenz, welche der 
Königin von Spanien gehörte. El Pardo liegt eine kleine Strecke von 
Madrid entfernt, an den Ufern des Manganarès, in der Mitte eines 
ſchattigen königlichen Parkes, deſſen gewaltige grüne Fläche, wie man 
ſagt, einer edlen Laune Carls V. entſprang. 

Die Könige und beſonders die Königinnen von Spanien ſind ent— 
zückt geweſen über die poetiſchen Einſamkeiten dieſes Luſtſchloſſes. Die 
Regentin Marie Chriſtine brachte hier die ruhigſten Stunden ihrer ſtür— 
miſchen Regentſchaft zu. Ihre armen gekrönten Vorgängerinnen, die 
beiden erſten Frauen Ferdinands VII., kamen täglich hierher, um dem 
unſichtbaren Gott des Flußes das traurige Geheimniß einer Ehe ohne 
Liebe und eines Königthums ohne Macht anzuvertrauen. Lange vor 
ihnen fand die thörichte, geiſtreiche und ſtrafbare Herrſcherin, welche den 
wankenden Thron Carls IV. theilte, ein Vergnügen daran, in dem 
geheimnißvollen Schatten von El Pardo die Langeweile des Hofes, die 
Anforderungen der Etiquette, die Laſt der Großen, die Albernheiten des 
Königs, die etwas zu öffentlichen Beſudelungen der Monarchie, das 
etwas zu lärmende Unglück des Volkes, den etwas zu beleidigenden 
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Uebermuth eines Günſtlings zu vergeſſen, des Friedensfürſten Manuel 
Godoi. n * 

Unter der Regierung Carls IV. ſetzte ſich nach einem ſchönen 
Sommertag, an einem milden, freundlichen, echt ſpaniſchen Abend. ein 
junger Mann auf eine Steinbank beinahe auf der Schwelle des Schloſſes 
El Pardo. Dieſer junge Mann zählte ungefähr zwanzig Jahre. Er 
war ſchön und wohlgewachſen. Er trug eine andaluſiſche Kleidung: 
runden, breitrandigen, flachen Hut, Sammtjacke mit Stickereien, Oliven 
und Schnüren, ſeidene Beinkleider, bis zum halben Bein mit einer dop— 
pelten Reihe ſilberner Knöpfe beſetzt, geſtreifte Strümpfe, Sandalen, 
einen rothen Gürtel, einen neuen farbigen Mantel und eine Guitarre 
am Bande. 

„Ach“, murmelte dieſer Reiſende, indem er ſeine Stirn trocknete, 
„weshalb gehe ich denn nach Madrid? Weshalb habe ich mein ſo ruhi— 
ges Dorf, mein hübſches Häuschen, meine ſo zärtliche Geliebte verlaſſen? 
Weshalb ſagte ich meiner Mutter, die weinte, meiner Braut, die mich 
rief, meinen Vögeln, die mich beklagten, meinen Blumen, die ohne mich 
ſterben werden, Lebewohl? Hier bin ich auf dem Wege zu der großen 
Stadt, getrieben durch den Dämon des Stolzes. Weshalb liege ich nicht 
noch auf dem Raſen unſerer Felder, zu den Füßen eines geliebten Mäd— 
chens, die Guitarre ſpielend, um ihr zu gefallen, eine Romanze tmpro- 
viſirend, um ſie beſſer zu feſſeln?“ 

Der Reiſende ſchloß ſanft die Augen, um durch den Zauber ſeiner 
Gedanken ganz behaglich ſein Dorf, ſein Häuschen, ſeine Freundin, ſeine 
Blumen, ſeine Mutter und ſeine Vögel zu betrachten. Dann nahm er 
ſeine theure Guitarre, deren Seele Klagelaute aushauchte. Er ſtreckte ſich 
nieder auf den Boden, auf den Raſenteppich und improviſirte, die Blicke 
zum Himmel gewendet, eine Art verliebter Tonadilla, die ſich an eine 
abweſende Geliebte wendete: 


„Sieh, ohn' unſer Haupt zu treffen, 
Zog über uns der Sturm dahin, 
Und des Donners ferner Ton 
Iſt verhallt zu unſ'ren Füßen. 


Sieh, verſchönt iſt die Natur 
Und der Lüfte Hauch viel milder; 
Glaube, mit den Flügeln ſchlagend 
Lächeln uns die Engel an. 


Schon erhebet dort der Mond 
Seine helle Silberſcheibe; 
Schnell noch, Liebchen, einen Kuß, 
Eh' die Sonne ſcheidet.“ 
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Der verliebte Improviſator war mit ſeiner gefühlvollen Improvi— 
ſation ſo weit gekommen, als er plötzlich zu ſeiner großen Freude einen 
alten caſtilianiſchen Bauer bemerkte, der ihm ſchweigend zuhörte. Der 
junge Mann redete den Dorfbewohner an, indem er ihn bat, ihm ein 
Nachtlager anzudeuten, irgend ein ſchlechtes Wirthshaus, wo er ein 
Abendeſſen und ein Bett finden könnte. 

„Es gibt kein Wirthshaus in dieſem Dorf“, entgegnete der Ca— 
ſtilianer; „aber wenn Ihr meinem Rathe folgen wollt, fo klopft kühn 
an dieſe Thür, und ſie wird ſich vor Euch öffnen, das bin ich überzeugt.“ 

„Was iſt das für ein Haus, welches ſich dem erſten Beſten öffnet?“ 

„Es iſt das Haus des guten Gottes.“ 

„Des guten Gottes?“ 

„Ja — denn es wird bewohnt von Engeln, die Mitleid haben 
mit den Unglücklichen, den Armen, den Reiſenden und allen Denen, die 
leiden oder ſtraucheln; noch einmal, junger Mann, klopft an dieſe Thür, 
indem ihr ruft: Heilige Maria, — heilige Louiſe — öffnet!“ 

„Und dann?“ 

„Dann wird man Euch öffnen. — Lebt wohl!“ 

Der Reiſende beeilte ſich, den Rath des alten Bauers zu befolgen: 
er ließ dreimal den Hammer der königlichen Reſidenz ertönen und flehte 
die Gaſtfreundſchaft des guten Gottes an, indem er die myſtiſche Heilig— 
keit Louiſens und Mariens nannte. 

„Wer ſeid Ihr? Wo kommt Ihr her? Wo wollt Ihr hin?“ fragte 
eine Art von Major domo, indem er ihn auf den erſten Hof des Schloſſes 
führte. 

„Ich bin nur ein armer Teufel und heiße Joſeph Mallo. Ich 
komme von meinem Dorf, dem Dorfe Vaza in dem Königthum Granada. 
Meine Familie iſt adelig, aber ſie beſitzt mehr Ahnen als Geld. Ich bin 
es müde geworden, ihr ferner zur Laſt zu fallen und gehe nach Madrid, 
um dem Glücke nachzujagen. Ich bringe in die große Stadt, um der 
mächtigen und eigenſinnigen Guten den Hof zu machen, viel Eifer 
und Ehrgeiz, Muth, Hoffnung, Jugend, einige Schönheit, eine hübſche 
Stimme und eine Guitarre mit. Iſt das nicht Alles, was man in Spa— 
nien bedarf, um ſein Glück zu machen? 

„Es iſt genug, um ein vollkommener Mann zu werden, wie Fa— 
rinelli oder ein großer Miniſter wie der Friedensfürſt! — Sie ſind jung, 
ſchön und ehrgeizig — folgen Sie mir.“ 

Joſeph folgte alſo dem Major domo in den Windungen eines wah— 
ren Labyrinths. Sie kamen an einer kleinen, angelehnten Thür vorüber, 
welche Gelächter, Tanz und Geſang bis zu ihnen dringen ließ. 
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Er trat mit kleinen Schritten und zitternd in das gaſtliche Zimmer, 
das man ihm beſtimmte. Als er ſich in dieſer eleganten Wohnung 5 be⸗ 
fand, verſuchte er es, ſeinen officiöſen Führer zu befragen, und dieſer 
antwortete ihm: 

„Ruhen Sie aus und machen Sie ſich's behaglich, junger Mann. 
Wollen Sie leſen, ſo ſind dort Bücher, wollen Sie muſiciren, ſo ſind 
hier die Muſikſtücke Cimaroſas; wollen Sie ſchlafen, ſo iſt dort ein 
gutes Bett; — wollen Sie eſſen und trinken, — ein Klingelzug und 
Sie werden bedient. — Auf Wiederſehen!“ 

Joſeph Mallo, der die romantiſchen Abenteuer und die Feenmär— 
chen liebte, beſchloß, auf jeden Zufall hin mit ſich Alles machen zu laſſen. 
Um dem ſehr vortrefflichen Major domo zu gehorchen und zu gefallen, 
machte er den Anfang damit, die fragliche Glocke zu ziehen und bat 
ganz einfach um ein Abendeſſen. 

In Erwartung der Ankunft des Mahles trat Joſeph auf den vor— 
handenen Balkon des Zimmers. Er betrachtete und bewunderte die Ge— 
büſche, die Grotten, die Statuen und alle die Wunder, welche zu ſeinen 
Füßen in dem Dämmerlichte eines poetiſchen Schattens lagen, wie die 
Zaubergärten der Fabel. Es ſchien ihm, als hörte er ganz nahe unter 
ſich, in einer ſchattigen Laube verſteckt, verworrene Stimmen, ſo ſüße, 
ſo milde Stimmen, daß Joſeph ſich einbildete, es wären die Nymphen 
des benachbarten Waldes, die Hamadryaden ohne Zweifel, welche bei 
dem Mondſchein tändelten und ſchwatzten. Die Gelegenheit war günſtig, 
um nach dem Tacte zu girren, um nach einer chromatiſchen Leiter zu 
ſuchen. Joſeph ergriff aufs Neue ſeine koſtbare Guitarre; er machte ſich 
zum Troubadour, er ſetzte für eine unbekannte Gottheit die Improviſa— 
tion fort, die er für die ſchoͤnen Augen ſeiner Geliebten begonnen hatte: 


Sieh, aus dem Schooße ihres Schleiers 
In der Seel'gen Aufenthalt, 
Streut die Nacht ſchon ihre Sterne 
Funkelnd aus am Firmament, 


Und es ruhet die Natur, 
Schon verlobt dem nächſten Tage; 
Und der Roſe keuſche Lippen 
Schließen bis zum Morgen ſich. 
Schon erhebet dort der Mond 
Seine helle Silberſcheibe; 


Schnell noch, Liebchen, einen Kuß, 
Eh' die Sonne ſcheidet. 


Es gelang Joſeph zum Entzücken, ſelbſt über ſeine geheimen Hoff⸗ 
nungen hinaus. Die Nymphen, welche er hatte bezaubern wollen, ohne 
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jie zu ſehen, eilten ſchnell bei den melodiſchen Tönen der Guitarre her⸗ 
bei. Junge, hübſche und coquett geſchmückte Frauen zeigten ſich plötzlich 
den Augen Joſephs, und der arme Sänger war über ihr unerwartetes 
Erſcheinen ſo beſchämt, durch ihre zärtlichen Blicke und ihre unbeſchei— 
denen Augengrüße ſo verwirrt, daß er in den Hintergrund ſeines Zim— 
mers zurückwich, wie ein ſchlechter Schüler, der ſich fürchtet, das noch 
ferner zu ſehen, welches er doch fo gern immer betrachten möchte! Joſeph 
glaubte, in einer ſolchen Welt, welche von Genien, Sylphen und ee 
bewohnt wurde, verloren zu fein. 

Unwillkürlich indeß erinnerte Joſeph ſich des Abendeſſens, das er 
verlangt hatte, als er in der Mitte des Zimmers einen kleinen Tiſch 
erblickte, der mit einem Tiſchtuch bedeckt war, welches die verſchwenderiſche 
Hand eines Künſtlers mit einem Muſter von Blumen, Früchten, Schmet— 
terlingen und Vögeln beſtreut hatte. 

Der Tiſch war nach allen Regeln der üppigſten Feinſchmeckerei 
bedeckt: mit den feinen und kräftigen Weinen, den mannigfaltigſten und ga— 
lanteſten Gerichten, den bewunderungswürdigſten Ueberraſchungen, welche 
der ſpaniſche Geſchmack erfindet, den Meiſterwerken der geiſtlichen Fein— 
ſchmeckerei der Mönche. Ohne Zweifel waren hier Nectar und Ambroſia, 
um die Schätze zu vervollſtändigen, die auf dieſer himmliſchen Tafel aus— 
gebreitet lagen, und um aus dieſem köſtlichen kleinen Mahle einen Genuß 
zu machen, würdig der Erlöſten, der Cherubinen und der heiligen Jung— 
frauen. Ach, es war Joſeph Mallo ganz allein, der die Stelle der himm— 
liſchen Gäſte einnahm. 

Einige Minuten, nachdem er zur Ruhe gegangen war und zu einer 
ganz unpaſſenden Stunde überredete ſich Joſeph, daß er gewiſſe Schatten, 
unbeſtimmte Geſtalten, leiſe in ſeinem Zimmer umhergleiten ſähe. — 
Sonderbar! der Geiſterſeher hatte Recht; weißgekleidete Weiber, die ihn 
vielleicht hier in dem Garten erblickt hatten, traten geheimnißvoll auf 
den Fußſpitzen herein; eine derſelben erhob mit ihrer kleinen Hand den 
Vorhang des Alkoven; ſie betrachtete Joſeph, der aus Schrecken that, 
als ob er ſchliefe, und ſagte zu ihren Gefährtinnen: 

„Er ſchläft!“ 

Sogleich ſetzten die hübſchen Geſpenſter auf den Tiſch eine Lampe, 
die einen matten, zitternden Schein verbreitete. Man ſetzte ſich im Kreis 
auf den Teppich; man bemächtigte ſich des Mantelſackes des unglücklichen 
Joſeph; man prüfte Stück für Stück ſeine ganze elende Garderobe. Als 
der Mantelſack bis auf das letzte Stückchen geleert war, entflohen die 
Phantome, indem ſie durch die Wände zu verſchwinden ſchienen „ aber 
zugleich das ganze kleine Beſitzthum des unglücklichen, reiſenden, jungen 
Mannes mit ſich nahmen. 

Die Klöster der Chriſtenhe it. 5 
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Die Nacht war lang für Joſeph Mallo! Am Morgen, als er auf- 
ſtand, fand er auf einem Tiſche ein Billet, welches die Worte enthielt : 

„Beruhigen Sie fic) und bringen Sie noch einen Tag in dem Hau)- 
des guten Gottes zu; die Räuber werden Ihnen zurückgeben, was ſie 
Ihnen geſtohlen haben!“ . 

In der folgenden Nacht, zu derſelben Stunde, jah Joſeph ftatt 
der fünf oder ſechs Phantome des vorhergehenden Tages in ſeinem 
Zimmer nur ein einziges Weib erſcheinen, aber ſchöner, eleganter, ſtolzer, 
als die ganze geheimnißvolle Gruppe, welche ihm einen geheimen Beſuch 
abgeſtattet hatte. Sie neigte ſich zu Joſeph, welcher ſchlief, wie zitternde 
Menſchen zu ſchlafen pflegen. Sie betrachtete ihn lange Zeit, ſo lange, 
daß der wache Schläfer zu erröthen begann, aus Furcht und vielleicht 
auch aus Freude. Sie errieth ohne Zweifel das Geheimniß dieſes zwei— 
deutigen Schlafes, denn ſie ſagte leiſe zu Joſeph: 

„Schlafen Sie!“ 

Am nächſten Tage bei ſeinem Erwachen begriff Joſeph auf den 
erſten Blick, daß die Räuber ihr wohlwollendes Verſprechen gehalten 
hatten. Er erblickte in ſeinem Zimmer nicht mehr die beſcheidenen Klei— 
dungsſtücke ſeiner Dorfgarderobe, ſondern prachtvolle ſtädtiſche Gewänder 
von Sammt, ſchweren Stoffen und Wäſche von der höchſten Feinheit; 
einen Federhut, einen verzierten Degen und einen Hofmantel. Indem er 
dieſe ungehoffte Pracht näher betrachtete, entdeckte er in dem Wogen von 
Spitzen eine Börſe, gefüllt mit Gold, mit ganz neuen Goldſtücken, ge— 
ſchlagen mit dem Bilde König Carls IV. Endlich fand er auch noch — 
mit einer Nadel an der Feder ſeines neuen Kopfſchmucks befeſtigt — 
ein zweites anonymes Billet, welches lautete: 

„Der Bauer ende und der Edelmann beginne! Nehmen Sie daher 
den Schein an, der von jetzt ab Ihrem Stande und Ihrem Vermögen 
geziemt. Sie ſind jetzt nur noch ein einfacher, unbekannter Wanderer, der 
von dem Dorfe Vaza kommt, bald werden Sie der Graf Joſeph von 
Mallo ſein, der Privatſecretär der Königin.“ 

„Am Hofe liebt man die Muſik und die Muſiker. Die Geiſter 
der vergangenen Nacht haben Ihnen Ihre beſcheidene Guitarre geraubt, 
Sie werden ſie Ihnen die nächſte Nacht wieder bringen, warten Sie!“ 

Als die Nacht gekommen war, verließ Joſeph die Promenade des 
Parkes, um in den Palaſt zurückzukehren, ganz ſeinen Träumen des 
Glückes, des Adels, des Reichthums hingegeben. Wir glauben, er hatte 
Gelegenheit, tauſend Luftſchlöſſer zu bauen. 

Als Joſeph die Schwelle ſeines Zimmers erreichte, bemerkte er mit 
neuer Ueberraſchung auf den Kiſſen eines Sophas zwei Schätze, die 
ſeiner Rückkehr harrten, und die er hier nicht zu finden gehofft hatte: 
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eine Camariſtin und eine Guitarre. Die Camariſtin war hübſch und 
die Guitarre reizend. Die Guitarre ließ eine ſüße Melodie unter den 
gewandten Fingern Joſeph Mallo's ertönen; die Camariſtin ihrerſeits 
ſprach dann mit einer Milde, welche wieder Muſik war, und man hätte 
glauben können, ſie ſpräche ſingend die geheimen Befehle ihrer Gebieterin aus. 

Joſeph ließ ſich durch dieſe hübſche Perſon in einen ſehr reichen, 
ſehr eleganten, ſehr prachtvollen Saal führen. Seine Führerin bat ihn, 
ſich zu ſetzen, ſich noch zu gedulden, und er that dies ohne ſich zu beklagen. 
Die Geduld war nicht ſchwer auszuüben, überall Luxus, Glanz, Reich— 
thum; ausgezeichnete Möbel, koſtbare Schmuckſachen, unvergleichliche 
Launenhaftigkeiten, köſtliche Kleinigkeiten, welche Geiſt, Herz und Ein— 
bildungskraft, Coquetterie und die Schönheit eines Weibes verriethen! 

„Muth, mein Herr Abenteurer! Zittert nicht ſo. — Ihr habt 
mehr Furcht als nöthig iſt! Sehet ſchon öffnet man die kleine Thür 
dieſes Saales. Ein Weib, ein Weib nach der Mode tritt lächelnd auf 
Euch zu; ſie reicht Euch ihre Hand zum Kuße; ſie ſpricht mit Euch, ſie 
befragt Euch. — Auf, antwortet ſchnell, Herr Dorfbewohner im Liebes— 
glück, kniet nieder zu den Füßen Eurer geheimnißvollen Beſchützerin.“ 

Bei dem Anblicke der impoſanten Schloßherrin neigte Joſeph Mallo 
ſich ehrerbietig, demüthig und mit einem komiſchen Schreck rief er aus: 

„Madame, verzeiht mir meine Verwirrung, meine Verlegenheit, 
mein linkiſches Weſen. — Aber ſeit drei Tagen weiß ich nicht mehr was 
ich denke, was ich ſage, was ich thue.“ 

„Und woher das, Herr Joſeph?“ 

„Ach, Madame! Es iſt die Liebe, es iſt der Stolz — ein wahrer 
Wahnſinn.“ 

„Und für wen dieſe ſchöne Liebe, Herr Joſeph?“ 

„Für ein Weib, das ich nur dreimal ſah — aus der Ferne — 
und ſtets während der Nacht.“ 

„Der Name dieſes Weibes?“ 

„Mein Gott, ich kenne ihn nicht, und ich beſchwöre Euch, ihn mir 
zu ſagen, denn — die, welche ich liebe — ſeid Ihr!“ 

. 

Bei dieſen Worten kniete Joſeph bleich, außer ſich, weinend wie 
ein Wahnſinniger, oder wie ein guter Schauſpieler, nieder. O, die 
Thränen! die Thränen! Welche bewunderungswürdige Beredtſamkeit zu 
den Füßen eines Weibes, wäre ſie auch die größte, die ſchönſte, die 
ſtolzeſte Dame von der Welt. 

Nach Verlauf einiger Minuten dieſes thränenreichen Geplauders, 
deſſen Lebendigkeit nicht ohne Reiz für die coquette Spanierin war, ſprach 
Joſeph von nichts Geringerem, als davon, ſeine Beſchützerin im Angeſichte 
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des Himmels und der Menſchen zu heirathen. Sie lachte, indem fie ſagte: 
„Leider bin ich verheirathet!“ ; r 

Joſeph war nicht der Mann dazu, bei der erſten Niederlage zurück⸗ 
zuweichen; er antwortete ſogleich: 5 

„Nun Madame, das ſoll nichts hindern. — Ich entführe Euch, 
wenn es Euch gefällt, mir dies zu geſtatten.“ a 

„Zum Unglück bin ich die einzige Frau dieſes Königreiches, welche 
nicht der ſüßen Freiheit genießt, ſich entführen laſſen zu dürfen, wenn 
es ihr gutdünkt.“ 

„Wer ſeid ihr denn, Madame?“ 

„Eine ſehr zu beklagende Sclavin; urtheilt ſelbſt: man nennt mich 
Marie Louiſe, und ich bin die Königin von Spanien!“ 

„Die Königin von Spanien!“ f 

„Ja, die Königin, welche Euch gebietet, aufzuſtehen, ſie anzuhören 
und zu gehorchen.“ 

„Ich werde gehorchen.“ 

Joſeph ſtand auf; er hörte, ſo gut er es vermochte, die erhabenen 
Worte ſeiner launenhaften Herrſcherin an, und am Morgen, noch beinahe 
vor Tagesanbruch, ſprengte er im Galopp nach Madrid, um eine beſon— 
dere Botſchaft an den Kriegsminiſter zu überbringen. 

Einige Zeit nach dieſem Abenteuer, welches die großmüthige Gaſt— 
freundſchaft der Königin von Spanien beweiſet, trat der Graf Joſeph 
von Mallo in die berühmte und galante Compagnie der Garde du Corps 
Marie Louiſens. Das Glück des neuen Günſtlings machte ſo ſchnelle 
und ſo große Fortſchritte, daß ſelbſt Godoi dadurch plötzlich erſchreckt 
wurde. Wahrlich! der Friedensfürſt war nicht mehr eiferſüchtig auf das 
verliebte Wohlwollen der Königin, zuweilen aber wohl über die Ver— 
theilung ihrer königlichen Macht. Godoi wagte es, Marie Louiſen zu 
erklären, daß er nicht geneigt ſei, die öffentliche Schmach einer ernſten 
Untreue zu erdulden. Die Königin ſenkte beſchämt den Kopf vor dieſem 
verwegenen Ankläger, der es ſich einfallen ließ, die gekrönte Gemalin 
Carls IV. zu richten und zu verurtheilen. Joſeph Mallo wurde auf 
Befehl des Friedensfürſten verhaftet. Dann verſchwand er eines Tages 
wie durch einen böſen Zauber: Joſeph war in das Kloſter St. Juſt 
verwieſen und wurde hier bis zum Einzuge der Franzoſen in Spanien 
ſtreng bewacht. 

Um jene Zeit nahm der ehemalige Gaſt in El Pardo Theil an 
dem Krieg, gleich aller Welt; 1815 wollte er noch einmal die königliche 
Reſidenz beſuchen, wo er die ſchönſten Tage ſeines Lebens zugebracht hatte. 

Das Haus erſchien ihm noch immer prachtvoll, aber der gute Gott 
hatte dasſelbe mit der Königin Marie Louiſe verlaſſen! Der Graf Joſeph 
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von Mallo fand nichts beſſeres zu thun, als freiwillig in das Kloſter 
St. Juſt zurückzukehren, um hier zu ſterben, indem er an die Königin von 
Spanien dachte. 

Der General des Ordens der ſpaniſchen Franziskaner unter der 
Regierung Ferdinands VII. war der berühmte Pater Cyrille de Alamdda. 

An dem Tage, an welchem der Wind des Krieges aufgehört haben 
wird, über Spanien zu wehen, dieſes unglückliche Vaterland der ewigen 
Kämpfe und Uneinigkeiten, wird die Chronik, die neugierige Vorläuferin 
der Geſchichte, hier und dort die Spuren der politiſchen Myſterien und 
der großen Gewiſſens vergleiche ſammeln, fie wird bis in dem Blute, 
jenem Staub der Schlachten, wie ein politiſcher Dichter ſagt; ſie 
wird die Henker und die Gerichteten, das Schwert und die Opfer, das 
Leben und die Todten befragen; ſie wird es verſuchen auf ihre Weiſe, 
durch unbeſcheidene Einzelnheiten der Biographie, durch halbentſchleierte 
Geheimniſſe des heiligen Lebens, durch den kleinen Verkehr der Cabinete, 
der Boudoirs und des Alkovens, die Ereigniſſe und die Perſonen zu 
erklären, die noch etwas Wunderbares, Unglaubliches oder Unmögliches 
zu haben ſcheinen. 

In dieſer ſpaniſchen Gallerie, in welcher die Regierung und der 
Tod Ferdinands VII. ſo vielen politiſchen Porträts, ſo vielen verſchieden— 
artigen Auftritten, ſo vielen Widerwärtigkeiten des Königs und des Volkes 
einen Platz angewieſen hat, richtet ſich die Beobachtung der Zeitgenoſſen 
zunächſt auf eine impoſante, myſtiſche und zugleich profane Geſtalt, 
auf einen Mann der Kirche, einen Mann der Welt, der wechſelweiſe 
Mönch, Erzbiſchof, Verſchwörer und Diplomat war: auf den glücklichen 
Geliebten der ſchönſten Dame des ſpaniſchen Hofes, den Rathgeber 
Ferdinands VII., den Betrogenen und den Betrüger Calomardes, den 
allzu perſönlichen Freund der Herzogin von Beira, den etwas zu gewagten 
Miniſter des Don Carlos, den geheimnißvollen Mitſchuldigen Marotos 
und den letzten Unglücksgefährten Carls V. Dieſer verliebte Prälat, dieſer 
tonſurte Höfling, dieſer Erzbiſchof, dieſer ſonderbare Franziskanermönch 
heißt Pater Cyrille von Alameda. 

P. Cyrille von Alameda war irgendwo geboren, wie der Graf 
Saint-Germain, phantaſtiſchen Andenkens. 

In Spanien erinnert ſich alle Welt an die Talente des Pater 
Cyrille, an die Dienſte und ſein ſchnelles Glück, aber Niemand weiß, 
woran er ſich hinſichtlich ſeiner Geburt, ſeiner Jugend, ſeiner Er— 
ziehung zu halten hat. Gleich dem Grafen von Saint-Germain iſt ohne 
Zweifel der ſpaniſche General des Ordens des heiligen Franziskus niemals 
jung geweſen; er muß mit Dreißig geboren worden ſein, mit der Schön— 
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heit, der Einbildungskraft, dem Geiſte, den Kenntniſſen, einem Roſenkranz 
und einer Mönchskutte. g . 

Ein ausgezeichnetes Geſicht, ſanfte, leichte Sitten, eine unermüdliche 
Thätigkeit, eine Arbeit und Lecture aller Tage und aller Augenblicke, eine 
ungeheure Beleſenheit, unerſchöpfliche geiſtige Hilfsquellen, haben in den 
Augen der ſtrengſten Richter den ungeduldigen Ehrgeiz des Paters Cyrille 
und den Einfluß ſeines Namens und ſeiner Perſon gerechtfertigt. Gewandt, 
fügſam, ſtets ſpringend, wie auf einem Tremplin, hat der Pater Cyrille 
das vor ihm unmögliche Mittel gefunden, lachend den beweglichen Willen 
des Hofes zu lenken, dem geheimen Rath des Königs zu imponiren und 
ſelbſt die Entſcheidungen der hohen Kammer Caſtiliens zu hintertreiben. 
Der Pater Cyrille hat noch mehr gethan, als Alles dies: er hat ſelbſt 
Herrn von Calomarde erſchreckt und beſiegt. Herr von Calomarde und 
Pater Cyrille! Es ſcheint uns, als ſehen wir Talleyrand mit Neſſelrode 
oder Metternich ein politiſches Schach ſpielen. 

Die Gewandtheit des Höflings wußte beim General des Ordens 
der Franziskaner ein ſo wechſelvolles Weſen, Benehmen und Formen 
anzunehmen, ſo ungleich und doch ſtets ſo natürlich, daß eine ſolche Ge— 
wandtheit in ganz Europa ſprichwörtlich geworden iſt. Wenn man ihn 
nach dem Geheimniß ſeiner Macht und ſeines Einflußes fragte, ſeinen 
vertrauten Verbindungen mit allen uneinigen Mitgliedern der ehemaligen 
Königsfamilie, dieſes geheimnißvollen und zuverläſſigen Einflußes, dem 
er ehedem die Grands aller Claſſen, die höchſten Geiſter, die mächtigſten 
des vorhergehenden, des folgenden und des nächſten Tages unterwarf, 
dann ſammelte ſich der Pater Cyrille, zögerte, blickte zum Himmel und 
entgegnete lächelnd: „Ich habe mich beherrſcht und dadurch die Andern.“ 

Der Geiſt des Pater Cyrille iſt voll Feinheit, ſchneller Entſchei— 
dung und durchdringend; ſein Gedanke iſt ſtets ernſt, wie es einem Staats— 
manne und einem Manne der Kirche geziemt; ſein Wort iſt ſtets richtig, 
ſanft, glänzend, wie es einem Höfling und einem Weltmanne zukommt, 
er iſt ſtolz und hochmüthig gegen die Großen und die Hochmüthigen, 
leutſelig und zurückhaltend gegen die Kleinen und Demüthigen; ſeine 
Einfachheit iſt ſo edel, ſo anziehend und ſo anmuthig, daß ſie rührt, 
überredet, hinreißt und plötzlich und ſelbſt widerſtrebend einnimmt. 
Seine Toleranz in religiöſer Beziehung iſt bewunderungswürdig; der 
Pater Cyrille iſt der Spanier, welcher am Beſten den engherzigen, 
kleinlichen und zänkiſchen Geiſt der klöſterlichen Orden erkannt hat. Bei 
dem Austritt von einem ſeiner officiellen Beſuche in einem der Klöſter 
ſeiner Jurisdiction hat der Pater Cyrille oft in Gegenwart ſeiner Freunde 
ausgeſprochen: „Ich habe die Kutte auf der Schwelle meiner Thür ge⸗ 
laſſen; rauchen wir jetzt mit einander und plaudern wir mit voller 
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Freiheit; ich bin bis morgen von dem abſcheulichen Gewürm befreit, 
das man die Mönche nennt!“ 

Die Ordnung und der leiten de Geiſt nahmen den perſönlichen 
Begriffen und Anſichten des Paters Cyrille weder die Würde, noch 
den Adel, noch die Größe; großmüthig, freigebig, uneigennützig, iſt es ſtets 
zu Gunſten eines Grundſatzes oder eines Gedankens, daß er die Men— 
ſchen ſtudirt, ſie zu errathen und ſie nützlich zu machen ſucht: Er macht 
ſie für ſich ſelbſt und die Welt geltend, aber er beutet ſie niemals aus. 

Während aller Beſchäftigungen ſeines abenteuerlichen und krie— 
geriſchen Lebens hat der Pater Cyrille auf blendende Weiſe ſeinen Ein— 
fluß, ſein Wort, ſein Vermögen, ſeine Segensſprüche und ſelbſt ſeine 
Schönheit benutzt. Zuweilen hat er ſich, wie man ſagt, über die Un— 
dankbarkeit beider Geſchlechter beklagt, die ihn verriethen; iſt das nicht 
eine ſehr ſinnreiche Art von all dem Glück zu ſprechen, das er machte? 

1825 oder 1826 wurde der Pater Cyrille zum Erzbiſchof von 
Cuba ernannt, einem bewundernswürdigen Poſten, um den ihn alle Würden— 
träger der ſpaniſchen Kirche beneideten. Ein gewöhnlicher Biſchof hätte 
darin ohne Zweifel für den erſten Blick eine glänzende Lage, bedeutende 
Einkünfte, eine herrliche Zukunft erkannt; der Pater Cyrille empfing 
einen ſo hohen Lohn, wie man den Befehl einer Verbannung oder viel— 
leicht die Verkündigung eines zweideutigen und vorzeitigen Endes empfängt. 
Er wies anfangs dieſes königliche Geſchenk zurück, welches ihm Herr 
von Calomarde, ſein Feind, überbrachte; aber der Miniſter beharrte auf 
ſeinem Willen, indem er wechſelweiſe das Talent des Paters Cyrille, 
den Nutzen der Religion und den ausdrücklichen Willen des Königs 
geltend machte; er wußte die königliche Intervention mit einem ſo 
tückiſchen Bedauern, mit ſo ausdrucksvollen Geſtändniſſen, mit ſo ge— 
wandten Vorſtellungen, mit Bitten, die ſo ſehr Befehlen glichen, mit 
einer ſcheinbaren Freundſchaft, welche ſo große Aehnlichkeit mit der 
Wirklichkeit des Haſſes hatte, vorzuſchützen, daß der Pater Cyrille wohl 
oder übel das Cabinet des Herrn von Calomarde mit den Titel eines 
Erzbiſchofs von Cuba verlaſſen mußte. 

Der Mönch des heiligen Franziskus widerſtand muthig dieſer 
harten Prüfung, welche die geheime Feindſchaft des Miniſters ihm auf— 
erlegte; er ging daher nach ſeiner erzbiſchöflichen Reſidenz ab, welche der 
Ort ſeiner Verbannung ſein ſollte und der Ausgangspunkt eines neuen 
Abſchnittes in ſeiner politiſchen Exiſtenz. 

Sofort nach ſeiner Ankunft in Cuba verwarf der Pater Cyrille 
die gewöhnlichen Beſchäftigungen ſeines bisherigen Lebens, und wie er 
ſelbſt ſagte, wollte er ein guter Erzbiſchof ſein, indem er auf beſſere 


Zeiten hoffte. 


34 Das Kloſter 


Die religiöſe Verwaltung des Paters Cyrille hat in Cuba unver- 
gängliche Erinnerungen des Eifers der Toleranz und der Barmherzig— 
keit hinterlaſſen. Er bemühte ſich, den Staatsmann und den Welt⸗ 
mann in der göttlichen Liebe des evangeliſchen Glaubens vereinbaren 
zu können. Er war zunächſt ein eifriger Erzbiſchof; er wurde dann ein 
unermüdlicher Apoſtel. Die geiſtliche Jurisdiction war erfüllt von un⸗ 
geheuren Mißbräuchen; die Mißbräuche wurden unterdrückt; die Dis⸗ 
ciplin war vor ihm beinahe weltlich geweſen; fie wurde unter ihm ſtreng 
und unerbittlich; der ganze Clerus machte öffentlich die übermäßigſten 
Anſprüche; er unterdrückte zu Gunſten der Ordnung und der Heiligkeit 
der Kirche die übermäßigen Uebergriffe der Prieſter und der Mönche. 

Mit einem Wort, der Pater Cyrille wagte in ſeinem religiöſen 
Wirkungskreis das zu thun, was der General Tacon zu derſelben Zeit 
in der politiſchen und adminiſtrativen Ordnung zu thun wagte; jeder 
dieſer beiden ausgezeichneten Männer hat Anſpruch auf den Bei— 
namen, den einſt einem König von Caſtilien gegeben wurde: Der 
Ger echtigkeitliebende. 

Die Stunde der Freiheit ſchlug für den Pater Cyrille etwas ſpäter, 
als er es anfangs gehofft hatte; er wartete lange, die Augen geheftet 
auf jene Königskrone von Spanien, die zu ſchwer für die Stirn eines 
Kindes war und die er vielleicht auf das Haupt eines Mannes zu ſetzen 
ſich vornahm. 

Bald erregte das Echo der oft ſiegreichen Unternehmungen Zu— 
malacarréguy’s und der beinahe triumphirende Einzug des Don Carlos 
in Spanien die Aufmerkſamkeit des Erzbiſchofs von Cuba. 

Er wartete noch, ohne Zweifel ermüdet dadurch, beſtändig auf 
dieſes ferne Gerücht ungewiſſer Kämpfe zu hören, dieſes Bürgerkrieges, 
der ewig ſein wollte, nach dem Beiſpiele der hundertjährigen Kriege 
ehemaliger Zeiten. 

Eines Tages endlich ſagte der Pater Cyrille ſeinem Beſitz und 
der Mitra Lebewohl; er entkleidete ſich ſeiner Macht und ſeiner Würde 
und ſchiffte mit aller Heimlichkeit und dem Weſen eines Abenteurers 
über den Ocean; er ſah Europa wieder, ſeine erſte politiſche Sorge war, 
die officiellen Orakel der vorzüglichſten Höfe des Nordens zu beſuchen 
und zu Rathe zu ziehen. 

Man hat geſagt, der Pater Cyrille hätte ſich freudigen Herzens 
zum patentirten Bettler des Don Carlos an der Thür und in den Vor— 
gemächern der fremden Paläſte gemacht; man hat ihn uns als den wirk— 
lichen außerordentlichen Geſandten dargeſtellt, beauftragt, in dem Bet— 
telſack des Einſammlerbruders die Almoſen der Regierungen und Fürſten 
aufzunehmen. Man hat, wie es uns ſcheint, den Character des Pater 
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Cyrille verkannt, indem man nicht den wirklichen Antheil errieth, den 
er in der geheimen Politik des Prätendenten nehmen wollte. 

Nein, der Pater Cyrille hat Nichts verlangt: er hat aus der 
Nähe und aus der Ferne Rath ertheilt, das iſt Alles; er hat Don 
Carlos und deſſen blinden Freunden aller Länder gerathen. Die car— 
liſtiſche Partei hat ſich gegen die Anſichten des Paters Cyrille mit den 
überſpannteſten Einflüßen, den unbeſonnenſten Feindſchaften, den ver- 
wegenſten Schwächen umgeben, um zur Ohnmacht, zur Niederlage, zur 
Verlaſſenheit zu gelangen. 

Der Pater Cyrille fand in dem Rathe Carls V. alle die gefähr— 
lichen Freunde, die er der königlichen Weisheit als ſolche bezeichnete und 
alle Verderbtheiten, die er erkannt hatte; er bekam es mit jener fana— 
tiſchen Menge zu thun, deren Geiſt ſchon den ganzen Hof, deſſen An— 
hänger und die Armee verderbt hatte; er bekam es zu thun mit der 
unwiſſenden Unmoralität des Erzbiſchofs von Leon, mit den wahnſinnigen 
Ereiferungen des Arias Tejeiro und des Paters Larraga, dem unfä— 
higſten Menſchen in ganz Spanien, ausgenommen jedoch den Herzog 
von Alcudia. 

Der Pater Cyrille war es, der eines Tages an den Herzog von 
Alcudia in Beziehung auf die Forderung einer Unterſtützung von Menſchen 
und Geld, welche Don Carlos verſprochen worden war, die folgenden 
Worte ſchrieb oder ſagte, die des Großinquiſitors Tore würdig waren: 

„Ich muß Ew. Excellenz darauf aufmerkſam machen, daß der 
König, mein Gebieter, dieſe Unterſtützung an Soldaten nur unter der einzigen 
Bedingung annehmen wird, daß ſie ſämmtlich Katholiken ſind!“ 

Unglaubliche Großſprecher! Tiefe Politiker! Fabelhafte Staats— 
männer! Sie ziehen zur Eroberung eines Königreiches aus mit Weih— 
waſſer und Weihwedel! Sollte man nicht glauben, daß es ſich um ein 
Blatt Geſchichte handle, welches den erbaulichen Annalen der fremden 
Miſſionen entlehnt iſt? 

Es iſt nicht an uns, den geheimnißvollen Einfluß des Pater 
Cyrille auf die Ereigniſſe würdigen zu wollen, welche 1839 die Flucht 
des Don Carlos durch die Fluren Navarras herbeiführte; aber es ſcheint 
uns nicht nutzlos, über den berühmten General des Ordens der Fran— 
ziskaner zu wiederholen, was einer der Verfaſſer dieſes Buches in Be— 
ziehnng auf dieſen Franziskaner-Mönch in einer politiſchen Studie ſchrieb: 

„Der Pater Cyrille und der General Maroto — das ſind der 
Hammer und der Ambos, welche dazu dienten, das Scepter und die 
Krone des Prätendenten zu ſchaffen und zu zertrümmern. 

Der Pater Cyrille hat geendet, wie er anfing, durch das Schweigen 
und durch das Geheimniß, nach Art der großen Diplomaten alter 
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Zeiten. Uebrigens iſt er ein von aller Welt gekannter Politiker. Ju 
Spanien hieß er anfangs Ximenés von Cisneros; ſpäter nahm er in 
Frankreich den Titel als Fürſt Talleyrand an; zuletzt hat der Schau— 
ſpieler ſich mit den Theaterdecorationen begnügt und war sites: weiter 
mehr als der Pater Cyrille. 

Gegenwärtig ſind die Mönche ſchon nach Spanien zurückgekehrt; 
das religiöſe Schwert ſtreift und bedroht aufs Neue die Krone Ferdi— 
nands VII.; wo verbirgt ſich denn der Pater Cyrille, dieſer Mönch, der 
ſo gut das engherzige, kleinliche und unruhige Genie der mönchiſchen 
Orden zu würdigen verſtand? 

Es gibt einen Platz für den ehemaligen Erzbiſchof von Cuba, in 
dem Staatsrath der Königin von Spanien; er allein vielleicht könnte 
die Schneide des geheimnißvollen Schwertes ſtumpfen, das ſtets droht 
und deſſen Griff in Rom iſt! 


a 
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II. 


m 8. September des Jahres 1185 ſahen in einer 


baren Gegend, deren traurige Landſchaft uns der 
kräftige Pinſel Salvator Roſa's geſchildert hat, 
vier Männer plötzlich ſchweigend vor ſich hin: 

Meß iſt es“, klef einer der Bien, der den 
AluUebrigen um etwa hundert Schritte vorangegangen 
war, und wendete ſich dabei zu ſeinen Gefährten um. 
Die drei andern gingen noch eine oder zwei Minu— 
ten, holten ihn dann ein und blieben ebenfalls ſtehen. 

Von dieſen vier Männern waren drei mit ele— 
ganter Einfachheit gekleidet. Eine Art von ſchwarzem 
Sammtbaret bedeckte ihren Kopf und ihre Taille 
war eingeſchloſſen in eine Tunika von demſelben 
Stoff und von derſelben Farbe. An ihrer Seite hing an einer Scheide 
von polirtem Eiſen ein langer Kampfdegen herab, der in einem breiten 
Gürtel von Büffelleder befeſtigt war. 
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Die Kleidung des Vierten bildete durch ihren Reichthum einen 
ſonderbaren Gegenſatz zu dem Coſtüm der Andern. Auf ſeine Tunika 
von ſcharlachrothem Sammt fiel eine weiße Feder herab, die mit = 
funkelnden Diamantagraffe befeſtigt war. Von ſeinem Halſe ſank blitzend 
auf die Bruſt ein Halsband von Edelſteinen. Sein Mantel, ebenfalls 
von ſcharlachrothem Sammt, war kurz und zurückgeworfen und ließ ſein 
Wamms von hellblauem Damaſt mit Spitzen geſchlitzt ſehen und in der 
Schleife der geſtickten Schärpe, die er um ſeine Hüften geſchlungen hatte, 
ſteckte ein Degen, deſſen Griff von Gold und deſſen Scheide von Silber 
war. Beinkleider, die ſeinem Wamms entſprachen und Halbſtiefel mit 
goldenen Sporen vollendeten den glänzenden Hofanzug, den er mit un— 
vergleichlicher Anmuth und Würde trug. 

Wenn man dieſen Mann beſah, der von hohem Wuchſe war und 
deſſen Züge Stolz und Kühnheit athmeten, ſo hätte man ihn für einen 
König oder wenigſtens für einen Prinzen halten müſſen. Er war indeß 
weder Prinz, noch König, ſondern nur Ritter. Aber der neapolitaniſche 
Adel zählte in ſeinen Reihen Keinen, deſſen Geſchlecht erlauchter, deſſen 
Muth deſſen Prachtliebe größer war. Begierig nach Vergnügungen und 
Lärm, war er zugleich einer der kühnſten Abenteurer, der auf dieſem 
Boden brennender Samen und noch brennenderer Leidenſchaften jemals 
durch die Kühnheit ſeiner Unternehmungen die Wachſamkeit erweckt und 
den Schlaf der Ehemänner und Väter getrübt hatte. Er war Etwas wie 
ein Vorfahre des Don Juan, ausgenommen deſſen Unglauben, die bittere 
Frucht, welche noch nicht die Zeit gehabt hatte, zu reifen. 

Sein Adel brauchte den ſeiner Herrſcher nicht zu beneiden, ſeine 
Tapferkeit hatte ſich bei zahlreichen gefahrvollen Unternehmungen bewieſen 
und noch häufiger in manchem Einzelkampfe, aus dem er ſtets als Sieger 
hervorgegangen war, denn er konnte eben ſo gewandt das Schwert und 
die Lanze auf die Zwiſchenräume von der Rüſtung ſeines Feindes lenken, 
als er den ungeſtümſten der Renner zu leiten vermochte. 

Was ſeinen Reichthum betrifft, ſo beſtand dieſer aus ſo viel 
Schlöſſern, Paläſten und Herrſchaften, daß er ſie niemals gezählt hatte, 
und ſo groß auch ſeine Verſchwendung war, gelang es derſelben doch nie, 
ſein Vermögen anzutaſten. Sein Leben war ein beſtändiges Feſt geweſen. 
Seit ſeiner Jugend hatte er ſich geſagt, daß außer dem Vergnügen und 
der Thorheit Alles auf dieſer Welt Lüge und Eitelkeit iſt; ſein Leben 
hatte er nach dieſem Grundſatz geordnet. Wie viel Witwen und Waiſen 
hatte er nicht zwiſchen einem überraſchten Kuße und einer Weinflaſche 
gemacht! Wie viele durch ihn verführte und dann verlaſſene Gattinnen 
und Jungfrauen hatten nicht in der Einſamkeit und der Stille eines 
Kloſters einen Balſam für die letzten blutenden Wunden ihrer Herzen 
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geſucht, eine Zufluchtsſtätte gegen die Entzauberung einer Liebe, eines 
ſo ſchnell für ſie in Fegefeuer und Hölle verwandelten Paradieſes! Er 
aber hatte nie in ſeiner Seele die Himmelsblume keimen gefühlt, welche 
auf Federn den Namen der Reue trägt. Er fuhr fort, in alle Winde 
ſeine Exiſtenz und ſein Vermögen zu ſtreuen. 

Sieht man ihn in dieſer Stunde in der Wüſte, geſchmückt mit ſo viel 
Geziertheit und ſo großem Luxus, ſo darf man überzeugt ſein, daß er 
von einem galanten Abenteuer kommt oder von einer Orgie oder von 
einem Balle. Sein Geſicht iſt etwas erſchöpft und bleich, aber welch' 
ein Ausdruck liegt dennoch in ſeinen Zügen, welche ſtolze Anmuth in 
ſeiner Haltung! Die Roſen ſeines Frühlings ſind auf ſeiner Stirn er— 
blichen; acht Luſtres ſind über ſeinem Kopfe dahingerauſcht und haben 
das bläuliche Haar ſeines Hauptes und ſeinen langen, buſchigen Bart, 
der ſein Geſicht auf ſo ſtolze Weiſe umgibt, mit einigen Silberfäden 
durchzogen; aber noch iſt er weit davon, das Ende ſeines Lebens erreicht 
zu haben. Wie viele ſchöne Jahre darf er ſich noch verſprechen! Wenn 
nicht der Tod, dieſer finſtere Gaſt, der mit ſeinem ſchweifenden Fuße, 
zuweilen, ohne ſich anmelden zu laſſen, die Schwelle unſerer Häuſer über— 
ſchreitet, ſeine Karte in einem ſeiner Paläſte abgibt und ihm mit ſeiner 
hohlen Stimme, die ſtets Gehorſam findet, zuruft: „Es iſt Zeit!“ 

Aber er denkt wahrlich nicht an den Tod! Kann man ſterben, 
wenn man noch ſo jung, ſo ſchön, ſo glücklich, ſo beneidet und ſo be— 
neidenswerth iſt? 

Einige Schritte von dem Orte entfernt, an welchem die vier Män— 
ner ſtehen geblieben waren, ſtürzt ein Bach, von Fels zu Fels ſpringend, 
ſich mit großem Lärm in einen bodenloſen Abgrund hinab. 

Auf ein gegebenes Zeichen ſchritten zwei der Männer mit feſtem 
Tritt auf den Abgrund zu, zogen ihre Degen, ſtreckten ſie dann über 
die Gewäſſer des Baches aus und erhoben einen Finger zum Himmel, 
als wollten ſie ihn zum Zeugen des ſtummen Eides nehmen, den ſie 
ablegten. 

Einer dieſer Männer war der, deſſen Geſicht, Character und Klei— 
dung wir ſchilderten. Der Jüngſte der Anderen war ein ſchöner Cavalier 
von ſechs und zwanzig bis dreißig Jahren. 

Ein letztes Signal ertönte, und die beiden Schwerter ſuchten ſich 
zu kreuzen. 

Nun begann ein fürchterlicher Kampf, der längere Zeit den Sieg 
ungewiß ließ. 

Die beiden Gegner konnten einander meſſen. Der Eine war kräf— 
tiger und ruhiger. Die Rache, die Wuth führte den Arm des Andern, 
der gewandter und ſchneller war. 
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Endlich fiel einer von Beiden. 

Es war der Jüngere. 

Der Sieger wiſchte, ohne ein Wort zu ſprechen, fein Schwert an 
dem Mooſe ab und ſetzte fic) dann auf einen Stein. Er war ſehr bleich 
und fuhr mehrmals mit der Hand über die Stirn. 

Die beiden Zeugen waren neben dem Verwundeten niedergekniet. 
Der erſte legte die Hand auf ſein Herz, dem das Blut aus einer weiten 
tiefen Wunde entſtrömte. Der zweite heftete ſeine Lippen auf die Lippen 
des Verwundeten, um ſich zu überzeugen, ob dieſer noch athmete, dann 
richtete er ſich empor, ſchüttelte mit trübem Blicke den Kopf, als wollte 
er zu ſeinen Gefährten ſagen: „Alles iſt vorbei.“ 

Nachdem ſie dann ein Zeichen des Kreuzes über den Todten ge— 
macht und ſich ſelbſt bekreuzigt hatten, nahmen ſie ihn, Einer bei den 
Füßen, der Andere bei den Schultern, ſchaukelten ihn einen Augenblick 
über den Abgrund und ſchleuderten ihn dann mit abgewendeten Augen 
hinein. 

Darauf nahten ſie ſich dem Sieger, deſſen Blicke mit einem eigen— 
thümlichen Ausdruck zu Boden geſenkt waren, grüßten ihn ehrerbietig 
und entfernten ſich Jeder auf einem anderen Fußpfade in der Richtung 
gegen Coſenza. 

Zwei Stunden darauf ſaß der Mörder noch auf dem Stein, auf 
den er nach ſeinem glänzenden Siege niedergeſunken war. 

Zum erſten Male in ſeinem Leben hatte er geweint. 


Acht Tage nach dem Auftritt, den wir erzählten, lag ein Menſch 
keuchend am Rande des Weges, welcher von Coſenza zu dem Meere 
führt, unter einem mageren ſtaubigen Olivenbaum ausgeſtreckt. 

Dieſer Menſch war von hohem Wuchs und ein dichter ſchwarzer 
Bart, mit einzelnen Silberfäden durchzogen, umgab ſein abgemattetes 
und bleiches Geſicht. Seine Phyſiognomie trug den Stempel ſeltener 
Auszeichnung und ſtach auffallend ab gegen die elenden Lumpen, die ihn 
bedeckten. Ein Gewand von grober Leinwand hüllte ſeinen ganzen Kör— 
per ein. Von ſeinem Halſe hing ein Strick bis zu ſeinen Hacken herab. 
Seine Füße waren eben ſo unbedeckt wie ſein Kopf. Neben ihm auf einem 
leeren Bettelſack lag ein langer Stab. 

„Mein Gott! Mein Gott!“ murmelte er von Zeit zu Zeit, dann 
ſchloſſen ſich ſeine Augen, als hätte er verſuchen wollen zu ſchlafen, und 
vom Durſt verzehrt, fuhr er beſtändig voll Verzweiflung mit der trocke— 


nen und brennenden Zunge über ſeine Lippen, die heiß waren, wie die 
ihn umgebende Landſchaft. 


und die Carmeliterinnen. 41 


Plötzlich ſtand er auf, beſiegt durch den Schmerz und eilte wie 
ein Wahnſinniger vor ſich hin, rückwärts, rechts, links, mit fieberhaften, 
verzweifelnden begierigen Blicken umherſpähend; aber er ſah Nichts 
über ſeinem Kopfe, als eine feurige Sonne, die in einem Meer von 
Azur ſchwamm, zu ſeinen Füßen und rings um ihn her einen feinen 
ſiedenden Staub, den der verzehrende Hauch des Südwindes fegte und 
deſſen unmerkliche Atome in ſeine Kehle eindrangen, wie eben ſo viele 
glühende Stacheln. 

Am Ende ſeiner Kräfte, ſeiner Ergebung und ſeines Muthes, ſtieß 
er gegen Gott einen jener Rufe aus, durch welchen ſich die ganzen Qua— 
len einer Seele verrathen, die ſich ſelbſt aufgibt; aber beinahe augen— 
blicklich ſank er nieder auf die Knie, erhob ſeine gefalteten Hände zum 
Himmel und rief mit der Stimme tiefer Sammlung: 

„Ja, Ja, du biſt gerecht, o mein Gott! und dein heiliger Name 
ſei dort eben wie hier auf Erden geprieſen!“ 

Einige Tage darauf ſaß derſelbe Mann an dem Ufer von Meſſina 
und betrachtete, gleich der Ariadne auf Naxos, mit thränenerfüllten 
Blicken das durchſichtige und ruhige Meer, welches vor ihm, ſo weit 
das Auge reichte, ſeine ſchönen blauen Wogen ausdehnte. 

Mit beigeſetzten Segeln ſchaukelte ein Schiff ſich auf ſeinen beiden 
Ankern ungefähr dreihundert Klafter von dem Ufer entfernt. 

Eine Barke ſtieß von demſelben ab, ſteuerte der Küſte zu und 
legte ſich unter der Obhut eines Matroſen zwiſchen zwei Felſen. 

Drei andere Matroſen und der Mann, der ihr Führer zu ſein 
ſchien, ſprangen auf das Ufer, einige Schritte entfernt von dem Bettler 
mit dem ſchwarzen Bart und dem Bettelſacke. 

„Kapitain“, ſagte Einer von ihnen, indem er die kleinen weißen 
Wolken betrachtete, welche am Himmel durch einen leiſen Wind hinge— 
trieben wurden, „der Wind ſchlägt ganz entſchieden nach Oſten um.“ 

„Aber“, erwiederte der Kapitain, lichten wir dieſen Abend die 
Anker.“ g 

„Mein Gott! Mein Gott!“ ſagte der Bettler, der ſich auf die 
Knie geworfen hatte, „dieſes Meer, dieſes Meer!“ 

„Nun, was willſt du von dieſem Meer?“ entgegnete überraſcht 
der Mann, der Kapitain genannt worden war. 

„Ach, weßhalb kann ich nicht, um hinüber zu gelangen, die ſchnel⸗ 
len Flügel der Schwalbe haben oder die Segel jenes ſchönen Schiffes, 
das ich dort erblicke.“ J 

„Dieſes Schiff iſt das meinige, und wohin möchteſt du gehen?“ 

„Dahin, wo die Sonne aufgeht“, ſagte der Bettler, indem er die 
Hand gegen Oſten ausſtreckte. 
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„Das iſt der Weg, den ich zu verfolgen habe. Aber was ruft 
dich in jenes Land, wo das Grab unſeres Heilandes Jeſu Chriſti durch 
die Ungläubigen profanirt wird.“ ; 

„Die Stimme eines jener Männer, welche ſeine Ankunft auf Er⸗ 
den verkündet haben, die Stimme eines Mannes, der jetzt ein Heiliger 
im Himmel iſt.“ 

„Und wenn ich dich mit mir nehme, welche Dienſte könnteſt du 
mir dann während der Ueberfahrt leiſten?“ 

„Kapitain“, ſagte der Bettler, indem er den Kopf mit einer Art 
von Stolz erhob, „ich habe zwei noch kräftige Arme und den Muth, der 
nie vor einer Gefahr zurückbebte, wie groß ſie auch ſein mochte.“ 

Dann fügte er voll Demuth hinzu, als ſchämte er ſich deſſen, was 
er geſagt hatte: „Ich werde der Diener des letzten Deiner Diener ſein.“ 

„Dein Name?“ 

„Ich heiße jetzt nur Sühne.“ 

„Dein Gewiſſen iſt alſo mit einem Verbrechen belaſtet?“ 

„Mit einem Verbrechen! Ach, wenn es nur Eines wäre! Aber ich 
habe ſo viele und ſo große begangen, daß ich an die unendliche Barm— 
herzigkeit Gottes glauben muß, um nicht an meinem Heile zu ver— 
zweifeln.“ 

„Gewiß“, ſagte der Kapitain, indem er ihm den Rücken wendete, 
„dieſer Menſch iſt verrückt. Gehen wir.“ 

„Oder er iſt ein Heiliger“, ſagte ein alter Matroſe, indem er voll 
Ehrerbietung den Kopf entblöße, nicht vor ſeinem Kapitain, ſondern vor 
dem Bettler. 

„Du glaubſt alſo, mein braver Tobias:“ „daß das mittellän— 
diſche Meer ruhig, ſanft, heiter wie ein Engel des guten Gottes, vielleicht 
morgen ſchon boshaft iſt, wie der Teufel, und daß die heiligen Männer 
nirgends überflüßig ſind, beſonders zwiſchen dem Himmel, dem Donner, 
dem Winde, der brauſt, und dem Meere, das ſchäumt.“ 

„Das iſt wahr“, ſagten die beiden andern Matroſen, er hat Recht, 
wer weiß, ob ſeine Gebete —“ 

„Ich ein Heiliger!“ ſagte der Bettler, indem er den Kopf ſenkte; 
„meine Brüder, ich bin der größte von allen Sündern.“ 

„Gleichviel“, erwiederte der Kapitain; „Du willſt fort, nicht wahr? 
Nun wohl, warte hier auf uns; wir kommen zurück.“ 

„O, Dank! Dank! und Gott moge Euch Segen verleihen!“ fuhr 
der Bettler fort, indem er zu den Füßen des Kapitains niederſank und 
ſie umſchlang. 

Noch waren nicht zwei Stunden verfloſſen, als der Kapitain und 
die ihn begleitenden Matroſen zurückkehrten. 
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„Komm“, ſagte der Kapitain zu dem Bettler. 

Der Bettler folgte ihm. 

Alle fünf beſtiegen ein Boot, es ſteuerte ſogleich auf das Schiff 
zu, welches auf ſeinen Ankern zu rollen begann, als wäre es ungedul— 
dig, das offene Meer zu erreichen, denn eine Briſe hatte ſich erhoben — 
eine friſche, günſtige Briſe! 

In der That lichtete man die Anker. 

Drei Tage verfloßen, und begünſtigt durch das Wetter, brauchte das 
Fahrzeug ſich mit gekreuzten Armen nur dem Winde zu überlaſſen, der in 
die Segel blies und es ohne Anſtrengung und Erſchütterung dem Ziele 
entgegentrieb, das es zu erreichen wünſchte. 

Während dieſer drei Tage hatte der Bettler ununterbrochen gebetet. 

Am vierten Tage lag er Abends knieend auf dem Deck. 

„Mein Gott! Mein Gott!“ ſagte er, leiſe beichtend, „wirſt du 
mir denn nicht verzeihen? Groß iſt deine Barmherzigkeit, aber auch 
meine Sünden ſind ſo groß!“ 

„Ein Weib, keuſch und ſchön, bereitete das Glück ihres Gatten und 
ihrer Kinder; und dieſes Weib habe ich verführt und dann verlaſſen, 
und ſie iſt geſtorben in ihrer Schande und über mein Verlaſſen.“ 

„Ein junges Mädchen, ſchön und keuſch wie dieſes Weib, war 
der Stolz und die Freude ihrer Familie und antwortete meinem Lächeln 
durch ihr Lächeln, meinen Liebkoſungen durch ihre Liebkoſungen, und 
ihr Vater hat jie getödtet! 

„Ein anderes junges Mädchen, ſchön und keuſch wie die erſte, 
traute meinen Worten, glaubte meinen Verſprechungen — und ich habe 
ihren Bruder getödtet!“ 

Da ſchien er eine Stimme zu vernehmen, die von oben herab 
ertönte und ihm zurief: 

„Tröſte Dich und hoffe, wenn Du bereuſt; Dein Gott hat ge— 
ſagt: Der wird näher an meiner Seite in dem Himmel ſitzen, der von 
Grund ſeines Herzens bereut hat, als der, welcher meine Gebote nie 
verletzte.“ 

Bei dieſer Stimme drückte der Bettler ſeine Stirn in den Staub 
und vollendete betend leiſe ſeine Beichte. 

Bald darauf erſchien eine Wolke im Oſten, ſchwarz im Mittelpunkt 
und grau gezackt an den Rändern, an dem äußerſten Ende aber kupferroth. 

„Da ſteigt ein Sturm auf,“ ſagte der alte Tobias. 

„Zieht die Segel ein,“ gebot der Kapitain. 

Der Regen begann zu ſtrömen, ein Gewitterregen; das Meer 
ſchwoll an und grollte dumpf. Ein Blitz zuckte aus der Wolke, gefolgt 
von einem furchtbaren Donnerſchlage. 
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„Das iſt ein Sturm,“ ſagte der alte Tobias. 

„Zieht alle Segel ein,“ befahl der Kapitain. 3 

„Heiliger, guter Gott! erbarme dich unſer!“ flehten die Matroſen, 
die Segel einziehend. 

Der Regen verdoppelte die Gewalt, das Meer wurde wüthend, 
ein zweiter Donnerſchlag ertönte, und über dem Abgrund umhergeſchleu— 
dert wie eine Nußſchale, drehte das Schiff ſich um ſich ſelbſt, mit jeder 
Minute auf dem Punkt, unter den Anſtrengungen der Wogen und des 
Windes zu erliegen. 

Die Stirne in den Staub gebeugt, betete der Bettler noch immer. 

„Heiliger Mann,“ ſagte der alte Tobias, indem er fic) dem Bett- 
ler nahte, „ich habe dort in der Ferne, dort, wo ich geboren bin, Kinder, 
die kein Brod haben, als das, was ich verdiene.“ 

„Heiliger Mann,“ ſagte ein Anderer, „ich habe dort ein Weib, 
das ich liebe und das mich wieder liebt.“ 

„Heiliger Mann,“ ſagte ein Dritter, „ich habe dort eine alte 
Mutter, die ſterben müßte, wenn ich ſtürbe.“ 

„Gott iſt groß, Gott iſt groß, Gott weiß, was er thut,“ ant— 
wortete der Bettler. 

„Heiliger Mann, bete für uns,“ ſagten Alle, wie mit Einer 
Stimme. 

„Ich bete, meine Brüder, ich bete, aber wird Gott meine Gebete 
erhören, da ich ſo mit Sünde bedeckt bin?“ 

Gott erhörte ſeine Gebete. 

Der Wind hörte, wie durch Zauber, auf zu toben, das Meer 
zu ſtürmen, und der Himmel löſchte ſeine Blitze aus, ließ ſeine Donner 
verſtummen. 

Die Hoffnung kehrte in alle Herzen zurück. 

„Nun Kapitain!“ ſagte der alte Tobias, „was habe ich Euch 
geſagt!“ 

Dann wendete er ſich zu dem Bettler und fügte hinzu: 

„Und Ihr, heiliger Mann, der Ihr Euch bei dem Herrn für uns 
verwendet habt, ſeid bedankt!“ i 

„Gott iſt gerecht, mein Bruder, Gott iſt groß, Gott weiß, was er 
thut, antwortete der Bettler, der dem Herrn in ſeiner Seele mit neuer 
Inbrunſt ein Dankgebet zollte. 

Das ſchöne Wetter war zurückgekehrt, und die glückliche Ueberfahrt 
verging der Bemannung unter Schlafen, Singen, Trinken und Nichtsthun, 
für den Bettler unter Beten, Faſten, ſich erinnernd und hoffend. 

b Man warf den Anker auf der Rhede einer Stadt der Küſte Sy⸗ 
riens, bei Sour, dem alten Tyr. Ein Boot ſetzte den Bettler zan die 
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Küſte. Er ſchritt lange, lange Zeit durch ein unbekanntes Land 
inmitten einer Bevölkerung, die dem Namen der Chriſten Feind war, 
geſchimpft, geſchlagen, jeden Tag, jede Stunde mit dem Tode bedroht, 
aber verzeihend, betend, voll Vertrauen auf die unendliche Barmherzig— 
keit Gottes, den Durſt ſtillend aus Quellen, aus Bächen, lebend von 
Wurzeln, und, gleich den Hebräern in der Wüſte durch die Feuerſäule, 
geführt auf ſeinem Wege durch ein ſtrahlendes Bild, ſichtlich für ihn 
allein, welches vor ihm her ſchwebte auf goldenen Flügeln an dem 
blauen Firmament. 

Die Geſtalt verſchwand plötzlich. 

Er blieb ſtehen. 

Er war erſchöpft durch die Anſtrengung, aber eine himmliſche 
Freude erfüllte ſein Herz. 

Der Ort, an welchem er einen Augenblick ſeine betäubten und 
ermatteten Glieder ausruhte, indem er ſeinen Stab und Bettelſack nieder- 
legte, erinnerte ihn an das Land, in welchem ſein alter Vater, ihn ſegnend, 
geſtorben war und wo ſeine Mutter ihn ſo oft, als er noch klein war, 
auf ihrem Arme einſchläferte, indem ſie ihm eintönige, aber ſüße Lieder 
vorſang, deren man ſich von der Wiege bis zum Grabe erinnert. 

Einige Thränen glitten ſchweigend an ſeinen abgemagerten und 
gebräunten Wangen hernieder; aber er trocknete ſie ſchnell, beſchämt 
durch ſeine Schwäche. 

Er gehörte dieſer Welt nicht mehr an. 

Er befand ſich auf dem Gipfel eines nackten, ſteilen, ſteinigen Berges, 
verbrannt durch die Sonne, ausgedörrt durch die Winde; und von 
Hügel zu Hügel herabſteigend, gelangte er bis zu dem Saume eines 
öden Thales, das von hellem Waſſer, aber ohne Tiefe beſpült wurde, 
in einen ausgetrockneten Bach, in ein Bett von Kies und Moos. 

Unter ihm erhoben ſich hier und dort einige Olivengebüſche von 
mattem Graugrün, ohne Kraft und halb verdorrt, einige Platanen, 
wilde Feigen, Cedern und einige Judasbäume, mit langen, gelben hän— 
genden Trauben, ähnlich den Zweigen der Trauerweide. 

Er betrachtete lange Zeit dieſe unfruchtbare, traurige Gegend, und 
in dem Fieber der Reue, die ihn verzehrte, fand er ſie noch zu geſchmückt 
für die Büßung ſeiner Fehler, für die Sühne ſeiner Verbrechen. 

Er ſtand auf dem Berge Carmel. 

Ungefähr hundert Schritte hinter ihm lagen am Boden unter 
einigen Mauertrümmern und einigen ſtehengebliebenen Säulen, die Ueber— 
reſte eines großen Gebäudes, welches, wie man im Lande fagte, ehemals 
ein Kloſter geweſen war. Ganz in der Nähe, in einem durch die Jahre 
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der Schlund einer Höhle, welche nach der Tradition längere Zeit von 
dem Propheten Elias mit ſeinem treuen Jünger Eliſa bewohnt 
worden war. 

Dieſe Höhle hatte er aufgeſucht; dieſe Höhle, welche von nun an 
ſeine Wohnung ſein ſollte. 

Welche Inſpiration von Oben hatte ihn über die Meere zu dem 
Orte geführt, von dem er während der Saturnalien ſeines thörichten 
und zügelloſen Lebens niemals ſprechen hörte? Was war dies für eine 
leuchtende Geſtalt, welche ſeit ſeiner Landung auf der Küſte von Syrien 
beſtändig vor ihm her ſchwebte, um ihm zu dem Ziele zu bringen, das 
ſeine Reue ſo glühend erſehnte? 

Einige Tage nach ſeinem Zweikampfe, der letzten Herausforderung, 
die er zu Gott ſchleuderte, hatte während einer Nacht, als er ſich auf 
ſeinem Lager hin- und herwälzte, ohne daß der Schlaf ſeine Augenlider 
ſchloß, als er ſich voll Reue die Bruſt ſchlug, ſich mit thränen⸗ 
erſtickter Stimme der Ermordung jenes jungen, tapferen Cavaliers an⸗ 
klagend, deſſen Schweſter er entehrt hatte, jenes ſchönen Edelmannes, 
der fein Freund geweſen und den er jo unbarmherzig tödtete, eine 
Hand leiſe die Vorhänge ſeines Bettes zurückgezogen und ein Menſch, 
der nicht dieſer Erde anzugehören ſchien, ſo viel Majeſtät und Ernſt lag 
auf ſeinem Geſichte, war vor ihm hingetreten. 

Ein langes braunes Gewand bedeckte ihn; ein langer Bart, weiß 
wie Schnee, fiel auf ſeine Bruſt herab. Sein kahler und entblößter 
Schädel war umgeben von einem eiſernen Reifen. 

Erſchreckt war der Mörder zurückgewichen; aber den ehrwürdigen 
Kopf zu ihm niederbeugend, ſagte der Mann zu ihm mit einer Stimme, 
lieblich wie ein Geſang: 

„Mein Sohn, mein Sohn, die Zeiten ſind gekommen. Wie in 
das Herz des heiligen Paulus, der geholfen hatte bei der Steinigung 
des heiligen Stephan, ſo iſt auch in Dein Herz die Gnade eingezogen 
und hat es geläutert! Dort, ferne, ſehr ferne von hier, mein Sohn, in 
der Nähe des dreimal geheiligten und geſegneten Bodens, auf welchem 
Chriſtus für unſere Sünden am Kreuze ſtarb, liegt eine Grotte, in der 
ich lange faſtete, betete und lebte, in der Furcht und der Liebe Gottes. 
Dort ſollſt Du zur Sühnung Deiner Fehler büßen, dort ſollſt Du 
einſchlafen zu Deinem letzten Schlafe, um in der ewigen Seligkeit 
wieder zu erwachen. Wache auf, ich werde Dein Führer ſein.“ 

Und bei dieſen Worten war er verſchwunden. 

HOleich am nächſten Tage hatte der Mörder alle ſeine Güter, alle 
ſeine Paläſte, ſeine Schlöſſer, alle ſeine Schätze den Armen, den Kirchen, 
den Kloͤſtern ſeines Geburtslandes geſchenkt und ſich auf den Weg gemacht. 
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Treu ſeinem Verſprechen hatte der Prophet Elias ihm zum Führer 
gedient, denn die ſtrahlende Geſtalt, die er am Himmel erblickte, war 
die ſeinige. 

Tage folgten den Tagen, Monate den Monaten, ohne daß unſer 
Einſiedler Verkehr mit anderen hatte, als mit Gott, deſſen Barmher— 
zigkeit anzuflehen, deſſen heiligen Namen zu ſegnen er nicht müde wurde. 

Eines Abends — die Sonne ging im Weſten in ihrem ganzen 
Glanze unter — lag er auf den Knien an dem Eingang ſeiner Höhle, 
und die Augen auf die purpurumſäumten Wolken gerichtet, das blen— 
dende Leichentuch-des Tagesgeſtirn, betete er inbrünſtig. 

Plötzlich erſchienen in einiger Entfernung zwei Männer, bemerkten 
ihn, ſahen ſich gegenſeitig an, wechſelten leiſe einige Worte, zogen ihre 
Handjare und gingen auf ihn zu. 

Es waren zwei ſaraceniſche Räuber. 

Sie ſtürzten auf ihn zu, um ihn zu tödten. 

Er ſenkte den Kopf mit einer himmliſchen Ergebung; aber ſeine 
Hände blieben gefaltet und er hörte nicht auf zu beten. 

Sie hielten verwundert inne, blickten ſich wieder an, als wollten 
ſie ſich ihre Eindrücke mittheilen, wechſelten aufs Neue in ihrer Sprache 
einige Worte, ſteckten ihre Handjare in die Scheide, zogen aus ihren 
Säcken von Ziegenfell, die an ihren Gürteln hingen, einige Oliven, 
Datteln und getrocknete Feigen, verbeugten ſich mit tiefer Ehrerbietung, 
wie ſie es vor einem Abkömmling des Propheten gethan haben würden 
und legten die Sachen zu ſeinen Füßen nieder. 

Der heilige Mann dankte ihnen mit einer Kopfbewegung; dann 
gab er ihnen mit einer Hand das Zeichen, daß er ihre Gaben nicht an— 
rühren könne und zeigte ihnen mit der andern die Wurzeln, die einzige 
Nahrung, die er zu ſich nahm, ſeitdem er mit der Welt gebrochen hatte. 

Die Saracenen betrachteten ihn einen Augenblick mit religiöſer 
Bewunderung, verneigten ſich dann zum zweiten Male und verfolgten 
ihren Weg, indem fie murmelten: „La Allah al —la Alla akbar Allah!“ 

Dieſes ſonderbare Zuſammentreffen machte, von ihnen erzählt, in 
dem Lande ringsumher großes Aufſehen. 

Gerührt durch Gott, eilte ein Mann — auch ein großer Sünder, 
alsbald herbei und erbat von unſerem Einſiedler, ſein Leben und ſeine 
Buße theilen zu dürfen. 

Dieſem Manne folgten nach einiger Zeit zwei Andere, die der 
ehemalige Bettler mit derſelben Sanftmuth des Wortes und mit der— 
ſelben Güte des Herzens aufnahm. 

Nach Verlauf eines Jahres hatten zehn Brüder ſich unter ſeine 
Gebote geſtellt. 


48 Die Carmeliter 


Auf ſeinen Befehl erbauten ſie zehn Zellen, mit den Ueberbleibſeln 
des zerſtörten Kloſters und ließen ſich darin nieder. vs 

Endlich nach ſechs Jahren der Kaſteiungen fühlte der heilige Mann 
die Stunde nahen, in welcher der Tod die Bande des Fleiſches zer⸗ 
reißen ſollte, die ſeine gefangene Seele zurückhielten, und er erfreute ſich 
dieſes Gedankens. 

Sein letzter Wille war, daß man ihn auf ein Bett von Aſche 
legen und ſeine Stirne mit einer gewaltigen Dornenkrone umgeben ſollte, 
in Erinnerung an die Leiden unſeres göttlichen Erlöſers. Man legte 
auf ſeine Bruſt zwiſchen ſeine gefalteten Hände ein hölzernes Kreuz. Die 
zehn Mönche reihten ſich auf den Knieen um ſein Sterbelager und ſangen 
mit lauter, von Thränen halb erſtickter Stimme die Sterbegeſänge. 

Er hatte noch nicht geendet, und ſchon war im Himmel ein Ge 
rechter mehr, auf Erden ein Heiliger weniger. 

Man grub ein Grab in der Höhle des Elias und ſenkte ſeinen 
Körper hinein. 

Die Sühnung war vollſtändig. 


Man könnte gewiſſe religiöſe Inſtitutionen mit jenen Flüſſen ver— 
gleichen, deren Quellen unbekannt geblieben ſind. Ihr Urſprung kann 
als ein unerſchöpflicher Quell der Vermuthungen nie genau beſtimmt 
werden. Einige Schriftſteller laſſen die Carmeliter von den Propheten 
Elias und Eliſa abſtammen, deren Zufluchtsort und Wohnſtätte während 
der langen Jahre der Verfolgung der Berg Carmel in Phönicien war. 

Andere weiſen ihnen zum Stifter Jeſus Chriſtus an. 

Dieſe wollen, Pythagoras ſei einer der Vorſteher der Carmeliter 
geweſen; jene bemühen ſich, um zu beweiſen, daß die Druiden der Gallier 
die Abkömmlinge dieſes berühmten Ordens waren. 

Dieſe ſonderbaren Behauptungen führten im letzten Jahrhundert 
zwiſchen den Jeſuiten und den Carmelitern einen eben ſo erbitterten, wie 
lächerlichen Krieg herbei. Was an Tinte — von Galle wollen wir 
nicht ſprechen — in dieſem Kampfe mit ſtumpfen Federn vergoſſen wurde, 
läßt fic) nicht ſchildern. Es war ein ganzes Pelion von Foliobänden, 
ein ganzes Offa von Quart- und Duodezbänden, die in Sevilla, in Lyon, 
in Rom, in Paris, in Haag gedruckt wurden. Der Achilles dieſes un— 
endbaren Streites war der Pater Paderbrock, ein holländiſcher Jeſuite. 
Die Acta Sanctorum waren dazu der Vorwand geweſen, um dieſen 
komiſchen Kampf zu ſchließen, nicht zu entſcheiden; um dieſen gordiſchen 
Knoten, den kaum das Schwert eines neuen Alexanders hätte durch— 
ſchneiden können, zu beſeitigen, war nichts Geringeres erforderlich, als 
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die thätige Einmiſchung eines Kaiſers, eines Papſtes und der ſpaniſchen 
Inquiſition. Der heilige Vater verbot den Kämpfern, in Zukunft dieſe 
Frage zu behandeln, deren Löſung auf ruhigere Zeiten verwieſen wurde. 
Die Federn verſtummten, aber die Zungen? — Man lege der Zunge 
eines Jeſuiten Feſſeln an! 

Wenn wir zum Führer durch dieſes Gewirr von Vermuthungen 
den griechiſchen Mönch Phocas nehmen, den Zeitgenoſſen derjenigen 
Sache, die er uns überlieferte, fo geſchah es, weil fein Bericht uns fo 
ziemlich alle Zeichen der Wahrheit zu tragen ſchien. Wir machen hier 
nur einen Vorbehalt: Dieſer reiche calabreſiſche Herr, der plötzlich nach 
den Ausſchweifungen eines ganz weltlichen Lebens zu Gott zurückgeführt 
wurde, ſtellt uns weniger den Begründer, als den Wiederherſteller des 
Ordens der Carmeliter vor, einen Mann, deſſen Namen uns mitzutheilen 
der Geſchichtsſchreiber ber vergißt. 

Was auch mit dieſen verſchiedenen Urſprüngen zuſammenhängen 
mag, wir werden dennoch unſern Weg verfolgen und, den Fuß jetzt auf 
den weniger beweglichen Boden ſetzend, ſchreiten wir unſerem Ziel mit 
raſcherem und ſicherem Tritte zu. 

Im Jahre 1209 verlieh Albert, Patriarch von Jeruſalem, den zehn 
Mönchen, welche ſich nacheinander der Disciplin des erhabenen Büßers, 
deſſen Leben und Tod wir beſchrieben, gefügt hatten, eine Regel. Dieſe 
Regel wurde noch in demſelben Jahre durch den Papſt Honore III. 
genehmigt. Dieſe Mönche fanden ſich bald in ihrem armen Kloſter 
beunruhigt. Anfangs wurden die gegen ſie geübten Verfolgungen muthig 
ertragen, bei der Verkündung von der nahen Landung des heiligen 
Ludwig wurden ſie aber ſo gewaltig, daß die Furcht ſich ihrer Seelen 
zu bemächtigen anfing, als der König von Frankreich den Ungläubigen 
das ſo lebhaft beſtrittene Grab Chriſti durch die Gewalt der Waffen 
entreißen wollte. Wenn ſie auch gern Carmeliter bleiben wollten, ſo 
fühlten fie doch keinen Beruf zu dem Märtyrerthum. Sie ſendeten daher 
heimlich einen der ihrigen zu dem allerchriſtlichſten Monarchen ab, um 
ihn um ſeine Unterſtützung zu bitten, ſobald er den Fuß auf die Küſten 
geſetzt haben würde, auf denen ſeine Waffen ſo unglücklich ſein ſollten. 
Der heilige König gab ihnen Aſyl in ſeinem Lager und führte ſie mit 
ſich im Jahre 1231 nach Frankreich zurück. Sie wurden bei ihrer An— 
kunft in Paris durch ihn an dem Orte unterbracht, den ſpäter die 
Cöleſtiner innehatten. Ihre Anſtalt machte ſchnelle Fortſchritte. Noch 
war kein Jahrhundert verfloſſen, als ſich ſchon über hundert Häuſer 
ihrer Regel zählten. Die Päpſte Innocenz IV. und Eugen IV. theilten 
ſie in zwei Zweige. Die Eine, welche den Namen der gemilderten 
Carmeliter trugen, wurden unter einen General und einen Generalvicar 
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geſtellt, welcher über vierzig Provinzen und die beſondere Congregation 
von Mantua gebot; die Andern wurden unter die Befehle von zwei 
Generalen geſtellt, von denen der eine in Spanien, mit der Leitung 
über acht Provinzen, der andere in Italien mit dem Befehle über 
zwölf Provinzen, die auf den verſchiedenen Puncten Europas vertheilt 
waren, reſidirten. 

Die Carmeliter waren einer der vier Bettelorden, welche die Uni— 
verſität von Paris genehmigten. Ihre Kleidung beſtand in einer jdwar- 
zen Kutte mit einem Scapulier und einer Kapuze von derſelben Farbe. 
Darüber trugen ſie eine weite Kappe und ein weißes Mäntelchen. Ihre 
Regel ſtand durch die Strenge derſelben in vollkommener Uebereinſtim— 
mung mit der moraliſchen Strenge ihrer Tracht. 

Ihre Zellen hatten als einzigen Schmuck ein papierenes Kreuz und 
einen Todtenkopf. Sie ſchliefen auf Stroh und aßen Fleiſch nur in 
extremis. Getheilt zwiſchen dem Faſten und dem Gebete, war ihr 
Leben ein unabläſſiges Streben zum Himmel, eine ſtündliche Buße, eine 
Sühne, die ſich über alle Minuten erſtreckte. 

Aber horcht! hört Ihr die Glocke des Kloſters läuten? Es iſt die 
Stunde zum Abendeſſen. Tretet mit mir ein in den kalten nackten Saal, 
der unſeren heiligen Bettlern zum Refectorium dient. Eine eiſerne Lampe, 
durch eine dreifache Kette an einem der ſtarken geſchwärzten Balken der 
Decke befeſtigt, verbreitet ein trübes Licht. Man ſollte ſie für eine Grab— 
lampe halten. Sie ſtehen aufrecht, ſie bekreuzigen ſich. Man ſpricht mit 
lauter Stimme das Benedicite. Was ſeht Ihr vor ihnen? Einige ma— 
gere Gemüſe, ſchwimmend in einem röthlichen Waſſer. Und was dort, 
mitten auf dem Tiſch? — Ein Todtenkopf! Sie eſſen. Ein Einziger 
unter ihnen ißt nicht, was thut er? Nackt bis zum Gürtel, die Haare 
mit Aſche bedeckt, die Stirne mit Dornen umgeben, ein ſchweres hölzer— 
nes Kreuz auf dem linken Arm, ſchreitet er rings um den Tiſch her, 
indem er ſich geißelt und mit feſtem Ton die Sterbegebete murmelt. 
Heute iſt die Reihe an ihn; morgen wird ſie an einen andern kommen. 
Aber die Mahlzeit iſt beendet. Einer der Tiſchgenoſſen ſteht auf, einer 
der Aelteſten, mit den eingefallenſten Augen, mit dem weißeſten Barte. 
Er nimmt den Todtenkopf, der auf dem Tiſche ſteht, bietet ihn jedem 
der Mönche, der ſich fromm davor verneigt, die Hände gefaltet und die 
Lippen auf ſein Scapulier geheftet. 

„Seht, meine Brüder“, ſagt er, ſo werdet Ihr nach Eurem Tode 
ausſehen. „Solltet Ihr dennoch daran denken, zu trinken und Euch zu 
ergötzen?“ 

Dieſe gänzliche Verzichtleiſtung auf die Eitelkeit und die Freuden 
dieſer Welt erklärten den glühenden Fanatismus, von denen dieſe Män— 


— 
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ner ſich während der Zeiten der religiöſen Inbrunſt beſeelt zeigten. 
Dieſe Männer, welche damals nur einen Gedanken hatten, den Tod, 
weil das Grab, dem ſie beſtändig ihre Augen in ihren frommen Betrach— 
tungen zuwendeten, für ſie, für ihren Märtyrerglauben die Vorhalle des 
Paradieſes war. Mochten ſie indeß immerhin ihr Herz vermummen, aus 
Furcht, daß es ihnen entſchlüpfen möchte, ſo gelang es ihnen doch nicht, 
immer das Schweigen derſelben zu unterdrücken. Denn ſo weit ſie auch 
auf dem Wege der Vollkommenheit vorgeſchritten ſein mochten, blieben 
die Menſchen doch immer durch irgend eine Seite Menſchen, und die 
Rüſtung der Jugend iſt nie überall ſo feſt, daß der böſe Geiſt nicht die 
Schwäche desſelben entdeckte und ein Loch hinein machte. Dieſe Betrachtung, 
deren letzten Theil wir buchſtäblich einer alten ſpaniſchen Chronik entnehmen, 
dient als Prolog zu einem kleinen Drama, welches in dieſer Chronik 
erzählt wird, und das wir unſererſeits nachzuerzählen verſuchen wollen, 
indem wir es abkürzen, ohne indeß, ſoviel es uns möglich iſt, ſeinen 
Character unbefangener Einfachheit zu verletzen. 

Der Schauplatz iſt Valladolid, 1530. 

In dem Carmeliterkloſter jener Stadt, lebte ein großer, wohl— 
gebauter Mönch von angenehmem Aeußern und freundlichem Weſen, 
der kaum fünfundzwanzigmal den Frühling auf den Winter und den 
Winter auf den Herbſt folgen ſah. Sein Geſicht war ſehr anziehend und 
ſeine Stimme klang weich wie eine Theorbe unter den Fingern eines 
Engels; deshalb war er unter allen Mönchen von ſeinem Superior da— 
zu gewählt worden, das wichtige Amt eines ſammelnden Bruders zu 
übernehmen, denn die Almoſen ſind einträglicher, wenn Der, welcher 
bittet, Dem zuſagt, der geben ſoll, und ein anmuthiges Geſicht und eine 
wohlklingende Stimme ſind Dinge, welche aller Welt gefallen — beſon— 
ders den Damen. Alle Tage ſah man ihn daher mit ſeinem Lederſacke 
in der Hand bald durch ein Viertel der Stadt, bald durch ein anderes 
wandern, jedesmal ſeine Gabe einſammelnd in ſeinen Sack, der niemals 
der Mildthätigkeit der Gläubigen vergeblich gereicht wurde. 

Eines Tages nun geſchah es, als er an der Straße von Burgos 
vorüber ging, daß er zufällig den Kopf erhob, denn für gewöhnlich ging 
er immer mit geſenkten Augen, — da bemerkte er hinter einer Jalouſie 
zwei große ſchwarze Augen, die wie zwei Karfunkel blitzten und die ihn 
auf eigenthümliche Weiſe anſahen. 

Er fühlte ſein Herz unter dem Feuer dieſes Blickes klopfen; er 
beeilte die Schritte, um ſich zu entfernen, und am Abend blieb ſeine 
Stelle in dem Refectorium leer; er faſtete — zu ſeiner Uebung. 

Acht Tage darauf ging er zufällig wieder an der Straße von 
Burgos vorüber, eine der bevölkertſten und reichſten der Stadt, und 
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die beiden großen ſchwarzen Augen ſtrahlten wieder hinter der Jalouſie 
und eine kleine weiße Hand glitt ſchüchtern durch das Fenſter und warf 
in den Lederſack ein ſchönes, ganz neues Goldſtück, das wie ein Stern 
funkelte. 

Und ebenſo wie das erſte Mal, fühlte er ſein Herz heftig klopfen, 
und ebenſo wie das erſte Mal, beeilte er ſeine Schritte, um ſich zu ent⸗ 
fernen; dann blieb, als er in das Kloſter zurückgekehrt, ſein Platz in 
dem Refectorium wieder leer, und die ganze Nacht war für ihn nur ein 
einziges Gebet. 

Vierzehn neue Tage verfloſſen, während welcher er nicht aufhörte 
zu faſten und zu beten, während welcher er aber auch nicht aufhörte, die 
beiden großen ſchwarzen Augen zu ſehen, deren Gluth einen Funken 
in ſeinem Herzen entzündet hatte, und die kleine weiße Hand, die ihm 
ein ſchönes Goldſtück zuwarf. 

Zum dritten Male ging er an der Straße von Burgos vorüber, 
und an dieſem Tage wurde die Jalouſie weit geöffnet und ließ ihn das an- 
betungswürdigſte Weib blicken, deſſen Geſicht jemals von der Sonne be— 
ſchienen wurde, und die kleine weiße Hand dieſes Weibes warf wieder 
in den Lederbeutel ein ſchönes Goldſtück, diesmal gehüllt in ein wohl— 
riechendes Blatt Papier. 

Eine Wolke breitete ſich über ſeine Augen; er glaubte niederzu— 
ſinken; er wollte fliehen, aber kaum konnten ſeine Beine ſeinen durch 
die Aufregung gebeugten Körper tragen. 

Das anbetungswürdige Weib mit den großen ſchwarzen Augen 
blickte ihn noch immer an. 

Die gekrampften Finger des jungen Mönches drückten das kleine 
Papier, welches ſich plötzlich entfaltete. Getrieben durch den Dämon, 
warf er die Augen auf das Blatt. Ein unterdrückter Schrei entrang 
ſich ſeiner Bruſt. War es die Ueberraſchung? War es die Freude? 

Auf dem Papier hatte er geleſen: „Komm!“ 

In demſelben Augenblicke öffnete ſich eine Thür nach der Straße; 
er ſtürzte hinein. Eine Duenna wartete ſeiner. Er folgte ihr. Zu dem 
erſten Stock des Hauſes gelangt, öffnete ſie eine zweite Thür; ſie legte 
einen Finger auf den Mund und verſchwand. 

An dieſem Abend blieb ſeine Stelle im Refectorium wieder leer, 
und gegen die Mitte der Nacht ließ er den Prior des Kloſters in ſeine 
Zelle führen. 

„Mein Vater“, ſagte er mit dumpfer Stimme, indem er ſich ihm 
zu Füßen warf. 


Er war leichenblaß. Aber von dem Fieber entzündet, funkelten ſeine 
Augen wie brennende Kohlen. 
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„Mein Vater“, nahm er mit Verzweiflung, ohne Klage und ohne 
Thräne, wieder Wort, „ich bin ein großer Sünder.“ 

„Wir ſind ſämmtlich große Sünder, mein Sohn“, erwiderte der 
Prior, indem er ihn mit verwundertem Weſen anſah. 

„Ach, mein Vater, ich habe es an dem heutigen Tage gewagt, 
einem Weibe zu ſagen, daß ich es liebte, ich habe ihre Hand geküßt, mit 
einem Entzücken, welches den Flammen der Hölle würdig war; und dieſes 
Weib — iſt eine Jüdin.“ 

„Eine Jüdin!“ rief der Prior und wich entſetzt zurück. „Aber Du 
liebſt dieſes Weib nicht mehr, nicht wahr?“ 

„Ich liebe ſie noch immer und werde ſie lieben, ſo lange ein 
Tropfen Blut in meinen Adern rinnt; denn mein Blut iſt kein Blut 
mehr, ſondern Feuer!“ 

Ein Anathema dann über Dich!“ rief der Prior und entfloh, ſich 
bekreuzend. „Sei verwünſcht von Gott, wie ich dich verwünſche!“ 

Zwei Stunden darauf erſchien ein Mönch in ſeiner Zelle. Er war 
der älteſte der ganzen Gemeinde, — ein heiliger Mann, der mit Freuden 
das Märtyrerthum ertragen hätte. 

„Mein Bruder“, ſagte er zu dem Verwünſchten, der auf ſein 
Strohlager niedergeſunken war, „das Fieber ließ Dich ſo ſprechen, wie 
Du es thateſt; nimm dieſen Trank, den ich Dir bringe, er wird Deinen 
armen kranken Kopf beruhigen und Deinem Schmerz im Herzen Erlin— 
derung gewähren.“ 

Der Verwünſchte trank, und bald bemächtigte ein tiefer Schlaf 
ſich ſeiner. 

Der Mönch war gegangen. 

Beim erſten Schein des Morgens kehrte er zurück, begleitet von 
einem andern Mönch und dem Prior. 

Der Verwünſchte ſchlief noch immer. Sie hoben ihn ſanft auf von 
ſeinem Lager, legten ihn, ohne ein Wort zu ſprechen, auf eine Tragbahre 
und trugen ihn ſchweigend hinweg. 

Am nächſten Tage war das Capitel des Kloſters ſchwarz ausge— 
ſchlagen; ein Sarg, bedeckt mit einem Leichentuch, auf dem ein großes 
weißes Kreuz lag, ſtand auf einer Erhöhung zwiſchen zwölf angezündeten 
Kerzen in der Mitte des Schiffes. Der Prior beſtieg den Altar und das 
Todtenamt begann vor der ganzen verſammelten Gemeinde. Als es been— 
digt war, ſenkte man in eine Gruft, die zu der Grabſtätte der Brüder 
beſtimmt war, den Sarg hinab. — Er war leer. 

Der Prior und die beiden Mönche, welche ihm Beiſtand geleiſtet 
hatten, waren allein eingeweiht in das Geheimniß dieſes fürchterlichen 
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Die Ehre des Kloſters war gerettet. 

Gegen das Ende des Tages ſeiner Beerdigung erwachte der 
Verwünſchte in einem finſteren und kalten Kerker, in welchen man ihn 
während ſeines Schlafes gebracht hatte. 

Ringsumher bemerkte er bei dem matten Scheine einer Grablampe 
nichts als die feuchten und kalten Quadern des Fußbodens; zu ſeiner 
Kleidung hatte er nur ein Leichentuch. 

Er begriff Alles! Er widmete eine Thräne der Erinnerung dem 
Engel der Liebe, deſſen Hauch noch auf ſeinen Lippen brannte. 

Plötzlich lauſchte er. Ein dumpfer Seufzer war bis zu ihm ge— 
drungen und es ſchien ihm, als ob dieſer Seufzer aus einem anſtoßenden 
Kerker ertönte. 

Eine zweite Klage ließ ſich vernehmen. Eine finſtere Ahnung durch— 
zuckte ſeine Gedanken. Er ergriff das eiſerne Crucifiz, das man auf den 
Boden neben ein Stück ſchwarzen Brodes und einen Krug mit Waſſer 
gelegt hatte, und nach einigen Stunden fieberhafter Arbeit ſank einer 
von den Steinen ſeines Kerkers. 

Ein dritter erſtickter Klageſchrei feſſelte ihn an ſeine Stelle. 

Von ſeinem Schrecken erholt, beugte er ſich nieder, blickte hinüber 
in den benachbarten Kerker und ſtieß einen entſetzlichen Schrei aus. 

Auf einigen Halmen Stroh lag bleich und leblos, in ein Leichentuch 
gehüllt, ein Weib am Boden. 

Und in dieſem Weib hatte er Sarah erkannt. 

Er brach noch einen Stein los, und als die Arbeit beendigt war, 
ſtürzte er hinein zu ſeiner Geliebten. 

Sie öffnete endlich die Augen. 

Sie lag in den Armen des Mannes, den ſie liebte. 

Als der Prior drei Tage darauf in den Kerker des Verfluchten 
hinabſtieg, fand er ihn nicht. 

Sarah und der junge Mönch waren geſtorben — verhungert — 
ohne Reue, in einer letzten Umarmung innig verſchlungen. 

Zwei Gräber wurden während der Nacht gegraben und man warf 
Sarah und den Verfluchten hinein. Kein Gebet wurde über ihre Leichen 
geſprochen, für ſie war in dieſer Welt Alles geſagt. Ihnen blieb nur 
noch die andere. 

N Wir wollen ſpäter erzählen, auf welche Weiſe der Prior ſtarb. 
Die göttliche Gerechtigkeit hat oft Wagſchalen von Entſetzen erregender 
Richtigkeit. 

N Doch knüpfen wir den Faden unſerer Erzählung wieder an, den 
wir einen Augenblick zu dieſer Epiſode unterbrochen, für welche wir 
bald ein Gegenſtück zu liefern Gelegenheit haben werden. 
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Im Jahre 1542 unternahm es Johann Sorath, ein normanniſcher 
Mönch und General der Carmeliter, Frauenklöſter zu gründen, die der Regel 
ſeines Ordens unterworfen waren. Er machte den Anfang damit, fünf 
Klöſter zu ſtiften, deren Nonnen den Namen der Carmeliterinnen annah⸗ 
men. Das bedeutendſte war das zu Lüttich, welches dann nach Huy 
verlegt wurde. Aus dieſem Kloſter nahm Franziska von Amboiſe, die 
Gemalin Peter II., Herzogin von Bretagne, die Nonnen, mit denen ſie 
ſich 1477 in Rennes einſchloß. Im nächſten Jahre ließ ſie ſich mit 
ihren Schweſtern in Costz bei Nantes nieder. Die Klöſter der Carmeli— 
terinnen wurden binnen wenig Jahren eben ſo zahlreich wie die der Carme— 
liter. Eine große weiße Haube und ein Gewand von grober ſchwarzer 
Serge mit einer Kapuze bildeten das Coſtüm dieſer neuen Bräute Chriſti. 

Die Geſchichte datirt indeß ihre Annalen bald von einer neuen 
Aera. 

Das Mittelalter, tödtlich getroffen durch Ludwig IX. — dieſe 
grauſame und finſtere Verkörperung des Gedankens der Civiliſirung, — 
war erloſchen mitten unter der Pracht des römiſchen Hofes unter Leo X. 
der kaiſerlichen Größe des ſpaniſchen Hofes unter Carl V. und den 
Galanterien, den Intriguen und Feſten des franzöſiſchen Hofes unter 
Franz J. 

Die Renaiſſance folgte ihm. 

Luther erſchien: Die Einheit der Kirche wurde vernichtet, die poli— 
tiſche Einheit bedroht. Europa ſpaltete ſich; man zog das Schwert. 
Der Krieg brach überall aus, — der entſetzliche Krieg. — Er dauerte 
ein Jahrhundert. Viele Gewiſſen welkten. Der Zweifel zog ein in 
zahlreiche Seelen, in denen bisher der Glaube unumſchränkt geherrſcht 
hatte. Die Kriſis, ſowie überhaupt jede, führte ihre Rückwirkung mit 
ſich. Der Fanatismus erhob wieder den Kopf, allein ein Fanatismus 
ohne Ueberzeugung, ohne Strenge, ein Fanatismus, der ſich mehr mit 
den Intereſſen dieſer Welt, als mit denen des Himmels beſchäftigte, 
ein Fanatismus mit warmem Mund, doch kaltem Herzen, gut dazu, 
Soldaten zu ſchaffen, ohne Macht jedoch, Märtyrer hervorzubringen. 

In dieſen Zeiten des erbitterten Ringens und des er barmungs⸗ 
loſen Kampfes verfolgten ſich die Klöſter, wie dies leicht zu begreifen iſt. 
Männer und Frauen, Viele von den Reichſten und Edelſten ſuchten wäh— 
rend der Gräuel des Bürger- und des Fremdenkrieges eine Zufluchts— 
ſtätte in vollkommener Einſamkeit. Reicher und zahlreicher geworden, 
vergaßen die Klöſter allmälig die Regeln, die ihre Gründer ihnen aufer— 
legt hatten. — 

Nachläſſigkeit erzeugt Zügelloſigkeit, Zügelloſigkeit erzeugt Ver⸗ 
derbtheit. 
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Die Carmeliter und die Carmeliterinnen blieben nicht zurück gegen 
die andern religiöſen Häuſer, weder an Wachsthum des Vermögens, 
noch an Vernachläſſigung der Strenge ihrer Disciplin, noch an Freude, 
Eitelkeiten und den heftigſten Leidenſchaften dieſer Welt. 

Eine Anekdote, die wir unter Tauſenden wählen, wird beſſer als 
alle Worte beweiſen, was wir ſagen wollen. Die Anekdoten ſind die 
Geſchichte im Nachtgewande — oder, wenn man es lieber will, die 
Scheidemünzen der Geſchichte. 

Die Thatſache, welche wir erzählen wollen, ſoll das Gegenſtück 
zu dem bilden, welches wir für das tragiſche Abenteuer der Jüdin 
Sarah und des Mönches in Valladolid verſprachen. Es fand gleich 
jenem Abenteuer im 16. Jahrhunderte ſtatt, aber auf einem Gebiet, 
welches weniger wie das Spanien Philipps II. den Ausbrüchen des Fa— 
natismus preisgegeben war, — in Frankreich. 

In Beziers, einer Stadt, welche bei den Orden der Carmeliter 
durch die Theſen berühmt iſt, welche Mehrere von ihnen hier verthei— 
digten, um zu beweiſen, daß Pythagoras und die Druiden der Obſer— 
vanz ihrer Regel folgten, beſtand ein Kloſter der Carmeliterinnen. Die 
Superiorin dieſes Kloſters hieß Dona Lätitia. Von italieniſchem Ur⸗ 
ſprung, wie ihr Name dies andeutet, war ihre Familie im Gefolge der 
Katharina von Medicis nach Frankreich gekommen und hatte hier ihr 
Glück gemacht. Dona Lätitia war eine Frau von ſeltener Schönheit. 
Man denke ſich eine Jungfrau Maria, die aus ihrem Rahmen hervor— 
ſteigt und vor uns tritt mit ihren langen ſchwarzen Haaren, über ihrer 
Marmorſtirn in Flechten gewunden, ihren ſchwarzen, mit Blitzen erfüll— 
ten Augen, ihrer Sammthaut, ihren goldigen Wangen und der wollü— 
ſtigen Weichheit ihrer Formen. Sie hatte viel geliebt. Ihr Geliebter, 
einer von den Raffinès am Hofe Carls IX., war im Duell getödtet 
worden. Um ihn beſſer beweinen zu können, hatte Dona Latitia ſich 
in ein Kloſter zurückgezogen. Aber in dieſer Welt iſt nichts von ewiger 
Dauer, am wenigſten der Schmerz. Das Gras wächſt minder ſchnell 
auf den Gräbern der Todten, wie die Vergeſſenheit in dem Herzen der 
Lebenden. Die Zeit iſt ein zu großer Arzt! 

Das Lächeln erſchien bald wieder auf den Lippen, die Freude auf 
der Stirn der Dona Lätitia. Konnte fie fo ſchöne Augen, wie die 
ihrigen, zu ewigen Thränen verdammen? Die Liebe hatte dieſe Thränen 
erpreßt, die Liebe trocknete ſie. 
as In Boziers lebte ein junger Herr, ſchoͤn wie Antinous, arm wie 
Hiob. Seine Mutter war geſtorben, indem ſie ihm das Leben gab. 
Sein Vater, ein tapferer Krieger, der nichts beſaß als Helm und Schwert, 
war in der Schlacht von Saint-Quentin gefallen, ehe er ſeinen Sohn 
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zu umarmen vermochte. Seit feiner Geburt eine Waiſe, war der Knabe 
von einem Bruder ſeines Vaters aufgenommen worden. Er zählte jetzt 
zwanzig Jahre. Dona Lätitia war dreißig alt. 

Eines Tages bemerkte ſie ihn, fromm in einer Capelle des Kloſters 
knieen, und fie betrachtete ihn lange, lange Zeit träumeriſch, in einer 
Art von Extaſe. 

Ein andermal ſah ſie ihn, wie er unter dem Fenſter ihres Ora— 
toriums vorüberkam, mit ſtolzem Blick und hoch erhobenem Kopf, ein feu— 
riges Pferd reitend, das er mit unvergleichlicher Gewandtheit und 
Anmuth leitete; und ſie neigte ſich bebend zu ihrem Fenſter, um ihn zu 
betrachten. 

Ein andermal endlich trat er aus einem Hotel, das groß war wie 
ein Palaſt, mit einem alten Herrn, mit weißem Bart, — dem Oheim, 
der ihn erzogen hatte — und einem reizenden jungen Mädchen — ſei— 
ner Couſine, — der reichſten Erbin der Stadt. Das junge Mädchen, 
welches Beatrix hieß, lächelte ihm zu. Liebten ſie ſich? 

Die Schlange der Eiferſucht ſtach Dona Lätitia in das Herz. 
Sie war nicht das Weib dazu, um lange mit den Träumen der Glück— 
ſeligkeit, — wie bezaubernd ſie auch ſein mochten, — ſich zu begnügen, 
welche die wunderbare Schönheit des jungen Philipp von Montſurray 
in ihrer Einbildungskraft erweckt hatte. Sie bedurfte mehr, als Träume. 
Ihr Character war wie ihre Phyſiognomie — ganz italieniſch: ein eigen— 
thümliches Gemiſch der Verſchlagenheit und der Kühnheit, der bis zur 
tiefſten Verſtellung getriebenen Heuchelei, der Leidenſchaft, die fähig war, 
bis zum Verbrechen zu gehen. Sie liebte; ſie wollte wieder geliebt werden. 
Sie wurde es. 

Unſere beiden Liebenden ſchwebten im ſiebenten Himmel! 

Aber gibt es einen wolkenloſen Himmel? Der Vater der reizenden 
Beatrix ſtarb, nachdem er auf ſeinem Sterbelager ſeinen armen Neffen 
mit ſeiner reichen Tochter verlobt hatte, zwei bewundernswürdige Kinder! 
Donna Lätitia erfuhr es und ihr ganzes Glück war vergiftet. 

Sie hatte eine Nebenbuhlerin! 

Dieſer Gedanke glich einem Dolche, den der Verſucher in ihrem 
Herzen umwendete, und wieder umwendete. Und welche Mittel gab es 
gleichwohl, gegen eine Nebenbuhlerin zu kämpfen, die ſchöner war wie 
eine Peri, edler wie eine Königin, jung wie eine Mairoſe? — Das 
Mittel, ſich zu rächen! 

O, ſie war nicht vergeblich aus Florenz! 

Ungefähr ſechs Wochen nach dem Tode ihres Vaters verließ Bea— 
trix eines Abends eine von den Kirchen der Stadt, wo ſie ſich am Fuße 
des Bildes einer Jungfrau in Begleitung ihrer Erzieherin verſpätet 
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hatte. Um nach ihrem Hotel zurückzukehren, betrat ſie eine enge und 
finſtere Straße; — ein Lakai leuchtete ihr mit einer Harzfackel voran. 
— Plötzlich ſtürzen verlarvte Männer ſich auf den Diener, den ſie tödte—⸗ 
ten, auf die Begleiterin, welche ohnmächtig wurde, auf Beatrix, die ſie 
mit einem Tuche knebelten, um ihr Geſchrei zu erſticken. Sie warfen 
ſie in eine Tragchaiſe, welche einige Schritte von dort wartete und 
entfernten ſich mit ihr. Eine halbe Stunde darauf lag Beatrix auf 
dem ſchlammigen Boden eines Kellers, deſſen Mauern vor Feuchtigkeit 
trieften. Sie war bewußtlos, — kalt und bleich, wie eine Geſtorbene in 
ihrem Leichentuche. Vor ihr ſtand, wilde Freude auf der Stirn und ein 
entſetzliches Lachen auf den Lippen, ein Weib, das ſie betrachtete. 

Bald entfernte ſich dieſes Weib. 

„Thut, wie ich gebot!“ ſagte ſie, indem ſie an zwei Männern vor⸗ 
überging, die ſchweigend wie Geſpenſter nahe der Thür ſtanden. 

Zwei Stunden darauf war die Thür des Kellers zugemauert. 

Am nächſten Tage befanden dieſe beiden Männer ſich auf der 
Straße nach Marſeille, wo ſie ſich einſchiffen ſollten, um Genua, ihre 
Vaterſtadt, zu erreichen. 

Um ihre Hüften war unter ihrem Mantel ein breiter Gurt 
geſchnallt, gefüllt mit Piſtolen und Ducaten: das war der Preis für ihr 
Verbrechen. 

Am nächſten Tage trat Dona Latitia mit gefalteten Händen, mit 
geſenkten Blicken, mit ruhigem und mildem Geſicht zu dem Tiſch des Herrn. 

Am nächſten Tag war auch Beatrix, die einen Augenblick zur Be- 
ſinnung zurückgekehrt war, eingeſchlafen, um nie wieder zu erwachen. 

Eine ganze Woche lang war in Béziers nur die Rede von dem 
Verſchwinden des armen jungen Mädchens. Das Parlament von Tou— 
louſe leitete eine Unterſuchung ein; dann wurde Alles vergeſſen. Man 
hatte Nichts entdeckt. 

Dona Lätitia war glücklich! 

Ihre Liebe hatte ſich zur Raſerei geſteigert. 

Aber es gibt dort oben einen Richter, deſſen Augen Nichts ent— 
geht und deſſen Urtheilsſprüche ohne Berufung ſind. 

. Untröſtlich über den Verluſt von Beatrix, wurde es Philipp bald 
überdrüßig zu lieben und geliebt zu werden. Eines Morgens brach er 
auf. Er ging nach Paris, ſein Glück zu machen. 

Aber es war nicht das Glück, welches ihn unter ſeine Fittige 
nahm, ſondern der Tod. 

Er wurde, gleich ſeinem Vater, getödtet durch einen Schuß bei 
dem Angriff auf La Rochelle, kurze Zeit nach der großen katholischen 
Schlächterei vom 24. Auguſt 1572. 
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Dona Lätitia war ihm einige Tage in das Grab voran geſunken. 
Sie war plotzlich geſtorben. Es ging das Gerücht, ſie hätte ſich vergiftet. 

Und dieſe Verderbtheit, deren entehrenden Stempel die meiſten 
Nonnenklöſter jener Zeit an der Stirn trugen, forderten eine ſchleunige 
Reform: Gott erweckte für die Carmeliter einen Reformator. 

Dieſer Reformator war eine Frau. 

An einem lachenden Herbſtnachmittage des Jahres 1527 blieben 
zwei Kinder, — ein Mädchen und ein Knabe, — nachdem ſie ungefähr 
eine Stunde lang gegangen waren, Dreiviertel Stunden vor der Stadt 
Avila in Alt-Caſtilien ſtehen und ſetzten fic) dann an den Rand der 
Straße unter einem Baum, um einen Augenblick auszuruhen. Das 
junge Mädchen, welches etwa zwölf Jahre alt ſein mochte, zog, als ſie 
kaum ſich geſetzt hatte, aus der Taſche ihres Gewandes von feiner oran— 
gefarbiger Wolle ein kleines Buch in rothſammtnem Einband mit einem 
Goldſchloß, hervor, öffnete es, indem ſie ſich bekreuzte, und las ganz laut 
dem zu ihren Füßen liegenden Knaben, der zehn Jahre alt war und den 
ſie mit dem ſüßen Brudernamen nannte, einige Seiten vor. 

„Ach, ja wohl,“ rief ſie mit dem religiöſen Enthuſiasmus, indem 
jie ihr Leben der Heiligen wieder ſchloß, indem fie das Märtyrer— 
thum irgend eines Heiligen geleſen hatte, „alle dieſe Erwählten Gottes 
haben um wohlfeilen Preis das Paradies gewonnen!“ 

Ihr Bruder ſtimmte ein, gleich einem Echo; ſeine Züge ſtrahlten 
ebenfalls in heiliger Exaltation. 

Sie ſtanden auf und wollten ihren Weg verfolgen. 

Wohin gingen ſie? 

Plötzlich ließ der Galopp eines Pferdes ſich vernehmen und bei 
einer Biegung des Weges erſchien ein Reiter. Bei dem Anblick der 
beiden Kinder ſtieß er einen Schrei der Verwunderung aus. 

Ein Schrei der Verwunderung entſchlüpfte auch den beiden Flücht— 
lingen, welche errötheten und verwirrt wurden, als hätten ſie eine böſe 
Handlung begangen. 

Der Reiter richtete an ſie einige Fragen, und über ihre Antworten 
mußte er mehr als einmal lächeln. Dann ſchwang er ſich leicht zur Erde, 
nahm das junge Mädchen in ſeine Arme, hob ihren Bruder auf die 
Croupe ſeines Pferdes, ſchwang ſich wieder in den Sattel, drückte dem 
Pferde die Sporen ein und ritt mit den beiden Kindern der Stadt zu, 
wo ſie einen Vater fanden, der ſie tüchtig ſchalt und eine Mutter, die 
ſie zärtlich umarmte. 

Als der Reiter, der ihr Oheim war, dieſen beiden Kindern begegnete, 
gingen ſie — wer erräth es? — gingen ſie, um bei den Mauren die 
Palme des Märtyrerthums zu pflücken. 

Die Klöſter der Chriſtenheit. 9 
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Ein Jahr ſpäter ſaß das junge Mädchen, — ihren Namen werden 
wir ſogleich nennen — auf einen Polſter in dem Zimmer ihrer Mutter, 
welche halb in einem großen Armſtuhl lehnend, in der Hand ein Buch 
hielt, das ſie beſonders zu intereſſiren ſchien, denn ſie wendete die Blätter 
mit einer fieberhaften Haſt um und weinte, lächelte, ſeufzte, indem ſie las. 

Das junge Mädchen las ebenfalls, aber ihr Buch, welches ſie auch 
ganz in Anſpruch zu nehmen ſchien, bewirkte auf ihre Einbildungskraft 
nicht den gleichen Eindruck, denn ſie lächelte nicht, noch ſeufzte ſie, aber 
ihre Augen erhoben ſich jeden Augenblick zum Himmel, voll der Inbrunſt 
eines Apoſtels und mit Thränen gefüllt. 

Dieſes Buch war wieder das Leben der Heiligen. 

Plötzlich klopfte man leiſe an die Thür, die ſich beinahe ſogleich 
öffnete, und ein Mann, groß, dürr, gelb, in ſtrenger Kleidung, mit ernſtem 
Schritt und ascetiſchem Geſicht, trat ein. 

Indem die Mutter des jungen Mädchens an die Thür klopfen 
hörte, hatte ſie raſch das Buch, welches ſie ſo ſehr beſchäftigte, unter 
ihren Armſtuhl geworfen und war mit den Händen an die Augen ge— 
fahren, wie jemand, der vollends munter wird. 

Dieſe Bewegung war dem jungen Mädchen nicht entgangen und 
auf ihrem ausdrucksvollen Geſicht zeigte fic) ein lebhaftes Gefühl der 
Ueberraſchung. 

Der gelbe, dürre Mann war indeß langſam auf ſeine Frau zuge— 
ſchritten, hatte ſie mit ernſter Höflichkeit gegrüßt, ihr einige Worte geſagt 
und ſie war darauf von ihrem Sitze aufgeſtanden und hatte mit ihm 
zugleich das Gemach verlaſſen. 

Auf die Thür zueilend, um zu hören, ob fie ſich entfernten, dann 
nach dem Armſtuhl ihrer Mutter zuſpringend, war für das junge Mädchen, 
welches von dem Dämon der Neugierde beſeſſen wurde, die Sache 
eines Augenblicks. 

Das geheimnißvolle Buch befand fic) in ihren Händen. 

Es war ein Ritter-Roman. 

Sie verſchlang haſtig einige Blätter und zitternd vor Furcht, über 
raſcht zu werden, beeilte ſie ſich bei dem erſten Geräuſch, welches ihr 
Ohr traf, es wieder an den Ort zu legen, von dem ſie es aufgenommen 
hatte; dann ſetzte ſie ſich ganz aufgeregt wieder an ihre frühere Stelle. 

Ihre Mutter kehrte zurück. 

„Mein Kind“ ſagte ſie, „gehe in den Garten zu deinem Bruder, 
der auf dich wartet.“ 

Das junge Mädchen ließ ſich das nicht zweimal ſagen. 

Die ganze Nacht träumte es von den ſchöͤnen Dingen, die es 
geleſen hatte. 
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Das Leben der Heiligen war vergeſſen. 

Sie wußte jetzt, was die Liebe ſei. 

Dieſes junge Mädchen, — es iſt Zeit, unſern Leſern dies mitzu⸗ 
theilen — hieß Thereſe. 

Sie war geboren in Avilla am 28. März 1515 und verdankte 
das Leben dem edlen Herrn Alphonſe Sanchez de Cöpede und der edlen 
Dame Beatrix d'Haumade. 

Ihr Vater, ein guter und großmüthiger Mann von außerordentlicher 
Sittenſtrenge; er war weniger ein Ritter, als ein Mönch. 

Als eine leidenſchaftliche und zärtliche Frau erduldete die Mutter 
Thereſens mit engelgleicher Reſignation und ohne ſich laut zu beklagen, 
doch nicht ohne leiſe zu weinen, wenn ſie allein war, das eiſerne Joch 
dieſes Mannes, welcher ſtatt eines theilnahmvollen und freundlichen Wortes 
ihr gern, zu jeder Stunde des Tages, wie die Trappiſten unter ſich geſagt 
hätten: „Meine Schweſter, gedenke des Todes.“ 

Um den rohen Umarmungen dieſer eiſig kalten Wirklichkeit zu ent— 
rinnen, hatte ſie ſich daher wie in ihr eigentliches Vaterland, in die 
Zauberwelt ihrer Träume, geflüchtet. 

Sie las beſtändig Romane; — aber nie verbarg ſie ſich, um 
ſie zu leſen! 

Thereſe war, moraliſch geſprochen, das Erzeugniß der doppelten 
Beſtrebungen dieſer beiden Naturen. Bei ihr war der Glaube glühend, 
bis zur unbedingteſten Selbſtverläugung, bis zu dem vollkommenſten Opfer, 
bis zu dem Märtyrerthum; aber ihr Glaube war noch — die Liebe. 

Der Herr Alphonſe de Côpede führte ſo zu ſagen ein klöſterliches 
Leben und wollte aus Sorge für ihr Heil, daß ſeine Frau und ſeine 
Kinder ſich dieſer Art von Einkerkerung in der Mitte der glänzenden 
Welt, von der ſie umgeben waren und in welcher ihre Geburt und ihr 
Reichthum ihnen eine Rolle anwies, unterwerfen ſollten. 

Die beiden Söhne ſeines verſtorbenen Bruders, zwei Waiſen — 
die Couſine ſeiner Frau und eine vertraute Freundin dieſer Kinder, waren 
die einzigen Perſonen, welche Zutritt in ſeinem Hauſe hatten. 

Von ſeinen beiden Neffen war der eine ſiebzehn, der andere neun— 
zehn Jahre alt. Sie ſahen gut aus und hatten eine ſehr galante Laune. 
Seine Verwandten und deren Freundinnen waren weit entfernt, auf der 
Bahn der chriſtlichen Vollkommenheit weit vorgeſchritten zu ſein. Sie 
hingen durch die Leichtfertigkeit ihres Characters und die tauſend Launen 
ihrer Einbildungskraft ſtark an der Welt, und die Welt hing nicht minder 
ſtark an ihnen, denn ſie waren ſehr hübſch und galten nicht für ſehr ſtreng. 

Der Herr Alphonſe hätte wohl gewünſcht, daß ihre Beſuche in 


ſeinem Hauſe minder häufig waren, oder wohl gar ganz aufhörten; 
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aber zu welchem Mittel ſollte er ſchreiten, um ſie abzuhalten? Wie api 
Spanier von hoher Geburt, war er ein Sclave der Schicklichkeit, und über⸗ 
dies wußten alle Vier in ſeiner Gegenwart ihr Geſicht, ihre Haltung, 
ihre Reden ſo im Zaum zu halten, daß ſeine Strenge keinen Vorwand 
fand, ſich zu äußern. Ihre geheimen Unterhaltungen übten auf die 
lebendige und glühende Einbildung Thereſens den gefährlichſten Ein⸗ 
fluß. Sie erweckten in ihrem Geiſte die Eitelkeit und die Gefallſucht, 
der jüngere ihrer beiden Vettern betrachtete ſie zuweilen mit einem 
ſo zärtlichen Ausdruck, ihre Hände ſuchten ſich ſo oft und wenn ſie fic) 
begegnet hatten, blieben fie lange in einander verſchlungen, ohne daß 
ihnen ein einziges Wort auf die Lippen trat, um ſich all die neuen und 
köſtlichen Dinge zu ſagen, die ihr Herz ihnen in dieſen Augenblicken 
wollüſtigen Schweigens zuflüſterte. 

Inzwiſchen ſtarb die Mutter Thereſens — die arme Frau, deren 
Leben ein langer Zwang, beinahe ein Märtyrerthum geweſen war. 

Die Beſorgniſſe ihres Vaters wurden lebhafter, dringender. Er 

forderte fie auf, fic) in das Kloſter der Auguſtinerinnen in Avilla zu— 
rückzuziehen. Nach einigem Zögern gab Thereſe ſeinen Bitten nach. 
. Das fromme Beiſpiel, welches fie in dieſem heiligen Hauſe vor 
Augen hatte, führte ſie zu Gott zurück. Es ging in ihren Gedanken eine 
ſo große Umwandlung vor, daß ſie ſich bald entſchloß, ſich dem religiöſen 
Leben zu weihen. Ihr Vater widerſetzte ſich ihrer Abſicht. Sie achtete 
nicht auf den Widerſtand ihres Vaters. Während einer Nacht entfloh 
ſie aus ihrer Zelle und begab ſich nach dem Kloſter der Carmeliterinnen 
der Incarnation in Avilla, wo ſie am folgenden Tage als Novize auf— 
genommen wurde. Im Monate September 1534 legte ſie hier ihr Ge— 
lübde ab. Sie war neunzehn Jahre alt. 

Die Strenge des Kloſters entkräftete ſie, ihre Geſundheit wurde bald 
heftig erſchüttert. Ihr Vater verlangte dringend, daß ſie zu ihm zurück— 
gebracht würde, um unter ſeinen Augen die Sorgfalt und die Pflege zu 
empfangen, die ihr Zuſtand verlangte. Die Superiorin gab ſie ihm zurück, 
aber kaum waren vier Monate verfloſſen, als Thereſe verlangte, wieder in 
das Kloſter gebracht zu werden. Sie war indeß noch ſehr leidend. Drei 
Jahre lang konnte ſie ihre gelähmten Glieder nicht bewegen. Dazu verur- 
theilt, das Bett nur mit dem Armſeſſel zu vertauſchen, in welchen man ſie 
täglich während einiger Stunden führte, verſenkte ſie ſich ganz in ſich 
ſelbſt und ergründete bis in ihre innnerſte Tiefen die geheimſten Falten 
ihres Herzens. Sie gewann die Einſamkeit lieb. Ihre liebende enthu— 
ſiaſtiſche Seele exaltirte ſich bei der Beſprechung ihres göttlichen Bräu— 
tigams bis zu einem berauſchenden Entzücken. Der häufige Gebrauch 
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der Sacramente verlieh ihr eine Wonne, von welcher keine menſchliche 
Feder einen Begriff zu geben vermöchte. 

Endlich kräftigte ſich ihre Geſundheit; ſie konnte gehen, ſie konnte 
ſich bewegen. 

Das Haus der Carmeliterinnen der Incarnation war nicht an 
die Clauſur gebunden. Das Sprechzimmer dieſes Kloſters glich einer 
Art neutralem Gebiet, auf dem zu gewiſſen Stunden des Tages in aller 
Freiheit der Geiſt des Kloſters und der Geiſt der Welt ſich bewegte. 
Thereſe erſchien hier. Sie wurde die Königin des Sprechzimmers. Die 
Reize ihres Geſichtes, das unter ſeiner Bläſſe ſo leidenſchaftlich war und der 
Zauber ihrer Unterhaltung gewannen ihr einen Ruf. Einige Worte, die 
nicht vom Himmel kamen, wurden ihr leiſe in das Ohr geflüſtert. Eitel— 
keit und Koketterie ſchlichen ſich aufs Neue in ihr Herz ein. 

Gott verließ ſie. 

Der Tod ihres Vaters, den ſie bitterlich beweinte, war für ſie 
wie eine heimliche Mahnung, ihr Leben zu ändern. Sie verſuchte es, 
aber alle Anſtrengungen führten nur zu halben Siegen, denen ganze 
Niederlagen folgten. Der Schleier verdichtete ſich immer mehr und mehr 
über ihren Augen, denen er das himmliſche Licht entzog. Der heilige 
Auguſtin wurde ihr Retter; ſeine Bekenntniſſe wurden das Werk— 
zeug ihres Heiles. Nach dieſer neuen Verzichtleiſtung auf die Welt war 
ihre Exiſtenz, um uns des Ausdruckes eines ihrer Biographen zu bedienen, 
nur noch eine feſte Kette von Tugenden und Opfern. 

1562 unternahm Thereſe die Reform ihres Ordens, um ſich gegen 
die Verführungen des Lutherthums zu ſchützen. In Avilla ſelbſt begründete 
ſie ihr erſtes Kloſter. Vier Schweſtern des Kloſters, welches ſie verließ, 
nahmen es mit ihr in Beſitz. Ihre ehemalige Superiorin ertheilte ihnen 
Befehl, in das Kloſter der Carmeliterinnen der Incarnation zurückzukehren. 

Sie verweigerten den Gehorſam. 

Nach zwei Jahren der Unterhandlungen triumphirte die Re— 
formatorin. 

Anfangs einfache Nonne, mußte ſie auf die ausdrückliche Mah— 
nung ihres Biſchofs den Titel einer Superiorin des von ihr begründeten 
Hauſes annehmen. Der Geiſt erſchrickt, indem er an die Strenge der 
Regel denkt, die ſie einführte. Weinblätter, Eicheln und zuweilen ein 
Ei bildeten ihre ganze Nahrung, ſowie die ihrer Nonnen. Zuweilen 
auch, — fo erzählt man ſich, — ſah man fie mit dem Maulthier des 
Kloſters gemeinſchaftlich weiden, um ihren zarten Hals 
gleich ihm eine Halfter geſchlungen. Ihre Füße waren bekleidet 
mit hölzernen Sandalen. Zum Lager hatte ſie ein Bund Stroh, — 
ohne Decke, ſelbſt bei der ſtrengſten Kälte. 
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1566 machte der Generalſuperior der Carmeliter Thereſe in ihrem 
Kloſter zu Avilla einen Beſuch und ermächtigte ſie, nach demſelben Plan 
andere Häuſer zu begründen. Zwei reformirte neue Häuſer erhoben ſich 
bald durch ihre Sorgfalt in Medina —del —Cango und in Toledo. Uner⸗ 
müdlich in ihrem Eifer, faßte ſie den Gedanken, ihre Reform auch auf 
die Carmeliter auszudehnen und wurde die Leiterin dieſer ſchwierigen 
Unternehmung, bei welcher der Pater Johann de la Croix ſie unterſtützte. 
Die Städte Deville und Paſtrone beſaßen die erſten Klöſter der refor— 
mirten Carmeliter, welche Ueberſchuhte genannt wurden. 

Die von Thereſe eingeführte Reform hatte in Europa ein großes 
Aufſehen hervorgerufen und gegen ſie und ihren Gehilfen viel Neid und 
Eiferſucht erweckt. Die Carmeliter der alten Obſervanz, von welcher ſie 
die meiſten Vorſchriften hatten wegfalleu laſſen, ſtießen lautes Geſchrei 
aus und verbanden ſich gegen die Reformirten, welche kühn genug 
waren, ſie in ihrer ſüßen Ruhe zu ſtören. Sie waren mächtig. Durch 
ſie verhaftet, wurde der Pater Johann de la Croix in einen finſte— 
ren Kerker ihres Kloſters zu Burgos eingeſperrt. Nachdem ſie ihn 
hier mit Schmähungen überhäuften und vielfach mißhandelt hatten, 
ſchickten fie ihn nach einem noch finſteren Kerker eines ihrer Klöſter 
in Andaluſien, um dort zu ſterben, — zu ſterben jenen langſamen und 
fürchterlichen Tod, den er ſelbſt einige Jahre zuvor in dem Eifer ſeines Fana— 
tismus dem Geliebten der Jüdin Sarah, dem Bruder Sammler in 
Valladolid auferlegt hatte. Aus dieſem Märtyrer machte die Kirche 
ſpäter einen Heiligen. 

Thereſe ſelbſt entging der Verfolgung nicht. Sie wurde auf Befehl 
ihrer Vorgeſetzten mehrere Monate lang in einem Kloſter eng verwahrt. 
Aber die große Autorität, welche ihre Jugend und ihr Genius ihr ver— 
liehen, genügte, um dieſen Sturm zu beſchwöͤren. Der General-Superior 
der Carmeliter ſtellte die dreißig Häuſer, welche die Reform Thereſens 
angenommen hatten, unter die Leitung eines Provinzials ſeines Ordens. 

So viel Arbeiten und Entbehrungen zerſtörten Thereſens Geſundheit. 
Bei ihrer Durchreiſe durch Medina bekam ſie einen Blutſturz und hauchte 
ihr Leben am 30. September 1582 aus in den Armen der Herzogin 
von Alba. Die Nacht ihres Todes iſt merkwürdig durch die Einführung 
des gregorianiſchen Kalenders. 

Man beerdigte ſie in der Kirche der Carmeliter in Alba, wo ſie 
bis 1585 blieb. In dieſem Jahre wurde ſie auf Anſuchen der Nonnen 
von Avilla nach deren Kloſter gebracht. Aber der Herzog von Alba prote— 
ſtirte, und der roͤmiſche Hof befahl, daß der Körper der Mutter Thereſe 
wieder nach Alba zurückgebracht würde, wo man ihm ein reiches Mau- 
ſoleum errichtete. 
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Thereſe wurde 1620 unter dem Pontificat Gregors XV. heilig 
geſprochen. 

Das war nur Gerechtigkeit. 

Derſelbe Papſt und Urban XIII. hat ſie mit dem Titel Doctor 
der Kirche beehrt. 

Auch das war Gerechtigkeit. 

Sie hatte dieſen Titel glorreich erworben durch die zahlreichen 
Schriften, die ihrem Herzen entſtrömten, aus ihrer Feder gekommen waren. 

Boſſuet, der große Boſſuet, welcher eine lebhafte Bewunderung 
für einige ihrer Werke bekannte: Den Weg der Vollkommenheit; 


8 Gedanken über die Liebe Gottes; — Geſchichte ihres 
Lebens, von ihr ſelbſt geſchrieben; — nannte ihre Lehre eine 
himmliſche. 


Ein Herz voll Zärtlichkeit, 
Zur Gottesliebe ſchon bereit, 
Gewahrt der Hölle Triebe 
In einer Seele ohne Liebe! 


ruft der Abbé Delille in ſeinem Gedichte „Die Einbildungskraft“ aus. 

Wie ſehr ziehen wir aber den einfachen und wahren Ausdruck 
Diderots vor: „Das Leben der heiligen Thereſe wird ganz ausgeſprochen 
durch das Wort: Liebe!“ 


Doch verlaſſen wir Spanien. 

Wir find in Paris. Was für ein Tumult auf den Straßen! Wel- 
cher Waffenlärm auf dem Pflaſter! Welche ununterbrochenen Verwün— 
ſchungen, Drohungen, Flüche in der Luft! Hier eine Gruppe, in deren 
Mitte ein Liguiſt, mit federgeſchmücktem Barett, ſpricht, indem er ſein 
Schwert ſchwingt, das noch von dem Blute der Calviniften geröthet 
iſt; dort eine andere Zuſammenrottung, welche katechiſirt, das Bild 
Chriſti in der einen, den Dolch in der andern Hand; ein bärtiger 
Mönch, roh und bleich, ganz angefüllt mit Sprüchen, die er der heiligen 
Schrift entlehnte, ganz vollgeſtopft von Flüchen, die er in den Straßen— 
rinnen aufſammelte. Weiterhin wieder Menſchen, die laufen, Staunen 
und Freude in ihren Zügen und die flüchtig, wenn ſie Andern begegnen, 
die Worte zurufen: 

„Wißt Ihr ſchon die Neuigkeit?“ 

ae iſt iets 

„Dem Satan Deine Seele.“ 

„Und ſeine Seele?“ 

„Wir werden ſehen!“ 
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Doch ein Mann vertieft ſich in die verſchlungenen und kothigen 
Straßen der Cite. Dieſen Mann kennt ganz Paris. Für Einige iſt er 
ein Teufel, für Andere ein Heiliger. Die Menge ſtrömt ſeinen Schritten 
nach und bildet ſein Gefolge. Er überſchreitet den Vorplatz von Notre— 
Dame und pflanzt ſich ſtolz auf der letzten Stufe der alterthümlichen 
Kathedrale auf. Er iſt von hohem Wuchs und nicht mehr jung. Seine 
Augen ſind eingefallen, ſeine Backen fleiſchlos; gefurcht und gelb, gleicht 
ſeine Stirn einem Stück alten Pergament. Er iſt gekleidet in eine große 
ſchwarze Robe mit einer Kapuze und trägt ein weißes Biſchofsmäntelchen. 
Ein ſchwarzes Scapulier hängt über ſeine Bruſt herab. Der wollene 
Strick, der ſeine Hüften umgürtet, hängt neben einem Roſenkranz und 
einem langen Dolche ohne Scheide. Er erhebt ſeinen Dolch, ſchwingt ihn 
über dem Kopfe und ruft mit begeiſterter Stimme: 

„Meine Brüder!“ 

Bei dieſen Worten, dieſem Ton, dieſem Ausrufe drängt die Menge 
ſich dicht um ihn; dann tritt tiefes Schweigen ein. 

„Meine Brüder“, nimmt er wieder das Wort, „dankt Alle mit 
mir dem eiferſüchtigen und ſtarken Gotte, dem Gotte Eurer Väter, wel— 
cher mitten in ſeinem Heer, wie einen zweiten Holofernes, den furcht— 
barſten Feind geſchlagen hat, den Eure Sache, welche die Kirche iſt, beſaß.“ 

Und nun erzählt er ihnen, mit Nebenbemerkungen über alle Einzel— 
heiten, die Ermordung Heinrichs III. in Saint-Cloud durch Jakob Clement, 
„ein heiliger Märtyrer“, ſagte er, „welchem alle Segensſprüche der Erde, 
alle Freuden des Himmels gebühren.“ 

Dann fordert er ſie auf, eher zu ſterben, als jemals einen Vertrag 
mit der Ketzerei abzuſchließen, die er unter den Zügen Heinrichs von 
Bearn darſtellt, welcher ihnen mit den Waffen in der Hand einen Thron 
ſtreitig macht, auf den Gott nicht will, daß er ſich ſetze. 

Und die Menge jubelte Beifall, wie nur ſie es verſteht. 

Dieſes Geheul hindert den Bearner indeß nicht, auf den Thron 
zu ſteigen und einer der größten Könige unſerer Geſchichte zu werden. 

Der Mann mit dem Kreuz und dem Dolch war Niemand anders 
als der Prior der Carmeliter von Paris, wie man weiß, der Haupt⸗ 
anſtifter der Sechzehn während der Unruhen der Ligue. Sein Name 
iſt bis zu uns gelangt. Er hieß der ehrwürdige Pater Le Huel. 

Heinrich IV. verbannte ihn, aber nach vier Monaten ermächtigte 
er ihn, in ſein Kloſter zurückzukehren. 

Dieſer Fürſt verſtand es, ſtets beſſer zu verzeihen, als zu belohnen. 
Er war undankbar und gnädig. Weniger verſchwenderiſch mit Zuvor— 
kommenheiten und Liebkoſungen gegen Die, welche ſeine Feinde geweſen 
waren, würde er vielleicht nicht unter dem Meſſer Ravaillaes gefallen ſein. 
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1604 hatte er von der Mutter Thereſe von Avilla die Ueberſen— 
dung ihrer reformirten Carmeliterinnen nach Paris erbeten und erlangt. 
Dieſe ſechs Carmeliterinnen bildeten das ſeitdem berühmt gewordene Haus 
der Rue Saint Jacques. 

Eines Abends im Jahre 1674 kniete in einer Zelle dieſes Hauſes 
vor dem Bilde der heiligen Jungfrau ein Weib, betete und weinte. 

An dieſem Abend gab es in Verſailles ein Feſt und Frau von 
Montespan war die Heldin dieſes Feſtes. 

Auch ſie war die Heldin vieler Feſte geweſen, jenes Weib, welches 
jetzt eine fo tiefe-Wunde im Herzen zu tragen ſchien. 

Aber die Liebe des Königs hatte ſich von ihr zurückgezogen und ſie 
wollte nicht getröſtet fein. Noluit consolari. 

Wie anmuthig war ſie noch, ungeachtet der Bläſſe, die ihr Geſicht 
bedeckte, von dem die unter Thränen verwelkten Roſen entflohen waren! 
Wie reizend in ihrer Melancholie! Es war der göttliche Ausdruck ihrer 
Züge, der himmliſche Reiz, der ſich über ihre ganze Perſon verbreitete, 
welcher La Fontaine zu dem bekannten Verſe begeiſterte: 

„Und die Anmuth ſchöner noch als die Schönheit.“ 

Am 30. Juni des nächſten Jahres fand eine große Feierlichkeit 
in der Capelle des Kloſters ſtatt. Die Elite des Hofes hatte ſich hier 
verſammelt. 

Louiſe Franziska de La Baume le Blanc, Herzogin von Valliere, 
ſollte ihr Gelübde ablegen. Sie empfing den Schleier aus den Händen 
der Königin. 

Boſſuet hielt die Predigt. 

„Sie vollbrachte dieſe Handlung (ihr Gelübde), dieſe ſchöne und 
muthige Perſon“, ſchrieb am nächſten Tage Frau von Sevigné an ihre 
Tochter, „wie alle ihre Handlungen ihres Lebens auf eine edle und lieb— 
liche Weiſe. Sie war von einer Schönheit, welche alle Welt überraſchte.“ 

Zwiſchen der Schweſter Maria von der Barmherzigkeit und der 
Welt beſtand von jetzt an eine unüberſteigliche Scheidewand. 

Einige Jahre ſpäter ſchrieb Frau von Sevigne, die fie in Geſell— 
ſchaft der Königin, welcher ſie ein ſo rührendes Lebewohl ſagte, beſucht 
hatte, wieder an ihre Tochter: 

„Sie hat in meinen Augen alle Reize, die wir ehemals an ihr 
ſahen. Ich fand ſie weder entſtellt, noch gelb. Sie iſt weniger mager 
und zufriedener; ſie hat dieſelben Augen und dieſelben Blicke. Die Strenge 
der Lebensweiſe, die ſchlechte Nahrung und der Mangel des Schlafes 
haben ſie weder erſchöpft, noch niedergebeugt. Ihre eigenthümliche Klei— 
dung raubte ihrer Anmuth und ihrem guten Ausſehen nichts. Durch ihre 
Beſcheidenheit iſt ſie nicht größer, als da ſie der Welt eine Prinzeſſin 
10 
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von Conti gab; aber das iſt genug für eine Carmeliterin. In der That 
ſind dieſes Gewand und dieſe Zurückgezogenheit eine große Würde für ſie.“ 

Sechs und dreißig Jahre nach ihrem Eintritt bei den Carmelitern 
der Rue Saint Jacques lag die Schweſter Louiſe von der Barmherzig— 
keit, feit lange ſchon die Beute grauſamer Schmerzen, auf ihrem Bette 
ausgeſtreckt, — ſterbend. N 

Die Thür ihrer Zelle öffnete ſich plötzlich und eine Dame trat ein, 
welcher eine Novize vorausſchritt, die ſich ſogleich wieder entfernte. Die 
Dame war groß und mußte ausgezeichnet ſchön geweſen ſein. Die Jahre 
waren über ihr Haupt hingegangen, ohne dieſe Schönheit zu verbannen. 
Es war derſelbe Schritt einer Königin, den man in den Tagen ihres 
Triumphes an ihr gekannt hatte, dasſelbe ſchwarze, brennende, ſtolze Auge, 
dasſelbe hochmüthige und geringſchätzende Geſicht mit dem finſteren Anfluge, 
und überdies Alles, dasſelbe eiferſüchtige Weib, traurig gemacht durch 
getäuſchten Ehrgeiz. 

Langſam trat ſie auf das Bett der Kranken zu. Dieſe, welche in 
Betäubung verſunken war, hörte ſie nicht. Ihre Augenlider blieben 
geſchloſſen. 

Mehrere Minuten lang betrachtete die Frau mit einem Gefühl 
ſchmerzlichen Mitleides die entfärbte Stirn, bleich, als ob ſie ſchon von 
den Schatten des Todes verſchleiert würde; dieſe Augen, welche, nachdem 
ſie ſo milde Blitze ſchleuderten, ſo viele blutige Thränen vergoſſen hatten; 
dieſe Wangen, jetzt ſo gelb und ſo eingefallen, die einſt ſo friſch und 
ſo roſig geweſen waren; dieſen Mund, deſſen Lächeln ſie ſo oft während 
der Dauer ihrer Herrſchaft beunruhigte, denn fie beſaß einen magiſchen 
Zauber, eine unwiderſtehliche Macht; dieſen Mund, von welchem der 
verſchwenderiſche Fouquet einen Kuß mit allen ſeinen Millionen bezahlt 
haben würde. 

Die Kranke hatte ſich nicht gerührt. 

Eine ihrer Hände hing zum Bette heraus. 

Die Fremde ließ ſich vor dieſe Hand auf die Knie nieder, nahm 
ſie in die ihrige und heftete ihre Lippen darauf. 

Die Kranke erwachte. 

„Ha!“ rief ſie wie erſchreckt. 

„Ha!“ ſagte auch die Beſuchende. Sie brach in Thränen aus. 
„Sie hier, Madame!“ flüſterte darauf die Kranke, indem ſie auf 
die Unbekannte, welche noch immer weinte, ihre durch die Ueberra— 
ſchung und durch die Magerkeit ihrer Wangen weit vergrößerten Augen 
richtete. 

1 Ja, ich, Louiſe, ich, meine Schweſter, die ich gekommen bin, Sie 
auf den Knien wegen all' des Böſen, das ich Ihnen zufügte, um Ver 
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zeihung zu bitten; ich, die ich gleich Ihnen litt, mehr als ſie; ich, die 
er zurückſtieß, demüthigte, verjagte, mit allen Bitterkeiten überhäufte!“ 

„Ach, ja, ich verzeihe Ihnen Madame, denn ich erinnere mich nicht 
mehr all' des Kummers, den er mir verurſachte, ich erinnere mich nur 
noch ſeiner Liebe; zehn Jahre des Glückes! Zehn Jahre, während welcher 
er mich keinen einzigen Wunſch hegeu ließ! während welcher ich die an— 
gebetete Herrſcherin ſeines Herzens war. Ach, ja, ich verzeihe Ihnen, 
Madame!“ 

„O ja, Sie können verzeihen, Sie, meine Schweſter, denn ſie 
haben, um ſich in- ihrer Verlaſſenheit zu tröſten, die beiden ſchönen Kinder, 
die ſie ihm ſchenkten und die er öffentlich für die Seinigen anerkannte. 
Aber mir hat der Tod meine Kinder geraubt oder ſie ſind ohne Namen 
auf dieſer Erde, — Baſtarde!“ 

Sie verbarg das Geſicht in ihre Hände! 

„Meine Kinder?“ entgegnete die Kranke. „Haben Sie vergeſſen, 
daß eines derſelben, mein Sohn, mir vor Courtenay bei ſeinem erſten 
Feldzug geraubt wurde, als er kaum ſechzehn Jahre alt war?“ 

Und eine Thräne rann über ihre Wangen. 

„O nein,“ ſagte ſie, indem ſie ihre Thränen trocknete, „keine 
Thräne mehr, o mein Gott! Ich habe nur zu viel über den Tod eines 
Sohnes geweint, über deſſen Geburt ich nicht genug geweint hatte.“ 

„Aber die Religion, die Sie von allen irdiſchen Dingen abzog, hat 
Sie ohne Zweifel auch von der Erinnerung dieſes Mannes abgezogen, 
den ich noch immer liebe! — Sie lieben ihn nicht mehr?“ 

„Ich liebe ihn nicht mehr!“ rief die Kranke, indem ſie ſich in 
ihrem Bette emporrichtete! „Ich liebe ihn nicht mehr! O, warten Sie 
Madame, bis ich todt bin.“ — 

Und ſie ſank erſchöpft auf ihr Lager zurück. 

Nachdem Frau von Montespan ſie den Händen einer Schweſter 
übergeben hatte, drückte ſie einen Kuß auf ihre Stirn und ging. Am 
nächſten Tag war die Schweſter von der Barmherzigkeit todt. 

Alle Welt beweinte ſie, ſelbſt Frau von Montespan und Frau 
von Maintenon. 

Der König allein beweinte ſie nicht. 

Die Klöſter der Carmeliter und der Carmeliterinnen hatten ſich in 
Paris und ganz Frankreich ſehr vervielfältigt. 

Es gab in Paris drei Arten von Geiſtlichen dieſes Ordens: 

Die Carmeliter kurzweg, die ihr Kloſter auf dem Maubert hatten; 
während der Revolution wurde es zu einer Markthalle und einer Ka— 
ſerne gemacht. 


Die Billet-Carmeliter, deren Kloſter in der Rue des Billetes 
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lag. Es war auf dem Platz vom Hauſe des Juden Jonathas erbaut 
worden, der unter der Regierung Philipp Auguſt's auf die Anklage, 
eine geweihte Hoſtie profanirt zu haben, lebendig verbrannt wurde. 

Die entſchuhten Carmeliter, welche ihr Kloſter in der Rue de 
Vaugirard hatten. 

Dieſe letzteren, welche in Frankreich nur vom Jahre 1605 datirten, 
zählten damals in dem Königreiche fünfundvierzig Anſtalten unter der 
Leitung des Generals der ſogenannten Congregation von Italien. 

Dieſer General hatte die Oberaufſicht über alle Häuſer ſeines 
Ordens, die in Europa nicht von dem General der Congregation von 
Spanien abhingen, der den Befehl über ſechs Provinzen hatte. 

Die Carmeliter blieben der heftigen Bewegung, welche nach dem 
Tode Ludwig XIV. vorging, nicht fremd. Sie entzogen ſich aufs Neue 
durch alle Mittel den heilſamen Zügeln der Regel, um ſich in alle 
Exceſſe zu ſtürzen. Die elegante Verwirrtheit an dem Hofe des Regen— 
ten und Ludwig XV. ſteckte ſie auch an. Unter den Stoßbalken der 
Encyklopädie ſtürzte jeder heilige Glaube der Vergangenheit, die Mauern, 
in welche Luther bereits eine Breſche gelegt hatte, zuſammen. Der 
Glaube wurde eine Lächerlichkeit. Es gehörte zum guten Ton, ſich einen 
Theiſt oder Atheiſt zu nennen und um ſich auf der Bahn zu ermuthi— 
gen, welche alle mit geſchloſſenen Augen verfolgten, ſagte ſich Jeder, 
wie der König des Hirſchparkes: „Das wird wohl ſo lange dauern 
wie ich.“ 


In einer Nacht der Faſtenzeit von 1758 begegneten ſich zwei 
Männer auf einem der Gänge von Fort-l’Evéque — damals dem 
gewöhnlichen Gefängniſſe des Clerus und der Schauſpieler. 

„Sieh da!“ rief der Eine. 

„Ei Du biſt es?“ entgegnete der Andere. 

Und ſie umarmten ſich. 

„O, wie glücklich bin ich, Dich wieder zu ſehen!“ ſagte der Erſtere, 
welcher geſprochen hatte. 

„Glücklich! ich auch, aber noch mehr verwundert.“ 

„Worüber? Ueber unſer Begegnen?“ 

„O nein; aber über Deine Tracht.“ 

„Und was ſoll ich erſt von der Deinigen ſagen?“ 

„Vor zehn Jahren hatteſt Du nur den einen Wunſch, die Bretter 
in der Kleidung Frontins zu beſteigen.“ 

„Vor zehn Jahren kannteſt Du keinen andern Ehrgeiz, als 


) in einer 
Mönchskutte die Pſalmen zu ſingen.“ 
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„Ja, das iſt wahr; aber was willſt Du; das Schickſal führt uns.“ 
| „Laſſen wir uns führen. Aber, welches Verbrechen hat dich denn 
hierher geführt? Erzähle mir das.“ 

„Man behauptet, ich hätte es an Ehrerbietung gegen die Herren 
vom Parlamente mangeln laſſen, die mir geſtern Abend ihre Achtung 
bewieſen, indem ſie mich auspfiffen. Ha, welches Auspfeifen! Die 
Trompeten, welche die Mauern Jerichos niederwarfen, können nicht 
ſchmetternder geweſen fein. Und Du?“ 

„Ich wollte dieſe Nacht ein Feſt feiern.“ 

„In einer Faſtennacht?“ 

„Wo läge das Verdienſt, wenn es nicht eben eine Faſtennacht wäre?“ 

„Allein.“ 

„O, nein, sacreb — wir waren unſer Zwölf; — ſämmtlich jetzt 
auf Befehl des Königs eingekaſtelt.“ 

„Es war alſo eine Partie ganz in der Regel, eine Orgie in gro— 
ßem Styl?“ 

„O die verfluchten Bogenſchützen, die uns verhaftet haben! Wenn 
ich daran denke, wünſche ich ſie zu allen Teufeln. Denke Dir, mein 
Lieber, daß man in unſeren Zellen zwanzig Rebhühner, zwölf Becaſſinen, 
Paſteten und vierzig Flaſchen Wein von den beſten Gewächſen wegge— 
nommen hat, die Liqueure noch ungerechnet.“ 

„O ſchweig! ſchweig! der angenehme Geruch aller dieſer Gerichte 
und aller dieſer Weine ſteigt mir in die Naſe, wenn ich nur davon 
höre. Aber, guten Abend. Ich ſpiele morgen in einem neuen Stück und 
bis jetzt kennt nur noch der Souffleur meine Rolle. — Ich ſcheue die 
Pfeifer!“ 

„Gute Nacht! Angenehme Träume!“ 

„Danke. Ich werde von Martin träumen.“ 

Beide trennten ſich. 

Aber auf den Wänden des Saales dieſer großen Orgie des 18. 
Jahrhundertes erſchienen plötzlich mit dem Finger Gottes geſchrieben die 
Worte, welche verkündeten, daß die Stunde zur Sühne gekommen war. 

Gleichviel! Die Becher ſind gefüllt, ſie müſſen geleert und dann 
wieder gefüllt werden. 

Schon dampft der Vulkan; man fühlt dumpf unter ſeinen Füßen 
den Boden arbeiten, auf dem man geht, aber, welcher Ausweg zeigt 
ſich, um zurückzuweichen oder zu entfliehen? 

1789 geht über Frankreich auf, — eine ſtrahlende Morgenröthe, 
welcher ein ſo finſterer Tag folgen ſollte. 

Die Conſtituante hob die Gelübde auf, unterdrückte alle reli— 
giöſen Corporationen. Kaum erhalten einige Mönche, gebleicht unter der 
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Kutte, die Erlaubniß, fern in der Welt zu ſterben, an die Nichts mehr 
ſie feſſelt. 1792 ſchlägt an der Uhr dieſer Revolution. Man nimmt dem 
Volke den Maulkorb ab, man läßt es los, — wie einen Löwen in dem 
Circus, — auf Alles, was er zu fürchten und zu ehren abgerichtet wor— 
den war: — auf den Clerus, den Adel, das Königthum! : ; 

Der Thron bricht zuſammen in dem Blute des 10. Auguſt. Auf 
dem Platze Ludwigs XV. erſcheint etwas Rothes gegenüber von sens 
Anderem, ebenfalls Rothem. Es find die Guillotine und die Bildſaule 
der Freiheit, die einander aublicken. Auf dieſer Guillotine wird Ludwig 
XVI. ſeinen Kopf laſſen. Aber die Klöſter haben zu den Waffen ge⸗ 
griffen. Unſere Grenzen werden überſchritten; Longwy capitulirt; die 
Preußen ſind in Verdun. Paris ſteht auf; Paris zittert. Die Ver⸗ 
ſammlung ſpricht davon, zwiſchen die feindlichen Bajonnete und ihre Be 
rathungen — die Loire zu legen. 

Ein fürchterlicher Gedanke entſtand da in dem fürchterlichen Kopf 
eines Menſchen, der der Angeber aller großen revolutionären Maßregeln 
wurde. 

Danton gewann die Ueberzeugung, daß das Vaterland nur durch 
das Mittel einer Kriſis gerettet werden könnte, welche durch einen 
heilſamen Schrecken hervorgerufen würde, und er befahl die Metzeleien 
des September. 

Am 2. September zwiſchen 3 und 4 Uhr Nachmittags begann das 
Gemetzel an den Eingang der Rue de Buſſy. Zehn Prieſter wurden 
auf ihrem Wege in den Wagen ermordet, die ſie nach der Abtei brachten. 

Um feds Uhr war noch Alles ruhig in der Rue de Vaugirard, 
in der Nähe des Kloſters der Carmeliter, das ſeit kurzer Zeit in ein 
Gefängniß verwandelt wurde und jetzt mit allen Mönchen dieſes Ordens 
angefüllt war, die ihr Gelübde nicht hatten brechen wollen, ſowie mit 
Geiſtlichen jeden Ranges. Aber bald ertönte ein Schuß in dem Innern 
des Kloſters, dann ein zweiter, dann ein dritter, gefolgt von Schmer— 
zensrufen, von Seufzern und erſtickten Klagen. Das Blut floß; aber 
der Tag ging zu Ende. Man mußte ſich beeilen. 

Alle Ueberlebenden wurden mit flachen Säbelhieben in die Kirche 
getrieben, und man jagte ſie dann einen nach dem andern in den Garten 
hinab über eine Seitentreppe; am Fuße derſelben ermordete man ſie, fo- 
bald ſie ſich zeigten. 

Um acht Uhr war Alles vollbracht. 

N Ein gewiſſer Cérat hatte die Niedermetzelung der Carmeliter, die 
bei verſchloſſenen Thüren vollbracht wurde, geleitet. 

Alnter ſeinem Befehle hatte er etwa hundert junge Leute, die kaum 
die Bänke des Collegiums verlaſſen hatten, und ſammtlich die rothe 
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Mütze, eine Halsbinde, einen Gürtel und eine Weſte von gleicher Farbe 
trugen. 

Das waren die Männer der Elite: Die rothen Brüder Dan— 
tons. 

In der Wüſte wurde der Orden der Carmeliter geboren und wuchs 
heran; die erſten Tage ſeines Lebens wurden dem Faſten, den Nacht— 
wachen, der Zurückgezogenheit gewidmet. Er kannte nichts von dieſer 
Welt; der Lärm der Städte erſtarb an dem Fuße des Berges, auf dem 
er ſeine ſtrenge Zelle erbaut hatte. Die erſten Carmeliter waren demü— 
thig, fromm und heilig, wie die ehemaligen Einſiedler der Thebaide, 
jie ſtillten ihren Durſt mit dem Waſſer der Quellen; aus Kräutern 
und Wurzeln beſtanden ihre Mahlzeiten; — ihr Leben war ein unab— 
läſſiges Streben zum Himmel. 

Nach und nach ließen ſie nach in der Strenge ihrer Regel; die 
verborgene und entſagungsvolle Exiſtenz wurde ihnen läſtig. Die Ver— 
derbtheit und die Habgier drangen ein in das Kloſter. 

Der Schutzengel des Berges Carmel wendete den Kopf ab, ver— 
goß Thränen, entfaltete ſeine Flügel und ſchwang ſich empor zu Gott. 

Als der erſte Schritt gethan war, gingen die Carmeliter raſch 
vorwärts auf dem Wege der Verderbniß, der ſich vor ihnen öffnete. 
Bald erbaten und erlangten ſie Milderungen ihrer Regel und Dispenſen. 
Das Schisma, welches ſo lange die Kirche des Occidents trennte, brach 
aus; Alles nahm Theil an dieſem heißen Kampfe; die Carmeliter ſtürz— 
teu ſich kopfüber hinein. 

Die bürgerlichen Zwiſtigkeiten folgten dem Schisma, und die 
Ketzerei trat an die Stelle des Krieges. 

Die Arbeit und die Armuth wurden verworfen in den Klöſtern; Müſſig— 
gang und Reichthum drangen in dieſelbe ein; eine profane Neugier ent— 
thronte die ehemalige mönchiſche Einfachheit; die Verſchwendung und 
Gottloſigkeit fand Aſyle und Beſchützer. Anfangs eiugeſchloſſen in den 
Umfang der Klöſter verbreitete die Unordnung ſich allmälig auch nach 
Außen und bald verlangte die öffentliche Stimme voll Unwillen die 
Unterdrückung der Klöſter. 

Die Carmeliter wollten gegen die übrigen geiſtlichen Orden nicht 
zurückbleiben; — durch die Thür, durch welche ſie Sammlung und 
Gebet verjagten, ließen ſie die Orgien und die Schamloſigkeiten herein. 
Ihre Zellen, ehemals der Aufenthalt der Gottbeſchauung und der Buße, 
verwandelten ſich in Lupanarien, und ihren Namen trifft als ewige Züch— 
tigung die Berühmtheit der Schande. 

„Wer durch das Schwert gerichtet, der ſoll durch das Schwert 
ſterben“, ſagt der Evangeliſt. 
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Dieſe Prophezeiung hat ſich verwirklicht für den Orden des Ber⸗ 
zes Carmel. Der Degenſtoß eines Edelmannes rief die Carmeliter in 
das Leben; — ſie ſtarben an dem großen Degenſtoße, welcher ihnen im 
Jahre 1792 die franzöſiſche Revolution verfetste. *) 


*) „Die Krakauer Kloſter-Gräuelthat“ und „die Nonnen von Gnadenzell“ erſcheint 
in den ſpäteren Lieferungen. 
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m Jahre 1521 wollte Frankreich Navarra von 
Spanien zurückerobern. 

Beide Nationen griffen zu dem Schwerte. 

Ein ehemaliger Page Ferdinands V., ein Edel— 
mann aus Biscaya, deſſen Jugend ausſchweifend 
und im höchſten Grade weltlich geweſen war, kämpfte 
bei der Belagerung von Pampeluna tapfer unter 
den Befehlen des Herzogs von Navarra. 

Ein Stück von einer Haubitzgranate zerſchmet— 
terte ihm das rechte Bein. 

Während ſeines darauf folgenden langen Kran— 
kenlagers gab ein Zufall ihm „das Leben der 
Heiligen“ in die Hände. 

Er las dies Buch, und wurde durch dasſelbe 
erwärmt, ergriffen, exaltirt. Die Nebel, welche ſeine 
Blicke umhüllen, ſchwinden plötzlich; es wird vor ihm Licht. Die Große 
Gottes iſt ihm offenbart. 


Die Klöſter der Chriſtenheit. 


11 
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Kaum iſt er geneſen, und ſchon wirft er ſeinen Helm, ſeine Rüſtung, ſein 
Schwert weit von ſich; er legt die Kutte und die Sandalen des Pilgers 
an und wandert nach Manreza. 

Sein Leben der Buße beginnt. 

Das Hoſpital der Stadt iſt überfüllt mit Bettlern und Kranken; 
alle Leiden, alles Elend gibt ſich in demſelben die Hand; die Luft, die 
man hier einathmet, iſt Gift; aber nichts ſchreckt ihn zurück, und er tritt 
nun in das Hoſpital. 

Hier kleidet er ſich in ein härenes Gewand; eine eiſerne Kette 
laſtet auf ſeinen Hüften; er lebt nur von Brod und Waſſer; er kaſteiet 
ſeinen Körper und bringt einen Theil ſeiner Tage und Nächte unter 
Reue und Gebeten hin. 

Zuweilen begegnete man ihm in den Straßen von Manreza, nieder- 
gebeugt auf einen Stab, bleich, mit Lumpen bedeckt. 

So blieb er vor den Thüren ſtehen und erbettelte von der öffent— 
lichen Mildthätigkeit ein Stück ſchwarzes Brod, das er dann mit ſeinen 
Schmerzensbrüdern theilte. 

Selten nur gewährte man ſeine Bitte; gewöhnlich jagte man ihn 
fort und die Kinder zeigten mit Fingern auf ihn, verfolgten ihn durch 
die Straßen, warfen mit Steinen nach ihm, und das Alles entlockte 
ſeinem Munde keine Klage. 

Er ſegnete in ſeinem Herzen Gott und verfolgte ſeinen Weg. 

Indeß verbreitete ſich in der Stadt das Gerücht, daß unter dem 
demüthigen Bettlergewande ein Edelmann verborgen ſei. 

Sogleich verließ er Manreza, ohne zu wiſſen, wohin er ſich 
wenden ſollte. 

Er fand in einem Berge eine Höhle; in dieſe trat er ein, und 
hier wollte er ſeine Werke der Buße vollenden. 

a Seine Kräfte erſchöpften ſich, ſeine Geſundheit wich, aber der Muth 
verließ ihn nicht. Er verdoppelte ſeine Laſten, er vermehrte ſeine 
Kaſteiungen. 

9 Eines Tages endlich fand man ihn ohnmächtig in ſeiner Zuflucht⸗ 
ſtätte und als er wieder zur Beſinnung kam, erblickte er ſich auf's 
Neue ausgeſtreckt auf einer elenden Matratze des Hoſpitals von Manreza. 

Da begann er zum erſten Male das Glück zu bekl 
Lebewohl geſagt hatte — das Schloß ſei . pee: 
Sica tee = deen Vaters, in welchem Luxus 
ehemals mit ſeinen 1 1 eae Jußpfade, auf denen er ſich 

g f 1 Träumen trug — ſeine Liebſchaften an dem 
Hofe Spaniens — ſeine Pläne des Ruhmes und des Ehrgei 

Darauf ſtieg er in ſich ſelbſt hi n ee 

ob die Aufgabe, die er ſi oie ace a ma See Aue Seas 
ö Nd) geſtellt hatte, nicht zu ſchwer für ihn ſei, und 
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das Kloſter der Dominikaner, wohin er ſich flüchtete, antwortete ihm mit 
einem: „Nein!“ 

Dennoch war der alte Menſch in ihm noch nicht beſiegt. 

Wie groß auch ſeine Thatkraft, ſeine Entſchloſſenheit ſein mochten, 
kann der Menſch ſich doch nicht ſo ſchnell ſeiner Individualität entkleiden. 
Das Herz hat gleich dem Volke ſeine Revolutionen, und eben ſo wie 
das Volk triumphirt es erſt nach vielen geheimnißvollen Kriſen, nach 
zahlreichen verzweiflungsvollen Kämpfen. 

Seit drei Monaten hatten die Pforten des Kloſters der Dominikaner in 
Manreza ſich hinter dem Edelmann aus Biscaya geſchloſſen. Bald verfiel 
er in eine finſtere Melancholie; Zweifel beſtürmten ſeine Seele; ſein 
Glaube wankte und eines Tages faßte er den verbrecheriſchen Gedanken 
des Selbſtmordes. 

Ueber ſich ſelbſt dadurch erſchrocken, warf er ſich nieder vor dem 
heiligen Bilde Chriſti, und als er ſich wieder erhob, fühlte er ſich ſtark, 
fühlte er ſich unbeſieglich. 

Von dieſem Augenblicke an, gab es für ihn keine Kämpfe, keine 
Niederlagen mehr, zum zweiten Male hatte ſein Muth ihn verlaſſen; 
aber es ſollte das letzte Mal ſein. 

Zwei Jahre ſind verfloſſen, da verläßt er die Dominikaner und 
macht ſich auf die Wanderung nach Jeruſalem. 

Endlich erreicht er das gelobte Land. 

Er wirft ſich nieder auf den Boden und küßt ihn mit Entzücken. 

Er ſieht den Jordan; er erſteigt den Oelberg, er gibt den Sara— 
cenen ſeinen Mantel, um von ihnen das Recht zu erlangen, an dem 
heiligen Grabe beten zu dürfen. 

Hier an dieſem Grabe hat er eine Viſion und Chriſtus — ganz 
im Glorienſcheine — deutet ihm mit dem Finger nach dem Orient und 
ſagt dabei: 

„Der ſei Dein! 

Jetzt hat ſein Leben ein Ziel. Er wird ſich zum Streiter für den 
Sohn Gottes machen, aber ſeine Waffe ſoll nicht das Schwert, ſondern 
das Wort ſein. 

Mit der Hilfe des Wortes wird er durch einen gewaltigen geiſtigen 
Kreuzzug alle Völker des Orients beſiegen. 

Der Büßer endigt. Der Prophet beginnt. 

Aber kaum kann er geläufig leſen, kaum ſeinen Namen unterzeichnen, 
und um lehren zu können, muß er wiſſen. 

Nun wohl, er wird nach Europa zurückkehren. 

Vier Jahre lang beſucht er die Univerſitäten Spaniens. Er ſtudirt 
die lateiniſche Sprache, die Redekunſt, die Phyſik, die l er 
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erbleicht über ſeinen Foliobänden; er müht fie) mit der Didactik ab; er 
übt ſich in den Controverſen. 

Doch die Inquiſition wird beſorgt, wegen einer unbekannten reli— 
giöſen Doctrin, die er zu lehren beginnt. Bs. 

Die Ingquiſition zeigt ihm in der Ferne ihre Kerker und Scheiter⸗ 
haufen und im Jahre 1528 verläßt der ſiebenunddreißigjährige Schüler 
abermals ſein Vaterland. 

Er geht nach Paris, zu Fuß, ſich den ganzen Weg fort bettelnd, 
auf dem nackten Boden ſchlafend, aber aufrecht gehalten durch den Glauben 
an die Größe ſeiner Sendung. 

Nach Paris gelangt, verfolgt er ſeine Schulwiſſenſchaften in dem 
Collegium Montaigu, ſeine Philoſophie in Saint-Barbe und ſeine Theo⸗ 
logie bei den Dominikanern. 

In Saint⸗Barbe hat er ſechs Männer getroffen, ſechs enthuſiaſtiſche 
Herzen — die ſechs Säulen, auf die er das Gebände ſeiner neuen 
Lehre gründen wollte. 

Dieſe ſechs Männer waren: 

Pater Lefevre, deſſen Brüder arme Bauern in Savoyen waren, 
und der in ſeiner Kindheit die Ochſen gehütet hatte. 

Jakob Laynez, deſſen Geburtsort Almazan in dem Bisthum Si— 
guenza iſt. Er war erſt zweiundzwanzig Jahre alt, und ſchon belehrte 
ſein beredtes Wort von einem philoſophiſchen Lehrſtuhle herab die Jugend 
der Schulen, klärte ſie auf, riß ſie fort. 

Alphons Salmeron, geboren in der Gegend von Toledo, kaum 
achtzehn Jahre alt, der aber ſchon Latein, Griechiſch und Hebräiſch ſo rein 
ſprach, wie das Spaniſche. 

Rodrigo Azevedo, ein portugieſiſcher Edelmann. 

Nicolaus Alphonſo, von ſeinen Claſſen-Genoſſen Bobadilla genannt, 
von dem Namen ſeines Geburtsortes, einem kleinen Flecken, zwei Stunden 
von Valencia entfernt; und 

Franz Xaver von Navarra, welcher durch ſeine Mutter von dem 
alten Hauſe der Alpiliqueta abſtammte und durch ſeinen Vater von dem 
berühmten Geſchlechte der Giaffi. 

Franz Xaver war einer von den Schöngeiſtern der Akademie, kühn, 
unternehmend, ehrgeizig; er ſah in der Kirche nichts, was ihm nicht 
erreichbar geweſen wäre. 

a! Franz Xaver träumte ſchon damals den Cardinalshut und ſollte 
ſpäter der große Apoſtel Indiens werden. 
0 Ignaz von Loyola nahm jie bei Seite und theilte ihnen ſeine 
Absehen Exereitien mit, die er geſchrieben hatte. 
Die Vorleſung dieſes eigenthümlichen Buches regte ſie auf, ent 


Seite 79, 


in Rom. 79 


zündete, verwunderte ſie, ſie verneigten ſich vor dieſem Menſchen, der ſo 
eben noch ihresgleichen geweſen war. 

Doch das reichte für ihn nicht hin. 

Die nächſten Tage führte er ſie hinaus vor die Stadt auf die 
Höhen des Montmartre. 

Es war dunkel und die Kirche noch nicht geſchloſſen, er 
führte ſie hinein. 

Sie glitten ſchweigend und geheimnißvoll an den Säulen hin, be— 
leuchtet von dem Scheine einer Lampe, die von dem Gewölbe Herabhing. 

Sie näherten ſich dem Altare. Sie erſtiegen die Stufe des— 
ſelben. Sie ſtanden vor dem Tabernakel. 

Da gab der Meiſter ein Zeichen und Franz Xaver, Peter Lefevre, 
Jakob Laynez, Alphons Salmeron, Nicolaus Bobadilla und Rodrigo 
Azevedo, legen feierlich ihre Hände auf ein Chriſtusbild. 

Dann erheben ihre Blicke ſich zum Himmel und mit begeiſtertem 
Geſichte ſchwören ſie dem, welchen ſie zu ihrem Oberhaupte erwählen, 
Ergebenheit und Gehorſam. 

Er ſelbſt aber blieb während dieſes Auftrittes ruhig, ſogar kalt. 
Kein Blitz zuckte aus ſeinen Augen, kein Wort entquoll ſeinem Munde. 

Sein Herz klopfte nicht ſchneller: Er ſah, — er beobachtete, — 
er hörte, — er dachte! 

Sie verließen die Kirche, ſie wollten ſich trennen. 

„Binnen zwei Jahren auf den heutigen Tag in Venedig!“ ſagte 
der Meiſter zu ihnen. 

„Binnen zwei Jahren auf den heutigen Tag in Venedig!“ ant— 
worteten die Schüler. 

Sie verneigten ſich vor ihm, küßten ihm ehrerbietig die Hände 
und jeder von ihnen kehrte allein nach der Stadt zurück. 

Zwei Jahre ſind verfloſſen. 

Wir befinden uns in Venedig, auf dem Sanct Marcus-Platze. 

Es iſt noch nicht Tag, aber auch nicht mehr Nacht. 

Der Mond erliſcht allmälig an dem Himmel; die Sterne erbleichen; 
der Platz wird hell. 

Die großartige Baſilika zeigt ſich. Von der Höhe des Glocken— 
thurmes herab erſchallt der Schlag der fünften Stunde. 

Die Sonne ſteigt über dem Lido empor; die Kuppeln der Kirchen 
funkeln; die Pfeiler blitzen; die Thürme glühen; die Lagunen ſcheinen in 
Feuer zu ſtehen: Es iſt Tag! Venedig ſchlummert noch. 

Horch! das iſt der Ruderſchlag einer Gondel. Das Boot nahet. 
Ein Mann ſteigt aus demſelben. Jetzt ſteht er auf dem Platze. Was ſucht 
ſein Blick? Was erwartet er zu dieſer Stunde? 
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Er ſetzt ſich auf die oberſte Stufe der Treppe zu dem Dome; ſein 
Blick ſcheint einzudringen in die unbekannten Tiefen der erwachenden Stadt. 

Welches unbeſtimmte Gefühl der Neugierde, des Staunens ergreift 
Euch denn bei dem Anblide dieſes Mannes? 

Ihr wollt ihn noch näher ſehen. Ihr betrachtet ihm fortwährend. 

Seine hohe Stirn iſt von Runzeln durchfurcht, ſeine Wangen ſind 
eingefallen, ſein Kopf iſt kahl. Er iſt vielleicht fünfundvierzig Jahr alt, 
aber er ſieht aus wie ein Greis, den die Strenge des Kloſterlebens 
aufgerieben hat. Sieht er Euch aber an, dann fühlt ihr Euch geblendet 
durch ſeinen Blick. 

Unwillkürlich ſenkt Ihr vor ihm die Augen. 

Indeß hat Venedig ſich erhoben. 

Gondeln gleiten unter dem finſtern Bogen der Seufzerbrücke hin. 
Fremde erſteigen die Marmortreppe der Piazzeta, venetianiſche Edle gehen 
dem mauriſchen Säulengange des herzoglichen Palaſtes entlang; die Uhr 
verkündet die ſiebente Stunde. 

Gleichgiltig gegen all dieſen Lärm, all dieſe Bewegung rings um 
ihn her, ſitzt der bezeichnete Mann noch immer an derſelben Stelle 
wartend, ſinnend. 

Plötzlich erhebt er den Kopf. 

Ein Pilger ſteht vor ihm. 

„Jakob Laynez!“ ſagt er. 

„Und die Anderen, Meiſter?“ 

„Die Sonne iſt noch nicht untergegangen!“ entgegnet dieſer. 

Und wieder verſinkt er in ſeine Träumerei. 

Jakob Laynez hat ſich einige Schritte von ihm entfernt niedergeſetzt; 
— unter ihm. 

Es iſt Mittag. 

Ein Bettler ſchreitet über den Platz, erſteigt die Stufen der Kirchen 
treppe und nähert ſich dem geheimnißvollen Manne. 

„Hier bin ich, Meiſter!“ ſagt er. 

Und Alphons Salmeron tritt zu Jakob Laynez. 

Es hat vier Uhr Nachmittags geſchlagen. Der Mann ſitzt noch 

immer an demſelben Orte. 

1 ne ines a 25 ae ihm ſprechen fünf Männer, 

ue ettler, mi | einander und ſtreiten ſich, aber mit leiſer 
imme, ohne Zweifel aus Furcht, das tiefe Nachdenken des einſamen 

Träumers zu ſtören. 

Die Sonne iſt verſchwunden; die Nacht iſt angebrochen. 

0 Der Mann ſteht auf. Die fünf Anderen erheben ſich ebeufalls. 
Sie ſteigen zu dem Platze hinab; ſie wollen ſich entfernen. 
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Erſchöpft, keuchend, mit Lumpen bedeckt, mehr ſich ſchleppend als 
geſund, tritt ein Reiſender ihnen entgegen. Sie bleiben ſtehen. 

„Franz Kaver, ſei willkommen!“ ſagt der Meiſter. 

Und ohne ein Wort zu ſprechen, ſinken alle Sieben zu gleicher 
Zeit nieder auf die Knie, mitten auf dem Sanct Marcus-Platze und 
danken in ihrem Herzen dem Himmel, daß er ſie an dem feierlichen 
Tage des Zuſammentreffens Alle vereinigt hat. 

Wieder iſt ein Jahr verfloſſen. Sie ſind nicht mehr in Venedig, 
welches ſie zu Prieſtern geweiht hat. Sie kommen nach Rom und 
überreichen dem Papſte den Plan zu ihrem Inſtitute. 

Paul III. genehmigt und beſtätigt am 27. September 1540 durch 
die Bulle Regimini militantis Ecclesia, unter dem Namen der Ge— 
ſellſchaft Jeſu — von dem Namen der Kirche, die er ihnen in Rom 
verleiht — den neuen geiſtlichen Orden. 

Am 22. April 1541 wird der ehemalige Page Ferdinands V., der 
ehemalige Capitain der Citadelle von Pampeluna, der ehemalige Bettler 
von Manreza, der ehemalige Pilger der Einöden Judäas, der ehema— 
lige Schüler von Salamanca und Sainte-Barbe, Ignaz von Loyola, 
zum General des von ihm geſtifteten Ordens der Jeſuiten ernannt. 

So ſind wir denn zu der dritten Umwandlung Loyola's gelangt. 

Mit dreißig Jahren iſt bei ihm der Enthuſiaſt an die Stelle des 
Soldaten getreten; mit fünfzig Jahren ſoll der Enthuſiaſt zum Politiker 
werden. a 

Keine Kaſteiungen mehr, kein Faſten, keine frommen Pilgerfahr— 
ten, keine glühenden Verzückungen: Man ſuche anderwärts den Asceten 
der Höhle von Manreza; hier iſt er nicht mehr. 

Hat der ehemalige Wüſtling vom Hofe Ferdinands V. übrigens 
nicht hinlänglich durch eine lange und ſtrenge Buße die ſtrafbaren Ver— 
irrungen ſeiner Jugend geſühnt? 

Der Pilger nach Jeruſalem iſt todt, und wird in Rom durch 
eine Bulle Pauls III. als oberſtes Haupt des Jeſus-Kloſters zu neuem 
Leben wiedergeboren. 

Ehemals ſtrebte Ignaz von Loyola in ſeinen Träumen des Ruh— 
mes und der Größe nach dem Commando eines Heeres. — Nun wohl, 
jetzt iſt er General. 

General! Aber wo ſind ſeine Streiter? Wo iſt ſein Heer? Denn 
ſind etwa die ſechzig Mönche ein Heer, welche der Papſt ihm unter 
ſeiner Fahne anzuwerben erlaubt hat? 

Wartet! 

Ein zweites Breve Pauls III. geſtattet allen Denen in die Ge— 
ſellſchaft Jeſu einzutreten, welche derſelben anzugehören wünſchen. 
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Ignaz von Loyola ſtampft nun mit ſeinem Fuße auf die Erde: 
von Italien, von Deutſchland, von Frankreich, von Portugal, von 
Spanien eilen unbekannte Männer, die ſich um ihn reihen und zu ihm 
ſagen: 

„Was erwarteſt Du von uns?“ 

Er hat ein Heer gewollt; er beſitzt es! 

Was wird er damit beginnen? 

Einen Monat lang bleibt Ignaz eingeſchloſſen in ſeiner Zelle. Lay⸗ 
nez, Salmeron, Xaver, Azevedo haben an ſeine Thür geklopft, und dieſe 
hat ſich nicht vor ihnen geöffnet. Sie blicken einander voll Beſorgniß 
an, und fragen ſich, welche neue Büßung der Meiſter ſich auferlegt hat. 

Dringen wir mit einander ein in das enge, finſtere, kalte Gemach. 

Ein hölzerner Schemel, ein Tiſch, eine Lagerſtätte, ein Kruzifix 
bilden die ganze Einrichtung. 

Aufrecht ueben dem Fenſter ſteht ein Mann, regungslos, die Arme 
über der Bruſt gekreuzt. Das iſt Ignaz von Loyola. Tauſend Gedanken 
bewegen ihn. 

Plötzlich heitert ſein bleiches Geſicht ſich unter dem Einfluße irgend 
einer inneren Eingebung auf. Er thut einen Schritt; er nimmt ein Pa— 
pier. Es iſt eine Karte, welche die Erde darſtellt. 

Er ſetzt ſich vor dieſelbe. Eine Stunde iſt verfloſſen und noch 
beugt er ſich über dieſe Karte, über dieſe Welt, welche in einen ſo klei— 
nen Raum eingeſchloſſen iſt. Sein Gedanke kann ſich von ihr nicht 
losreißen, ſeine Blicke verſchlingt ſie. 

Vor ihm erhebt ſich Indien, wohin ſich Vasco de Gama, welcher 
das Cap der guten Hoffnung umſchiffte, einen Weg über Afrika ge— 
bahnt hat; — Amerika, welches Chriſtoph Columbus entdeckte; — Deutſch 
land, wo Martin Luther, der die Bulle des Papſtes verbrennen ließ, 
verwegen die Reformation predigt; — die Schweiz, von wo Calvin 
die Abſchaffung der Kloſtergelübde fordert, die Aufhebung des Ablaß, 
der Meſſe und jedes äußern Cultus. 

In der alten Welt erblickt er die Religion, welche zuſammenbricht 
und die neu aufgeführt werden muß; — in der neuen Welt den Götzen 
dienſt, der herrſcht, der aber vernichtet werden muß; auf allen Seiten 
das Wort Gottes zu lehren. 

Aber welcher Menſch, welcher Rieſe, welcher Apoſtel, würde es 
wagen, dies Werk allgemeiner Wiedergeburt zu unternehmen? 

f Er wird es ſein. Für ſich allein fühlt er ſich ſtark genug, Allem 
die Spitze zu bieten, gegen Alle zu kämpfen, und den Orient mit dem 
Occident durch das Chriſtenthum zu vereinigen. 

Wahrlich, wenn jemals ein Plan großartig, kühn, erhaben war, 
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ſo iſt es dieſer! — der rieſenmäßigſte, der jemals in eines Menſchen 
Gehirn entſprang. 

Aber um dieſe Aufgabe zu vollbringen, iſt die Kraft eines heiligen 
Paul erforderlich, das Genie eines heiligen Auguſtin, und die göttliche 
Liebe Chriſti zu dem Menſchengeſchlechte. 

Erdrückt durch die ungeheure Größe des Planes, den er geträumt 
hat, ſenkt er den Kopf; geblendet durch den Glanz der Erfolge, die er 
erwartet, ſchließt er die Augen. 

Aber er vermag es nicht, an einer und derſelben Stelle zu bleiben; 
er erhebt ſich bebend, öffnet ſeine Zelle und erblickt vor der Thür der— 
ſelben ſeine Schüler, die ihn erwarten. 

Er tritt mitten unter ſie, und ohne ein Wort an ſie zu richten, 
verläßt er das Jeſuskloſter. 

Er ſchreitet, vom Zufalle geleitet, durch die ſchweigenden Straßen 
Roms, — er erſteigt das Capitol, welches Cäſar drei Mal unter dem 
Beifallsjubel Italiens im Triumphwagen befuhr. 

Da ſteht er neben dem tarpejiſchen Felſen, von welchem Manlius 
Capitolinus hinabgeſtürzt wurde! 

Einen Fuß auf dem Capitol, den andern auf dem tarpejiſchen 
Felſen, bleibt Ignaz von Loyola voll Entſetzen ſtehen, und betrachtet 
gierigen Blickes die beiden tauſendjährigen Coloſſe, welche ſich neben 
ihm erheben, der eine zu ſeiner Linken, der andere zu ſeiner Rechten. 

Und doch hat er beide zwanzig Mal geſehen, ſeit er in Rom iſt; 
aber kaum richtete er bisher auf ſie einen zerſtreuten Blick! 

Ja; aber heute befragt er fie nicht mehr mit den Augen des Kör— 
pers, und dieſe beiden großen Trümmer erſcheinen ihm als das doppelte 
Symbol des Triumphes und des Sturzes. 

Aufrecht ſtehend zwiſchen den beiden Bergen, zwiſchen den beiden 
Abgründen, wagt er weder einen Schritt vorwärts zu thun, noch einen 
rückwärts; er ſtarrt nur immer vor ſich hin! 

Der Enthuſiaſt von Manreza würde ſich das Geſicht verhüllt 
haben; aber es gibt hier keinen Enthuſiaſten mehr! 

Ignaz von Loyola iſt wieder Menſch geworden. Alle böſen Lei— 
denſchaften, die in ihm ſchlummerten, erwachten plötzlich; — ſein Blut 
brennt; — ſein Kopf gährt! 

Er verſucht es, gegen die verborgene Macht, die auf ihn einſtürmt, 
zu kämpfen; — er ſträubt ſich, — er ſtößt Geſchrei aus; — er ruft 
den Namen des Herrn an; — er will fluchen, aber er fühlt ſich wie 
an den Boden genagelt. 

Schweiß bedeckt ſeine Stirn; ſeine Bruſt keucht. — Er will noch 
eine letzte Anſtrengung verſuchen; — erſchöpft ſinkt er zu Boden. 

Die Klöſter der Chriſtenheit. 12 
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Da flüſtert eine Stimme, deren Zauber unwiderſtehlich iſt, ihm in 
das Ohr: „Sieh!“ . : 

Plötzlich erblickt Ignaz von Loyola, wie in einem Spiegelbilde, 
zu ſeinen Füßen alle Königreiche der Erde aufgereiht: Indien mit ſeinen 
goldreichen Flüßen, Portugal mit ſeinen Meere durchſchneidenden Han⸗ 
delsflotten, Amerika mit ſeinen Urwäldern und ſeinen freien Bevöl— 
kerungen, Spanien mit ſeinen Colonien, Deutſchland mit ſeinen ge— 
theilten Staaten, England mit ſeiner es bereichernden Induſtrie, Frank: 
reich mit ſeinen Univerſitäten, Italien mit dem Papſte, welcher über die 
chriſtliche Welt herrſcht; und die Stimme flüſtert ihm zu: 

„Das Alles iſt Dein, wenn Du es willſt!“ 

Und eine andere Stimme, deren Ton ſtrenge iſt, antwortet darauf: 

„Was ſollte er damit anfangen?“ 

Und die erſte Stimme fährt fort: 

„Du würdeſt reich ſein, geehrt, mächtig, gefürchtet; — du würdeſt 
in den Familien herrſchen, bei der Jugend, bei dem Volke; — Du 
würdeſt theilnehmen an dem Rathe der Miniſter; — Du würdeſt Herr 
ſein an den Höfen, Meiſter in den Conclaven; — Die Erzbiſchöfe, die 
Cardinäle, die Könige, der Kaiſer und der Papſt ſogar würden ſich vor 
Dir verneigen.“ 

Darauf nahm die zweite Stimme wieder das Wort: 

„Deine Sendung auf Erden iſt die eines Apoſtels. Du wirſt 
demüthig ſein, arm, verfolgt; — Du wirſt die Fackel des Glaubens, 
das Banner Jeſu Chriſti ſein; — Du wirſt ſeinem heiligen Evangelium 
Millionen Seelen gewinnen, und deine Werke ſollen Dir im Himmel 
angerechnet werden.“ 

„Was kömmt auf den Himmel au,“ entgegnete die erſte Stimme, 
„wenn ich Dir die Erde gebe? — Sieh! — Sieh!“ 

Ignaz von Loyola öffnete die geſchloſſenen Augen und an der 
Stelle, wo Rom lag, ſah er Europa, Aſien, Afrika und Amerika, die 
ihm zu Füßen lagen. 

Die andere Stimme wollte wieder ſprechen. Er hörte ſie nicht an. 
Mit einem Satze ſprang er auf den tarpejiſchen Fels und erblickte vor 
fic) nur noch die alte Stadt der Cäſaren, die in Fluthen von Licht 
gebadet erwachte. 

Darauf ſchlug er, in Nachdenken verſunten, den Rückweg nach dem 
Jeſuskloſter ein. 

25 Als er ſeine Zelle wieder erreicht hatte, gab er ein Zeichen und 
ſeine Schüler umringten ihn. 

Mit dem Finger deutete er gegen Rodrigo Azevedo auf Portugal, 
und Rodrigo Azevedo wendete ſich gegen Liſſabon. 
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Er zeigte Spanien an Anton Araoſius und Anton Araoſius 
machte ſich auf den Weg nach Madrid. 

Gegen Pasquier-Brouet wies er auf Frankreich und Pasquier- 
Brouet begab ſich nach Paris. 

Italien deutete er Laynez und Salmeron an, und Laynez und 
Salmeron eilten zu dem Concilium von Trient. 

Den Orient zeigte er Franz Xaver, und Franz Xaver brach auf 
nach dem Orient. 

Speier, Mainz, Cöln, Wien, Regensburg erhielten Lefevre, Bo— 
badilla, Caniſius und Hoffius überwieſen, und Lefevre, Bobadilla, Ca— 
niſius und Höfföus begaben fic) zu dem Sitze des Proteſtantismus. 

So waren denn alle Zehn aufgebrochen zu der Eroberung der 
Nationen, er aber blieb in Rom, in ſeinem Kloſter — und hier betrach— 
tete er mit gekreuzten Armen, mit aufmerkſamem Blicke, mit kalten Au— 
gen, den alten Weltkörper, der auf allen Seiten bebte und wankte. 

Er wartete! 

Laſſen wir ihn in dem Schweigen ſeiner Einſamkeit nachdenken 
über die Geſchicke der König- und der Kaiſerreiche. 

Wir haben den Menſchen gezeigt; prüfen wir jetzt den Geſetzgeber. 

Ignaz von Loyola hat zwei Bücher geſchrieben, die geiſtlichen 
Exercitien und die Conſtitutionen. 

Dic Excercitien ſind ein Leitfaden für die Zurückgezogenheit, eine 
Methode der Beſchauung, eine Sammlung von Vorſchriften, geeignet, 
die Seele bei der Arbeit der innern Heiligung zu leiten. Das Buch 
wurde nicht geſchrieben, um geleſen, ſondern um practiſch ausgeübt 
zu werden. 

Die Conſtitutionen ſind eine Theorie der unbeſchränkten Monarchie. 

Wir haben das Buch der geiſtigen Exereitien eben fo ftw 
dirt, wie das der Conſtitutionen. Wir haben ſie erwogen in dem 
Schweigen der Einſamkeit und in der Sammlung unſerer Gedanken. 
Uns mehr an den Sinn als an den Buchſtaben haltend, haben wir 
beide Bücher ihrer chriſtlichen Hülle entkleidet, wenn wir uns fo ausdrücken 
dürfen, und haben ihnen das entnommen, was ihr Geiſt, ihre Seele iſt. 

Das Ziel, welches Loyola ſich in ſeinen Exereitien geſtellt hat, 
iſt einfach und groß. 

Der Krieger von Pampeluna hat ſich in der Höhle von Manreza 
in den Streiter Chriſti verwandelt, und er ſchreibt hier ſein unglaubli 
ches Buch der Excercitien, welches die Erde dem Himmel geben ſoll. 

Er will zu der Vollkommenheit durch eine Art von Mechanik ge 
langen, welche auf das Gebet, auf das tiefe Denken, auf die Ver⸗ 
zückung augewendet werden ſoll. 5 


86 Das Jeſus⸗Kloſter 


Er ſchildert uns ſeine Kämpfe, er weiht uns ein in ſeine lange 
Reue, er entſchleiert uns ſein Aufſchwingen zu Gott, er räth, erklärt, 
befiehlt es uns — und der Himmel — oder vielmehr der Jeſuitismus 
— zählt einen Erwählten mehr. 

In dieſem Buche — einer ungeheuren Herausforderung, welche 
der Hölle durch einen Menſchen zugeſchleudert wird, durch einen Sünder, 
einen Apoſtel — wird die Verzückung, wie man uns ſagt, in ein 
Syſtem gebracht, und der Enthuſiasmus der göttlichen Dinge 
verwandelt in einen Mechanismus. 

Beſſer wäre es vielleicht, die Conſtitutionen anzugreifen, wie die 
Grercitien; denn dieſe laſſen fic) nur mit dem Geiſte, dem Herzen, dem 
Verſtande der Jeſuiten angreifen, und das iſt ihre Rache. 

Was die Conſtitutionen betrifft, ſo würde der Bettler in Manreza, 
der Pilger in Judäa ſie nicht geſchrieben haben. Es iſt Loyola, der 
General der Jeſuiten, Loyola, der Gefallene, und in ſeiner finſteren 
Zelle die Weltherrſchaft träumend, welcher alle Blätter, alle Zeilen, alle 
Wörter dieſes gebieteriſchen Geſetzbuches entworfen hat. 

Als zukünftiger König der Erde ſchreibt Ignaz von Loyola einen 
Codex für ſeine zukünftigen Unterthanen und die Conſtitutionen ſind das 
caudiniſche Joch, unter dem die beſiegte Welt hindurchgehen ſoll. 

Das Buch der geiſtlichen Exercitien hat uns mit Staunen 
erfüllt und erſchreckt. Wenn man den Lobrednern des Jeſuitismus glaubt, 
ſo ſind ſie der herrlichſte Lobgeſang des Menſchen auf Gott; 
ein epiſches Gedicht, für ſich allein größer als das verlo— 
rene Paradies und die göttliche Komödie, und Dante und 
Milton reichen Ignaz von Loyola kaum bis an den Knöchel. 

Wir ſind ſehr kalt der entgegengeſetzten Anſicht: Das Buch der 
geiſtlichen Exercitien iſt die Verzückung, gedemüthigt, materialiſirt, 
vernichtet durch eine mathematiſche Regel. 

Loyola hat ſein Buch in vier Theile geſondert, in vier Wochen. 

Dreißig Tage zur Eroberung einer Seele. Ja, nur dreißig Tage, 
— mehr verlangt er nicht; das iſt ſogar ſchon mehr, als er nöthig hat, 
um zu ſiegen. 

Er hat ſeine überwältigende Macht ſo gut gefühlt, daß er neben 
den Einſiedler der Exereitien einen eigennützigen Aufſeher ſtellt, der ihn 
überwacht, der das Maß ſeiner Kräfte zu Rathe zieht und ſchont. 

Ohne dieſe Vorſicht würde der Athlet, ſo kräftig er auch ſei, gleich 
zu Anfang dieſes übermenſchlichen Kampfes erliegen. 

Die erſte Woche wird auf die Aufſuchung der begangenen Sünden 
verwendet; das iſt eine Prüfung des Gewiſſens. 

Die zweite Woche wird getheilt zwiſchen der Aufſuchung und Wahl 
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eines Standes im Leben und einer Betra tung über Jeſus Chriſtus 
bis zu deſſen Einzug in Jeruſalem. 
Die dritte iſt einer Betrachtung über die Leidensgeſchichte 
gewidmet. 

Die vierte enthält Betrachtungen über die A uferftehung und 
die Himmelfahrt. 

Das iſt das Thema der Exereitien; der religiöſe Ascetismus kann 
dasſelbe nach Belieben ändern, bis die Verzückung die Erſchlaffung her— 
beiführt, den Tod des Verſtandes, des Willens, des Gewiſſens. 


„* 


Auf dem Dome des heiligen Petrus hat es eilf Uhr geſchlagen; 
— die Nacht iſt finſter, die Stadt verödet; — kaum hört man in langen 
Zwiſchenräumen den eiligen Schritt eines Chriſten, der ſich verſpätet hat. 

Nicht ein Licht an den Fenſtern; nicht eine halbgeöffnete Jalouſie; 
nach dem Schweigen, welches auf Rom laſtet, ſollte man es für todt 
halten. 

Horch! Es iſt das Geräuſch von dem Thore eines Palaſtes, das 
geöffnet wird. 

Sehet! Ein Menſch verläßt den Palaſt, der ſich hinter ihm ſogleich 
wieder ſchließt. Er iſt in einen Mantel gehüllt; ſeine Schritte ſind eilig. 

Wohin geht er? 

Er bleibt vor einem Hauſe ſtehen. Er klopft an die Thür desſelben. 

Einige Minuten ſind verfloſſen; Niemand hat ihm geantwortet. 

Während dieſer Menſch wartet, wollen wir das Gebäude betrach— 
ten, welches ſich vor uns erhebt. 

Vier Mauern, kaum fünf Fuß hoch und mit zahlreichen Riſſen 
umgeben. Man tritt in dasſelbe durch eine einzige große Eichenthüre ein. 
Aus der Mitte eines mit Bäumen bepflanzten Hofes erhebt ſich ein Ge— 
bäude mit einem ſpitzen Dache, überragt von einem Kreuze. Neben dieſem 
Gebäude bemerkt man rechts und links Bauten, welche in Trümmer zu 
fallen ſcheinen. 
ee 95 ſtrenge und finſter iſt das Ausſehen dieſes Gebäudes! 

Von wem wird es denn bewohnt? 

Dreißig Einſiedler haben es zu ihrer Wohnung gemacht. 

»Wer ſind ſie? . 

Man kennt nur den Namen deſſen, welcher über ſie gebietet. 

Welches iſt ihr Stand, ihr Geſchäft? 5 

Sie bleiben den ganzen Tag über eingeſchloſſen in ihren Zellen, 
verlaſſen das Haus dann nur, wenn die Nacht gekommen iſt. 

Und was machen ſie in ihren Zellen? 
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Man weiß es nicht. ; 

Und wenn fie ausgehen, wohin gehen ſie dann? 

Niemand weiß es. 

Wie iſt der Name ihres Vorgeſetzten? br 

Ignaz von Loyola. Und dieſes Haus, dieſe Ruine, dies Grab iit 
das Jeſuskloſter, iſt das Haus der Jeſuiten! . 

Die Thür hat ſich geöffnet. Ein Mann, den Kopf bedeckt mit einer 
viereckigen Mütze, gekleidet in einen ſchwarzen Prieſterrock, der ein Gewand 
von der gleichen Farbe bedeckt, tritt auf die Schwelle. 

„Wer biſt du?“ fragte er den Fremden. 

„Ein Sünder.“ 

„Was willſt du?“ 

„Bereuen!“ 

„Folge mir.“ 

Der Fremde tritt ein; die Thür ſchließt ſich hinter ihm; er geht 
über den Hof und vor ihm her ſchreitet ſein geheimnißvoller Führer. 

Jetzt iſt er in einer finſtern, eiſig kalten Zelle. 

„Wer biſt du?“ fragte ihn ein Mann, der aufgeſtanden iſt, um 
ihn zu begrüßen. 

Der Fremde antwortete wieder, was er bereits Dem antwortete, 
welcher ihm die Thüre öffnete. 

Was willſt du?“ 

Auch auf dieſe, bereits an ihn gerichtete Frage gibt er die gleiche 
Antwort. 

„Biſt du bereit, auf das Jahrhundert zu verzichten, ſowie auf 
jeden irdiſchen Beſitz, auf jede weltliche Hoffnung?“ 

poole 

„Biſt du bereit, wenn es fein muß, aus Liebe zu Jeſum Chriſtum 
dein Brod von Thür zu Thür zu betteln?“ 

„Ja“ 

„Biſt du geneigt, in jedem Lande der Welt und bei jeder Beſchäf— 
tigung zu leben, welche die Oberen dir zum Ruhme Gottes und zum 
Heile der Seelen anzuweiſen für gut befinden werden?“ 

a 
„Biſt du entſchloſſen, den Vorgeſetzten zu gehorchen, welche für dich 
die Stelle Gottes einnehmen?“ 

A 

„Willigſt du ein, dich mit dem Gewande der Schmach zu bekleiden, 
das er getragen hat? Gleich ihm, aus Liebe und Ehrfurcht für ihn, Be- 
ſchimpfungen zu ertragen, falſches Zeugniß und Beleidigungen, ohne 
daß du dazu Veranlaſſung gegeben haſt?“ f 
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Rome 

Ignaz von Loyola gibt ihm den Kuß des Willkommens; der 
Fremde verbeugt ſich und geht. Am nächſten Tage ſchlägt er in der 
Einöde ſein Zelt für dreißig Tage auf. 

Es ſchlägt Mitternacht und die erſte Prüfung der Exercitien 
beginnt. Der Sünder ſteigt in fic) ſelbſt hinab; er wirft einen forſchenden 
Blick auf ſein vergangenes Leben; er enthüllt, eine nach der anderen, 
die Ungerechtigkeiten, welche ſeine Seele beſchmutzt haben; dann zeichnet 
er auf ein Papier ſieben Doppellinien, welche das Symlol der ſieben 
Tage der erſten Woche ſeiner Zurückgezogenheit ſind. Er zeichnet ſie von 
einander abgeſondert ſo auf, daß jede Linie immer kürzer iſt, wie die 
vorhergehende; ſo: 


Dieſe ſieben Linien ſtellen das automatiſche Reſultat ſeiner 
Gewiſſensprüfung jedes Tages dar. 

Man ſollte glauben, der Genius irgend eines Vaucanſon habe 
hier gewaltet. 

Dann ergreift er das Buch der Exercitien. 

Er kniet nieder, verrichtet ein vorbereitendes Gebet und geht zu 
dem erſten Präludium über. Er ſtellt ſich die Seele vor, einge— 
ſchloſſen in ihre ſterbliche Hülle, wie in ein Gefängniß, und er denkt 
über dieſen Gegenſtand nach, indem er ihm rieſige, entſetzliche Verhält— 
niſſe beilegt. 

Nach dem zweiten Präludium, welches in einem extatiſchen 
Gebete beſteht, beginnt der erſte Punct. 

Er gibt in Gedanken der Schilderung Raphaels in dem fünften 
Buche des verlorenen Paradieſes von Milton einen Körper; er mate— 
rialiſirt denſelben. Der Schauplatz der Betrachtung iſt die Unendlichkeit. 
— Die Decoration zeigt den Himmel und die Hölle; — Gott, der Erz— 
engel Michael, Satan, die rebelliſchen Engel ſind die handelnden Per— 
ſonen dieſes unerhörten Dramas. 

Satan erſcheint in ſeiner königlichen Wohnung, die auf einem 
hohen Hügel lieat; er beruft die Engel, die unter ſeiner Herrſchaft ſtehen; 


90 Das Jeſus-Kloſter 


er fordert jie zur Empörung auf und führt ihre geflügelten Legionen 
gegen den Erzengel Michael, den Fürſten der himmliſchen Heerſchaaren; 
er wird beſiegt und die gähnende Hölle nimmt ihn mit ſeinen rebelli— 
ſchen Bataillonen auf. 

In dem zweiten Puncte ändert ſich der Schauplatz. 

Es iſt ein köſtlicher Garten, bewäſſert durch friſche Bäche, bepflanzt 
mit Bäumen, durchſchnitten von Gebüſchen, in denen die ſchönſten Früchte 
reifen; hier iſt ein Thal, in welchem Blumen von allen Geſtalten, allen 
Farben und allen Wohlgerüchen ſich ſchaukeln. Dort ſind ſchattige Grotten, 
kühle Zufluchtsſtätten, welche der Weinſtock mit ſeinem Mantel von 
Purpurtrauben verhüllt. Weiterhin fallen rauſchende Gewäſſer von dem 
Gipfel eines ſteilen Felſens herab; noch weiter entfernt, in der Mitte 
des Gartens, ſitzen ein Mann und ein Weib, gekleidet in ihre Schön— 
heit und ihre Unſchuld: Adam und Eva. 

Einige Schritte von ihnen entfernt ſteht der Baum des Lebens: 
Adam und Eva betrachten den Baum, auf welchem die verbotene Frucht 
blüht; — ſie ſtrecken die Hand darnach aus und der Erzengel Michael, 
der mit ſeinem Flammenſchwerte bewaffnet iſt, vertreibt ſie aus dem 
Paradieſe. 

Im Schooße ſeiner ſtillen Zelle zählt der Jeſuit in Gedanken alle 
die fürchterlichen Uebel auf, welche aus dem Ungehorſam unſerer erſten 
Eltern entſprungen ſind. Und er bekreuzigt ſich, er betet, er kaſteiet ſich, 
er denkt, er träumt, er macht ſich zum Märtyrer. 

Endlich nimmt er zum Gegenſtande des dritten Punctes eine 
Sünde, — den Stolz, den Zorn, die Ueppigkeit, und denkt darüber 
auf's Neue nach. Wenn ſein Sinnen vorüber iſt, ſchreitet er zum 
Colloquium. 

Eine Stadt erſcheint ihm. Es iſt Jeruſalem. Ein Berg erhebt ſich 
vor ihm; es iſt die Schädelſtätte. 

Auf dieſen Berg pflanzt man ein Kreuz; das iſt das Kreuz Chriſti. 

Man befeſtigt darauf einen Menſchen; das iſt der Sohn Gottes. 

Er ſieht ihn, er betrachtet ihn; er erblickt die Dornenkrone, welche 
ſeine Stirn umgibt; er zählt die Blutstropfen, welche über ſein bleiches 
Geſicht rinnen und er wendet die Augen ab von der großen Wunde, 
welche die Lanze eines Kriegsknechtes ihm beigebracht hat. 

15 e das iſt der Schauplatz; der gekreuzigte Jeſus, 
Pee e 8 en Thema nach; er entwickelt es; er erhitzt 

oe ju t, geräth außer ſich und ſinnt darauf, ſich zu quälen, 
zu martern, ſich in Leidenſchaft zu bringen. 

Jeruſalem, die Schaͤdelſtätte, das Kreuz und der gekreuzigte Jeſus 
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ſteigen vor ihm empor. Er ſieht fie, er ſpricht zu ihnen, er klagt ſich an, 
er bereut, er erfleht ihren Beiſtand, er hört ſie, er antwortet ihnen und 
dieſer Kampf endet nur mit den letzten Kräften des Kämpfenden. 

Es wäre eine eigenthümliche Pilgerfahrt, wollte man Ignaz von 
Loyola Tag für Tag und Schritt für Schritt auf den verſchiedenen 
Wegen und den ungebahnten Pfaden folgen, die er in ſeinen geiſtli⸗ 
chen Exercitien einſchlägt, um den Menſchen durch die Verthierung 
zur Läuterung und zur Heiligung zu führen. 

Man würde den Sünder mit zitterndem Fuße und unſicheren 
Schritten durch unbekannte Regionen wandern ſehen. 

Er ſtreckt den Arm aus; er ſucht nach einem Stützpuncte, bleibt 
ſtehen und ſchließt die Augen. Er hat einen Schwindel. 

Da ertönt eine Stimme, welche nicht von dieſer Welt iſt, und 
ruft ihm zu: 

„Dahin geht dein Weg!“ 

Der einſame Wanderer öffnet die Augen wieder und ſieht 
umher; er erblickt in der Ferne ſein Ziel, wie ein zweites gelobtes Land, 
und macht ſich wieder auf den Weg. 

Allmälig wird ſein Fuß feſter; er verdoppelt ſeine Schritte; er 
läuft; er überfliegt den Raum. Vergebens würde man verſuchen, ihm 
auf dieſer Reiſe religiöſer Exaltation und myſtiſcher Ueberſpanntheit 
zu folgen. 

Er ijt zu dem fünften Tage der Exercitien gelangt. Die Gnade 
iſt zum Durchbruch gekommen; er iſt ſtark, unermüdlich, unbeſiegbar; 
und man wird den Gegenſtand der Betrachtung ſehen, den Loyola ihm gibt. 

Mitternacht ſchlägt. Der Büßer erwacht. Er ſteht aufgerichtet da. 
Tiefes Schweigen laſtet auf ſeiner Zelle; Finſterniß umgibt ihn. Er 
kniet nieder. 

Er richtet ein Gebet an Gott. 

Dann ſtellt er ſich einen tiefen, ungeheuren, unendlichen Ort vor; 
— das iſt die Hölle. 

Er gedenkt der Züchtigungen, welche die Verdammten zu erdulden 
haben; — er erbebt; — er fürchtet ſich. 

Er erblickt große Feuerſtätten, flammende Seen und Seelen, die 
in den feurigen Körpern, die ſie nicht verlaſſen können, verbrannt werden. 

Er hört die Klagen dieſer Seelen, ihr Schluchzen, ihr Geſchrei, 
ihr Geheul, ihre Läſterungen. a 

Er athmet den glühenden Hauch des Rauches, des Peches und des 
Schwefels, welche aus dem bodenloſen Abgrunde bis zu ihm in dichten 
Wirbeln aufſteigen. 

Er berührt mit der Hand dieſe ewigen Flammen, die ihn um— 

Die Klöſter der Christenheit. 13 
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hüllen, austrocknen und verbrennen, wie die Seelen der Verdammten 


in ihren Feuergewändern. * 
Das iſt der Gegenſtand dieſer Betrachtung. Man gebe dieſes 


Thema dem verſtändigſten Menſchen der Welt zu entwideln, und man 
mag ſehen, was aus ſeinem Verſtande wird! 

Die erſte Woche iſt beendigt, die zweite beginnt. 

Ignaz von Loyola hat uns gelehrt, das Gute vom Böſen zu unter⸗ 
ſcheiden und zu bereuen; jetzt wird er zeigen, welchen Weg man verfolgen 
muß, um glücklich zu der Heiligung zu gelangen, welche Hinderniſſe man 
auf ſeinem Wege findet und wie man darüber triumphiren kann. 

Er hat auf uns durch die Uebung der drei Seelenkräfte 
gewirkt: das Gedächtniß, den Verſtand, den Willen. Jetzt wird er durch 
die Thätigkeit des Geiſtes Gottes wirken. 

Jeſus Chriſtus wird uns unter der Geſtalt eines kriegeriſchen 
Gleichniſſes erſcheinen und uns das Beiſpiel des Kampfes geben. — 
Wer zurückweicht, iſt ein Feigling! 

Er hat dies Exercitium die Betrachtung der beiden Banner genannt! 

Der Vorgang geht in die Höhe. 

Rechts dehnt ſich ein weites Feld in der Umgegend von Jeruſalem 
aus; zur Linken erſtrecken ſich die umfaſſenden Ebenen in der Nähe von 
Babylon. In dem Hintergrunde, ſoweit der Blick reicht, bieten ſich dem 
Beſchauer zwei Städte, zwei Welten, zwei Symbole: — Jeruſalem 
und Babylon! 

Ein kriegeriſcher König, bekleidet mit glänzender Rüſtung, erſcheint 
auf der Ebene von Babylon. Ein Schwert flammt in ſeiner Rechten, 
mit der Linken ſchwingt er eine Fahne, auf welcher in feurigen Buch— 
ſtaben die Worte ſtehen: Reichthum, Ehre, Stolz. 

Seine Krieger folgen ihm unter lautem Lärm, zahllos, dicht gedrängt, 
wie die Körner des Sandes in der Wüſte. 

Er macht Halt; er ſchlägt ſein Zelt auf; er pflanzt ſeine Fahne 
in den Boden. 

Auf der Ebene Jeruſalems ſitzt ein ärmlich gekleideter Mann. 
Ergebung und Sanftmuth ſpiegeln ſich auf ſeinem Geſichte. In ſeiner 
Hand hält er ein Kreuz und auf ſeinem Banner lieſt man: Armuth, 
Niedrigkeit, Demuth. 

Der kriegeriſche König gibt ein Zeichen und ſein Heer ſtellt ſich 
um ihn auf. Er ſtreckt den Arm aus und die Hörner ertönen. Er 
ſpricht und ſeine ſtarke Stimme, welche den Klang der Hörner itber- 
bk befiehlt ſeinen Kriegern, ihm zu folgen, und verſpricht ihnen reichen 

ohn, wenn ſie tapfer kämpfen, — wenn ſie ſiegen. 

Sein demüthiger Nebenbuhler beruft hierauf unter ſein Banner Alle, 
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die einfältigen Herzens ſind, alle Freiwilligen; und von allen Seiten der 
Welt eilen die herbei, welche demüthig ſind, wie er ſelbſt, arm, wie er, erge⸗ 
bungsvoll wie er, und Millionen von Kämpfern reihen ſich unter ſein 
Banner. Er zeigt ihnen ſeine Fahne, er entfaltet ſie in der Luft. Die 
Hörner ertönen auf's Neue. Beide Heere ſetzen ſich in Bewegung. Sie 
erreichen einander; der Kampf wird beginnen; er beginnt. 

Ignaz von Loyola ſpricht ein Wort, und plötzlich verſchwinden 
Babylon und Jeruſalem; — es verſchwinden die weiten Felder, die 
Ebenen, die beiden Fahnen, die beiden Könige, die beiden Heere. 

Es bleibt nur noch in ſeiner Zelle ein Menſch — ein Ueberläufer 
der Welt — der zwiſchen Jeſus Chriſtus und Satan wählen ſoll. 

Die Abſicht der dritten Woche iſt, durch das Beiſpiel Jeſu Chriſti 
den Weg des Gehorſams, der Demuth und der Armuth zu zeigen, der 
zu verfolgen iſt. 

Der Zweck der vierten Woche iſt, das Herz von dem Verlangen 
zu erfüllen, durch die Enthüllung der himmliſchen Freuden den möglichſt 
hohen Grad der Vortrefflichkeit zu erreichen. 

Wie viel Schmerzen bereitet ſich Ignaz von Loyola, ein Mann 
von Geiſt, wie viel Mühe giebt er ſich, um den Geiſt des Menſchen 
herabzuziehen. 

Er führt uns auf den weiteſten Umwegen zu Gott, ſtatt uns auf 
der breiten Straße der Tugend, der Frömmigkeit, der Wahrheit zu ihm 
zu geleiten! 

Er bemüht ſich, klug, gewandt, tief zu ſein, um mit einem Gewiſſen 
zum Ziele zu kommen, indem er es beunruhigt, martert! 

Was kümmert es ihn, wenn man daran denkt, ihm ſpäter einen 
Vorwurf daraus zu machen, daß er die Verzückung in ein Syſtem brachte? 

Er hat Jeſuiten gemacht! Er hat nach Gott Menſchen geſchaffen, 
aber Menſchen, die durch ein entſetzliches Bett des Prokruſtes gegangen 
ſind, Menſchen, die auf einem Lager der Sühnung und der Schmerzen 
die freie Selbſtbeſtimmung, das Urtheil, den Willen, den Geiſt, das 
Herz und die Freiheit zurückließen. 

Die geiſtlichen Exercitien ſind das Programm einer religiöſen 
Tortur! Sie ſchlagen zugleich die Seele und den Körper; ſie nehmen 
den ganzen Menſchen hinweg! 

Menſchen von vielem Geiſt haben die geiſtlichen Exercitien 
gelobt. N 

Unmittelbar nach dem End-Präludium des letzten Exercitiums der 
letzten Woche findet man ein kurzes Capitel, welches die ſonderbare Ueber— 


ſchrift führt: 
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Die drei Arten zu beten. 


Die erſte Art entſpringt aus der Erwägung der Gebote Gottes, 
der ſieben Todſünden, der drei Seelenkräfte und der fünf Sinne. 

Ehe man über dies Thema betet — ſagt Ignaz von Loyola — 
ſetzt man ſich nieder oder geht umher, über die Localität nachdenkend, 
in welche man ſeine Handlung und ſeine Perſonen verlegen will. 

Die zweite Art vollbringt man, indem man die Bedeutung jedes 
Wortes eines Gebotes abwägt. Man kniet nieder oder ſetzt ſich je nach 
der Neigung des Körpers oder der frommen Stimmung des Geiſtes, — 
die Augen geöffnet oder geſchloſſen, oder auf einen Fleck gerichtet, ohne 
ſie nach der einen oder der andern Seite zu wenden. 

Man hält bei jedem Worte inne und denkt über dasſelbe nach, 
über ſeine verſchiedenen Bedeutungen, ſeine Aehnlichkeit mit andern Worten 
und über die Gefühle der Frömmigkeit, die es uns einflößt. 

Die dritte Art beſteht darin, die Worte, die man ſpricht, ſeinen 
Athemzügen gleich zu machen, bei jedem Athemzuge an die Bedeutung 
des ſo eben ausgeſprochenen Wortes zu denken und dieſes zu prüfen. 


Schlagen wir nun die Conſtitutionen auf. 
Dieſes Buch iſt der Codex der Geſellſchaft Jeſu; es iſt die Charte 
Ignaz von Loyolas. 

N Der General der Jeſuiten iſt lebenslänglich. Alle andern Vor— 
geſetzten, welche ſie auch ſein mögen, werden nur auf drei Jahr ernannt, 
aber ſie können wieder gewählt werden. 

Ihr werdet überall in dem General Jeſum Chriſtum erblicken. 

Ihr ſollt in allen Dingen ſeiner Stimme gehorſam ſein. Euer 
Gehorſam muß unbegrenzt in ſeiner Ausübung ſein, in dem Willen und 
in dem Verſtändniß. Ihr werdet Euch überreden, daß es Gott iſt, der 
durch ſeinen Mund ſpricht; was er Euch befiehlt, wird für Euch ein 
göttliches Gebot ſein und Ihr werdet es auf der Stelle mit Eifer und 
Ausdauer vollziehen. 
g anes 1110 Euch mit dem Gedanken durchdringen, daß Alles, was 

) befiehlt, gerecht iſt un ; . it bli . i 
ee ane ite ſt und Ihr werdet mit blindem Gehorſam jedem 


Ihr müßt, ſo oft er es verlangt berei ſei ih E if 
9 ereit n m 1 j 


Ihr ſollt unter feiner Hand eine Leiche ſein, die er lenkt, bewegt 
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hinſtellt, wegnimmt ganz nach ſeinem Willen. Ihr ſollt dem Stabe 
gleichen, auf welchen ſich der Greis ſtützt.“ 

Gott hat in ſeiner unendlichen Güte dem Menſchen die Freiheit, 
den Verſtand, den Willen verliehen; — Ignaz von Loyola hat ohne 
Ehrfurcht vor Gott zu dem Menſchen geſagt: 

„Du ſollſt Sclave ſein, Du ſollſt nicht denken und ich werde aus 
dir eine lebende Leiche machen.“ 

Mit dem Titel eines Generals ſind die folgenden Vorrechte vereinigt. 

Doch werfen wir zuvor einen flüchtigen Blick auf das Innere der 
Geſellſchaft Jeſu. Dringen wir in die finſtern, kalten, ſchweigſamen 
Gewölbe, in welche Niemand gelangt, der nicht der Geſellſchaft angehört. 
Prüfen wir, welche Geſetze dieſe umfaſſende Körperſchaft regieren, deren 
Kopf in Rom iſt und deren Füße in der ganzen Welt ſtehen. 

Die Geſellſchaft Jeſu iſt in ſechs Claſſen oder Kategorien getheilt. 

Die Profeſſen. 

Die geiſtlichen Coadjutoren. 

Die weltlichen Coadjutoren oder Laienbrüder. 

Die geprüften Schüler. 

Die Novizen. 

Die Affiliirten oder Jeſuiten von der kurzen Probe. 

Die Claſſe dieſer Letzteren iſt ungeheuer zahlreich. 

Der Affiliirte gehört zu allen Ständen der Geſellſchaft; er legt 
alle Masken an, verkleidet ſich in alle Trachten, er ſitzt in den Parla— 
menten, er zieht das Schwert in den Schlachten, er begrüßt den König 
im Louvre bei ſeinem kleinen Lever; der Papſt zieht ihn in dem Vatican 
zu Rathe, er iſt überall, er reicht uns die Hand, er ſetzt ſich an unſern 
Tiſch, er kennt uns auswendig und iſt ſelbſt für uns unerforſchlich, er 
iſt unſer Freund, unſer Verwandter, unſer Bruder vielleicht. 

Die Geſellſchaft nennt Novize den, welcher nach der Prüfung 
der geiſtlichen Exercitien ſeiner Kraft vertrauend auf die Welt ver— 
zichtet und ſich dem göttlichen Cultus widmet. Er bringt einen Monat 
in der größten Zurückgezogenheit zu, um über die Regeln der Geſell— 
ſchaft nachzudenken, fie zu lieben, fie ſeinem Gedächtniſſe und ſeinem 
Herzen einzuprägen. Er beſteht eine Praͤfung, communicirt, nimmt einen 
Novizen-Namen an und tritt ein in die Zeit der zweiten Prüfungen. 

Wechſelweiſe ein demüthiger Büßer und ein unermüdlicher Apoſtel, 
iſt der Novize noch durch keine Verpflichtung gebunden. Er macht ſich 
zum Diener Aller. Er klärt ſich auf durch die Contemplation der Nyſterien 
ſeines Glaubens. 

Zwei Jahre find verfloſſen, er wird fein Gelübde ausſprechen: 
Eine neue Laufbahn eröffnet ſich vor ihm. 
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Der geprüfte Schüler iſt der, welcher nach zwei Jahren des 
Noviziates und mehreren beſtandenen Prüfungen das Gelübde abgelegt 
hat, arm, keuſch und gehorſam zu bleiben. Sein Gelübde ijt unbe- 
dingt von feiner Seite, aber von Seite des Ordens nur bedingt. 

Der frühere Einſiedler der Exercitien gelangt zu dem Grade 
eines geiſtlichen Coadjutors erſt nach fünfzehn⸗ oder ſechzehnjahrigen 
Dienſten und nachdem er das zweiunddreißigſte oder dreiunddreißigſte Jahr 
erreicht hat. Er hat das Gelübde des Gehorſams gegen den Papſt noch 
nicht abgelegt. Er darf Anſpruch auf die Würde eines Superiors machen. 

Die Profeſſen, welche das Reſerve-Corps der Geſellſchaft bilden, 
ſprechen, nachdem ſie die verſchiedenen Grade durchgemacht haben, welche 
Loyola in ſeinen Conſtitutionen vorgeſchrieben hat, außer den drei 
feierlichen Gelübden der Armuth, der Keuſchheit und des Gehorſams 
auch noch das aus, blindlings dem Papſte in Allem zu gehorchen, was 
die Miſſionen betrifft. Man nennt ſie Profeſſen der vier Ge— 
lübde. Der Jeſuit, welcher zum Profeß zugelaſſen ijt, gehört ſich ſelbſt 
nicht mehr an, denn er hat ſich dazu verurtheilt, jedem eigenen Willen 
zu entſagen, geſtern noch war er frei, heute iſt er nichts mehr als ein 
Sclave. Das Schwert des Damokles ſchwebt unabläſſig über ſeinem 
Haupte an einem Faden, den Ignaz Loyola durchſchneiden kann. 

Die Verwaltung dieſer Miliz, welche Benedict XIV. ſehr geiſtreich 
die Janitſcharen des heiligen Stuhles nannte, iſt in Aſſiſtenzen 
getheilt, die Aſſiſtenzen zerfallen in Provinzen und die Provinzen 
in Häuſer. 

Unter den Provinzialen ſtehen die Procuratoren, welche 
mit den materiellen Intereſſen des Hauſes beauftragt find; die Min iſter, 
welche die Handlungen der Unterthanen dieſer umfaſſenden Monarchie 
abwägen und, je nach dem ſie es für geeignet halten, Strafen verhängen oder 
Belohnungen austheilen. 

Endlich ſteht noch, wichtiger als die Uebrigen, beſonders aber 
gefürchteter, neben dem Provinzialen ein Admonitor oder Inquiſitor, 
deſſen unerwartetes Erſcheinen für Jenen eine Drohung, deſſen Wort ein 
Vorwurf oder eine Verurtheilung iſt. 

Kommen wir nun zu den Privilegien des Generals. 

Der General der Jeſuiten hat das Recht, Alles zu ſehen, Alles 
zu wiſſen und Alles zu haben. Er handelt, er entſcheidet, er ſchließt 
Verträge ganz nach ſeinem Belieben. 

a Gn oom ie pcos die Aemter, die Collegien, 
Ses Gitte he ee Vermächtniſſe, die Ablaßertheilungen, 

a e, penſen, die größten wie die kleinſten Intereſſen, 
geiſtliche wie weltliche, hängen lediglich von dem General ab. 
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Der General hält in ſeinen Händen die Fäden der Geſellſchafts— 
polizei; er gebietet über alle Gewiſſen, alle Geiſter, alle Herzen, er kann 
vom Abend bis zum nächſten Tage den Zuſtand aller Häuſer und Collegien 
der Jeſuiten erfahren; er kennt die Namen aller Schüler; er weiß, woran 
er ſich hinſichtlich ihres Alters, ihres Vaterlandes, ihrer Frömmigkeit, 
ihres Characters, ihres Verſtandes, ihres Temperamentes, ihrer Fehler, 
ihrer guten Eigenſchaften und ihrer Laſter zu halten hat. 

Alle dieſe Sclaven, alle dieſe religidfen Marionetten bewegen ſich 
nur mit der Erlaubniß ihres Meiſters. 

Die Spionirerei ijt eines der beſten Hilfsmittel für die Polizei 
der Jeſuiten, es wird allen Mitgliedern der Geſellſchaft eingeſchärft, zu 
ſpioniren und beſonders ſich gegenſeitig anzugeben. 

Die Jeſuiten⸗Spione haben die Chiffernſchrift mißbraucht. 

Und was iſt nun ein Jeſuit? 

Iſt er ein Weltprieſter? Iſt er ein regulirter Prieſter? Iſt er ein 
Laie? Iſt er ein Geiſtlicher? Iſt er Mitglied einer Gemeinde? Iſt er 
ein Mönch? 

Er iſt etwas von alle dem, und doch nicht eben das. 

„Der Jeſuit“, ſagt Michelet, „iſt nicht ein Menſch, er iſt mehrere; 
er iſt eine Section, ein Bataillon, eine Armee.“ 

Und wir haben nicht von der großen Scholaſtik oder Caſuiſtik 
der Nachfolger Loyolas, noch von dem abſcheulichen Buche: Monita secreta, 
welches Laynez zugeſchrieben wird, aber von dem Jeſuiten Hieronymus 
Zarowich iſt; noch von ihren Excommunicationen, welche die Völker, die 
Fürſten und die gekrönten Häupter treffen, noch von der Abſetzung der 
Könige, noch von dem Königsmorde, welchen Salmeron, Becan, Suarez, 
Tollet, Bellarmin, Molina, Mariana und der Fanatiker Emanuel de Sa 
billigen und predigen, geſprochen. 

„Das Buch der Conſtitutionen,“ hat ein Schriftſteller geſagt, „greift 
die heiligſten Grundſätze an, es dient dazu, die Naturgeſetze zu vernichten, 
den menſchlichen Glauben zweifelhaft zu machen, alle Bande der bürger— 
lichen Geſellſchaft zu zerreißen, indem ſie zu der Verletzung ihrer Geſetze 
ermächtigen, jedes Gefühl der Menſchlichkeit bei den Menſchen zu erſticken, 
die königliche Autorität zu untergraben, Unruhen, Empörung und Ver— 
heerung durch die Lehre des Königsmordes in die Reiche zu tragen und 
aus der Welt eine Trümmerſtätte zu machen.“ 

Der Spruch des Parlamentes der Bretagne vom 27. Mai 1762, 
dem 1764 das Edict folgte, welches in Frankreich die Unterdrückung der 
Jeſuiten befahl, erklärte die Conſtitution beſchimpfend für die gött⸗ 
liche Gerechtigkeit, indem ſie auf einen Menſchen die Ehren übertragen, 
welche nur Gott allein gebühren, indem ſie die Befehle des Generals 
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auf die Welt erſt ſeine Hand zu legen, und dann ſeinen Fuß zu ſtellen. 
Die Geſellſchaft Jeſu iſt fon in mehr als hundert Städten Europas 
aufgenommen; ſie durchzieht Aſien; ſie iſt in Indien! 


Es hatte eilf Uhr Morgens geſchlagen. ö 

Ignaz von Loyola ſitzt träumeriſch in ſeiner Zelle; ſeine Jünger 
— vielmehr ſeine Unterthanen — haben ſeit mehreren Tagen die 
tiefſte Niedergeſchlagenheit bemerkt, die er vergebens zu verbergen ſucht 
und die ſeiner für gewöhnlich ruhigen und lächelnden Phyſiognomie einen 
Ausdruck finſterer Traurigkeit verleiht, deren Urſache ſie nicht kennen; 
aber keiner von Allen hat es gewagt, ihn zu fragen. 

Die Sonne überfluthet die ewige Stadt mit Licht. Zurückgezogen 
in den Hintergrund ſeines kalten, feuchten und dunklen Gemaches, 
denkt er nach, denn feit zehn Jahren iſt fein Leben nichts als ein un- 
unterbrochenes Sinnen. 

Er blickt zurück; er gewahrt wie durch eine dunkle Wolke den 
demüthigen Punct, von welchem er ausgegangen iſt; — dann ſchiebt er 
den Schleier bei Seite, der ihm die Zukunft verhüllt, und er erblickt 
an einem ſtrahlenden Horizonte das Ziel, deſſen Erreichung er ſich 
vorgenommen hat, — und das er erreichen wird. 

Aber wie viele Hinderniſſe warten ſeiner noch! Welche mit Hinter- 
halten beſetzte Wege muß er durchlaufen! Wenn er ſterben ſollte, 
bevor er mit ſeiner Hand das Ziel berührt hätte, die täuſchende Luft— 
ſpiegelung, die in eben dem Grade zu fliehen ſcheint, in welchem er ſich 
ihr nähert! 

Die Entmuthigung zieht ein in ſeine Seele. 

Schritte ſind in den Gängen des Kloſters ertönt. Man bleibt 
in der Nähe ſeiner Zelle ſtehen. Wer wagt es, mit Verachtung ſeiner 
Befehle die Stille ſeiner Einſamkeit zu ſtören? Was will man von 
ihm? Seine Augen haben die ehemaligen Blitze wiedergefunden, aber 
es iſt nicht mehr die Verzückung, welche ſie entzündet; es iſt der Zorn. 

Er ſteht auf, iſt im Begriffe ſeinen Zufluchtsort zu verlaſſen. 
Plötzlich bleibt er ſtehen. Sein Geſicht iſt durch eine gewaltige An— 
ſtrengung ſeines Willens wieder ruhig geworden. 

Er kniet vor dem Chriſtusbilde nieder, dieſem göttlichen Sinnbild 
der Demuth und der Reſignation; dann murmelt er mit geſenkten 
Augen ein Gebet, das kein Echo in ſeinem Herzen hat; und fo 
wanket er. 


Die Thüre ſeiner Zelle öffnet ſich; zwei Männer treten hervor. 
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Loyola hat ſie geſehen; er hat ſie erkannt. Er ſenkt demüthig 
ſeine Stirn bis auf den Fußboden und fährt fort zu beten. 

Die beiden Männer haben die Thür wieder geſchloſſen. Sie 
blickten einander an, ſie zeigen auf Loyola, aber ſie ſprechen kein Wort. 

Der erſte der beiden Männer iſt in eine rothe Robe gekleidet, 
über welche er einen violetten Pelz geworfen hat. Ein ſchwarzer Filz— 
hut mit gebogenem Rande bedeckt ſeinen Kopf. Sein Geſicht iſt ftrenge. 
Sein kalter Blick ſcheint von Blei zu ſein, wenn er auf einen Menſchen 
trifft. Tiefe Runzeln durchfurchen ſeine Stirn. Ueber ſein langes, kno— 
chiges Geſicht iſt gleich einem Taſchentuche die Bläſſe des Todes ge— 
breitet und nur die Spitzen der Backenknochen ſind geröthet; ſie ſpringen 
hervor und laſſen dadurch ſeine großen, ſtahlgrauen Augen noch einge— 
fallener erſcheinen. 

Rom verehrt dieſen Mann wie einen Heiligen; ſeine Hand iſt 
immer gefüllt mit Almoſen, — ſein Mund mit theilnahmvollen Tro— 
ſtesworten. Er iſt reich, er iſt mächtig und ſein Leben reibt ſich auf 
durch die Strenge des Kloſters; aber ſeine Frömmigkeit iſt nur eine 
Maske und ſeine Mildthätigkeit eine Bereicherung. 

Ein einziger Menſch hat die finſtern Tiefen ſeines Gedankens 
erforſcht: Loyola. 

Es iſt der Ehrgeiz, es iſt der Neid, nicht aber das Faſten und 
das fromme Nachtwachen, welche vorzeitig ſeine wenigen Haare bleichten, 
ſeine Augen in ihre Höhlen zurücktreten ließen, ſeinen Körper krümmten. 

Bei dem Tode Pauls III. ſtrebte er ſchon nach dem päpſtlichen 
Throne — und nicht er iſt es, ſondern Julius III., der auf dieſem 
Throne ſitzt. Seit jenem Augenblicke hat er nicht mehr gelächelt, nicht 
mehr geſchlafen, und aus dem Hintergrunde ſeiner Einſamkeit, in welcher 
ſeine Tage ruhelos verfließen, ohne Glück und ohne Sonne, wenden 
ſeine Blicke ſich unabläſſig nach der Tiara, die ihm zwiſchen den Fin— 
gern hindurchſchlüpfte, deren er ſich aber doch noch eines Tages zu 
bemächtigen hofft. 

Der andere Mann trägt das Gewand eines Abbö und iſt höchſtens 
zwanzig Jahr alt. Seine Wangen zeigen eine liebliche Friſche. Seine 
Augen ſind lebhaft und ſchwarz, ſeine Züge von ſeltener Reinheit. 
Aber ſeine außerordentlich dünnen Lippen ſtören dieſes harmoniſche 
Ganze und verleihen ſeiner Phyſiognomie den Character der Liſt und 
Verſtellung. 

Er war geſtern noch Kammerdiener des Papſt Julius III.; heute 
iſt er Abbé und morgen wird er Cardinal ſein! 

Und woher dieſe ausgezeichnete Gunſt? Weil er das ſeltene 


Talent beſitzt, den Affen des heiligen Vaters zu unterhalten! 
14* 
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Aber Rom, welches über die Wahl Julius III. empört iſt, wird 
die neue Eminenz durch den Beinamen des Cardinal Simia be⸗ 
ſchimpfen.“) 

Der rothgekleidete Mann hatte ſich auf einen Schemel geſetzt 
und wartete darauf, daß Loyola ſein Gebet beende. 

Es verfloſſen ſo auch einige Minuten. 

Loyola erhob ſich endlich und verneigte ſich voll Demuth vor 
ſeinen beiden Beſuchern. n 

„Mein Vater, ſagte der Greis, ich komme zu Euch, mit einer 
Sendung beauftragt.“ 

„Zu mir, mein Sohn?“ fragte Loyola überraſcht. 

„Ja, mein Vater, und es iſt der Stellvertreter Jeſu Chriſti auf 
Erden, Seine Heiligkeit Julius III., deſſen Tage Gott bewahren möge, 
welcher mich zu Euch ſchickt.“ 

„Und wodurch, mein Sohn, konnte ich, der unwürdige Sünder, 
mir die ſeltene Ehre zuziehen, welche mir unſer heiliger Vater beweiſt, 
deſſen koſtbares Leben Gott verlängern möge?“ 

„Mein Vater, das heilige Collegium will in ſeine Mitte einen 
Eurer eifrigſten Schüler berufen, Franz von Borgia, Herzog von Candia. 
Die erlauchte Familie der Borgia's hat der Chriſtenheit ſchon mehr als 
einen Cardinal gegeben. Franz von Borgia hat durch ſeine hohen 
Tugenden den Purpur verdient: Ganz Rom bezeichnet ihn der Gunſt 
unſeres heiligen Vaters, Julius III.; — aber ehe Seine Heiligkeit ihm 
den Hut überreicht, wollte Julius III. ſich bei Eurer Weisheit Rath 
erholen.“ 

Ignaz von Loyola wurde bei dieſen Worten nachdenkend. Mit 
einem flüchtigen Blicke überſah er die Zukunft. War Borgia Cardinal, 
ſo herrſchte der General der Jeſuiten im Vatican. Das war ſehr viel, 
und dennoch antwortete Loyola: 

„Mein Sohn, Borgia hat das Gelübde der Demuth abgelegt.“ 

„Aber was iſt denn zu thun, mein Vater?“ 

Loyola ſchloß die Augen und ſammelte ſich. 

„Mein Sohn,“ ſagte er dann, „Seine Heiligkeit Julius III. wird 
Franz Borgia den Hut bieten, und —“ 

„Und?“ 


„Und Borgia wird ihn ablehnen!“ ſagte Loyola. 


; ) Als die anderen Cardinäle ſich bei dem Papſt über die Ernennung dieſes 
nichtsbedeutenden Menſchen beklagten, antwortete ihnen Julius II.: 


„Welches Verdienſt habt Ihr denn an mir entdeckt, da i 
haupt der Kirche machtet?“ ‘io wae eae 


Das ausſchweifende Leben Simia's ſollte Julius ſeine Wahl bereuen machen. 
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„Ihr ſeid ein großer Diplomat, mein Vater“, ſagte der rothe 
Mann. Dann fic) zu dem Abbs wendend, welcher während dieſer kurzen 
Unterredung ſtumm geblieben war, fügte er hinzu: 

„Signor Dominik, Ihr habt die weiſen Worte unſeres Bruders 
gehört; beeilet Euch, ſie unſerem heiligen Vater Julius III. zu hinterbringen.“ 

Der junge Abbé grüßte und ging. 

„Vor drei Jahren, mein Vater,“ wendete ſich hierauf der rothe 
Mann zu Loyola, begründeten einige Eurer Schüler, nach Ueberwindung 
ungeheurer Schwierigkeiten, in Paris eine Anſtalt, deren Zweck die Ver— 
theidigung und die Verbreitung des Glaubens war; — aber das Par— 
lament, die Sorbonne und die Univerſität erklärten ſich gegen Eure 
Privilegien und Eure Conſtitutionen; Ihr ſtandet auf dem Puncte, in 
dieſem Kampfe zu unterliegen, als am 21. Juli 1550 eine Bulle Ju⸗ 
lius III., die nach Frankreich geſendet wurde, dieſem Kriege ein Ende 
machte und Euch geſtattete, frei zu athmen.“ 

„Nur für feds Monate, mein Sohn; denn die Feindſeligkeiten 
begannen im nächſten Jahre wieder heftiger und erbitterter, wie zuvor.“ 

„Das iſt wahr; aber ohne dieſe Bulle wäre Euch Frankreich 
verſchloſſen, mein Vater, und gegenwärtig befindet Ihr Euch noch daſelbſt.“ 

„Gott möge Euch hören, mein Sohn!“ entgegnete Loyola dumpf, 
„Vergeſſen wir die Vergangenheit, um uns mit der Gegenwart zu be— 
ſchäftigen, mein Vater. — Vor ungefähr drei Wochen hat der Cardinal 
Sainte⸗Croix, der Euch liebt und uns beſchützt, von Seiner Heiligkeit 
Julius III. in Eurem Namen die Ermächtigung erbeten, in Rom eine 
deutſche Schule eröffnen zu dürfen.“ 

„Um die göttliche Moral Chriſti in die jungen Seelen ergießen 
zu können, mein Sohn, welche der Ketzerei Luthers verfallen möchten.“ 

„Und Julius III. hat die Bitten des Cardinal Sainte-Croix ab- 
geſchlagen.“ 

Ignaz ſenkte ſchweigend den Kopf. 

„Nun wohl, mein Vater; was Sainte-Croix nicht vermochte, das 
hat ein anderer vollbracht.“ 

Loyola erbebte, und zum erſten Male ſah er dem Manne, der ſich 
in ſeiner Zelle befand, gerade in das Geſicht. 

„Ihr habt um die Erlaubniß nachgeſucht, eine deutſche Schule in 
Rom eröffnen zu dürfen; — ſie iſt Euch geſtern verweigert worden; — 
ſie wird Euch heute gewährt. Hier iſt ſie. Ihr verlangtet eine Schule; 
Ihr erhaltet ein Collegium, und dieſes Collegium wird Julius III. von 
den Geldern ſeines Schatzes erbauen laſſen. 

Loyola ſchien durch ſein Erſtaunen regungslos geworden zu ſein. 

„Wollt Ihr jetzt wiſſen, welche Stimme dem Papſt Julius III. 
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die Bulle vom 21. Juli 1550 und die Erlaubniß dictirte, welche vom 
10. März 1553 unterzeichnet iſt?“ ö 

„Dieſe Stimme iſt die Eurige“, entgegnete Ignaz. „Wollt Ihr die 
Gnade haben, mir dagegen Eurerſeits zu erklären, was Ihr von mir 
erwartet?“ 

Der Cardinal ſetzte ſich auf einen Schemel. Loyola blieb mit 
gekreuzten Armen vor ihm ſtehen und hörte. 

Ihre Unterredung währte lange. 

„Alſo darf ich auf Euch zählen, mein Vater?“ ſagte endlich der 
rothe Mann, indem er aufſtand, zu Loyola. 

„Haltet Euer Verſprechen und ich werde das meinige halten,“ ent⸗ 
gegnete Ignaz, indem er die Thür ſeiner Zelle öffnete. 

Ohne ein Wort zu ſprechen, legte der Cardinal ſeine Hand in die 
des Generals der Jeſuiten; beide wechſelten einen Blick und trennten 
ſich dann. 

„Ja Eminenz, ich werde Euch zum Oberhaupt der Kirche machen, 
dachte Ignaz von Loyola, indem er den Cardinal Cervin ſich entfernen 
ſah; „ja ihr ſollt über die Chriſtenheit, über die Welt herrſchen und ich 
werde über Marcel II. herrſchen!“ 

Im nächſten Jahre am 9. April 1555 ſetzte der Cardinal Cervin 
die Krone auf ſein Haupt, aber ſein Pontificat ſollte von nur kurzer 
Dauer ſein. Marcel II., der kaum vierundfünfzig Jahre alt war, ſtarb 
einundzwanzig Tage nach ſeiner Erhebung auf den päpſtlichen Stuhl. 

Paul IV. folgte ihm. 


Eine Stunde war ſeit der Entfernung des Cardinal Cervin verfloſſen. 

Loyola ſaß ſinnend in ſeiner Zelle. 

Es klopfte an ſeiner Thür. 

„Herein!“ rief er. 

Einer ſeiner Schüler trat ein. 
; „Mein Vater,“ ſagte derſelbe, indem er ſich verbeugte, „ein Bettler, 
ein Mönch, und ein Edelmann verlangen Euch zu ſprechen.“ 

„Wo ſind ſie?“ 

„Im Refectorium.“ 

„Wer kam zuerſt?“ 

„Der Bettler.“ 

„So komme er, die beiden anderen Beſucher mögen warten.“ 

Der Schüler entfernte ſich. Der Bettler erſchien. 

Er mochte etwa dreißig Jahre zählen und war von hohem Wuchs 
Seine Kleider zerfielen in Lumpen. Ein bläulicher Rand 5 
ſchwarzen Augen, welche durch N i Meee 

f achtwachen geröthet waren; aber die 
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Schlafloſigkeit hatte ihr Feuer nicht zu dämpfen vermocht. Sein Geſicht, 
gebräunt durch die Gluth der Sonne, verrieth eine mächtige Kraft 
des Willens. 

Bei dem Anblicke Loyolas kniete er nieder. 

„Wer biſt Du?“ fragte ihn Ignaz. 

„Ich heiße Critton, bin ein Schotte und habe zweitauſend Meilen 
gemacht, um Euch zu ſehen, mein Vater. 

„Wo kommſt Du her?“ 

„Aus Indien.“ 

„Und Franz Xaver?“ 

„Todt!“ 

Ignaz von Loyola ſenkte den Kopf und ſeine Lippen murmelten 
Worte, die nur von Gott allein gehört wurden. 

Eine Viertelſtunde verfloß. 

„Welch ein verhängnißvolles Ereigniß“, ſagte Loyola endlich, „hat 
denn den Lauf ſeiner glorreichen Tage unterbrochen?“ 

„Ehe ich Euch den Tod des großen Apoſtels erzähle, der Franz 
Xaver hieß,“ entgegnete der Bettler, „geſtattet mir, mein Vater, Euch die 
letzten Jahre ſeines Lebens zu ſchildern.“ 

Der Mann trocknete eine Thräne und fuhr dann fort: 

„Nachdem Xaver Euch ſein Lebewohl geſagt hatte, welches ein 
ewiges ſein ſollte, begab er ſich nach Liſſabon, fuhr den Tajo in einem 
portugieſiſchen Schiff hinab und landete in Mozambique, welches durch 
ein epidemiſches Fieber verheert wurde. Ergriffen von der Geißel, ent— 
rann er derſelben nur durch ein Wunder des Himmels, ſchiffte ſich wieder 
ein, und erreichte Goa dreizehn Monate nach ſeiner Abfahrt von Liſſabon. 

„Treu ſeiner heiligen Sendung begann er gleich am Tage nach ſeiner 
Ankunft ſein Werk. 

Am Morgen bei den erſten Strahlen der Sonne durchſchritt er 
die Straßen der Stadt, und in der einen Hand ein Crucifix, in der 
andern ein Glöckchen und die Bewohner, die er aufwpeckte, forderte er 
zum Gebete auf. „Kinder Gottes betet“, ſagte er zu ihnen und auf ſeine 
Stimme knieten Alle nieder. 

Er ging weiter, um dieſelben Worte zu wiederholen. Bald eröff— 
nete er eine Schule; er unterrichtete die Männer, die Weiber, die Kinder, 
die Greiſe in den göttlichen Myſterien des Chriſtenthumes, und als 
ſein Werk in Goa vollbracht war, begab er ſich mit ſeinem Chriſtus und 
ſeinem Glöckchen nach Malabar. Er verließ dies nur nach einem Auf— 
enthalte von fünfzehn Monaten, als Malabar bekehrt war. 

Auf der Küſte von Coromandel bei Meliapur erheben ſich das 
Oratorium und das Grab des heiligen Thomas, des erſten chriſtlichen 
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Predigers in Indien. Er landete dort und brachte ſieben 15 5 “inl 
Faſten und Gebeten zu. Darauf ging er nach Malacca. Dort ver⸗ 
kündete er die Größe Gottes; er offenbarte das heilige Wort Chriſti. 
Man warf mit Steinen nach ihm, aber ſeine leidenſchaftliche und mächtige 
Stimme übertönte das Todesgeſchrei, welches ihn bedrohte und Malacca 
wurde chriſtlich. f 

Er kam mit ſeinem Crucifix und ſeiner Glocke nach Amboine. 
Amboine war in die Gewalt ſpaniſcher Corſaren gefallen, aber die Peſt 
decimirte das Heer der Sieger. Er zögerte nicht. Wechſelweiſe Arzt 
des Körpers und Arzt der Seele pflegte er die Kranken und gleich dar⸗ 
auf reichte er den Sterbenden das Viaticum. Erfüllt von Bewunderung 
für ſeine erhabenen Tugenden, ließen die Sieger ſich erweichen; ſie beſtiegen 
ihre Schiffe wieder, und die Stadt verdankte ihm ihr Heil. 

Wieder beſtieg er ſein Boot und lenkte es gegen die wilden Inſeln 
des indiſchen Archipels. Für ſein Leben zitternd, wollte ich ihn bewegen 
umzukehren; er aber antwortet mir: 

„Wenn dieſe Inſeln wohlriechendes Holz und Goldminen enthielten, 
ſo würde die Furcht vor der Gefahr, wie groß dieſe auch wäre, die 
Europäer nicht zurückhalten. Wenn ſie noch nicht in dieſe Gegenden drangen, 
ſo rührt dies daher, weil ſie hier nur die Seelen Ungläubiger als Beute 
zu finden wiſſen; aber ich, der ich auf die Eroberung der Seelen aus— 
gehe, mich führt mein Weg dahin und ich werde nicht aus ſchmachvoller 
Feigheit meiner Sendung untreu werden.“ 

Ich wollte ihm etwas entgegnen, er unterbrach mich. 

„Die Indianer werden mich vergiften, ſagſt du? das iſt eine Ehre, 
nach der ich armer Sünder vielleicht nicht ſtreben ſollte; was ich aber 
ſagen darf, iſt, daß ſie keine Marter, keine Todesart erfinden könnten, 
die ich nicht zu erdulden bereit wäre, um eine einzige Seele zu retten.“ 

„Einige Tage darauf kam er nach Noro, einer der Moluken-Inſeln, 
und augenblicklich begann er das Wort Gottes zu lehren.“ 

„Eines Abends war das Volk am Fuße eines Vulkans um ihn 
verſammelt. Der Vulkan öffnete ſich, Feuerſäulen ſtiegen zum Himmel 
empor; die Erde zitterte unter unſeren Füßen, und aufrecht ſtehend 
fuhr Franz Xaver fort dem Volke das Evangelium zu predigen. 
Am nächſten Tage errichtete er mit vier Brettern unter freien Himmel 
einen Altar. Während er die Meſſe las, ſtürzte der Altar zuſammen. 
Alles floh, er aber blieb und beendete das göttliche Amt. 

Nachdem er beinahe den ganzen Archipel durchzogen hatte, kehrte 
er nach Malacca zurück. Ein mohamedaniſcher Fürſt, Alaradin, belagerte 
die Stadt mit einem Heere und einer Flotte. Sieben ſchlechte Barken 
bildeten die vereinigten Streitkräfte der Malaccer und der Portugieſen. 
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Franz Xaver lief in den Hafen auf ſeiner kleinen Barke ein, die durch 
den Sturm beſchädigt war. Das Blut des Edelmannes kochte in ſeinen 
Adern, er ſtieß einen Kriegsruf aus, erhob ſein Crucifix in die Luft, 
ſtellte fic) an die Spitze der Belagerten, riß fie mit fic) fort, kniete 
einen Augenblick nieder und betete voll Inbrunſt zu dem Gott des 
Himmels, die triumphiren zu laſſen, welche die Sache des Himmels ver— 
theidigen. — Dann gab er ſeiner Stimme den kriegeriſchen Klang der 
Trompete und rief: „Chriſtus iſt Sieger!“ 

Bei dieſen Worten entflammte der Enthuſiasmus alle Herzen; 
die Belagerten ſtürmten vorwärts; ſie flogen in den Kampf; die Mo— 
hamedaner wurden geſchlagen. 

Bald ertönt von den Ufern des Indus bis zu den Küſten des 
gelben Meeres ſein Name wie ein gewaltiges Echo. Japan iſt dem 
Götzendienſte überliefert und er ſegelt nach Japan. Er macht Halt in 
Amanguki. Das Volk behandelt ihn wie einen Wahnſinnigen, hält 
drei von den Genoſſen ſeiner Gefahren als Gefangene zurück, plündert 
Franz Xaver aus und wirft ihn halb nackt zur Stadt hinaus, ohne andere 
Lebensmittel, als einen Sack mit in der Sonne getrocknetem Reis. 

Wir waren mitten im Winter. Franz Xaver geht über zugefrorne 
Flüße, durch endloſe Wälder, er wandert über gewaltige mit Schnee 
bedeckte Ebenen; er erſteigt ſteile Berge und nach einem Monat der 
Mühſeligkeiten, der Gefahren, der Entbehrungen, der Leiden erheben ſich 
vor ihm die Mauern von Meaco. Endlich ſoll er die Früchte ſo vieler 
Arbeiten ernten! — 

Doch nein! Meaco wird belagert und der Lärm der Waffen 
erſtickt das Wort Gottes. Xaver kehrt auf ſeinem Wege zurück und ver— 
tieft ſich auf's Neue in die Wüſte. 

Aber Japan raubt ihm den Schlaf. 

„Wehe mir, wenn ich es nicht zu dem Evangelium bekehre!“ ruft 
er mit dem heiligen Paulus. 

Und mit dem nächſten Jahre macht er ſich auf den Weg, um Japan 
zu erobern. 

Er erreichte endlich dieſes gelobte Land. Binnen drei Jahren 
bekehrte er es zu dem Chriſtenthum. Von dem Augenblicke, in welchem 
die Sonne ſich erhebt, bis zu der Stunde, in welcher ſie untergeht, 
predigt Franz Xaver, hält er das Hochamt, liest er die Meſſe, tauft er. 
An einem einzigen Tage hat er fünfhundert Heiden getauft. 

Andere ſtehen da und warten; ſeine Kräfte ſind erſchöpft; er wendet 
ſich zu mir; ich ſtütze ſeinen Arm und er fährt fort, das heilige Waſſer 
der Taufe auf die neuen Chriſten zu gießen, die um ihn her knieen. 

Er verläßt Japan. 


Die Klöſter der Chriſtenheit. lh 
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Chi eigt ſich ihm. ' 

21 a heilige Kreuz“ trifft Anſtalt, nach der Sujet 
Sancian unter Segel zu gehen. 1 

Er wird ſich nach Macao begeben und dort den Götzendienſt zerſtören. 
Wirft man ihn in ein Gefängniß — nun wohl, aus dieſem Gefängniß 
verkündet er die Macht und das Wort Gottes und ſeine Stimme ſchafft 
Chriſten. 

Das heilige Kreuz hat das Signal zur Abfahrt gegeben und 
der Apoſtel Indiens begibt ſich an die Küſte, begleitet von einem zahlloſen 
Gefolge Gläubiger. Er kniet nieder auf dem Sande und das Geſicht 
niedergebeugt auf den Boden, fleht er den Herrn an. Als dann ſein Gebet 
beendet iſt, eilt er auf ſein Schiff. 

Er landet auf Sancian. . 

Aber ſeine irdiſchen Arbeiten und ſein edler Ehrgeiz ſollen hier ihr 
Ende finden. 

An die Küſte geworfen, auf der ein eiſiger Wind weht, erſchöpft, 
durch Anſtregung krank, verſucht er es noch, gegen das Fieber zu ringen, 
welches ſein Leben aufreibt. 

Er ſchleppt ſich nach einer verlaſſenen Hütte, bleich, abgemagert, 
ſterbend erhebt er zum letzten Male ſeine rechte Hand, welche neun— 
malhunderttauſend Heiden getauft hat, ſowie ſein Crucifix, mit welchem 
er auf einem Raume von dreitauſend Meilen zweiundfünfzig Königreiche 
bekehrte, erleuchten ſich ſeine Augen, er murmelt: „Auf Dich, mein Gott! 
habe ich meine Hoffnung für die Ewigkeit geſetzt!“ und — ſtirbt! 

„Herr, Dein heiliger Wille geſchehe!“ ſagte Ignaz von Loyola 
mit ergebungsvoller Stimme. 

„Und jetzt, wo Indien ſeinen großen Apoſtel beweinet, wird der 
Götzendienſt ſeine Stirn wieder erheben, unſere Kreuze niederwerfen, unſere 
Kirchen zerſtören,“ nahm der Bettler das Wort. 

„Vielleicht!“ antwortete Ignaz. 

Er ſetzte ſich wieder auf ſeinen Schemel und verſank in Nachdenken. 

Schweigend zog ſich der Bettler zurück! 

„Indien gehört Gott!“ murmelte Loyola. „Ich werde es bewahren.“ 

In dieſem Augenblicke öffnete ſich abermals ſeine Thür. 

„Darf der Mönch eintreten, mein Vater?“ fragte ein junger Novize. 

„Er trete ein!“ entgegnete Loyola. 

Der Novize wollte gehen. 

„Mein Sohn“, fragte Ignaz, „iſt unſer Bruder Alexander Vali— 
gnani ſchon zurück?“ 

„Nein, mein Vater.“ 

„Ich will ihn ſehen.“ 
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Der Novize ging. 

Ein Mönch erſchien auf der Schwelle der Thür. 

„Wo kommt ihr her, mein Bruder?“ fragte ihn Ignaz. 

„Aus Frankreich, mein Vater.“ 

„Man nennt Euch?“ 

„Joſeph Barruel.“ 

„Wer ſchickt Euch?“ 

„Pasquier Brouet.“ 

„Sein Leben iſt ſeit vier Jahren ein täglicher Kampf. — Was 
macht er in Paris? Beſchützt uns der Cardinal von Lothringen noch 
immer? Haben wir endlich von König Heinrich II. unſere Zulaſſung in 
ſein Königreich erlangt?“ 

„Wir haben ſie erlangt, mein Vater, mit dem Rechte, dort nach 
den Regeln unſeres Inſtitutes zu leben, Almoſen zu empfangen, um 
Capellen zu erbauen und der Befugniß, in ganz Frankreich Collegien 
zu eröffnen.“ 

„Und was hat das Parlament beſchloſſen?“ 

„Das Parlament hat unter dem 3. Auguſt 1554 entſchieden, daß 
die Patente Königs Heinrich II. und das Breve Julius III. dem Biſchof 
von Paris und der theologiſchen Facultät mitgetheilt werden ſollen. 

„Und was haben dieſe entſchieden?“ 

Joſeph Barruel übergab einen Brief an Ignaz von Loyola und 
dieſer las: 

1. In Erwägung, daß die neue Geſellſchaft ſich den unerhörten 
Titel: Geſellſchaft Jeſu anmaßt; 

2. daß fie ohne Unterſchied in ihren Schooß alle Arten von 
Perſonen aufnimmt: Baſtarde, Ungeheuer und Ehrloſe; 

3. daß ſie weder Regel noch Vorſchriften, noch Lebensweiſe, 
noch irgend eine von den Gebräuchen anderer Vereinigungen der 
Weltgeiſtlichen hat; 

4. daß ſie eine große Menge von Privilegien, Freiheiten und 
Schadloshaltungen erhielt, beſonders in dem, was die Anwendung der 
Sacramente betrifft, und dies zwar zum Nachtheile der Biſchöfe 
und des Clerus, der Fürſten, der Herren, der Bürger und 
der U niverſität: 

Erklärt die theologiſche Facultät, in Erwägung, daß: 

1. die ſogenannte Geſellſchaft Jeſu die klöſterlichen und religiöſen 
Orden entehrt, deren Disciplin ſie durch den Mangel frommer Uebungen, 
welche den Eifer erhalten und die Tugend ſtärken, ſchwächtß, 

2. daß ſie ſelbſt Gelegenheit bietet, die Gelübde zu verletzen, 


daß ſie ſich dem Gehorſam entzieht, welcher den Prälaten gebührt, 
15* 
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unrechtmäßiger Weiſe die geiſtlichen und die weltlichen Herren ihrer 
Rechte beraubt, und in die Leitung des Staates Unruhe, Klagen, Be 
ſchwerden, Streitigkeiten, Proceſſe, Eiferſucht, Aufſtand und Spaltungen 
aller Art bringt; ee 

aus allen dieſen angeführten Gründen die obengenannte Geſellſchaft 
Jeſu als gefährlich für die Religion, gefährlich für die Kirche, in welche 
ſie Verwirrung ſchleudert, gefährlich für die klöſterliche Disciplin, 
die ſie ſchwächt, — und als für eher geeignet zum Verder ben, wie 
zur Erbauung der Gläubigen.“ 

Während Ignaz von Loyola dieſen Brief las, ließ er nichts 
merken, was die zerreißenden Qualen ſeiner Seele hätte verrathen 
können. 

Sein Geſicht trug die Regungsloſigkeit des Todes und ſeine 
Blicke ſchienen alle ihre Flammen ausgelöſcht zu haben. 

„Nun?“ fragte er kalt, indem er ſich zu Joſeph Barruel wendete. 
„Was hat Brouet geantwortet?“ 

„Er hat ſchweigend das Haupt geſenkt, mein Vater; aber gegen— 
wärtig hat er es wieder erhoben; er beginnt den Kampf auf's Neue, 
und morgen wird mit Hilfe der Guiſen, welche in Frankreich herrſchen, 
und unterſtützt durch das beredte Wort des Advocaten Verſoris, das 
Collegium Clermont über die Univerſität, über Carl Dumoulin und 
über Stephan Pasquier triumphiren. Aber die Sieger des vorherge— 
henden Tages können die Beſiegten des nachfolgenden ſein, mein Vater; 
denn Brouet hat ſich in dem langen Kampfe erſchöpft, denn er ſeit 
vier Jahren gegen die Sorbonne, gegen die Univerſität, gegen die theo— 
logiſche Facultät, und gegen das Volk, welche ſich gegen ihn vereinigt 
hatten, beſtehen mußte. Er iſt am Ende ſeiner Kräfte.“ 

„Ich werde daran denken!“ entgegnete Loyola. 

Der Mönch kniete nieder, küßte das Gewand Loyolas und ging. 

Die Thür der Zelle öffnete ſich zum dritten Male. 

Ein Mann trat ein, gekleidet in ein reiches Gewand, welches 
weder das der italieniſchen Großen, noch das der franzöſiſchen Edel— 
leute war. 

Dieſer Mann mochte etwa fünf und zwanzig Jahre alt ſein. Ein 
Wamms von ſchwarzer Seide umſchloß ſeine elegante und feine Taille, 
ohne ſie einzupreſſen; ein Kragen von Mechelner Spitzen umgab ſeinen 
Hals, von welchem an einer goldenen Kette der Orden des goldenen 
Vließes auf ſeine Bruſt herabfiel. Seine Beinkleider, die nach der 
neueſten Mode ſeines Landes geſchnitten waren, hatten die gleiche Farbe 
mit ſeinem Wamms und an ſeiner Seite hing ein Schwert herab, deſſen 
Griff mit Edelſteinen beſetzt war. Ebenfalls ſchwarze Seidenſtrümpfe, 
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mit Bändern geſchmückte Schuhe, ein grauer Filzhut mit einer weißen 
Feder, die durch einen Diamant gehalten wurde, ein glänzender Mantel 
von violettem Sammt, mit Gold geſtickt, vervollſtändigten ſeinen Anzug. 

„Mein Vater,“ ſagte der Beſucher, indem er ſich ehrerbietig vor 
Ignaz verbeugte, „ich komme aus Spanien, geſendet von Araoſius.“ 

„Ich weiß Alles“, entgegnete er mit leiſer Stimme. „Ein Domini— 
kaner, ein Doctor der Univerſität Salamanca, Melchior Cano, hat uns 
von ſeiner Kanzel herab als die Vorläufer des Antichriſt bezeichnet!“ 

„Mein Vater, Melchior Cano hat uns aus Salamanca vertrieben, 
eben ſo, wie Don Martinez Silicco, Erzbiſchof von Toledo, aus Ascala; 
wie uns das Volk von Sevilla, welches man gegen uns aufgehetzt hatte, 
aus dieſer Stadt verjagte. Aber wir ſind triumphirend in Sala— 
manca wieder eingezogen, wie wir auch nach Ascala und nach Sargoſſa 
zurückgekehrt find, um dieſe Städte nie zu verlaſſen.“ “) 

„Doch das iſt es nicht, um was es ſich handelt. Wichtige Ereig— 
niſſe bereiten ſich in Madrid vor. Donna Maria von Portugal iſt ge— 
ſtorben; der junge König von Neapel, Sicilien und den Niederlanden, 
hat auf meinen Rath ſeine Augen auf die Tochter Heinrichs VIII. 
König von England, geworfen, und Carl V., den ich leite, iſt auf dem 
Puncte, abzudanken. Begreift Ihr? Spanien verjagte uns geſtern und 
heute haben wir Spanien erobert. Durch uns König, wird Philipp II. 
nur durch uns herrſchen und die Inquiſition wird gezwungen ſein, das 
Haupt zu beugen. 

„Der erſte Schritt iſt gethan, aber er genügt nicht. Morgen ver— 
laſſe ich Italien; binnen vierzehn Tagen bin ich an dem Hofe Englands 
und erbitte von Heinrich VIII. die Hand der Prinzeß Marie im Namen 
von Kaiſer Karls V. Sohne. 

„Von dem Erfolge dieſer Geſandtſchaft hängt unſere Zukunft in 
Spanien und vielleicht auch in England ab.“ 

„Wartet!“ unterbrach ihn Loyola. 

Er that einige Schritte in der Zelle und blieb dann vor dem 
Edelmanne ſtehen. 

„Mein Sohn,“ ſagte er, „Ihr werdet acht Tage in Rom bleiben, 
und binnen einer Stunde ſchifft einer der Unſrigen ſich nach England 
ein. Bei Eurer Ankunft in London werden alle Hinderniſſe beſeitigt 
ſein. — Lebet wohl!“ 

Am Abend desſelben Tages glitten drei Männer — drei Schatten 


) Dies wurde in der That durch eine Bulle bewirkt, welche Ignaz von 
Loyola von dem Papſte erlangte, und welche allen Biſchöfen ꝛc. verbot, die 
Jeſuiten zu hindern oder zu beläſtigen. 
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— bor denen die Thür des Jeſuskloſters ſich öffnete, ſchweigend durch 
die Nebel dahin, welche Rom einhüllten und verließen die ewige Stadt 
auf drei verſchiedenen Wegen. f ' 

Der eine hieß Edmund Campion und begab fic) nach London.“) 

Der zweite war Alexander Valignani; er ging nach Indien.“) 

Der Dritte nannte ſich Claudius Le Jay und reiſte nach Frank⸗ 
reich.“ *) 

Indeß ſtand Ignaz dem Ziele ſeines Lebens nahe. 

Erſchöpft durch Nachtwachen und Krankheit ſah er, ohne zu er— 
bleichen, den Augenblick kommen, in welchem er Gott den mächtigen 
Hauch, den er von ihm empfangen hatte, zurückgeben ſollte. 

Als er während der letzten Tage des Monats Juli 1561 eines 
Morgens nach einem Hauſe ging, welches er in der Nähe von S. Bal- 
bina und der Thermen Antonius für die Geſellſchaft gekauft hatte, 
empfand er ein leichtes Unwohlſein. Er ſetzte ſeinen Weg fort, aber 
kaum hatte er ſein Ziel erreicht, als er von einem heftigen Froſt be— 
fallen wurde, ſo daß er ſich zu Bett legen mußte. 

Am nächſten Tage hatte ſich das Uebel verdoppelt, aber gegen 
den Willen ſeiner Umgebung wollte er dennoch aufſtehen. 

Im Laufe des Tages wurde er ohnmächtig und am Abend com 
municirte er. Die Nacht brachte er, in ſein Mönchsgewand gekleidet, 
auf ſeinem Bette zu. Laynez der Pater Madrid und Borgia ſtanden 
ſchweigend am Kopfende ſeines Lagers. 

Ueber ſeinem Kopfe hing ein Chriſtus und zu ſeinen Füßen lag 
das aufgeſchlagene Buch der Conſtitutionen auf einem Tiſche, neben 
ſeinem Bette ſtand eine Weltkugel. 

Da Lopola fühlte, daß der letzte Augenblick gekommen ſei, richtete 
er ſich halb ſitzend in die Höhe, — mit mattem Finger deutete er gegen 
drei Jünger auf die Conſtitutionen und mit einer Stimme, welche der 
Tod ſchon dumpf machte, flüſterte er dann, aber ſo ſchwach, daß man 
fie kaum verſtehen konnte: 

„Ich hinterlaſſe Euch die Welt!“ 

Und er entſchlief zur Ewigkeit. ***) 


*) Edmund Campion wurde des Hochverrathes angeklagt, in London den 28. No- 
. vember 1581 der Tortur unterworfen und zum Tode verurtheilt. 
0 Alexander Valignani war in Indien der Vorgänger des Pater Ricci, des erſten 
Jeſuiten, welcher in China eindrang. 
k) de Jay wurde zum Biſchof ernannt, Loyola ließ jedoch ſeine Ernennung 
widerrufen. 
KEK) Ignaz von Loyola ſtarb an einer Leberkrankheit. Raynaldus Columbus, welcher 
ſeine Leiche öffnete, fand in der ſogenannten Pfortader der Leber drei Steine. 
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Man beerdigte ihn in dem Jeſuskloſter und grub ſeinem Grab— 
ſteine die folgende pomphafte Inſchrift ein: 

„Wer du auch ſeieſt, der Du Dir in Gedanken das 
Bild des großen Pompe jus, Cäſar oder Alexander vor— 
ſtellſt, öffne die Augen, und Du wirſt auf dieſem Marmor 
ſehen, daß Ignaz größer war, als dieſe großen Eroberer.“ 

So ſtarb am 31. Juli 1556 der Begründer der Geſellſchaft Jeſu, 
im Alter von fünfundſechzig Jahren, in ſeinem vollſten Ruhme, 
ſeiner ganzen Macht, nachdem er wechſelsweiſe als Dichter, als Apoſtel, 
als Geſetzgeber gelebt hatte; als Apoſtel durch die Kämpfe ſeines Lebens; 
als Dichter durch die Extaſen ſeiner myſtiſchen Einbildungskraft; als 
Geſetzgeber durch die unbedingte Regelung einer geiſtigen Monarchie. 

Wahrlich, es war ſehr wenigen Eroberern und Evangeliſten gege— 
ben, ſo viele Dinge in einem ſo kurzen Zeitraume zu vollbringen. Man 
überſehe nur mit einem Blicke Alles, was er innerhalb fünfzehn Jahren 
ausführte. Der ehemalige Soldat der Belagerung von Pampeluna riß 1541 
in Italien ſechs Männer mit ſich fort, welche der Kern einer ungeheuren 
Verbrüderung ſein ſollten, und begründete mit ihnen in Rom die Ge— 
ſellſchaft Jeſu. 

Ignaz von Loyola herrſchte in Frankreich durch die Siege, welche 
er über die Univerſität davon trug; er lenkte Deutſchland durch das 
Concilium von Trient; er war Herr von Japan und Indien durch die 
Miſſionen; er war König in Portugal; er träumte von der Erobe— 
rung Spaniens durch die Vernichtung der Inquiſition; er war einge— 
drungen in England; das gewaltige Kaiſerreich China öffnete ſich vor 
ihm; einen Schritt noch, und die Welt gehörte ihm. 

Als ein unbeſiegbarer Briareus erdrückte der Jeſuitismus dann 
in ſeinen Armen die Flecken, die Städte, die Herzogthümer, die König— 
reiche, die Kaiſerreiche, die Menſchen und die Gewiſſen. Es geſchieht 
dann vom Orient bis zum Occident nichts, ohne daß er es ſieht; es 
wird nichts geſprochen, ohne daß er es hört. Er wird ſeine eiskalte 
Hand auf das Herz der Menſchheit legen und deſſen Pulsſchläge nach 
ſeinem Gefallen hemmen oder beſchleunigen. 

Hinter jedem Könige wird man das finſtere Geſicht eines jeſuiti— 
ſchen Beichtvaters ſich emporrichten ſehen; — hinter jedem Papſte wird 
man einen geheimnißvollen Arm erblicken, bewaffnet mit Aqua tofana; 
— und die erſchreckten Völker werden ſich leiſe fragen, welche Verbre— 
chen Könige und die Päpſte auf Erden büßen! 

Ignaz von Loyola wollte eine Monarchie begründen; — ſie beſteht! 

Er wollte, daß das Königthum nicht mit ihm erlöſchen ſollte und 
er machte es erblich; — jetzt kann er in Ruhe ſterben. 
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Der erſte König der Jeſuiten iſt todt: Es lebe Laynez! 

Wer war denn dieſer Laynez, dieſer neue König? — Doch n 
wir irren uns! — Dieſer neue General, der ein Heer beherrſchen ſollte 
— oder das Königreich der Jeſuiten! 

Als einen Mann von umfaſſendem Wiſſen und einen der erſten 
Jünger des Begründers der Geſellſchaft Jeſu ſahen wir ihn ſchon auf 
dem Concil von Trient ſich den ungeſtümen Vertheidigern der päpſtlichen 
Macht anſchließen, die er über die Autorität der Könige ſtellen will, 
weil er über den Papſt zu herrſchen hoffte. 

Von unmäßigem Ehrgeiz beſeelt, weiß er Dieſen unter der Larve 
der Demuth zu verbergen. 

Wenn er ſpricht, bringt jedes ſeiner Worte in Deutſchland eine 
Erſchütterung hervor, und am Abend eben des Tages, an welchem er 
in voller Verſammlung die geiſtliche Macht des Papſtes für den über 
natürlichen Hauptzweck erklärte, und mit dem ganzen Fanatismus 
ſeiner Beredtſamkeit die königsmörderiſchen Grundſätze Marianas ver 
theidigte, finden wir ihn auf den Höfen ſeines Collegiums grob gekleidet, 
einen Beſen in der Hand, die niedrigſten Arbeiten verrichtend. 

Dieſer Laynez iſt nicht ein Mönch, ſondern ein mit wunderbarem 
Verſtande begabter Schauſpieler; er ſtudirt ſeine Rolle, er berechnet 
mit einem Tacte, der an Divinationsgabe grenzt, die Effeete und berei 
tet ſie vor, ehe er die Bühne betritt. 

Genügt dies Bild nicht? Nun wohl, dann löſe man aus ſeinem 
gothiſchen Rahmen einen jener gewaltigen Mönchsköpfe, welche uns der 
kräftige Pinſel Zurbarans oder Ribeiras hinterlaſſen hat; dieſe durch 
das Gebet gebeugte und durch die Kaſteiungen des Kloſters entfärbte 
Stirn umgebe man mit einem ſtrahlenden Scheine der Flamme des 
Genius; man entzünde ſeine durch die Nachtwachen eingeſunkenen Augen; 
man bekleide dieſe impoſante Geſtalt mit einem ſchwarzen Prieſterrocke, 
mit einem großen Filzhute von gleicher Farbe, und man hat vor ſich in 
ſeiner ganzen ſtrengen Würde den zweiten General der Jeſuiten. Seine 
Bewegungen ſind gebieteriſch; ein ungeſtümer, entſchloſſener Character 
blickt aus ſeinem ſtrengen, galligen Geſichte hervor; ſein Wuchs iſt grade 
und hoch; er zählt ſechsundvierzig Jahre. 

Jakob Laynez regierte ſieben Jahre. 

Er ſtarb in dem Alter von dreiundfünfzig Jahren. 

Am 19. Januar 1565 — einem Freitage — herrſchte eine unge 
wöhnliche Aufregung in dem Jeſuskloſter. Menſchen eilten hier und dort 
hin und wechſelten mit leiſer Stimme flüchtige Worte. Verwirrung und 
Angſt waren auf den Geſichtern Einiger zu leſen; in den Blicken Warde 
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rer blitzte ein Strahl der Freude und der Hoffnung; Alle waren in 
der Erwartung eines großen Ereigniſſes. 

Der zweite General der Geſellſchaft Jeſu lag im Sterben. 

Laynez befand ſich in dieſem Augenblicke in eben jener Zelle, 
welche fünfzehn Jahre lang die geheimſten Mittheilungen des Stifters 
der Jeſuiten vernommen hatte. 

Durch ein Wunder innerer Beſchauung erblickte Laynez, der ſich 
darauf vorbereitete, als Chriſt zu ſterben, kaum das Bild Chriſti, wel— 
ches Loyola ſterbend betrachtet hatte. In dem Sterbezimmer, welches 
nur durch das bleiche und trübe Licht zweier Kerzen beleuchtet wurde, 
die er neben ſein Bett hatte ſtellen laſſen, wie neben einen Sarg, ge— 
wahrte Laynez nichts, als ein anderes großes Bild, und dieſes war das 
ſeines Gottes auf Erden, ſeines Gebieters, ſeines Beſchützers, ſeines 
Freundes Ignaz von Loyola. 

Ueberall ſtand dieſes Bild vor ihm; man hätte glauben können, 
es kämpfe in dem Herzen des Sterbenden gegen das Bild Gottes am Kreuze, 
als ob das ganze Leben eines Jeſuiten hier auf Erden allein der Reli— 
gion des Jeſuitismus angehört hätte. 

Bereit vor Gott zu beichten, erhob ſich Laynez langſam und kniete 
nieder, um vor Ignaz zu beichten. Jeſus Chriſtus war uns ein ein— 
facher Zeuge der halb geiſtlichen halb weltlichen Beichte, die wir ver— 
nehmen werden: 

„Meiſter“ flüſterte Laynez, „ich habe große Fehler begangen; ich 
bin ſtolz geweſen, ein Lügner, ein Heuchler; ich habe das Böſe gethan, 
wo ich das Gute hätte thun können; ich habe gegen die heilige Sendung 
des Prieſters auf Erden gefehlt, aber Gott iſt mein Zeuge, daß ich nie 
etwas Anderes vor Augen hatte, als die Befeſtigung und Erweiterung des 
Reiches, welches Du begründeteſt. Das Geſetzbuch, das Du uns hinterlaſſen 
haſt, war gemäßigt, klug und vielleicht weiſe und ich habe aus dieſem 
Codex Deine weiſeſten Geſetze ausgeſtrichen, um ſie durch andere zu 
erſetzen, welche dem Chriſtenthum entgegen ſind. — Am Tage nach Deinem 
Tode, o mein göttlicher Meiſter, habe ich, ſtatt dem freien Willen die 
Sorge zu überlaſſen, Deine Nachfolger zu ernennen, den Gewiſſenszwang 
angethan, habe zu gemeinen Schlichen meine Zuflucht genommen, habe 
geſchmeichelt, gebeten, gedroht, erſchreckt und ſo den Titel eines Generals 
erlangt, den ich jetzt ablegen ſoll. Es bedurfte eines kräftigen Armes, 
um das Gebäude zu erhalten, das Du aufführteſt, deßhalb habe ich mich 
des Generalats bemächtigt. — Du hatteſt dem Papſtthume Gehorſam 
geſchworen; ich bin Paul IV. ungehorſam geweſen, welcher verlangte, 
daß Deine Nachfolger nur für drei Jahre ernannt werden ſollten. Ich 
ließ mich zum General für Lebenszeit ernennen; aber um dieſen Fehler 
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zu vergüten, habe ich mich — nicht in dem Intereſſe des Papſtes, ſondern 
in dem der Jeſuiten — zum Kämpfer des römiſchen Hofes erklärt. a 

Als ich im Jahre 1559, im Gefolge des Cardinals von Ferrara, des Legaten 
Pius IV., nach Frankreich reiſte, habe ich in dem Colloquium zu Poiſſy 
gegen den berühmten Beze gekämpft. — Ich wagte es der Königin 
Katharina von Medicis zu ſagen, es ſei nicht die Sache eines Weibes, 
religiöſe Conferenzen zu befehlen und indem ſie dies gethan, hätte ſie 
die Rechte des Papſtes uſurpirt. — Ich habe die Augen gegen die Er— 
ſchlaffung der Disciplin bei meinen Untergebenen zugedrückt, ich habe 
zu gottesläſterlichen Lehren ermächtigt, ich habe dieſelben öffentlich 
beſchützt. — Du hatteſt uns die Demuth befohlen und ich habe den 
Stolz gepredigt; — Du hatteſt uns geboten arm zu ſein, und ich habe 
Schätze auf Schätze in den Kellern des Jeſuskloſters angehäuft; — Du 
hatteſt uns Gradheit und Einfalt des Herzens gelehrt, und ich habe für 
dieſe Tugenden Liſt und Argliſt unterſchoben; — ich habe den Erzbiſchof 
von Paris mit einem Netze von Verführungen umſponnen und mit 
ſchwerem Golde den Rector der Univerſität beſtochen; — aber ich machte 
mir Beide günſtig geſtimmt und beſiegte das Parlament, ſo daß dieſes 
gezwungen war, die Zulaſſung unſerer Geſellſchaft in Frankreich aus— 
zuſprechen. — Ich fand, als ich zur Herrſchaft gelangte, Portugal im 
Todeskampfe liegend; ich habe es vollends getödtet, während ich es dem 
Leben hätte zurückgeben können, aber ich verdoppelte die Zahl unſerer 
Provinzen, verzehnfachte unſere Collegien, verhundertfachte unſere Novi— 
ziate; — ich kämpfte in der dreiundzwanzigſten Sitzung des Conciliums 
von Trient zu Gunſten der ultramontanen Anſprüche — ſtets im In— 
tereſſe der Jeſuiten — und ich wies den Cardinalshut zurück! — 

Meiſter biſt Du zufrieden?“ 

Wir wiſſen nicht, ob der berühmte Büßer nach dieſen letzten Worten 
die Stimme des Ignaz von Loyola ihm eine Antwort geben hörte, aber 
ſein erſterbender Blick glänzte plötzlich in einem eigenthümlichen Feuer; 
ſeine Stirne heiterte ſich auf, ein kaum bemerkbares Lächeln trat aus 
ſeiner Seele auf ſeine Lippen und er ſchien mit geſchloſſenem Munde 
dem Gotte der Jeſuiten, der ihn ohne Zweifel in dieſem Augenblicke 
abſolvirte und ſegnete, zu danken. 

Einige Sekunden darauf wurde die Thür ſeiner Zelle geöffnet; 
zwei Männer traten ein, näherten ſich ſeinem Bette und knieten an dem— 
ſelben nieder. 

N Mit einer gewaltigen Anſtrengung öffnete Laynez die Augen, ſah 
die beiden Jeſuiten an und ſtarb, ohne ſeinen Nachfolger zu bezeichnen; 
denn in der ganzen Geſellſchaft Jeſu erblickte er nicht Einen, der würdig 
geweſen wäre, das große Werk Loyolas fortzuſetzen. 
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Wer ſollte nun aber Laynez Nachfolger werden? 

Bereiteten ſchon Intriguen und niedrige Schliche die Wahl des neuen 
Generals vor? 

Nein! Franz Borgia, Grand von Spanien, Herzog von Gandie 
in dem Königreich Valencia, wo er 1510 geboren war; Franz Borgia 
Vicekönig von Catalonien, Franz Borgia, Urenkel des Papſtes Ale⸗ 
rander VI., Franz Borgia, der den Cardinals-Purpur ausſchlug, und 
der 1671 durch Clemens X. heilig geſprochen wurde, — Franz Borgia 
ſollte wie durch ein Wunder auf den Thron erhoben werden, nach dem 
er nicht geſtrebt hatte. 


Franz Borgia wurde 1565 zum König der Jeſuiten proclamirt. 

Borgia bietet den Augen des Geſchichtsſchreibers der Jeſuiten ein 
eigenthümliches Schauſpiel, ein Schauſpiel, welches zugleich betrübend 
und rührend iſt. 

Borgia iſt kein General, der durch die Macht ſeines Geiſtes und 
ſeines Herzens ſein Heer durch die irdiſche Welt mit ſich fortreißen ſoll; 
Borgia war ein Soldat, fähig unter allen Umſtänden zu gehorchen, 
ſelbſt auf die Gefahr hin, den Cardinalshut zu verlieren; aber Borgia 
iſt ein General, der keinen Gehorſam finden wird, weil er nicht daran 
denkt, zu commandiren. Borgia war bei ſeiner Erhebung unbekannt mit 
der Dichtkunſt der Jeſuiten; er beſaß nichts von dem, was erforderlich 
war, um die Dichtung fortzuſetzen, welche Loyola begonnen und Laynez 
verfolgt hatte. 

Borgia, der gegen ſeinen Willen ein großer Herr geblieben war, 
bekümmerte ſich nicht um die Mittel, durch welche die Niedriggeborenen 
in die Höhe kommen; Borgia, der den Geburtsſtolz, die Berühmtheit 
ſeines Namens, den Prunk ſeines Reichthums zu den Füßen Lopola's 
niedergelegt hatte, dachte nicht daran, von dem Jeſuitismus die Erinne— 
rung jenes Stolzes, jener Berühmtheit und jenes Glanzes zurück zu 
verlangen. 

Er wird demüthig religiöſe Emporkömmlinge leiten, welche niemals 
reich waren und nun begütert werden wollen; die nicht adelig waren 
und ſtolz ſein wollen; die nie über einen Menſchen zu gebieten hatten 
und nun die Welt beherrſchen wollen. 

Borgia endlich, der in ſeinen Gedanken, durch ſeine Demuth, ſeine 
Frömmigkeit, ſeine Beſcheidenheit, beinahe einer jener armen Jeſuiten ift, 
welche wir in der elenden Kirche von Montmartre zu Paris ſahen, wie 
ſie ſich durch einen feierlichen Eid zu dem Zwecke verbanden, das erha⸗ 
bene Licht des Evangeliums über die Erde zu verbreiten; er e 
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erſten Sendung treu bleiben und nur an das Heil der Seelen und die 
Heiligung der Erwählten denken. * 

Wir haben von dem ſonderbaren Schauſpiel geſprochen, welches 
der General Franz von Borgia in der Geſchichte der Jeſuiten bietet. 

Man ſtelle ſich einen General vor, welcher durch ſein Beiſpiel 
Mäßigung und Großmuth predigt, — und rebelliſche Soldaten, die überall, 
wohin ſie gehen, in einem eroberten Lande zu ſein glauben und — nach 
einer berühmten Aeußerung — der Meinung ſind, in einem Lande den 
Frieden geſtiftet zu haben, wenn ſie dasſelbe in eine weite Wüſte ver⸗ 
wandelten. 

Dieſer General gebietet ihnen, arm zu bleiben inmitten der Reich 
thümer, und ſie werden ſich der Schätze dieſer Welt bemächtigen; er 
wird ſie ermahnen, die geiſtigen Feinde, die ihnen Widerſtand leiſten, 
zu achten und zu ſchonen, und ſie werden die Gewiſſen vernichten; er 
ſagt, ſie ſollen dem Kaiſer geben, was des Kaiſers iſt, und ſie greifen 
die Univerſitäten, die Könige und die Kaiſer an, ohne auf ſeine Stimme 
zu hören, die ſie zurückhalten will; er wird Gott geben, was Gottes iſt, 
und ſie ſchreiten zu der Eroberung der Welt; und eines Tages kehren 
ſie zurück nach Rom, um zu den Füßen dieſes Oberhauptes die Güter, 
die Reichthümer, die Ehren und die Eroberungen niederzulegen, die er 
nicht verlangt hat. 

Und der gute, der vortreffliche, der heilige Franz von Borgia wendet 
die Augen ab von dieſen prachtvollen Gaben und antwortet Denen, 
die ſie ihm darbringen: 

„Was habt Ihr gemacht mit Eurer Demuth, mit Eurer Armuth, 
mit Eurer anfänglichen Vortrefflichkeit? Beharret auf dieſem Wege, Ihr 
Männer des Stolzes, und die Nationen, die Ihr unterworfen habt, 
werden ſich gegen Euch erheben, und konnen fie Euch vernichten, jo wer 
den ſie es thun.“ 

Der heilige Franz von Borgia ſtarb am 30. September 1572, 
in dem Alter von zweiundſechzig Jahren. 


Nach der verhältnißmäßig harmloſen Regierung Borgia's war, 
um das Angriffſyſtem — wenn wir uns ſo ausdrücken dürfen, — wel— 
ches unter Loyola und Laynez geherrſcht hatte, ein Mann erforderlich, 
welcher in Nichts dem dritten General der Geſellſchaft Jeſu glich. 

Wird dies der Belgier Eberhard Mercurien ſein? 

Nein! 

Wenn das Generalat der Jeſuiten in der That ein weltliches 
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Königreich ift, fo kann man ſagen, daß Mercurien nichts war, als ein 
königlicher Müßiggänger. 

In ſeiner Zelle zu Rom halb verſteckt, ließ er ſeinen Händen die 
electriſchen Fäden entgleiten, deren Enden den Orient und den Oceident 
bewegten. Die Schläge, die Erſchütterungen währten fort während der 
acht Jahre, welche ſeine Regierung dauerte, und machten ſich auf der 
ganzen Erde in den Gewiſſen fühlbar; aber Mercurien, welcher dieſe 
leitenden Fäden nicht mehr lenkte, ſtarb, ohne deren Wirkungen zu em— 
pfinden. 

Eberhard Mercurien war in der That nichts, als ein Verbin— 
dungsglied zwiſchen dem ſpaniſchen General Borgia und dem italieni— 
ſchen General Acquaviva. 

Als Claudius Acquaviva, der Nachkomme der ehemaligen Herzoge 
von Atri und der Fürſten von Teramo in dem Königreich Neapel, im 
Jahre 1581 auf den durch Ignaz von Loyola gegründeten Thron er— 
hoben wurde, fand er die Geſellſchaft Jeſu herabgeſunken von ihrer 
weltlichen Größe, zu der ſie der unternehmende Genius eines Laynez 
erhoben hatte. 

Vertrieben aus Bourges, aus Rouen, aus Tournon, wo ſie Col— 
legien errichtet hatten; — in Mißachtung geſunken in Monomotapa; — 
bedroht in London, in Folge der Hinrichtung Compions Skervins und 
Briants; — fortgejagt aus Antwerpen, weil ſie die Herſtellung des 
Friedens in Gent verweigert hatten; — uneinig, undisciplinirt und allen 
Unordnungen ergeben, welche die Anarchie im Gefolge hat, ſchienen 
die Jeſuiten ein großer Körper zu ſein, welchem die Seele mangelt. 

Acquaviva überſah mit einem einzigen Blicke die ganze Ausdehnung 
des Uebels, und als kühner Arzt ſchnitt er die vom Krebſe angefreſſenen 
Glieder dieſes Körpers ab. 

Durch ihn zu neuem Leben erweckt, erhob die Geſellſchaft Jeſu 
ihren Kopf wieder und ſetzte auf's Neue ihre Füße auf den Nacken 
der Welt. 

Die Disciplin der Jeſuiten war erſchlafft; Acquaviva ſtellte ſie 
in ihrer urſprünglichen Strenge wieder her. Die alten Geſetze genügten 
nicht mehr; er machte daher neue. Sechs Doctoren der Geſellſchaft ent— 
warfen auf ſeinen Befehl eine Vorſchrift der Studien, welche unter dem 
Namen Ratio studiorum berühmt geworden ſind, und deren Befolgung 
er allen ſeinen Unterthanen despotiſch zur Pflicht machte. 

Auf ſein Genie und ſeine Kraft vertrauend, befahl Acquaviva und 
verlangte er Gehorſam. Er war kein König, ſondern ein Tyrann. Einige 
Jeſuiten wagten es, ihre Stimme zu erheben, um ſich zu beklagen: Er 
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erſtickte ihre Klagen. Andere verſchworen ſich gegen ihn und zogen den 
Hof von Spanien, an welchem ſie allmächtig waren, mit in 
ihre Verſchwörung: Acquaviva ließ gegen ſie die fünfte Congregation 
halten“), um ihre Pläne zu hintertreiben, und er beharrte in ſeinem 
Syſteme unumſchränkter Herrſchaft. 

Als er alle Stirnen gebeugt, ſein weltliches Schwert über den 
Geiſt und den Willen Aller geſchwungen hatte, — als er ſich als Herr 
auf ſeinem Throne ſah, als alleiniger Herr, beſchäftigte er ſich mit der 
Vergrößerung ſeiner Monarchie. Er rüſtete Schiffe aus und ſendete ſie 
nach Indien, um dort Handel zu treiben. Er hob eine Armee aus und 
ſendete ſie zur Eroberung von Paraguay. 

Um zu ſeinem Ziele zu gelangen, ſchmeichelte Acquaviva ſich in 
die Gunſt Gregors XIV. ein, erlangte von ihm, daß das Generalat 
dauernd ſein ſollte, ließ ſich von demſelben eine Bulle geben, welche er— 
klärte, daß die religidfen Orden lediglich von dem Oberhaupte der Kirche 
abhängig wären, und jeder Perſon, welcher geiſtlichen oder weltlichen 
Autorität ſie auch ſein möchte, verbot, ſie anzutaſten. 

Als er dieſen doppelten Vortheil erlangt hatte, eilte er auf den 
Kampfplatz, bewaffnet mit der Ex communication“) und mit dem Königs 


*) In dieſer Congregation nannte Acquaviva die widerſpänſtigen, pflichtvergeſſenen 
Kinder, Verführer, Friedensſtörer, welche ſich in den Mantel des Eifers und 
des öffentlichen Wohles hüllten und ihre Anſichten über den Willen der Geſellſchaft zu 
ſetzen wagten. Es wurde beſtimmt, daß ſie beſtraft und ausgeſtoßen werden 
ſollten, und daß alle Die, welche ähnlicher Machinationen verdächtig wären, 
ſich demüthig allen Conſtitutionen und Decreten der General - Congregationen 
zu unterwerfen hätten. 

**) Hier ein gedrängter Auszug aus dieſen Excommunicationen: 

Jeder König, Fürſt oder Adminiſtrator, welcher irgend eine Abgabe 
oder irgend eine Auflage auf die Geſellſchaft, ihre Perſonen oder Güter legt; — 

Alle Die, welche der Geſellſchaft Schaden zufügen; 

Alle Die, welche die Geſellſchaft zwingen werden, ihre Kirchen und 
Häuſer herzuleihen, um darin die Meſſe zu leſen; 

Alle Die, welche gegen die ihnen gewährten Coneeſſionen handeln; 

Alle Die, welche das Amt eines Conſervators nicht annehmen wollen; 

Alle Perſonen, ſowohl geiſtliche als weltliche, und von welchem Orden 
ſie ſein mögen, von welchem Stande, Grade oder Range, Biſchöfe, Erz— 
biſchöfe, Patriarchen, Cardinäle, welche das Inſtitut, die Confti- 
tutionen oder einige Artikel derſelben angreifen, wäre es auch unter dem Vor 
wande, die Wahrheit zu erforſchen. 

Die Rectoren der Univerſitäten, oder andere Perſonen, welche die Rec⸗ 
toren und Profeſſoren der Geſellſchaft Jeſu beläſtigen. 

Alle Perſonen, die ſich den Privilegien der Jeſuiten-Collegien widerſetzen. 

Die Väter, welche ihre Kinder verhindern wollen, in die Geſellſchaft 
Jeſu einzutreten, ſollen excommunicirt werden. 
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morde.“) Der Handſchuh iſt geworfen, der Kampf hat fic) entſponnen; 
folgen wir nun den Jeſuiten auf alle ihre Schlachtfelder. 

1581 wird der Pater Sammier durch Acquaviva zu mehreren 
Fürſten Deutſchlands, Italiens und Spaniens entſendet und er treibt 
ſie an, ſich gegen Frankreich zu verbünden. 

1584 erklärt der Mörder des Prinzen von Oranien, Balthaſar 
Gerhard, daß vier Jeſuiten von Trier, denen er ſeinen abſcheulichen 
Plan mittheilte, ihn in ſeiner Abſicht beſtärkten, und ihm die Verſicherung 
gaben, wenn man ihn hinrichtete, würde er ein Märtyrer werden. 

In demſelben Jahre erklärt Wilhelm Parry, welcher zum Tode 
verurtheilt und hingerichtet wurde, weil er einen Mordverſuch auf die 
Königin Eliſabeth von England gemacht hatte, daß die Jeſuiten ihn be— 
ſtimmten, dies Verbrechen zu begehen. 

Im Jahre 1586 wurde eine neue Verſchwörung angeſponnen, und 
wieder leiteten die Jeſuiten dieſelbe. Dießmal handelte es ſich nicht mehr 
darum, Eliſabeth zu ermorden, ſondern ſie zu entthronen und ihren Thron 
an Maria Stuart zu geben. 

In derſelben Zeit regten ſie ſich in Frankreich und wurden, wie 
Mezerat ſagt, die Trompeter der Ligue. Sie verſuchten den König 
Heinrich III. hineinzuziehen, ſcheiterten in ihrem Plane, veranlaßten einen 
Aufſtand in Bordeaux, wurden aus der Stadt durch den Marſchall von 
Matignon vertrieben und führten das Vorſpiel zu der Ermordung Hein— 
richs IV. dadurch auf, daß ſie Jakob Clement vergötterten, welcher am 
1. Auguſt 1589 Heinrich III. in Saint⸗Cloud ermordete.“ “) 

*) Wir führten weiter eben die Namen der Jeſuiten an, welche über die Ent- 
thronung der Könige und den Königsmord gepredigt haben: Salmeron, Suarez, 
Molina, Mariana, Becan, Emanuel von Sa 2c. 

Wir gehen jetzt zu dem Decrete des Claudius Acquaviva über den 
Königsmord über. Was ſagt dieſes Decret? Daß es in keinem Falle erlaubt 
ſei, die Könige zu tödten? Nein! Es ſagt nur, daß es in Folge des heiligen 
Gehorſams verboten fet, zu behaupten, daß es Jedermann erlaubt fei, 
die Könige zu tödten. Dieſer Satz: Zu behaupten, daß es Jeder— 
mann erlaubt ſei, iſt jedenfalls ſehr außerordentlich bei einem ſo ernſten 
Gegenſtande, wie der Königsmord. Wenn man ſagt, daß eine Sache zu thun 
nicht Jedermann erlaubt ſei, heißt annehmen, daß es Perſonen gibt, 
welchen ſie erlaubt iſt. Es wäre ganz einfach zu ſagen geweſen: Daß es 
Niem anden erlaubt ift, die Könige zu tödten. 

**) Molina ſagte: 

Jakob Clement vollbrachte eine wahrhaft edle, bewun— 
dernswerthe, dankwürdige That — durch welche er die Fürſten 
der Erde lehrte, daß ihre gottloſen Thaten nicht ungeſtraft 


bleiben. 
Es wurde bald darauf iu einigen Häuſern der Jeſuiten ein Zimmer 
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ſtantismus i rankrei 
Heinrich IV. ſchwur den Proteſtantismus ab, um über 7 ch 


zu herrſchen. Er war König; aber die Jeſuiten, . ees 
heiligen Ludwig den Eid nicht verziehen, 3 ſie . 5 ea 
hatten ſchwören müſſen, bewaffneten 1582 n e a noni 
Meſſer. Ihr Unternehmen ſcheiterte, aber zwei Jahre ſpäter ſchi f 
Johann Chatel gegen ihn ab.““) 


* 


— 


eingerichtet, welches mau das Zimmer der Beſchauung nannte. Man 
bildete in demſelben die Feinde der Könige zu Mördern. Man gab in ihre 
Hände einen geweihten Dolch und ſagte dabei: „Geh 5 Gottes, 3 
wählter Jephtas; dies iſt das Schwert Simſons, das Schwert 1 2 
welchem derſelbe das Haupt Goliaths von Rumpfe trennte; das 7 
Judith, mit welchem ſie Holofernes den Kopf abhieb; das Schwert der Mac⸗ 
cabäer und das Schwert des heiligen Petrus, mit welchem er Malchus das 
Ohr abſchlug; das Schwert des Papſt Julius II., mit welchem er den Fürſten 
Imola, Faenza, Forli, Bologna und andere Städte unter großen e 
entriß. Geh, ſei ein kräftiger Mann und der Herr ſichere deine Schritte. 

Sie führten ihn darauf zu einem Bilde von Jakob Clement und ſagten 

zu ihm: „Wenn Gott mich nach meinem Willen an deiner Stelle auserleſen und 
gewählt hatte, ſo würde ich verſichert ſein, nicht in das Fegefeuer zu kommen, 
ſondern grades Weges in das Paradies.“ ; 
Bei der Capitulation von Paris legte Achill von Harlay den Jeſuiten folgenden 
Eid vor: Ich ſchwöre in dem katholiſch-römiſch-apoſtoliſchen 
Glauben leben und ſterben zu wollen, in dem Gehorſam gegen 
Heinrich IV.; ich verzichte auf alle Bündniſſe gegen ſeinen 
Dienſt und werde nichts gegen ſeine Autorität unternehmen. — 
Sie weigerten ſich, dieſen Eid zu leiſten. Acquaviva, welcher Spanien begünſtigte, 
widerſprach. 


) Die drei Ungeheuer, welche Mordverſuche auf Heinrich IV. machten, wendeten 


ſich an die Jeſuiten Varade, Guignard und Aubigny. Johann Barrierre, durch 
Varade unterrichtet, bekannte, daß er die Communion unter dem ihm ge- 
leiſteten Gide empfangen habe, den König zu ermorden. 

Dieſes Verbrechen regte ſehr gegen die Jeſuiten auf, welche die Perſon 
des Königs durch ihre verführeriſchen Predigten blosgeſtellt hatten. 

„Aod tödtete den König von Moab“, predigte der Pater Comolet. „Wir 
müſſen einen Aod haben, wäre er auch Mönch, wäre er auch ein Troßbube.“ 

Johann Chatel geſtand, daß er in dem Collegium der Jeſuiten unter 
dem Pater Gueret ſtudirte, und daß er in dieſem Hauſe öfters hörte, es ſei 
löblich, den König zu tödten, weil er außerhalb der Kirche ſich befände. — In 
Folge davon ließ das Parlament das Collegium umſtellen und alle Jeſuiten 
verhaften. Man fand ein Manuſeript von der Hand Guignards, worin 
geſagt wurde, wenn man den Bearner nicht ohne Krieg abſetzen könnte, ſo 
müßte man Krieg führen, wenn man nicht Krieg führen kann, ſo tödte man 
ihn. Guignard wurde am 7. Januar 1595 auf dem Greve-Platz gehängt, 
Gueret für immer verwieſen, und durch denſelben Spruch, welcher Chatel zum 
Tode verurtheilte, verordnete das Parlament auch, daß die Jeſuiten als Ver— 
führer der Jugend, Störer der öffentlichen Ruhe und Feinde 
des Königs und des Staates aus Frankreich vertrieben werden ſollten. 
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N Heinrich IV. vertrieb ſie aus Frankreich; aus einer verhängnißvollen 
Gefälligkeit gegen die Wünſche des Papſtes rief er ſie 1603 in ſeine 
Staaten zurück und am 14. Mai 1610 raffte Ravaillac, deſſen Ein— 
bildungskraft ſich durch die Schilderung von der Apotheoſe Jakob Cle— 
ments entzündet hatte, das blutige Meſſer des Mörders Heinrichs III. 
auf und tödtete Heinrich IV. in der rue de la Ferronnerie. 

Innerhalb zwanzig Jahren ermordeten die Jeſuiten zwei Könige 
von Frankreich, innerhalb zwanzig Jahren ſtifteten ſie in England zehn 
Verſchwörungen an. 

Man glaubt vielleicht, ihr Haß gegen Eliſabeth ſei dadurch abge— 
ſtumpft worden? 

O nein! 

Im Jahre 1592 begab ſich Patri Cullen auf Anſtiften des Jeſuiten 
Solte nach England, um die Königin zu morden. 

Cullens Unternehmen ſcheiterte und die Jeſuiten erſetzten ihn drei 
Jahre ſpäter durch Squirre, der ſeinerſeits auch wieder ſcheitern ſollte. 

Eliſabeth ſtarb 1603. Jakob J. beſteigt den Thron Englands, 
und die Pater Garnet, Gurard, Tesmond und Oldecora ſtifteten die 
berüchtigte Pulververſchwörung an. 

Spanien ließen ſie in Ruhe, weil der Thron ihnen gehörte; aber 
ſie ſchmiedeten auf allen Seiten Complotte, um die Macht Philipps II. 
zu vergrößern, deſſen Seele ſie waren. 

Das Gewitter, welches 1594 in Frankreich über ſie hereinbrach, 
thürmte ſich indeß auch bald in ganz Europa über ihren Köpfen auf. 
Holland ſchwankte unter ihren Füßen, der Himmel verfinſterte ſich, der 
Sturm grollte, brach aus und trieb ſie nach Deutſchland.“) 

Der Cardinal Friedrich Borromeo vertrieb ſie 1604 aus dem 
Collegium von Breda; Venedig verbannte ſie 1606. 

Binnen acht Jahren wird man ſie auch aus Böhmen und Mähren 
verjagen in Erwartung der Zeit, wo man ſie aus Europa, aus Indien, 
aus der ganzen Welt vertreibt. 

Die Regierung Claudius Acquavivas war nichts als ein un— 
abläßlicher Kampf, als ein erbitterter Streit. Der herrſchſüchtige General 
kriegte wechſelsweiſe gegen die Univerſität, gegen die Kirche, gegen die 
Könige und nie ſteckte er ſein Schwert in die Scheide, mochte er Sieger 
oder Beſiegter ſein. Alles, was ihm ein Hinderniß bot, war ihm Feind, 
Alles, was ſich vor ſeiner Allmacht beugte, wurde ihm tributpflichtig. Er 
war es, welcher zuerſt die berühmt gewordenen Worte ſprach, und die einer 
ſeiner Nachfolger ſpäter gegen den Herzog von Briſſac wiederholte: 

*) Man beſchuldigte ſie, Mitſchuldige an der Ermordung des Prinzen Moriz von 

Naſſau zu ſein. 
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„Seht Ihr dieſes Gemach? Nun wohl! Von hier aus beherrschte 
ich nicht nur Frankreich, ſondern auch Italien, nicht nur Italien, ſondern 
auch Deutſchland, nicht nur Deutſchland, ſondern auch Spanien, nicht 
nur Spanien, ſondern auch Indien und Paraguay, nicht nur Indien 
und Paraguay, ſondern die Welt, ohne daß Jemand weiß, wie das 
zugeht.“ 

Claudius Acquaviva war zu gewandt, wie wir glauben, um ſolche 
Worte auszuſprechen. Er begnügte ſich damit, ſie jeden Morgen während 
der vierunddreißig Jahre ſeiner Regierung für ſich allein zu wiederholen. 

Erſchöpft durch die Nachtwachen und die Kriege, aber noch nicht 
des Kampfes müde, hüllte Acquaviva ſich am 31. Januar des Jahres 
1615 in ſeinen Königsmantel und übergab ſeine Seele an Ignaz von 
Loyola, den er 1609 unter dem Pontificate Pauls V. hatte heilig 
ſprechen laſſen. 


Der Italiener Mutius Vitelleschi folgte auf Claudius Acquaviva 
und wurde 1646 durch Vincenz Caraffa erſetzt, welcher nur drei Jahre 
regierte und zum Nachfolger Franz Piccolomini hatte. 

Von dem Jahre 1652, von welchem das Generalat Alexanders 
Gothofridi datirt bis zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, gingen 
fünf Generale durch den Purpur zum Leichentuche. Der Deutſche 
Goswin Nickel 1664; — der Italiener Johann Paul Oliva, 1682; — 
der Belgier Carl von Noelle 1697; — der Spanier Thyrſſes Gonzalez 
1706; — Michael Angelo Tamburini 1730; — Franz Retz 1758; — 
Ignaz Visconti 1755; — Alois Centurioni 1758 und endlich in dem 
ſelben Jahre Lorenz Ricci beſtiegen nach und nach den Thron, welchen 
Loyola, Laynez und Acquaviva berühmt gemacht hatten. 

Lorenz Ricci war der achtzehnte König der Jeſuiten, und zugleich 
der letzte. Nach einer Regierung von fünfzehn Jahren von ſeinem Throne 
geſtürzt, überlebte er ſeinen Sturz nur um zwei Jahre und die Dynaſtie 
der Jeſuiten erloſch mit ihm. 

Aber wir ſind jetzt weit entfernt von Mutius Vitelleschi, dem 
Nachfolger von Claudius Acquaviva. 

Was erblickten wir unter deſſen Regierung, welche einunddreißig 
Jahr dauerte, bei der Geſellſchaft Jeſu? Anmaßungen gegen die Kirche, 
Kreuzzüge gegen die chriſtlichen Könige, den Bürgerkrieg, den ſie in Polen 
entzündeten; den Aufſtand, den ſie in Böhmen und Mähren veranlaßten, 
und von Mähren nach Ungarn trugen; die Streitigkeiten des Janſe— 
nismus, die ſie in Frankreich entzündeten; die Verderbtheit, die ſie in 
Malta herbeiführten und ihren ärgerlichen Bankerott in Sevilla, der 
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viele Familien zu Grunde richtete, und der hundert Jahr ſpäter ſein 
Seitenſtück in dem Banferott des Pater La Valette des General-Superior 
und apoſtoliſchen Präfecten der Miſſionen in Weſtindien erhalten ſollte. 

Vitelleschi ſtarb. 

Acht Generale folgten ihm nacheinander in dem kurzen Zeitraum 
von vierzig Jahren — und die Jeſuiten, Sieger gegen das Parlament, 
Sieger gegen die Univerſität, Herren der Kirche, Herren der Gewiſſen, 
Herrſcher in dem Rathe der Miniſter, Herrſcher über den jungen König 
Ludwig XIV., der erſt ſeit wenigen Jahren auf dem Throne ſaß, welcher 
noch durch die Kämpfe der Fronde erſchüttert war, hielten vierzig Jahre 
lang unter ihren Füßen das zuckende Frankreich, das ſie um Gnade an— 
flehte, deſſen Stimme ſie aber erſtickten. 

Aber Rom ruft uns zurück, denn von Rom wird der Funke aus— 
gehen, der ganz Europa in Brand ſteckt. 

Wir befinden uns wieder in dem Jeſuskloſter und in der Zelle, 
welche kürzlich der Tod Acquavivas wieder berühmt gemacht hat. 

Es iſt nicht mehr der kriegeriſche Geiſt des fünften Generals der 
Jeſuiten, noch das politiſche Genie eines Laynez, welche die Geſellſchaft 
Loyolas leiten, aber es iſt noch ſtets dergleiche verhängnißvolle und zer— 
ſtörende Geiſt, der in ihr herrſcht. 

Ein Mann tritt ein in die Zelle. 

Er heißt heute Alexander Gothofridi; morgen wird er Nickel, über— 
morgen Oliva, Noyelle, Gonzalez oder Tamburini heißen. Aber nur 
der Name wird verändert ſein, der Menſch wird derſelbe bleiben. 

Gothofridi iſt nicht allein; vor ihm ſtehen fünf andere Männer — 
fünf Mönche. Ihre Füße ſind mit Staub bedeckt, wo kommen ſie her? 

Der Eine kömmt von Paraguay, der Andere aus China, der, 
dritte aus Portugal, der vierte aus Spanien, der letzte aus Frankreich. 
Viere von ihnen überbringen einen Brief. Sie legen ſie in die Hände 
ihres Generals. Der General öffnet ſie. 

Was bedeuten dieſe eigenthümlichen Schriftzeichen? Welche geheim— 
nißvolle Hand hat ſie geſchrieben? Ihre Farbe iſt die des Blutes, ihre 
Geſtalt ſcheint den Hyeroglyphen entlehnt zu ſein, deren ſich die Prieſter 
des alten Egyptens bedienten. Welchen Sinn bergen dieſe kabaliſtiſchen 
Zeichen? Welche Geheimniſſe, welche Complotte birgt dieſer finſtere 
Briefwechſel? 

Alexander Gothofridi hat einen flüchtigen Blick auf die Briefe 
geworfen; er legt ſie auf den Tiſch, wendet ſich an einen der Mönche 
und ſagt: 

„Wir haben dreißig Miſſionen in Braſilien, fünfundzwanzig in 
Maragnon, zwei in Neu- Granada, acht in Mexiko, ſieben in Chili, 

** 
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ſechs bei den Huronen, in Illinois und in New⸗ Orleans; ſieben in 
Cayenne, in Guadeloupe, auf Martinique; eilf in Paraguay, in Uru 
guay und in der Provinz Quito. Das ſüdliche, das nördliche Amerika, 
ganz Amerika gehört uns, wozu bedarf es alſo noch neuer Miſſionen?“ 

Der, an welchen dieſe Worte gerichtet wurden, bewahrte das 
Schweigen. 

„Ich werde es überlegen,“ fuhr der General fort und fügte dann 
beinahe augenblicklich hinzu: „Ihr könnt zurückkehren zu dem, welcher 
Euch ſendet.“ 

Der Mönch nahm ſeinen Stab und ging. 

„Nun, Portugal will ſich alſo gegen Spanien auflehnen?“ ſagte 
Alexander Gothofridi zu einem der vier Männer, welche in ſeiner Zelle 
geblieben waren. 

Johann IV., den ich den Thron beſteigen ließ, erklärt Philipp IV. 
den Krieg? 

Johann IV. möge ſich vorſehen! eine Verſchwörung gab dem Hauſe 
Braganza die Krone; eine Verſchwörung kann ſie ihm wieder“ — 

Er ſprach den Satz nicht aus. Er warf haſtig einige Chiffern 
auf ein Blatt Pergament und ſagte zu dem Mönche: 

„Für den, welcher Euch geſendet hat.“ 

Der Mönch nahm ſeinen Stab und ging. 

Es blieben drei Männer zurück. 

Nachdem Gothofridi einige Worte mit zweien derſelben gewechſelt 
hatte, verabſchiedete er ſie. 

Sie nahmen ihre Stäbe und gingen. 

Der General der Jeſuiten gab dem, welchen er noch nicht befragt 
hatte, ein Zeichen näher zu treten. 

Er folgte dem Zeichen. 

„Nun?“ fragte Alexander Gothofridi. 

„Ludwig XIV. iſt König von Frankreich, der Cardinal iſt der Herr 
des Königs, wir ſind die Herren des Cardinals; der Pater Annet iſt 
mit der Leitung des königlichen Gewiſſens beauftragt; wir ſind Alles 
und — wir ſind nichts.“ 

„Was geht denn vor?“ 

„Wir werden in Frankreich erdrückt.“ 

„Erdrückt! und wer iſt unſer Feind?“ 

„Er heißt Port-Royal.” 

„Wer iſt dieſer Port-Royal ?“ 

„Ein Kloſter, welches von Philipp Auguſt geſtiftet wurde.“ 

„Wer leitet es?“ 

„Marie Jakobine Angelika Arnauld.“ 
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„Die Tochter des General-Advocaten, welcher fic) 1575 unſerer 
Wieder⸗Zulaſſung in Frankreich widerſetzte?“ 

„Ja, mein Vater und überdies die Schweſter des Doctor Anton 
Arnauld, Verfaſſer des Buches: „Die öftere Communion“ und 
Freund des Abbe Saint-Cyran, welcher den Auguſtinus von Janſe⸗ 
nius drucken ließ, deſſen Verwerfung Ihr von dem römiſchen Hofe 
erlangt habt.“ 

Alexander Gothofridi ſtützte den Ellenbogen auf den Tiſch, den 
Kopf in die Hand und ſann nach. 

„Und dieſer Blaiſe Rascal“, fragte er dann, „wer iſt das?“ 

„Unſer gefährlichſter Gegner, der berühmte Verfaſſer der Pro— 
vinzialen.“ 

Bei dieſen Worten ſtand der General der Jeſuiten auf. Todes— 
bläſſe überzog ſein Geſicht. „Man muß mit ihm ein Ende machen!, 
ſagte er finſter. 

„Und was werdet Ihr ihm entgegenſetzen, Ihr, die Ihr das geiſtige 
Weſen Eurer Kinder getödtet habt?“ fragte der junge Mönch. 

Indem Alexander Gothofridi dieſe kühnen Worte vernahm, hatte 
er ein Gefühl, als ob ein ſpitzer Stahl ihm das Herz durchbohre. 

„Haben wir nicht den Pater Garaſſe, den Doctor Lescot, die 
Jeſuiten Rouet, Briſtacier, Meynier?“ fragte er. 

„Sie ſchreiben Lateiniſch oder ein barbariſches Franzöſiſch und 
Pascal ſchreibt im reinſten Styl. Die beſten Luſtſpiele Molieres 
haben nicht ſo viel Schärfe, wie ſeine erſten Briefe. Boſſuet hat 
nichts ſo erhabenes, wie ſeine letzten. — Urtheilet ſelbſt, mein Vater!“ 

Der junge Mönch öffnete ein kleines Buch und las: 

„Durch dieſes gefällige und willfährige Benehmen, wie der 
Pater Peltau es nennt, ſtrecken die Jeſuiten aller Welt die Arme ent— 
gegen. Denn, wenn ſich ihnen Jemand zeigt, der entſchloſſen iſt, mit 
Unrecht erworbene Güter zurückzugeben, ſo fürchte man nicht, daß fie 
ihm abreden. Sie werden im Gegentheile einen fo heiligen Entſchluß 
loben und ihn darin beſtärken. Wenn aber ein Anderer erſcheint, welcher 
die Abſolution ohne Wiedererſtattung erlangt, dann wird die Sache 
ſchwierig ſein, wenn ſie nicht die Mittel gewähren, zu deren Bürgen jie 
ſich machen. Dadurch erhalten fie ſich alle ihre Freunde und vertheidigen 
ſich gegen alle ihre Feinde. n e 

Denn, wenn man ihnen ihre außerordentliche Nachſichtigkeit zum 
Vorwurf macht, dann zeigen augenblicklich ihre ſtrengen eiter einige 
Bücher, welche die ernſteſten Vorſchriften über das chriſtliche Geſetz ent⸗ 
halten; und die Einfältigen, ſowie die, welche nicht tiefer in die Dinge 
eindringen, begnügen ſich mit ſolchen Beweiſen. 
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So haben ſie Beweiſe für alle Arten von Perſonen, und oo 
jo gut auf das, was man ſie fragt, daß ſie, e ſich in Ländern 
befinden, in welchen ein gekreuzigter Gott für einen Wahnſinn gilt, das 
Aergerniß des Kreuzes unterdrückten und nichts predigen als Jeſum 
Chriſtum den Glorreichen und nicht mehr Jeſum Chriſtum den Dulder, 
wie ſie dies in Indien und in China machten, wo ſie den Chriſten ſelbſt 
den Götzendieuſt erlaubten, durch die ſpitzfindige Erfindung, ſie unter 
ihren Kleidern ein Chriſtusbild verbergen zu laſſen, an welches ſie im 
Innern die Aubetung zu richten haben, welche ſie öffentlich dem cochin 
chineſiſchen Götzen oder Keum Fucum darbringen.“ 8 

„Höret jetzt, mein Vater,“ fuhr der junge Mönch fort, „was Blaiſe 
Pascal über das Faſten ſagt:“ 

„Ich ſuche einen guten Caſuiſten der Geſellſchaft auf, und nach 
einigen gleichgiltigen Aeußerungen ſagte ich ihm, wie ſchwer es uns würde, 
das Faſten zu ertragen. Er ermahnte mich, mir Gewalt anzuthun; 
aber da ich fortfuhr, mich zu beklagen, wurde er dadurch gerührt und 
bemühte ſich, irgend eine Urſache des Dispenſes aufzuſuchen. — Endlich 
fragte er mich, ob es mir nicht ſchwer würde, zu ſchlafen, ohne zu Abend 
gegeſſen zu haben. — „Ja,“ ſagte ich, „und das zwingt mich oft, früh 
eine leichte Mahlzeit zu halten, und Abends mehr zu eſſen.“ — „Es 
freut mich,“ entgegnete er, „daß ich ein Mittel gefunden habe, Euch Er 
leichterung zu gewähren, ohne daß Ihr Euch einer Sünde ſchuldig 
machet.“ — Ihr ſeid nicht gezwungen, zu faſten. Ich verlange nicht, 
daß Ihr mir glaubet. Kommet mit in die Bibliothek. — Ich that es. 
Er nahm Escobar, ſuchte deſſen Stelle über das Faſten und ſagte end— 
lich: „Hier ſteht es, Nr. 1, ex 13. No. 67. — „Wer nicht ſchlafen 
kann, ohne zu Abend gegeſſen zu haben, iſt der verpflichtet zu faſten? 
Keineswegs!“ — Seid Ihr nicht zufrieden? — „Nicht vollkommen“, 
erwiderte ich ihm; „denn ich kann das Faſten wohl ertragen, wenn 
ich Morgens frühſtücke und Abends eſſe.“ — „So hiret die Fortſetzung, 
ſagte er.“ Man hat an Alles gedacht: „Und was wird man Euch ſagen, 
wenn man wohl eine Mahlzeit am Morgen entbehren kann, ſobald man 
gut zu Abend ißt? — Man iſt auch dann nicht gezwungen zu faſten, 
denn Niemand iſt verpflichtet, die Ordnung ſeiner Mahlzeiten zu ändern. 
„O, das iſt ein vortrefflicher Grund!“ rief ich. — „Aber ſagt mir,“ 
fuhr er fort, „trintt Ihr viel Wein?“ — „Nein, mein Vater“, entgegnete 
ich ihm, „ich kann ihn nicht vertragen.“ — „Ich ſagte Euch das“, ant 
wortete er, „um Euch darauf aufmertſam zu machen, daß Ihr wohl am 
Morgen trinken dürft, wenn es Euch Bedürfniß ijt, ohne deshalb 
das Faſten zu brechen; das hält doch immer aufrecht!“ — Hier übrigens 
die Beſtimmungen an demſelben Orte No. 67. „Darf man, ohne das 
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Faſten zu brechen, Wein trinken, zu welcher Stunde man will und ſelbſt 
in größerer Menge? Man darf es und ſelbſt Hypocras.“ — „Ich erin— 
nere mich dieſes Hypocras nicht mehr,“ ſagte er; „ich muß ihn auf 
mein Verzeichniß ſetzen.“ — „Das iſt ein rechtſchaffener Mann, dieſer 
Escobar“, ſagte ich. — „Alle Welt liebt ihn,“ entgegnete der Pater. 

„Genug!“ unterbrach ihn der General. 

„Nur dieſe wenigen Zeilen noch, mein Vater“, bat der junge 
Mönch, dann bin ich fertig: 

„Werdet Ihr ſagen, daß die ſo profane und ſo kokette Art, mit 
welcher Euer Pater Lemoine in ſeiner „milden Andacht“ von der 
Frömmigkeit ſpricht, beſſer geeignet ſei, Achtung als Geringſchätzung 
für den Begriff einzuflößen, den er von der chriſtlichen Tugend ent- 
wirft? Athmet ſein ganzes Buch der moraliſchen „Gemälde“ etwas 
Anderes? Iſt die Ode des ſiebenten Buches, welches den Titel trägt: 
„Lob der Keuſchheit“ ein Werk, eines Prieſters würdig, wenn er 
in jeder Stanze ſagt, daß viele der geſchätzteſten Dinge roth ſind, wie 
die Roſen, die Granaten, die Lippen, die Zunge? Und unter dieſen für 
einen Geiſtlichen ſchmachvollen Galanterien wagt er unverſchämt die 
Geiſter der Glückſeligen zu miſchen, welche Gott anſehen, und von 
denen die Chriſten nur mit Verehrung ſprechen dürfen. 


Im Himmel droben Cherubin 
Bekleidet mit den Flügeln 

Sieht man im Geiſte Gottes glühn 
Sein Feuer ihr Antlitz ſpiegeln. 
Sie zeigen ſich in ſteter Gluth; 
Doch lindernd ihre Flammen, 

Der Flügel Fächerdienſte thut, 
D'rum ſteh'n ſie dicht beiſammen. 
Biſt du Delphion glutherhitzt, 
Wenn Tugend-Feuer dein Auge blitzt, 
Dann iſt die Röthe deiner Wangen 
Gleich Königpurpurs Prangen. 


„Erſcheint Euch dieſer Vorzug der Röthe vor der Gluth der 
ſeligen Geiſter, welche keine andere iſt, als die der Barmherzigkeit und 
der Vergleich eines Fächers mit dieſen geheimnißvollen Flügeln als ſehr 
chriſtlich in einem Munde, der den angebeteten Leib Jeſu Chriſti preiſen 
will? 

Und iſt es nicht wahr, daß er ſich nicht vor einer Kirchenſtrafe ſchützen 
könnte, wenn man ihm Gerechtigkeit üben wollte; obgleich er ſich zu 
ſeiner Vertheidigung des Grundes bedient, den er in ſeinem Buch J. 
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anführt, und der ſelbſt nicht minder verdammenswerth iſt: eof die Sor 
bonne keine Gerichtsbarkeit über den Parnaß hat, — als ob es nur 
in Proſa verboten wäre, Gottesläſterer und gottlos zu ſein. mows 
wenigſtens könnte man dadurch jene Stelle in dem Vorworte desſelben 
Buches ſchützen: a 

i ae 155 Waſſer des Flußes, an deſſen Ufer er ſeine Verſe dichtete, 
ſo rein iſt, Poeten zu machen, daß man mit ihm nicht den Dämon der Poeſie 
verderben würde, wenn man auch Weihwaſſer daraus machen wollte; — 
eben ſo wenig wie bei dieſer Stelle Eures Pater Garaſſe in deſſen 
„Summe der Hauptwahrheiten der Religion“ S. 649, wo 
er die Gottesläſterung der Ketzerei hinzufügt, indem er von dem gehet 
ligten Myſterien der Menſchwerdung fo ſpricht: „Die menſchliche Perſon 
lichkeit iſt auf die Perſönlichkeit Jeſu Chriſti wie gepfropft oder rittlings 
geſetzt worden“ — oder dieſe andere Stelle desſelben Verfaſſers, S. 510, 
wo er über den Namen Jeſu, der gewöhnlich fo dargeſtellt wird: J. H. S. 
ſagt: daß Einige das Kreuz weggenommen haben, um nur J. H. S. zu 
ſetzen, was ein ausgeplünderter Jeſus tft. 

„So behandelt Ihr unwürdig die Wahrheiten der Religion.“ 

„Wie nennt man Euch, mein Sohn?“ unterbrach ihn der General. 

„Franz von Aix de La Chaiſe, mein Vater. Ich bin geboren zu 
Aix⸗en⸗Forez. Der berühmte Pater Cotton“) war mein Großonkel.“ 

„Und deſſen Lorbeeren rauben Euch den Schlaf“, ſagte ſpoöttiſch 
Alexander Gothofridi. 

„Ja, mein Vater.“ Der junge Mönch erhob den Kopf und jagte: 
„Ich füge hinzu: Verleihet mir bei dem Tode oder bei dem Rücktritte 
des Pater Annet die Leitung des königlichen Gewiſſens und ich über 
liefere Euch dafür Port-Royal mit Pascal und allen Arnaulds.“ 

Der General ließ einen bleiernen Blick auf Franz de La Chaiſe 
fallen. Dieſer ſenkte die Augen nicht vor dieſem durchbohrenden und 
ſchweren Blicke. 

„Ihr ſeid noch ſehr jung,“ ſagte endlich Gothofridi. 

„Ich bin zweiunddreißig Jahr alt, mein Vater, und ich bin ehr⸗ 
geizig“, entgegnete er mit leiſer Stimme. 

Alexander Gothofridi ſtand auf, ohne zu antworten, und einige 
Augenblicke darauf verließ er die Zelle. 


Der General Johann Paul Oliva erinnerte ſich zwanzig Jahre 
darauf an den Eid, welchen Franz de La Chaiſe ſtillſchweigend 


*) Der letzte Beichtvater Heinrichs IV. — Er war Jeſuit. 
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ſeinen Vorgänger, den General Gothofridi geleiſtet hatte: Franz de 
La Chaiſe, bekannt unter dem Namen des Pater La Chaiſe, wurde 1675 
zu dem ausgezeichneten Poſten des Beichtvaters Ludwig XIV. berufen. 

Und Port-Royal ? 

Am 29. October 1709, um fieben Uhr Morgens, war der berüch— 
tigte Polizeilieutenant d'Argenſon ganz überraſcht, auf Befehl des Königs 
als General einer Armee aufgeweckt zu werden. An ſeiner Seite ſchritten 
als Adjutanten ein Commiſſär des Chatelet und der Prevot der Mare- 
chauſſee. Dreihundert Bogenſchützen ſtanden unter deſſen Befehl. Er 
pflanzte ſtolz ſein Banner vor Port-Royal auf. Die Garniſon der un. 
einnehmbaren Feſtung beſtand in dieſem Augenblicke aus zweiundzwanzig 
Nonnen und Laienſchweſtern, ſämmtlich erſchöpft durch Alter oder Krank— 
heit. Er forderte ſie auf, die Thore zu öffnen — und ſie wurden geöffnet. 
Er drang in die Feſtung ein und ſteckte die Schlüſſel in die Taſche. 

Er ließ die Garniſon nicht über die Klinge ſpringen! 

Die Jeſuiten wünſchten ſich Glück zu dieſem lächerlichen Triumphe, 
aber ſie begnügten ſich damit nicht. Es durfte von der Abtei kein Stein 
auf dem andern bleiben. Ein Erlaß von 1710 gewährte ihnen Befrie— 
digung. Port-Royal wurde demolirt. Man verſchonte nicht einmal die 
Gräber; man grub die Leichen aus, welche in der Kirche und auf dem 
Kirchhofe ruhten und warf jie in eine gemeinſchaftliche Grube. 

Der Beichtvater Ludwigs XIV. hatte das Verſprechen gehalten, 
welches der Mönch Franz de La Chaiſe in die Hände des Generals 
Gothofridi ablegte. 

Dieſe Handlung war die letzte in dem Leben des ehemaligen Pro 
vinzialen der Jeſuiten von Paris. 

Nachdem er ſich Kopf über in alle Intriguen geſtürzt hatte, welche 
den Hof beunruhigten; — nachdem er Partei für die Witwe des ver— 
krüppelten Dichters Scarron, welche aus der Kinderfrau der königlichen 
Baſtarde Königin von Frankreich werden ſollte — gegen die Marquiſe 
von Montespan ergriffen; nachdem er in dem Streite des Quietismus 
(Gefühlstödtung) Boſſuet auf eine feige Weiſe gegen Fenelon Recht 
gegeben hatte; — nachdem er an den Angelegenheiten des Regale und an 
der Erklärung des Clerus von 1682 über die Freiheiten der gallica— 
niſchen Kirche einen großen Antheil genommen hatte; nachdem er die 
ſchmachvolle Ehe Ludwigs XIV. mit Frau von Maintenont eingeſegnet 
und mit all ſeiner Macht zum Widerrufe des Cdictes von Nantes bei— 
getragen hatte, welcher für das damals gedemüthigte, herabgeſunkene, ſterbende 
Frankreich gleichſam ein Viaticum oder vielmehr ein Gnadenſtoß war, 
welche ihm der alte ſchlechtberathene Kanzler Le Tellier verſetzte — ſtarb 
der Pater La Chaiſe in dem Alter von fünfundachtzig Jahren. 

Die Klöſter der Chriſtenheit. 18 
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Michael Letellier, welcher der letzte Beichtvater des großen Königs 
ſein ſollte, folgte auf den Pater La Chaiſe. 

Will man wiſſen, wie er zu dieſem wichtigen Poſten gelangte, den 
ſich ſo viele Bewerber ſtreitig machten? 1 

Man höre, was darüber ein heiliger Mann erzählt, de Caylus, 
Biſchof von Auxerre. l N 

„Am Tage nach dem Tode des Pater La Chaiſe, becilten ſich die 
Jeſuiten, welche überall auf der Lauer jtehen, Ludwig XIV. drei der 
Ihrigen vorzuſtellen. Zwei derſelben zeigten eine ſo zuverſichtliche 
Haltung, wie ſie vermochten, und ſagten, was ſie für das Beſte hielten, 
um ſich des wichtigen Poſtens zu bemächtigen, welcher die Aufmerkſamkeit 
jo vieler Nebenbuhler erregte. Der Jeſuit Letellier hielt fic) hinter ſeinen 
beiden Mitbewerbern, die Augen geſenkt, ſeinen großen ſchwarzen Hut 
zwiſchen beiden Händen zuſammengedrückt und kein Wort ſprechend. 

Dieſes falſche Weſen der Beſcheidenheit gelang: der Pater Letellier 
wurde gewählt.“ 

Und der gute Prälat fügt dann hinzu: 

„Der Pater Letellier that wohl darau, die Augen zu ſenken, denn 
er hatte etwas ſchielendes und falſches in dem Blicke.“ 

Entlehnen wir der Feder Voltaires die folgenden Züge, und voll 
enden wir dadurch das Bild dieſes Michael Letellier, deſſen geiſtige 
Regierung roth hervorragt aus dem verzweiflungsvollen und dumpfen 
Hintergrunde der letzten Jahre Ludwigs XIV. 

„Michael Letellier war der Sohn eines Procurators in Vire, 
in der Nieder-Normandie, ein finſterer, feuriger, unbeugſamer Menſch, 
welcher ſeinen heftigen Character unter ſcheinbarem Phlegma verbarg. 
Er that ſo viel Böſes, als er auf dem Poſten zu thun vermochte, auf 
welchem es nur zu leicht iſt, das einzuflüſtern, was man will, und den 
zu verderben, den man haßt. Er hatte perſönliche Beleidigungen zu 
rächen, denn die Janſeniſten hatten in Rom eines ſeiner Bücher über 
die chineſiſchen Ceremonien verurtheilen laſſen. Er ſtand auf ſchlechtem 
Fuß mit dem Cardinal von Noailles, ſchonte nichts, und regte ganz 
Frankreich auf.“ 

An dem Tage ſeiner Ernennung erweckte der Jeſuit Letellier den 
Streit des Janſenismus, den man für todt hielt, zu neuem Leben; 
tauſende harmloſer Bürger, als Janſeniſten bezeichnet, wurden in das 
Gefäugniß geworfen. Die Provinzialen hatten den Jeſuitismus um— 
gewandelt; auf den berüchtigten innern Vorbehalt waren Verfol⸗ 
gungen eingetreten. Eine prunkhafte Strenge wurde ſtatt der Zu— 
geſtändniſſe an das Gewiſſen eingeführt. 

Die Jeſuiten wurden aus Feinden der Könige deren Freunde. 
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Ludwig XIV., der nach und nach durch den Pater Annet, den Pater 
Ferrier, den Pater La Chaiſe und endlich durch Letellier geleitet wurde, 
zwang die Jeſuiten ſeinem Volke, dem Hofe, dem Clerus, ſeiner Fa— 
milie auf. 

Der Cardinal Erzbiſchof von Paris, Noailles, verſuchte gegen ſie 
zu kämpfen; er wurde beſiegt und erhielt den Befehl, nicht mehr am 
Hofe zu erſcheinen. 

Ju der Kirche herrſchte Anarchie; Frankreich ſtand auf einem Vul 
kane; der Boden zitterte, der Vulkan brach aus — oder, wenn man 
lieber will — der Jeſuit mit den ſchielenden Augen des Cardinal Caylus, 
der Sohn des unbekannten Advokaten zu Vire in der Nieder-Normandie, 
Michael Letellier — maulſchellirte mit der Bulle Unigenitos in der Hand, 
den niedergebeugten Clerus und erfüllte das entſetzte Frankreich mit 
Trauer. 

Der alte aufgeriebene Ludwig XIV., der ſchon mit einem Fuße 
im Grabe ſtand, verſuchte zu widerſtehen, aber vergeblich! der große 
König kniete vor ſeinem Beichtvater nieder, der ſein Gebieter geworden 
war, und bat ihn weinend um Gnade für Frankreich. 

„Keine Barmherzigkeit!“ 

Frankreich und der König, welche beide durch dieſen gottloſen Arm 
in das Herz getroffen wurden und nahe daran waren, deu letzten Seufzer 
auszuhauchen, ſuchten gegenſeitig ihre Hand, um ſich durch ein letztes 
Lebewohl mit einander auszuſöhnen; aber Biſchöfe, die der Jeſuit Le— 
tellier zu ſeinen Sclaven gemacht hatte, traten zwiſchen Ludwig XIV. 
und ſein Volk, und Ludwig XIV. ſtarb, ohne Frankreich ſegnen zu können. 

Als Ludwig XIV. todt war, zitterte der Boden unter den Füßen 
der Söhne Loyolas; die Kerker, welche mit vorgeblichen Janſeniſten an 
gefüllt waren, ſpieen ihre Gefangenen aus. 

Michael Letellier ſtürzte von der Höhe ſeiner Macht herab, und 
wurde nach Amiens verwieſen. Das erſchöpfte Frankreich machte eine 
Anſtrengung, erhob ſich und klatſchte bei dieſer feierlichen Handlung der 
Gerechtigkeit in die Hände. 

Glaubt man aber, es ſei ſo leicht, mit einem einzigen Streiche die 
hundert Köpfe zu ſchlagen, die ſich gegen die Welt erhoben? 

In Paris beſiegt, ſchloßen die Streiter dieſer unbezwungenen 
Miliz ſich im Dunkeln dicht an einander und bereiteten neue Kämpfe 
vor. Eben ſtürzten fie ſich in das politiſche und religiböſe Gemenge des 
ſiebzehnten Jahrhunderts, bewaffnet mit Beichtzetteln und Zeugniſſen des 
Viaticums; jetzt werden ſie zu ihrer Hilfe von allen Puncten der Welt 
bei dem gewaltigen Gefechte des achtzehnten Jahrhunderts die Plünderung, 


den Bankerott, den Dolch und das acqua toffana herbeirufen. Der Himmel 
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wird ſich, wie bei der Annäherung eines Gewitters mit Wolken bedecken, 
die Blitze, die Vorläufer des Donners werden den Horizont durchzucken; 
aber dieſer blutige Schein wird erlöſchen, um nie wieder zu glänzen, 
denn 1762 erhebt ſich und 1773 rückt heran. 

Die Sturmglocke, welche zu dieſem Sturze der Jeſuiten erſchallen 
wird, gibt der Chriſtenheit das Alarmzeichen. Die erſten Rufe gehen 
von Indien aus; Portugal lauſcht darauf und antwortet ihnen; — 
Spanien erhebt ſich und antwortet Portugal, — Frankreich fährt plötz⸗ 
lich aus dem Schlafe empor und antwortet Spanien. Das Jeſuskloſter 
wird erſchüttert. Die Welt regt ſich unter ihm und zum erſten Mal 
erinnern die Jeſuiten ſich Gottes, denn ſie begreifen, daß ihre letzte 
Stunde gekommen iſt und — ſie empfinden Furcht. 

In den letzten Tagen des Jahres 1756, während einer finſtern 
Decembernacht war das ganze Jeſuskloſter auf den Beinen. Mönche 
gingen hin, Mönche gingen her, einige liefen haſtig, andere blieben ſtehen 
und ſprachen leiſe miteinander. 

Ein Mann erſchien und auf ein Zeichen, das er gab, kehrten die 
Mönche in ihre Zellen zurück. 

Dieſer Mann war Alois Centurioni. Zum Generalate erhoben, 
wird er der vorletzte General der Jeſuiten ſein. 

Jetzt herrſcht das tiefſte Schweigen in dem Kloſter. Auf die 
langen Aufregungen des Tages iſt die Ruhe gefolgt. Alle Mönche 
ſchlafen. Alois Centurioni, an einem Tiſche ſitzend, ſchläft allein nicht. 
Sein Geſicht, welches von den letzten Strahlen einer Lampe beſchienen 
wird, verräth eine tödtliche Beſorgniß. Ein hitziges Fieber verbrennt 
ſein Blut. Vor ihm liegen fünf Briefe, die er geöffnet hat — fünf 
Briefe in Chiffern und geſchloſſen mit einem ſchwarzen Siegel. 

Hier was er in dem erſten las: 

„Ich bin der Spion der Geſellſchaft in Paraguay. Die Ermor- 
dung des Cardinals von Tournay hat uns Unglück gebracht. Sein Blut 
fällt auf uns zurück! Die Indianer, welche ſich gegen unſere Regierung auf⸗ 
gelehnt haben, ließen in unſerem Tempel lautes Vernichtungsgeſchrei 
ertönen. Die Führer des Aufſtandes, welche auf unſeren Befehl an dem 
Schandpfahle befeſtigt wurden, haben unter Peitſchenhieben ihre Rebellion 
gebüßt. Dieſe Handlung der Gerechtigkeit hat das Ungewitter in Sturm 
verwandelt und alle Völkerſtämme aufgeregt. Ihre Häuptlinge haben ſich 
an ihre Spitze geſtellt. Von allen Seiten bedroht, haben wir das Spiel 
auf einen letzten Wurf geſetzt und die uns treu gebliebenen Un⸗ 
terthanen in den Kampf geführt. Das Schickſal hat ſich gegen uns 
erklart; beſiegt und zuſammengehauen haben wir nur auf unſeren 
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Schiffen eine Zuflucht gefunden. Paraguay iſt für die Jeſuiten 
verloren.“ 

Alois Centurioni entfaltete mit krampfhafter Hand den zweiten 
Brief und las: 

„Ich bin der Spion der Geſellſchaft an dem franzöſiſchen Hofe. 
Vernehmet, was ſich geſtern in den Tuilerien zugetragen hat: 

„Ludwig XV. ſagte zu ſeinem Beichtvater, dem Jeſuiten Desmarets: 
„Seit einem ganzen Monat, mein Vater, bin ich dem Tiſche des 
Herrn nicht genahet; ich werde am nächſten Montag communiciren.“ 

„Iſt auch Ihre Rückkehr zu Gott aufrichtig, mein Sohn?“ hat 
ihm Desmarets geantwortet. 

„Ja, mein Vater,“ entgegnete der König. 

„Und wenn Gott durch meinen Mund von Ihnen ein Opfer ver— 
langte, welches Sie der Communion wahrhaft würdig machte, würden 
Sie dann dieſes Opfer verweigern?“ fragte darauf der Beichtvater. 

„Was iſt das für ein Opfer, mein Vater?“ entgegnete Lud— 
wig XV hafjtig. 

„Die, wenn auch nur zeitweilige Entfernung einer Perſon, welche 
Ihrem Heile hinderlich iſt.“ 

Der König machte darauf eine heftige Bewegung. Sein Blick 
iſt ſtrenge geworden und er hat Desmarets hart geantwortet: 

„Erinnern Sie ſich daran, mein Vater, daß Ihr Vorgänger, der 
Pater Péruſſeau, mich fünf Jahre lang jeden Morgen um die Ent— 
fernung der Frau von Pompadour gebeten hat, und daß ich zuletzt den 
Pater Péruſſeau wegjagte. Vergeſſen ſie das nicht!“ 

Nachdem Ludwig XV. ſo geſprochen hatte, wendete er dem Jeſuiten 
Desmarets den Rücken und verließ das Gemach. 

Fünf Minuten darauf ſagte die Marquiſe von Pompadour in 
ihrem Cabinet zu dem Herzog von Choiſeuil: 

„Ich will es, Herr Herzog, es muß ſein.“ 

„Mir wäre nichts lieber, Frau Herzogin, wie Sie wohl wiſſen,“ 
entgegnete der Herzog; „aber —“ 

„Sprechen Sie es aus.“ 

„Aber Seine Majeſtät find in der Achtung vor den Jeſuiten er- 
zogen worden. 

„Iſt es weiter nichts?“ 

„Seine Majeſtät fürchten —“ 

„Was?“ 

„Ermordet zu werden, wie Heinrich IV.“ 

„Die Parlamente,“ fiel Frau von Pompadour ein, „wollen nichts 
mehr von den Jeſuiten wiſſen. Zeigen wir dem Könige die wahrſchein, 
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liche Rücktehr einer neuen Fronde. Sie ſind gewandt, einſchmeichelnd; 
ſtellen Sie Ludwig XV. zwiſchen die Alternative von der Vertreibung der 
Jeſuiten oder der Auflöſung der Parlamente und er wird in Erman— 
gelung von etwas Beſſerem, die kleinere der beiden vorziehen.“ 

In dieſem Augenblicke trat ein Thürhüter ein, um dem Premier- 
miniſter zu melden, daß der König ihn in dem Berathungsſaale er— 
warte. Der Herzog von Choiſeuil und die Frau von Pompadour 
wechſelten einen Blick des Einverſtändniſſes und der Herzog begab ſich 
in aller Eile zu dem Könige. Ihre Unterredung hat vier Stunden 
gedauert, mein Vater! 

Finſtere Gerüchte durchfliegen die Luft. Man tritt geheimnißvoll zu 
einander und flüſtert geheimnißvoll. Man ſpricht unſeren Namen nicht 
aus, aber — Frankreich iſt für die Jeſuiten verloren.“ 

Alois Centurioni drückte dieſen Brief zuſammen und las den dritten, 
welcher ſo lautete: 

„Ich bin der Spion der Geſellſchaft an dem ſpaniſchen Hofe. Das 
folgende Ereigniß hat die vergangene Woche in Madrid ſtattgefunden: 

„Bürger der Stadt gingen friedlich umher, gehüllt in ihre Mäntel 
und den Kopf bedeckt mit großen Hüten von neuer Erfindung. Der Graf 
von Squillac, ein geborner Neapolitaner und ſehr verhaßt bei dem Volke, 
hatte es durch königliche Ordonnanz verbieten laſſen, ſolche Hüte zu 
tragen. Ein Soldat ſchlug einem der Spaziergänger den Hut mit ver— 
kehrter Hand von dem Kopfe. Dieſe Beſchimpfung wurde das Signal 
zu einem Aufſtande. In ſeinem Hauſe belagert, entging der Miniſter 
Squillac dem Tode nur durch eine ſchleunige Flucht. Die Wallonen— 
Garde drang mit dem Säbel in der Fauſt gegen die Bürger vor und 
wurde zurückgetrieben. Carl III. gerieth in Angſt und verſuchte es. das 
Volk anzureden; aber ſeine Stimme wurde nicht einmal gehört. Der 
Aufſtand drohte zur Revolution zu werden, als einige unſerer Väter ſich 
den Aufrührern näherten und ihnen einige Worte ſagten. Da endete der 
Aufſtand wie mit Zauberei und die Sieger kehrten in ihre Wohnungen 
zurück.“ 

„Der König, welcher von einem Fenſter ſeines Palaſtes aus, dieſen 
Auftritt beobachtet hatte, neigte ſich hierauf zu dem Herzog von Medina— 
Sidonia und flüſterte ihm leiſe zu, aber doch ſo laut, daß ich es ver- 
ſtehen konnte: 

„Herr Herzog, aus Furcht, daß ich es vergeſſen möchte, ſchreiben 
Sie in Ihre Brieftaſche, daß die Jeſuiten, welche den Hut-Aufſtand 
ſo leicht beſchwichtigten, ohne Zweifel auch die Anftifter desſelben ge⸗ 
weſen ſind.“ 


„Der König hatte ſich nicht getäuſcht, mein Vater. Unſer Pro- 
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vinzial⸗Superior hatte ein Complott in der Abſicht angeſtiftet, Carl III. zu 
entthronen und die Krone auf das Haupt des Infanten Don Luis zu 
ſetzen. Ein Mißverſtändniß ließ die Unternehmung ſcheitern. Vier Tage 
ſpäter, am heiligen Donnerſtag, ſollte der König während einer der 
Kirchenſtationen am Fuße des Kreuzes überfallen, entführt und in ein 
Kloſter geſperrt werden. Ich kenne Carl III., mein Vater: — Spanien 
iſt für uns ſo gut, wie verloren.“ 

Alois Centurioni erbebte. 

Er nahm den vierten Brief und las: 

„Ich bin der Spion der Geſellſchaft an dem Hofe von Portugal. 
Hier, was ſich auf dem letzten Balle eines Staatsmannes zugetragen hat: 

„Es hatte eben Mitternacht geſchlagen. Zwei Edelleute trennten 
ſich von den Quadrillen und trafen in einem abgelegenen kleinen Gemache 
wieder zuſammen, der Eine von ihnen öffnete ein Fach und zog aus 
demſelben ein Käſtchen mit kleinen geſchnitzten Elfenbeinfiguren, welche 
Reiter, Soldaten, Läufer, einen König und eine Königin darſtellten. 
Eine Partie Schach wurde begonnen. Wenn man die beiden jungen 
Männer ſo aufmerkſam auf ihre Figuren niedergebeugt ſah, hätte man 
glauben ſollen, von dem Gewinn oder Verluſt dieſer ſtummen Partie 
hinge das Vermögen oder der Ruin Eines von beiden ab — indeß 
lag, ſonderbar genug, kein Einſatz auf dem Tiſche. 

„Schach der Königin!“ ſagte dumpf einer der Spieler. 

Die Königin entzog ſich dem Schach und aufs Neue entſtand ein 
tiefes Schweigen. 

„Schach dem Könige der Jeſuiten, und matt!“ ſagte bald darauf 
der von beiden Cavalieren, welcher noch nicht geſprochen hatte. 

Indem er dieſe Worte ſprach, ſtand er freudeſtrahlend auf. 

Indeß legte ſich eine Hand auf ſeine Schulter. Er wendete ſich 
um und erblickte vor ſich das ſtrenge Geſicht eines Mannes, der geräuſchlos 
in das Zimmer eingetreten war. 

„Sie hier, Monſignor?“ 

„Ich habe Sie gehört,“ erwiderte Sebaſtian Carvallo, Marquis 
von Pombal. 

„Wir haben das Horoskop der Jeſuiten geſtellt,“ ſagte lächelnd 
der andere Spieler. 

„Ich habe redlich für Sie gekämpft, Monſignor, als ob ich Sie liebte, 
aber ich bin beſiegt worden.“ 

„Junger Mann,“ fuhr Pombal fort, indem er ſich zu dem Sieger 
wendete, „wenn man über gewiſſe Feinde ſiegt, dann iſt es eine Thor— 
heit, ſich mit einem Siege zu begnügen: Man muß ſie vernichten!“ 

„Mit dieſen Worten ergriff er den ſchwarzen König und zerbrach ihn.“ 
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„Das dachte ich auch, Monſignor, entgegnete der junge Mann; 
aber ich bin nicht fo ſtart, wie der Marquis von Pombal.“ 

„Es iſt gut! entgegnete etwas rauh Carvallo, daun fügte er mit 
heiterem Tone hinzu: Laſſen Sie uns tanzen, meine Herren.“ 

„Und alle Drei gingen.“ 

„Ich ſah und ich hörte, mein Vater. Der Horizont iſt mit Wolken 
bedeckt; das Gewitter wird vielleicht ſchon morgen ausbrechen. Por⸗ 
tugal iſt verloren für die Jeſuiten.“ 

N. S. Ein Geheimniß von hoher Wichtigkeit wurde mir in eben 
dieſem Augenblicke euthüllt: „Der König Joſeph hat ſich in die Gemalin 
des Marquis von Tavora verliebt und die Tavoras, welche unſere 
Freunde ſind, haſſen tödtlich den König von Portugal.“ 

Alois Centurioni las haſtig den letzten Brief. 

Er enthielt die folgende Neuigkeit: 

„Ich bin der Spion der Geſellſchaft auf Martinique. Der Pater 
La Valette, dem Sie unter dem Titel eines General-Viſitators und eines 
apoſtoliſchen Präfecten der Miſſionen in Weſtindien das Recht über— 
tragen haben, für Rechnung der Geſellſchaft Handel zu treiben, hat ſo— 
eben einen Bankerott von drei Millionen gemacht. Martinique iſt 
verloren für die Jefuiten 

Der General der Jeſuiten zerriß dieſen Brief. 

„Der Pater La Valette“, ſagte er für ſich, belaſtet unſern Schatz 
durch eine Schuld von drei Millionen! — Ich kenne ihn nicht!“ 

Einige Tage ſpäter erhielt Alois Centurioni fünf Briefe, welche 
die Superioren in Paris, Liſſabon, Madrid, Paraguay und Martinique 
geſchrieben hatten. Die Polizei und die Gegen-Polizei ſtimmten überein, 
um ihm den drohenden Sturz der Geſellſchaft zu verkünden. 

Einen Monat darauf, am 3. Januar 1757, unterhielten ſich in 
einem ebenerdigen Zimmer eines wohlbekannten Hauſes in Paris, an einem 
wärmenden Kamine ſitzend, zwei Männer mit einander. Der eine war noch 
jung, der andere bejahrt; beide trugen lange ſchwarze Roben. 

„Alſo mein Vater,“ ſagte der jüngere, „die Weiſung, die Sie von 
dort unten erhalten haben, iſt zuverläſſig?“ 

„Ja mein Bruder,“ erwiderte der Andere. „Er muß noch heute 
Abends, oder ſpateſtens dieſe Nacht eintreffen.“ 

„Und man hat Ihnen geſagt, wer er iſt?“ 

„Ich kenne ihn ſeit langer Zeit. Er iſt geboren in Tieulloy, in 
der Diöceſe von Arras, und arbeitete zuweilen bei meinem Onkel. Seine 
Stimmung war finſter und glühend. Sein Temperament ſtürzte ihn 
zuweilen in ſolche Anfälle von Heftigkeit, daß ſie dem Wahnſinn glichen. 
Um das Aufbrauſen ſeines Blutes zu mildern, griff er häufig zu Ader— 
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läſſen, jedoch ohne Erfolg. Sein Jähzorn, ſeine ungeregelten Sitten und ſeine 
Gewaltthätigkeiten hatten ihn zum Schrecken der ganzen Gegend gemacht. 
Eines Tages erfuhren wir endlich zu unſerer großen Befriedigung ſein 
Verſchwinden. Was war aus ihm geworden? Alle Welt verlor ſich in 
Vermuthungen, als wir die Nachricht erhielten, daß er ſich hätte an— 
werben laſſen. Einige Zeit darauf war er der Muskete überdrüßig 
geworden und deſertirt. Darauf wurde er Bediente. Aber dieſe Be 
ſchäftigung ſagte ihm eben ſo wenig zu, wie die anderen. Bald aus allen 
den Häuſern fortgejagt, in welchen er gedient hatte, begab er ſich nach 
Petersburg, trat in den Dienſt eines reichen Kaufmannes, ſtahl demſelben 
zweihundert und vierzig Louisd'or und ſuchte mit ſeiner Beute eine Zu— 
fluchtsſtätte in Arras. Die Juſtiz war indeß benachrichtigt worden und 
ſein Sigualement wurde nach Artois geſchickt. Dieſer Menſch, den 
nichts auf der Welt erſchreckte, hatte zum erſten Male in ſeinem Leben 
Furcht — Furcht vor der Schande — und er beſchloß, ſich zu tödten. Der 
Zufall wollte, daß in dieſem Augenblick Jemand eines Menſchen bedurfte, 
den nichts zurückſchreckte — ſelbſt nicht die Furcht vor dem Tode — 
und man wendete ſich an ihn. Beide Theile verſtändigten ſich leicht 
mit einander und Dank einem falſchen Paſſe, der vollkommen in der 
Ordnung war, muß der vorgebliche Breval Arras geſtern während 
der Nacht verlaſſen haben. Es wundert mich daher, daß er nicht ſchon 
hier it 

„Aber mein Vater, ſind deun auch alle Vorſichtsmaßregeln getroffen, 
daß er uns nicht entgeht?“ 

„Alle, mein Sohn. Einer der Unſern wacht über ihn, und bei 
ſeinem leiſeſten Fluchtverſuche würde er ſich ſein Schweigen ſichern.“ 

Eine dritte Perſon erſchien. 

„Mein Vater,“ ſagte der Menſch zu dem Greiſe, „ein Fremder, 
Namens Breval, wünſcht Sie zu ſprechen.“ 

„Er komme!“ 

Breéval trat ein. 

Es war ungefähr ſechs Uhr. Er blieb bis beinahe um Wettter- 
nacht bei den beiden Männern in den ſchwarzen Roben. Als er Ab 
ſchied von ihnen nahm, befand er ſich in einem Zuſtande fürchterlicher 
Aufregung. 

Er ſtieg in einen Wagen und ſchlug den Weg nach Verſailles ein, 
wo er gegen drei Uhr Morgens eintraf. 

Den ganzen nächſten Tag ſah man ihn in der Nähe des Schloſſes 
umherirren, als ob er auf Jemand laure. 

Am folgenden Tage wollte er nach ſeiner Gewohnheit zur 
Ader laſſen; aber in dem Augenbfick, als er bei einem Bader eintreten 

Die Klöſter der Chriſtenheit— 19 


140 Das Jeſus-Kloſter 


wollte, trat ihm plötzlich ein Menſch entgegen, und nachdem er leiſe 
einige Worte mit dem vorgeblichen Broͤval geſprochen hatte, begab ſich 
dieſer auf die Höfe des Schloſſes und verbarg ſich hier in einer kleinen 
Vertiefung am Fuße der großen Treppe. 

Um drei Uhr verließ der König, begleitet von dem Dauphin und 
den hohen Hofchargen ſeine Gemächer, ſtieg die große Treppe hinab und 
ging auf ſeine Kutſche zu. 

In dieſem Augenblicke ſprang der geheimnißvolle Menſch aus ſeinem 
Verſteck hervor, drängte die Menge auseinander und ſtach Ludwig XV. 
mit einem Meſſer. 

Beinahe augenblicklich verhaftet, verſuchte Broͤval nicht zu entfliehen und 
nach der Conciergerie gebracht, wurde er in eben den Kerker eingeſperrt, 
in welchem einſt Ravaillac geſeſſen hatte. 

Man unterwarf ihn der Tortur, um ihm das Geſtändniß ſeiner 
Mitſchuldigen zu entreißen, er verſicherte aber, er hätte keine und wäre in 
dem Glauben geweſen, durch die Ermordung des Königs von Frankreich 
dem Staate einen Dienſt zu leiſten.“) 

Indeß waren Nachforſchungen angeſtellt worden, und zwei Jeſuiten 
— der junge Mann und der Greis vom 3. Januar — wurden nach 
der Baſtille gebracht und gehängt. 

Ludwig XV. überlebte ſeine Verwundung. 

Hatten die Jeſuiten als Männer von Geiſt, die ſie ſelbſt in An— 
gelegenheiten des Meuchelmordes ſind, für dieſen mißglückten Verſuch 
nicht eine Genugthuung zu nehmen? 

Das Jahr darauf ermordeten ſie den König von Portugal! 

Am 3. September 1758 um eilf Uhr Abends, als Joſeph J. zu 
einem Rendezvous ging, welches ihm Donna Thereſa, Marquiſe von 
Tavora gewährt hatte, feuerten Berittene zwei Büchſenſchüſſe auf ihn ab 
und verwundeten ihn am Arme. Man forſchte nach den Strafbaren und 
am 18. Januar 1759 wurden der Marquis von Tavora und der Herzog 
von Aveiro lebendig geraͤdert, ihre Körper verbrannt und ihre Aſche in 
den Tajo geworfen. 

Als Anſtifter dieſes Königsmordes überführt, wurden die Patres 
Malagrida, Mattos und Alexander eingekerkert. 


*) Hinſichtlich der Einzelheiten dieſes Ereigniſſes, das eine gräßliche Entwicklung 
fand, verweiſen wir auf die intereſſanten Angaben in den Geheimniſſen 
des Schaffots, von dem Scharfrichter Sanſon. 
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Die Jeſuiten hatten ganz entſchieden keine glückliche Hand. Ihre 
Sterne erblichen. Dennoch ließen ſie ſich nicht entmuthigen und acht 
Jahre ſpäter zettelten ſie die Verſchwörung von Capas und Chambergos 
gegen den König von Spanien an — aber ſtets mit demſelben Miß— 
lingen. 

Dieſe auf einander folgenden Attentate öffneten endlich Europa 
und der ganzen Welt die Augen. 

Man empörte ſich darüber, ſo lange Zeit das Joch der Jeſuiten 
getragen zu haben und ihr Untergang wurde beſchloſſen. 

Der Marquis von Pombal war der Erſte, welcher ſich nicht fürch— 
tete, mit ihnen einen Kampf, Mann gegen Mann, zu beginnen. Er 
beſchuldigte ſie laut des Mordanfalles auf den König von Portugal 
und verlangte von Clemens XIII., ſie vor eine Unterſuchungscommiſſion 
zu ſtellen. 

Clemens XIII., der ſie beſchützte und liebte, ſchien zu zögern. 

Da verkündete Pombal fein berühmtes Verweiſungs-Geſetz. 

Gereizt durch dieſen kühnen Streich, ließ der Papſt das Decret 
Pombals auf öffentlichem Platze durch die Hand des Henkers zerreißen. 

Der hochmüthige Miniſter antwortete auf dieſe Kriegserklärung 
durch die Confiscation ſämmtlicher Güter der Geſellſchaft. Er über— 
lieferte darauf der Inquiſition den Pater Malagrida, welcher bei einem 
feierlichen Autodafé erwürgt und verbrannt wurde, und endlich bemäch— 
tigte man ſich auf ſeinen Befehl in dem ganzen Königreiche, überall in 
der gleichen Stunde ſämmtlicher Jeſuiten, die ſich innerhalb desſelben 
befanden, brachte ſie auf Schiffe und überließ ſie in der Nähe der ita— 
lieniſchen Küſten dem Meere. 

Der Lärm von dem Sturze der Jeſuiten in Portugal tönte wieder 
bis zu beiden Enden der Welt. 

Frankreich wurde dadurch aus ſeinem Schlafe aufgerüttelt, und 
wagte es, vielleicht zum erſten Male, ſeinen Bedrückern dreiſt in das 
Geſicht zu ſehen. 

Es erröthete, ſo lange den Nacken gebeugt zu haben und ſchämte 
ſich ſeiner Feigheit. 

Um eben dieſe Zeit brachen die Feindſeligkeiten zwiſchen dem Pater 
Desmarets und der Marquiſe von Pompadour aus, wurde der ärger— 
liche Bankerott des Pater La Valette bekannt. 

Alles ſchien ſich zu vereinigen, um Frankreich, den Altar und den 
Thron von den Jeſuiten zu erlöſen. 

Wenn der Jeſuitismus in Rom eine mächtige Stütze in der gehei— 


ligten Perſon des Papſtes Clemens XIII. hatte, ſo hatte er ſich einen 
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eifrigen Vertheidiger auch in der königlichen Perſon Ludwigs XV. 
geſichert. 
Ehe daher der Herzog von Choiſeuil die Jeſuiten angriff, glaubte 
er den König, ſeinen Gebieter angreifen zu müſſen. Er mußte deſſen 
Zweifel beſiegen, über deſſen Widerſtand triumphiren, in deſſen Herzen 
die Erinnerung an alte Zuneigung erſticken. 

Ludwig XV., der täglich beſtürmt wurde, willigte nur unter der 
Bedingung ein, den Cardinal von Rochechouart zu dem heiligen Stuhle 
abzuſenden, daß nichts weiter verlangt werden ſollte, als eine Reform. 

Lorenz Ricci, der letzte General der Jeſuiten, verweigerte hart— 
näckig jedes Zugeſtändniß. 

Er antwortete dem Cardinal von Rochechouart: „Sint et sunt, 
aut non sint!“ — Die Jeſuiten ſollen fein, wie jie find, oder fie 
ſollen nicht ſein! 

Das war eine ſehr hochmiithige Antwort. 

Die Frankreichs war es nicht minder. 

Frankreich antwortete 1764 dem unklugen Ricci durch die Aus 
weiſung der Geſellſchaft Jeſu aus Frankreich. 

Vertrieben aus Frankreich und Portugal, ſchliefen die Jeſuiten 
ſorglos auf dem Blumenlager, welches ſie ſich auf den Stufen des 
ſpaniſchen Thrones bereitet hatten. 

Es bedurfte eines Donnerſchlages, um ſie ihrem Schlafe und 
ihren ſchönen Träumen zu entreißen. 

Am 22. April 1767 wurde ein königliches Decret, welches den 
Titel der pragmatiſchen Sanction trug, gegen ſie geſchleudert und 
traf ſie gerade in das Herz. 

Dieſes Decret vertrieb die Jeſuiten aus ganz Spanien. 

Die Chriſtenheit athmete frei auf. 

Clemens XIII. beugte, wie man ſagt, bei dem Staatsſtreiche 
Carls III. das Haupt und vergoß Thränen. Aber was halfen den 
Jeſuiten unfruchtbare Thränen? Sie bedurften einer feierlichen Ehren 
erklärung. 

Clemens XIII. trocknete ſeine Thränen und ſchleuderte ſeine Bulle 
Apostolicum, welche die Geſellſchaft Jeſu in allen ihren Privilegien 
beſtätigte. 
ous Die Häuſer Bourbon und Braganza erblickten eine Beſchimpfung 
in dieſer unbeſonnenen und verwegenen Maßregel und als Genugthuung 
2 ſie von . Papſte die gänzliche Aufhebung der Jeſuiten. 
a pie ee ne, durch Spanien, durch Portugal, war 

en J. gezwungen, ſeine Stirn zu demüthigen und er berief für 
den 3. Februar 1769 ein Conſiſtorium. 
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Nur allein ein Wunder — nein, eine Mordthat — konnte die 
Jeſuiten retten. 

Clemens XIII. hatte ſie während der eilf Jahre, ſeitdem er den päpſtlichen 
Thron beſtieg, muthig vertheidigt. Er hatte für ſie gegen Spanien, 
gegen Frankreich, gegen Portugal, gegen die ganze Welt gekämpft; aber 
die Dankbarkeit iſt keine Tugend, welche die Jeſuiten lehren und üben. 
Von dem Papſte verlaſſen, erblickten ſie in ihm nur noch einen Feind. 

In der Nacht vom 25. Februar 1769 fühlte Clemens XIII. ſich 
plötzlich von fürchterlichen Schmerzen in den Eingeweiden ergriffen. Er 
schrie „ich tern! 

Und er ſtarb. 

Dieſer ſonderbare, unerwartete Tod ſtürzte Rom in Verwirrung. 

Finſtere Gerüchte verbreiteten ſich in der Stadt. 

Aller Blicke wendeten ſich nach dem Jeſuskloſter, alle Lippen flü— 
ſterten anklagende Worte, unter denen, gleich einem finſtern Schlußverſe, 
die Worte wiederkehrten: 

„Aqua toffana! Aqua toffana!“ 

Man weiß, daß das Aqua toffana das Gift der Jeſuiten iſt. 

Als Clemens XIII. todt war, verſammelte ſich das Conclave, um 
ihm einen Nachfolger zu geben. Die Jeſuiten hatten bisher klüglich die 
Todten geſpielt; jetzt kamen ſie muthig unter der Erde hervor. Auf 
das Trauerſpiel folgte die Poſſe. Da ſah Rom ein ſonderbares und merk— 
würdiges Schauſpiel. Die guten Väter ſchienen ſich zu vervielfältigen. 
Man ſah ſie zu gleicher Zeit in den Oratorien der hohen römiſchen 
Donnen, in den Salons der Prälaten, in den Vorzimmern der Ver— 
wandten, der Freunde und der Beichtväter der Cardinäle. Wechſels— 
weiſe demüthig, ſtolz, verſchwenderiſch baten ſie, drohten, beſtachen mit 
ſchwerem Golde alle die, welche ihnen ein Hinderniß entgegenſtellten. 

Lorenz Ricci, ihr General, machte ſich mit Tagesanbruch auf den 
Weg. Wenn man ihn flüchtigen Fußes über die Kreuzwege durch die 
Straßen über die Plätze hineilen ſah, die Stufen der Paläſte hinauf— 
ſteigend oder herabkommend, ſo hätte man einen Mann in der Blüthe 
der Jahre in ihm vermuthen ſollen. 

Sein Blick war leutſelig, ſein Lächeln reizend, ſeine Hand ſtets 
gefüllt mit reichen Aluoſen. Zugänglich für die Kleinen, zudringlich 
gegen die Großen, einſchmeichelnd bei Allen, hätte man glauben können, 
Felix Peratti zu ſehen, der in Rom wieder auferſtanden war, und ſich 
unter dem Namen des Cardinal Peratta bemühte, Sixtus V. zu werden. 

Binnen einigen Tagen ſollte in der That Lorenz Ricci, wie einſt der 
ehemalige Ziegenhirt im Vatican, die Larve abwerfen, die ſein Geſicht bedeckte; 
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aber es iſt nicht die Tiara Clemens XIII., die er in dieſem Augenblick 
begehrt, ſein Ehrgeiz ſtrebt höher. 

Es iſt ein Papſt, den er machen will, ein Papſt, über den er 
herrſcht, ein Papſt, welcher der Chriſtenheit die Jeſuiten aufzwingt, 
welche in alle ihre Privilegien, in ihre ganze Allmacht wieder etn- 
geſetzt ſind. 

Und der Mann, auf den er ſeine Augen geworfen hat, iſt der 
Cardinal Chigi, der ihm mit Leib und Seele angehört. 

Zwei Stimmen und Lorenz Ricci triumphirt; zwei Stimmen nur, 
und Frankreich, Spanien, Portugal ſind beſiegt! 

Was würde er nicht für dieſe beiden Stimmen geben, deren er 
nothwendig bedarf? Er würde ſie mit allen Schätzen bezahlen, welche 
der Pater Delci nach Livorno in Sicherheit gebracht hat. 

Die Karten liegen auf dem Tiſche; die Spieler ſind zugegen; der 
Einſatz iſt der Stuhl des heiligen Petrus. 

Die Wettenden harren in ängſtlicher Erwartung. Chigi hat vier 
Points; die Partie iſt zu drei Vierteln gewonnen. Die Jeſuiten haben 
die Vorhand. Sie miſchen. — Iſt es ein König, den ſie aufſchlagen? 
Nein! — Wird es ein Papſt ſein? 

Jede Medaille hat ihre Kehrſeite. 

Der Marquis von Aubeterre, der aus Frankreich kam; der Prälat 
Asguric, welchen Spanien ſendete; der Kaiſer Joſeph II., der aus dem 
Schooße Deutſchlands herbeieilt, treffen in Rom ein, ſtellen fic) hinter 
Lorenz Ganganelli und leiten deſſen Spiel; das Glück ſchlägt um: die 
Jeſuiten haben die Partie verloren. 

Beſiegt ergeben ſich die Jeſuiten; ſie beugen ſchweigend ihre Stirn, 
ſie neigen, ſie demüthigen ſich und ihr Stolz läßt ſich ſoweit herab, die 
Gnade ihrer Sieger anzuflehen. 

Lorenz Ricci erbittet eine Audienz von dem Kaiſer Joſeph, den er 
zu erweichen hofft. 

Laſſen wir den Grafen St. Prieſt ſprechen. 

„Joſeph II. verlor bald ſeine Illuſion bei dem Beſuche, den er 
aus Neugier dem großen Jeſus machte, dem Profeßhauſe der Jeſuiten, 
einem Wunder der Pracht und des ſchlechten Geſchmackes.“ 

„Der General ging dem Kaiſer entgegen und warf ſich vor ihm in 
Demuth nieder. 

„Ohne darauf zu warten, daß er das Wort ergriff, fragte der 
Kaiſer ihn kalt, wann er ſein Gewand ablegen würde. Ricci erblaßte, 
gerieth in Verwirrung, murmelte einige Worte, geſtand, daß die Zeiten 
hart für ſeine Brüder wären, daß ſie aber ihre Hoffnung auf Gott und 
auf den heiligen Vater ſetzen, deſſen Unfehlbarkeit für immer gefährdet 
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ſein würde, wenn er einen Befehl zurücknähme, den ſeine Vorgänger 
gebilligt hätten. 

Der Kaiſer lächelte und beinahe augenblicklich trat er, die Augen 
auf das Tabernakel gerichtet, vor die Bildſäule des heiligen Ignatius 
die von maſſivem Silber war und von Edelſteinen funkelte. Er ſprach 
dann ſeine Verwunderung über die ungeheure Summe aus, die ſie ge— 
foftet haben mußte. 

„Sire“, ſtammelte der Pater-General, „dieſe Bildſäule wurde von 
den Hellern der Freunde der Geſellſchaft angefertigt.“ 

„Sagen Sie vielmehr von dem Gewinn in Indien!“ entgegnete 
der Kaiſer. 

„Nach dieſen ſtrengen Worten verließ er die Väter, die in der 
tiefſten Niedergeſchlagenheit zurückblieben.“ 

Ganganelli war inzwiſchen unter dem Namen Clemens XIV. als 
Papſt verkündet worden; und im Austauſch gegen die Tiara unter— 
zeichnete er mit ſeiner Hand die folgende Schrift: 

„Ich erkenne, daß der Papſt mit gutem Gewiſſen die 
Geſellſchaft Jeſu aufheben kann, ohne gegen die kano— 
niſchen Vorſchriften zu fehlen.“ 

Die Jeſuiten, welche von dieſer verhängnißvollen Verpflichtung 
Kenntniß erlangt hatten, lebten nur noch unter der unabläſſigen Drohung 
ihrer nahe bevorſtehenden Aufhebung; aber der Blitz, der ſie zerſchmettern 
ſollte, ſchlummerte noch in dem Vatican. 

Drei Jahre vergingen. Die Geſellſchaft Jeſu konnte ſich einen 
Augenblick für gerettet halten. Sie erkannte, daß Clemens XIV. ſich fürch— 
tete und ſie ſetzte Alles in das Werk, um ſeinen Arm durch den Schrecken 
zurückzuhalten. 

Am Morgen, im Laufe des Tages, am Abend, zu jeder Stunde 
fanden ſich auf dem Tiſche, auf dem Betpulte, unter der Hand Clemens XIV. 
Todesdrohungen, ohne daß man erfahren konnte, wie ſie dahin gekommen 
wären. ; 

Durch die Straßen von Rom glitten ſchweigende Männer, welche 
tauſende gedruckte Blätter auswarfen, auf denen das nahe Ende des 
Papſtes verkündet wurde. Wenn Clemens XIV. in der Stille der Nacht 
lauſchte, ſo konnte er unter ſeinen Fenſtern den Ruf hören: „Es lebe 
Pius VI!“ 

Nichts indeß konnte ſeinen Entſchluß erſchüttern und am 21, Juli 
1773 wurde das berühmte Breve: „Domino Redempto“ erlaſſen, welches 
die Jeſuiten aufhob, ihre Häuſer ſchloß und ihre Güter ſequeſtrirte. 

„Da iſt ſie denn, dieſe Aufhebung, ſagte Clemens NIV. nachdem 
er ſeine Unterſchrift unter dieſes wichtige Actenſtück der Gerechtigkeit 
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geſetzt hatte. Ich bereue nicht, was ich gethan habe. Ich entſchloß 
mich dazu erſt, nachdem ich Alles geprüft und abgewogen hatte. Ich 
habe geglaubt, es thun zu müſſen und ich würde es noch thun, n 
es nicht bereits gethan wäre; aber ich habe mit dieſer Schrift mein 
Todesurtheil unterzeichnet.“ 

Clemens XIV. hatte wahr geſprochen. 

Am 22. September L744 ſtarb er vergiftet. 

Die Jeſuiten waren todt. Das Aqua tolfana hatte ſie überlebt! 

Die Dynaſtie der Jeſuiten hat zweihundertdreiunddreißig Jahre 
regieret. 

In Rom legte ihr erſter Konig, Ignaz von Loyola, die Inſignien 
ſeines Koͤuigthumes an, in Rom wurde der letzte öffentlich ſeines Königs 
mantels beraubt. Die Prophezeihung Franz Borgias hatte ſich erfüllt: 

„Es wird eine Zeit kommen“, hatte er geſagt, „wo Ihr Eurem Ehr— 
geize und Eurem Stolze keine Grenzen mehr ſteckt; eine Zeit, in welcher 
Ihr Schätze auf Schätze häufet, eine Zeit, in der Ihr mächtig werdet 
und darüber die Ausübung der heiligen Tugenden vernachläſſiget. Dann 
wird nichts Euch zu Eurer erſten Vortrefflichkeit zurückzuführen vermögen, 
und wenn es möglich iſt, Euch zu vernichten, wird man Euch vernichten.“ 

Dieſe Zeit, welche Borgia in der zukünftigen Geſchichte der Jeſuiten 
erblickte, war jetzt gekommen. Geboren in einer ärmlichen Zelle Roms, 
durchzog der Jeſuitismus die Erde, die er vor Entſetzen erſtarren machte; 
dann ſtarb er ruhmlos in eben dieſer Zelle — ſeiner Wiege. 

Sterben, das iſt das Loos alles deſſen, was auf dieſer Erde lebt, 
und den Jeſuitismus hat das allgemeine Schickſal getroffen. Wie die 
Wüſtlinge, die ihre Krafte und ihr Leben in ſchmachvollen Ausſchweifungen 
aufreiben, und die dann vor der Zeit ſterben, iſt auch der Jeſuitismus, 
bevor er das Alter erreichte, geſtorben, weil er mit ſeinen Kräften Miß 
brauch getrieben hatte. 

Er it todt, aber nicht jedes Köͤnigthum ſtirbt ganz. indem es in 
das Grab hinabſinkt: die Erinnerung an das, was es ſchmachwürdiges 
oder ruhmvolles vollbrachte, überlebte es. Die Geſchichte bemächtigt ſich 
ſeiner und verleiht ihm die Unſterblichkeit des Ruhmes, oder die der Schande. 

Der Jeſuitismus iſt todt! Wo ſind die Berühmtheiten, die auf 
ſeinem Grabe glänzen? Sollen es etwa Bougeant ſein, du Halde, 
Strada, Charleroix, Bouhours, Rapin, La Rue, Jouveney, Vaniere, 
Petau, Sirmond, Porée, Maldonat und ſo viele andere Männer von 
Talent zwar, aber nicht ein einziger höherer Geiſt, nicht ein einziges Genie! 

So iſt es in Beziehung auf die Wiſſenſchaften, die Künſte. die 
ſchöne Literatur. 

Welche Dienſte haben die Jeſuiten nun der Menſchheit geleiſtet? 
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Die evangeliſche Sendung des Jeſuitismus machte ihm Demuth, 
Barmherzigkeit, Arbeit und Gehorſam zur Pflicht. Wir ſahen ihn gleich 
den Tag darauf, als Paul III. ihn durch eine Bulle beſtätigt hatte, 
zur Eroberung der Welt ausziehen. Er ſegelt nach Portugal und er— 
drückt es mit ſeiner eiſernen Fauſt. Er herrſcht in Spanien, erfüllt 
Frankreich mit Unruhen, er kämpft gegen die Univerſität, er zerſtört 
Port⸗Royal, er unterzeichnet den Widerruf des Edictes von Nantes; er 
dictirt der zitternden Hand vudwig XIV. die Bulle Unigenits, er machte 
Bankerott in Sevilla und auf Martinique, er trägt den Aufruhr wechſel 
weiſe nach Parägnay, nach Japan, nach Böhmen, nach Mähren; er 
verſchwört ſich gegen Eliſabeth, gegen Carl ILL, gegen Peter den Großen; 
er ermordet den Cardinal von Tournon, Heinrich III., Heinrich IV., 
Ludwig XV., Moriz von Naſſau, Joſeph J. und zur würdigen Krönung 
ſeines Werkes vergiftet er zwei Päpſte. 

Man wäge Alles gegen einander ab, das Gute gegen das Böſe — 
und dann urtheile man. 

Ein ſonderbares Gerücht iſt bis zu uns gelangt. Man hat uns 
geſagt, daß alle Jeſuiten, wie einſt Lazarus, wieder auferſtanden ſein 
ſollen. 

Seit ihrem geſetzmäßigen Tode haben die Jeſuiten es verſucht, 
die Volksſage von der Schlange zu verwirklichen. Die einzelnen Stücke 
der Jeſuiten-Schlange haben ſich angeſtrengt, ſich zu vereinigen und ſich 
wieder zu vervollſtändigen. Die Schlange iſt jetzt wieder ganz, aber 
ſie iſt ſchwach. Sie fängt an zu kriechen, aber langſam. Ihr Gift iſt 
zurückgekommen, und wenn ſie noch nicht die Kraft hat, zu beißen, ſo 
verſucht ſie es doch ſchon zuweilen, die Großen und die Kleinen der Erde 
zu ſtechen. Sie iſt mehr als einmal in die Dickichte an den Wegen 
Europas geſchlüpft. Die Völker und die Könige haben ſie unter den 
römiſchen Trümmern ziſchen hören, in der Campagna Roms, in den 
Paläſten von Florenz, in den Klöſtern Spaniens, in den Cantonen der 
Schweiz und bis in den Schulen Frankreichs und auf den Ebenen von 
Montrouge. 

Mit anderen, minder figürlichen Worten: Die Geſellſchaft Jeſu iſt 
bei der gegenwärtigen menſchlichen Geſellſchaft erſt bis zu dem Zuſtande 
hiſtoriſcher Verſuche gelangt. Die Geſchichte der Jeſuiten, die mit dem 
27. September 1540 beginnt, endete am 21. Juli 1779. 

Wenn die Jünger Loyolas ihrem Ehrgeize eine neue Geſchichte 
gegeben haben werden, dann wird es die Aufgabe der Schriftſteller ſein, 
ſie zu erzählen. 

Wir haben, indem wir dieſes Capitel ſchließen, ohne Zweifel 
nicht nöthig, zu ſagen, daß das Jeſuskloſter in unſeren Augen weder 
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die Religion, noch die Kirche, noch die Myſterien, noch die Dogmen birgt. 
Uns ſcheint, daß jeder Chriſt das Recht hat, zu jedem Jünger Loyolas 
zu ſagen: 

„Was haben wir mit einander gemein?“ 

Wahrlich, es würde uns ſchwer ſein, katholiſcher, apoſtoliſcher, rö— 
miſcher zu ſein, als die Päpſte, welche den Orden der Jeſuiten ver— 
urtheilt und das Jeſuskloſter geſchloſſen haben, 


IV. 


Biſchof Johann von Miltitz. 


Novelle. 


5 


as Jahr 1347 war hereingebrochen mit all ſeinen 
Sgeſchichtlichen Denkwürdigkeiten. 

Der religiöſe Fanatismus erreichte die höchſte 
DStufe in dem guten alten Sachſen; der Unfug der 
Geißler hatte ſeine höchſte Ausdehnung erhalten und 


geſtorben. Da wurde auch der biſchöfliche Sitz in 
Naumburg erledigt, jener Sitz, deſſen Träger nicht 
nur Fürſt ſeiner Kirche, ſondern auch Regent ſeiner 
; ¢ Unterthanen war. 

Wie war es da anders möglich, als daß das 
chriſtkatholiſche Volk ſich demüthig beugen mußte 
unter das Joch ſeiner Biſchöfe, welche die Macht 
in ſich vereinigten, ſelbes nicht nur zu den zeitlichen, 
ſondern auch gleichzeitig zu den ewigen Strafen zu 
verdammen. — Das glückliche Volk, welches nicht nur berufen war, von 
den im Schweiße des Angeſichtes verdienten Groſchen den Säckel der 
Kirchen zu füllen, damit es mit anſehen könnte die glänzenden kirchlichen 
Feſte, die Pracht und den Luxus der prieſterlichen Gewänder und der 


kirchlichen Ausſtattung als Contraſt zu dem wahrhaft demüthigen und 
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erhebenden Wandeln des Heilandes, ja das glückliche Volk, welches auch 
berufen war, die biſchoͤflichen Caſſen ſtets gefüllt zu erhalten und Frohn⸗ 
dienſte zu verrichten, damit die geiſtlich-weltlichen Fürſten ſich der Ber- 
ſchwendung, der Ueppigkeit und dem Wohlleben hingeben und allen ihren 
Leidenſchaften fröhnen können als würdige Apoſtel ihres Erlöſers, welcher 
arm auf die Welt niederkam, arm und dürftig auf der Welt wandelte 
und fein Leben in wahrer Enthaltſamkeit und Entbehrungen endete. 

Doch das glückliche Volk lebte im Jahre des Heils 1347 in der 
ſchönſten Hoffnung; denn der biſchöfliche Sitz in Naumburg war erledigt. 

Damals war in Sachſen das Geſchlecht von Miltitz ſehr aus- 
gebreitet und hatte beſonders am markgräflichen Hofe in Meißen die 
höchſten Aemter inne. Ueberdies war es noch mit vielen andern hoch- 
adeligen Familien im Lande befreundet und verſchwägert. 

Wie konnte es unter ſolchen Verhältniſſen vor ſo vielen hundert 
Jahren, nämlich im Jahre 1347 anders kommen, als daß die Wahl auf 
den biſchöflichen Sitz von Naumburg einen Miltitz traf, welcher dieſen 
ſouveränen Sitz unter dem Namen „Johann J.“ beſtieg. 

Das Volk jubelte darob; denn es verſprachſi von einem Furſten 
aus ſo hochadeliger Familie und mit ſo ausgebreiteten Verbindungen alles 
Gute; es verſprach ſich von ihm, daß er über niedrige Leidenſchaften 
erhaben bleiben, daß er ihm ein guter Vater ſein werde. Das arme 
gute Volk! 

Der neue Regent „Johann J.“ rechtfertigte indeſſen die von ihm 
gehegten Erwartungen keineswegs. Kaum ſaß er feſt, als er auch ſchon 
die Verwaltung der geiſtlichen Angelegenheiten dem Capitel, die der 
weltlichen ſeinen Beamten aufſichtslos überließ. 

Zu dem üppigſten Freudenleben bei dem Hofe mußten die Mittel 
beſchafft werden, die Forderungen an die biſchöfliche Kammer nahmen 
kein Ende. Zugleich traten die Diener in die Fußſtapfen ihres Herrn. 
Die Unterthanen wurden vollſtändig ausgeſogen. Der Herr und ſeine 
Diener glichen im wahren Sinne des Wortes den Wölfen und die Unter— 
thanen den Schafen und es wurde den Letzteren nicht nur die Wolle 
abgeſchoren, ſondern das Fell über die Ohren gezogen. 

Die armen Unterthanen des Biſchofs Johann von Miltitz waren 
unglücklicher als je. 

Mittlerweile verſtand es aber Biſchof Johann J. von Naumburg, 
nach ſeinem Vergnügen zu leben. 
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Unweit Naumburg lag in einem reizenden Thale, abgeſchieden von 
dem Geräuſche der Welt, ein prachtvolles Gebäude, an welches ſich ein 
Kirchlein lehnte. 

Es war dies ein adeliges Nonnenkloſter, zu dem Bisthume Johann J. 
gehörig. 

Ein großer Garten, durch welchen ein Wildbach floß, umgab das 
Kloſter, in deſſen Nähe ſich ein kleines Dörflein befand, deſſen Bewohner 
faſt ausſchließlich ihre Thätigkeit dem Kloſter weihen mußten. Dichte 
wildreiche Waldungen umgaben das Kloſterthal und nur Wenigen wurde 
das Treiben der Bewohnerinnen kund. 

Das Kloſter ſchloß alle Bequemlichkeiten des Lebens in ſich; Equi 
pagen, Reitpferde, Bäder ſtanden da zur Verfügung; die Küche und der 
Keller in dem Kloſter waren der hochwürdigen und hochwürdigſten Geiſtlichkeit 
am vortheilhafteſten bekannt. 

An einem prächtigen Abende, als gerade das Glöcklein der Kloſter— 
kirche zum „angelus Domini“ läutete, ſprengte ein Reiter den ſchmalen 
Fahrweg von Naumburg in das Thal hinab. Der Reiter mochte etwa 
40 Jahre zählen, war kräftig gebaut und hatte angenehme Geſichtszüge; 
er war ſchwarz, wie ein gewöhnlicher Abbé gekleidet und man ſah es 
an ſeiner Haltung, daß er ein Pferd zu tummeln verſtehe, ſowie aus ſeinem 
ganzen Weſen, daß er an Wohlſtand und Nobleſſe gewohnt ſei. 

Der Reiter mußte in dem Kloſter erwartet worden ſein; denn als 
er zu der Gartenmauer ankam, öffnete ſich ein Thor und der Reiter 
verſchwand im Garten, ſprang von ſeiner feuerigen Schimmelſtute, warf 
die Zügel einem da harrenden alten Manne zu und eilte in das 
Kloſter. 

Im Refectorium waren 16 Nonnen verſammelt, welche zumeiſt 
den erſten Familien des Landes angehörten, und von denen die wenigſten 
das 30. Lebensjahr überſchritten hatten; mauche von ihnen ſtrahlten von 
üppiger Schönheit und feueriger Jugendluſt. 

Der Reiter trat mit aller Galanterie in den Speiſeſaal ein und 
es verneigten ſich die in einem Halbkreiſe verſammelten Nonnen vor dem— 
elben. Die ihm zunächſtſtehenden verſuchten es ſogar, ihm die Hände zu 
küßen, doch er wehrte es mit aller Liebenswürdigkeit ab. 

Es war Johann J., Biſchof von Naumburg, welcher die adeligen 
Nonnen mit ſeinem Beſuche beglückte. 

Die adeligen Nonnen verſtanden es aber auch, die Ehre dieſes Be— 
ſuches zus ſchätzen. 

Eine reich beſetzte Tafel erwartete ihren allmächtigen Protector und 
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die feinften Weine wurden ihm von ſchönen Händen und liebenswürdiger 
Galanterie gereicht. 

Johann I. war aber andererſeits ein ebenſo liebenswürdiger Mann 
und liebte nicht jene ſpaniſche Grandezza, welcher ſich die Biſchöfe be⸗ 
fleißen, welche die Klöſter ihrer Nonnen betreten. 

Er machte der Tafel ſeiner jungen Wirthinnen alle Ehre und ſprach 
den feuerigen Weinen tüchtig zu. 5 

Lange ſchon hatte die Stunde geſchlagen, welche die Nonnen in 
ihre Zellen rief, ja es brach ſchon die Mitternachtsſtunde heran, welche 
die Nonnen zur „hora“ rufen ſollte, aber Biſchof Johann I. hob die 
Tafel nicht auf. Der Wein, und die zärtlichen Blicke ſeiner für ihn 
ſchwärmenden reizenden Wirthinnen hatten ihn begeiſtert; er geſtattete 
ihnen, freier zu denken und zu reden, als es ihnen ihre Satzungen und 
ihre feierlichen Gelübde erlaubten; ja er ermuthigte ſie, indem er damit 
den Anfang machte und ſtatt des friedlichen „pax tecum“ hie und da 
einen feurigen Kuß auf die glühenden Lippen ſeiner ſchwärmenden Nach⸗ 
barinnen drückte. 

Vorſonderlich ſeine Nachbarin zur linken, Schweſter Cöleſte, eine 
üppige ſchöne Blondine mit reizenden großen blauen Angen erfreute ſich 
der entſchiedenen Bevorzugung ihres Kirchenfürſten. Sie war höchſtens 
25 Jahre alt und hatte vor nicht langer Zeit erſt ihre feierlichen Ge— 
lübde abgelegt; unter ihren Ordensſchweſtern war das Gerücht ver— 
breitet, daß ſie ſchon vor ihrem Eintritte in das Kloſter ein entſchiedener 
Liebling Johann I. war, und man wußte, daß ſeine häufigen Beſuche im 
Kloſter vorzüglich der ſchönen Cöleſte galten und daß ſie berufen 
war, bei der nächſten Wahl als Aebtiſſin des Kloſters hervorzugehen. 

Johann J., aufgeregt von dem übermäßigen Genuße des Weines, 
erhob fic) endlich lange nach Mitternacht und der Schweſter Cöleſte 
ward die Ehre zu Theil, ihn in ſeine Gemächer zu begleiten, während 
ihre Schweſtern für den mehr als fröhlich verlebten Abend ihre Ge— 
bete, ſo gut es eben ging, ihrem Schöpfer darbrachten. 

Johann J. aber brachte noch eine fröhliche Stunde mit der ſchönen 
Cöleſte in ſeinen Gemächern zu und es lag bereits Alles im Kloſter im 
tiefen Schlafe, als das ſchöne Weib leiſe die Gemächer ihres Fürſten 
verließ und in ihre Zelle, die ſich übrigens in der unmittelbaren Nach⸗ 
barſchaft befand, huſchte. 

Die Mauern und die feſt geſchloſſenen Pforten des Kloſters ver— 
deckten aber die darin ſich abſpielenden Leidenſchaften. 
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Auf dieſe Weiſe führte Biſchof Johann ein recht vergnügtes 
Leben. 

Er liebte aber auch im gleichen Maße die weltlichen Geſellſchaften 
und beſuchte die adeligen Schlöſſer in- und außerhalb ſeines Landes; nach 
Naumburg, ſeinem biſchöflichen Sitze, kam er oft zwei bis drei Monate 
nicht. Reiten, Fahren und Jagen, die Freuden der Tafel, der Becher und 
ſelbſt andere minder unſchuldige Genüße in Liebſchaften aller Art, füllten 
die Zeit dieſes Kirchenfürſten angenehm aus. 

Wenn er aber auch ein entſchiedener Freund junger Nonnen war, 
ſo war er nichtsdeſtoweniger gegen die Reize der verheiratheten Frauen 
durchaus nicht unempfindlich. 8 

Gerne gewährte er dem Gemahl einer reizenden Frau eine An— 
ſtellung in ſeiner nächſten Nähe und ſendete dann nicht ſelten den glück— 
lichen Beamten in Geſchäften in die entfernteſten Städte, während 
welcher Zeit er jede Gelegenheit ſuchte, ſeine Zwecke zu erreichen. 

In mehreren Familien war er ein ſehr gerne geſehener Hausfreund 
und manche hübſche Frau opferte ihr Lebensglück dem liebenswürdigen 
Biſchofe. 

Das Capitel, insbeſondere der alte Dechant von Laubingen, ſah 
mit Mißfallen und Schrecken das tolle, unangemeſſene, demoraliſirende 
Treiben ihres Biſchofs. 

Um aber der Ueberwachung und den Hinderniſſen des Capitels zu 
entgehen, erhob Johann von Miltitz das Schloß Saleck zu ſeinem Haupt— 
freudenorte, welches ſein Vorfahr Wittchonis bereits 1342 nebſt dem 
damit verbundenen Städtchen für 700 neue Schock erkauft hatte. Dorthin 
verbarg ſich gerne Biſchof Johann mit ſeinem Troſſe vor dem Grolle 
ſeines Clerus und hing da rückſichtslos ſeinen wüſten Leidenſchaften nach. 

Allgemein war es damals mit der Kirchenzucht ſchlecht beſchaffen 
und unter ſolchem Oberhaupte ſchweiften natürlich die Untergebenen 
ebenſo aus. 

Mehrere Novizen des männlichen Kloſters St. Georgen verbargen 
im Frühjahre 1350 Mädchen in ihren Zellen Wochen lang, und zu 
gleicher Zeit fielen große Unſittlichkeiten im Nonnenkloſter St. Stefan 
vor, in welches, umgekehrt, Männer freien Zutritt hatten. 

Der Biſchof von Naumburg beſaß aber wenigſtens die negative 
Tugend, für Andere kein ſtrengeres Geſetz gelten zu laſſen, als für ſich 
ſelbſt. Es nannte dieſes Alles menſchliche Schwachheit und wollte es 
nicht beſtrafen. 

Das ob ſolchen Treibens entſetzte Capitel ſchritt jedoch mit Ge— 
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walt ein. Die Mädchen, welche in dem Kloſter betreten wurden, wurden 
mit Staupenſchlag des Landes verwieſen, die Novizen aus dem Kloſter 
gejagt und drei Nonnen ſogar — erſäuft. 

Vor dieſer türkiſchen, grauſamen Juſtiz floh Johann J. wieder nach 
ſeinem lieben Saleck und machte von der, dem hohen Clerus ertheilten 
päpſtlichen Begünſtigung der Vertretung bei den Amtsfunctionen durch 
einen Vicar ſo ausgedehnten Gebrauch, daß er oft im Jahre nicht Ein- 
mal ſeine Stiftskirche beſuchte und die ganze Zeit über keine Meſſe las. 

Hingegen ging es immerfort hoch her am Hoflager des üppigen 
Prälaten, der dem bekannten Liede beſonders huldigte: „Wer nicht liebt 
Wein, Weib, Gefang, der bleibt ein Narr ſein Lebelang!“ 

Judeſſen liebte es Johann J., auch die großen kirchlichen Feſte mit 
ganz beſonderem Glanze zu feiern; nicht aber zur Verherrlichung Gottes, 
ſondern aus Eitelkeit und um ſeine Pracht zu entwickeln, an welcher der 
blutige Schweiß ſeiner armen ausgeſaugten Unterthanen klebte. 

Zum Glücke ſollte die Regierung dieſes würdigen Nachfolgers der 
Apoſtel nur 3 Jahre dauern. 


IV. 


Eine prächtige Oſterfeier verwiſchte im Andenken Biſchof Johann's J. 
noch vollends den übeln Eindruck der geiſtlichen Exeeutionen. Er beſchloß, 
den St. Johannistag in ſeiner biſchöflichen Reſidenz in gewohnter Weiſe 
zu begehen. 

Drei Wochen vorher mußte zu dieſem Zwecke die Kammer 1800 
und die Rentnerei 1100 Meiſſen'ſche Gulden liefern. Eine Rotte Gaukler 
wurde eigens von Nürnberg berufen, den biſchöflichen Gäſten zur Belu 
ſtigung zu dienen. Sie beſtand aus ſechzehn Perſonen, welche in ein 
Wirthshaus der Herrenfreiheit gelegt und allda auf gemeine Koſten drei 
Wochen verpflegt werden mußten. An Eſſen und Trinken kamen mächtige 
Vorräthe in die Hofküche und Kellnerei. Bis von Leipzig und Braun 
ſchweig trafen die Leckerbißlein ein. 

An den Adel der Nachbarſchaft, des Biſchofs vornehme Sippe, 
nebſt ſeinen zahlreichen Freunden ergingen die Einladungen zur Theil- 
nahme an dem ſo vorbereiteten Feſte. 

Mit dem Beginne des Johannimarktes erſchienen die Gäſte in 
Naumburg und bezogen ſowohl in der Stadt als auf der Freiheit oder 
in den Klöſtern die ihnen bereitete Herberge. Sie kamen nicht ſäumig 
und nicht Wenige, denn Genüße aller Art durfte man am prächtigen 
Hoflager der Kirchenfürſten erwarten. ö 
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Am frühen Morgen des Johannitages erſchallten Trompeten und 
Heerpauken aus dem biſchöflichen Palaſte. Dem Capitel ein neues Aer— 
gerniß, den gebetenen Gäſten aber ein etwas lärmender Ruf zur Hofburg. 

Nachdem ſich Alle verſammelt, wurde ſogleich in verſchiedenen Ge— 
mächern zur Tafel gegangen; überall befanden ſich einige der Gaukler, 
um mit ihren Poſſen während des Mahles Heiterkeit zu erregen. Das 
Gelage dauerte bis nach zwei Uhr; hierauf erhob fic) die Geſellſchaft, 
um einige Stunden im Garten zu promeniren und von der gewaltigen 
Anſtrengung des Eſſens ſich zu erholen zu neuen Leiſtungen auf dem 
nämlichen Felde. 

Wirklich waren die bewunderungswürdigen Magen der damaligen Zeit 
um fünf Uhr ſchon fähig, das Nachteſſen in Augriff zu nehmen; indeſſen 
dauerte jenes blos zwei Stunden, weil man eilte, zum Tanze zu kommen. 

Nach aufgehobener Abendtafel verfügten ſich die Gäſte, zweihundert 
Perſonen beiderlei Geſchlechtes, in den großen Saal der Reſidenz. Als 
Landesfürſten und Hausherrn gebührte Johann v. Miltitz, wie billig, der 
Vortritt. Der muntere Biſchof zögerte auch nicht, den Tanz zu eröffnen. 
Er ergriff des v. Berbisdorf Ehefrau bei der rechten, die des v. Madel 
bei der linken Hand — doch ſollte plötzlich ein ſchreckliches Ereigniß die 
Feſtesfreude in Entſetzen verwandeln. 

Johann v. Miltitz hebt, der damaligen Sitte gemäß, das rechte 
Bein zum Anfange des Tanzes in die Höhe; im nämlichen Augenblick 
erſchüttert heftiges Zittern den ganzen Körper des Biſchofes. Mit er— 
ſtaunenswerther Geſchwindigkeit ſtürzt er aufs Angeſicht nieder zur Erde, 
vom Schlagfluß getroffen. 

Natürlich war die erſt noch überluſtige Geſellſchaft durch dieſen 
Vorfall wie vom Donner gerührt, die Meiſten flohen in der Betäubung. 
Einige blieben, um den Aerzten beim gewaltigen Schütteln und Rütteln 
zu helfen, das ebenſo vergeblich angewendet wurde, wie die koſtbaren 
Eſſenzen, mit denen man den Kirchenfürſten beſtrich oder wovon man ihm 
einzuflößen verſuchte. 

Die Bemühungen lohnte kein Erfolg, Johann v. Miltitz' Ende 
war ein plötzliches geweſen, allzu üppiges Leben erzeugte einen ver— 
frühten Tod. 

Zur Stunde noch wurde die Trauerbotſchaft dem Capitel mitgetheilt 
und die geiſtlichen Herren erſchienen raſch genug, zu inventariſiren, das- 
jenige, was zu den Regalien des Capitels oder Bisthums gehörte, in 
ſichere Verwahrung zu nehmen. Aber ſo geſchwind ſie auch waren, un— 
treue Diener und zugelaufenes Geſindel hatten die fürchterliche Verwir— 
rung benützt, um manch koſtbares Silbergeräth und ſonſtiges Kleinod 
zu verſchleppen. 


Die Klöſter der Chriſtenheit. 21 
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Auf das craſſe Bild des geſtörten Feſtes, der entfloheuen Sajte, 
der allzu eiligen Erben und der frechen Diebe fällt doch ein milderndes 
Streiflicht. Unter dem Adel wenigſtens beſaß der gaſtliche Herr gute 
Genoſſen und Freunde. 

Argwöhniſch und die Stimmung des Capitels kennend, ſprachen 
Jene nicht allzu leiſe das Wort Vergiftung aus. Deßhalb ſchritt man 
folgenden Tages zur Section. Die unvollkommene Anatomie der da— 
maligen Zeit ergab die Todesurſachen nicht, im Gegentheil erklärten die 
Aerzte, Biſchof Johann J. hätte gemäß der Beſchaffenheit ſeiner Organe 
noch lange leben können. 

Obwohl ein Blutſchlag auf eine Lebensweiſe, wie die des Prälaten 
geweſen, ſo natürlich folgt, wie Wirkung auf Urſache, hieß es, dem Geiſte 
der Zeit gemäß, die Hand Gottes habe Johann v. Miltitz berührt zur 
Strafe ſeiner Sünden! 

Wie einſt Wilhelm der Eroberer, ſo ſollte auch dieſer bei ſeinen 
Unterthanen verhaßte Regent Mühe haben, eine Ruheſtätte zu finden. 
Die ſpäte, aber kleinliche Rache manchen Unrechts trifft den Todten. 

Zuerſt verweigerte das Capitel dem Biſchof das Begräbniß in der 
Stiftskirche. Die Hitze war groß, der Geruch der Leiche unleidlich; man 
ſprach vergebens die Klöſter der Stadt um Aufnahme des todten Kirchen— 
fürſten an. 

Endlich blieb ſeinen Dienern nichts mehr übrig zehn Tage hatten 
ſie umſonſt geſtritten — als den abgeſchiedenen Herrn nach dem im 
Leben von ihm ſo geliebten Saleck zu führen. Allda in der Schloßkirche 
wurde er beigeſetzt und erhielt ein Monument. 

Die Geſchichte und das unvorbereitete ſchreckliche Ende Biſchofs 
Johann v. Miltitz verurſachte ungeheures Aufſehen in ganz Deutſchlandz; 
ja ſogar weit über deſſen Grenzen drang die Kunde mit ihrem Entſetzen. 
In der Nähe, bei Solchen, die ihn gekannt, die vielleicht ſeine Sünden 
getheilt, fiel der Eindruck noch draſtiſcher aus. 

Der Chroniſt berichtet von einer Frau Kunigunde v. Schönenau, 
gebornen v. Bibra, die ſich mit dem üppigen Prälaten vergangen und 
dann, durch ſeinen plötzlichen Tod bekehrt, zur Erbauung der Stadt 
fromm in Naumburg lebte und viele gute Werke verrichtete. 

Hingegen der gemeine Mann, ſowohl in den Städten als auf dem 
Lande, der unter Johann's J. dreijähriger Regierung durch Steuern und 
Abgaben mannigfach beſchwert und von den Beamten geplündert worden 
war, redete damals ſchon ungeſcheut von den Laſtern der Geiſtlichkeit. 
Laut wurde deren unerſättlicher Geiz, Hochmuth, Tyrannei und gottloſes 
Leben beſprochen. Dieſe Zuſtände und Stimmungen bildeten den ma— 
teriellen Unterbau der ſpäteren Reformation. 
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In den Bierzechen Naumburgs ſang man aber nach des Biſchofs 
Johann v. Miltitz Hinſcheiden folgendes, die Volksſtimme kennzeichnendes 
Lied, welches den naiven Charakter der Volksdichtung trägt: 


„Liebe Leute, laßt Euch ſagen, 

Was ſich hat zugetragen 

An unſerm lieben Ort, 

In jenem Saale dort. 

Da die Hand Gottes kam 

Und weg den Biſchof nahm. 
Die Placker ſtehen in Sorgen, 

Sie han' kein Geld auf morgen. 

Die Schinderei iſt weg, 

Der Biſchof liegt im D. . ., 

Die Mädeln wandern fort, 

Der Hofſchranz iſt ein Spott, 

Gelobt ſei Gott!“ 


Aus den Gedenkblittern einer geweſenen Nonne. 


I. 


m Jahre 1846 beſuchte ich Tirol, das Land der 
oGletſcher und grünen Thaler, das Land jenes ur— 
5 wüchſigen biederen Volkes, welches verdiente, das 
erſte der Welt zu ſein, wenn es nicht durch fana— 
tiſche Prieſter am Gängelbande geführt und in ſeinem 
8 geiſtigen und freiheitlichen Aufſchwunge aufgehalten 
Y fein würde. 

Es war Sommer und die Natur in den 
Bergen und ſaftigen Thälern entwickelte jene reiche 
e Fülle und wunderbare Pracht, die das Herz erfriſcht 
und den Geiſt belebt. 

Trotzdem fand ich dieſes Tirol, für welches 
8 ich ſtets ſchwärmte, nicht gemüthlich. 

Die zahlreichen Klöſter für Mönche und 
Nonnen blickten finſter in die Thaler und verdüſterten 
ſo manche reizende Landſchaft; denn unwillkürlich dachte man an die 
Opfer der geiſtlichen Tyrannei, welche in dieſen ſonſt ſo maleriſchen 
Steinhaufen lebendig begraben waren. 


Die Prieſter, Mönche und geiſtlichen Schweſtern, denen man nirgends 


Ne 
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häufiger als in Tirol begegnet, ſtachen in ihrer düſtern Tracht grell 
gegen die maleriſche Nationaltracht der Tiroler und Tirolerinnen ab, 
aber noch greller in ihrem kriechenden, ſcheinheiligen und verſchmitzten Beneh— 
men gegen den biedern Sinn der Bewohner der grünen Thäler. 

Sehr weiſe hatte Rom ſeine Vortheile berechnet, indem es dem 
Heere ſeiner Apoſtel befahl, über das biedere Volk von Tirol vorſon— 
derlich ſeine Netze auszuſpannen; denn wer läßt ſich leichter irreführen 
und gängeln, als der offene Menſch, der kein Falſch kennt; wer leichter 
für unedle Zwecke ausnützen, als der Bewohner der freien Natur, der 
in ihr, der großartigen Schöpfung, Gott verehrt, der Jedermann vertraut, 
weil er eben unvermögend iſt, unedel zu empfinden. 

Ich ſah den arbeitſamen Bergbewohner den gewiſſenhaft, ja reich 
ausgeſchiedenen Zehent, von den im Schweiße gewonnenen Früchten den 
Abteien und Klöſtern zuführen, damit ſich deren Bewohner im ſüßen 
Nichtsthun gütlich thun, damit ſie ſchwelgen und praſſen können, und 
lächelte wehmüthig, wenn ich ſah, wie der arme Mann mit entblößtem 
Haupte die Mauern ſeiner Bedrücker betrat und überglücklich war, deren 
Hände küſſen zu dürfen. 

Ich ſah die biedere, arme Hausfrau den Bettelmönchen den beſten 
Antheil ihrer mühſam erſparten Silberſtücke demüthigſt überreichen, damit 
ſie ſich mit Weinen ihren Keller füllen und reiche Mahlzeiten, verborgen 
hinter ſichern Kloſtermauern, halten können, während ſie den Ihrigen 
kaum das Nothdürftigſte vorſetzen konnte. 

Armes Weib! Es wurden ihr Gebete und Verzeihung ihrer 
Sünden, die ſie vielleicht nicht einmal beging, es wurde ihr das Himmel— 
reich hiefür verſprochen. 

Es war gerade Mittag und ich hatte es mir in einem wunder— 
lieblichen Gärtchen, welches ſich vor einem an der Landſtraße einſam 
ſtehenden Gaſthauſe befand, bequem gemacht und blies wohlriechende 
Wölkchen aus meiner Havanna, welche mich vorſonderlich auf Reiſen nie 
verlaſſen, als ich plötzlich auf eine daherkommende Kutſche aufmerkſam 
wurde, welche vor dem Gaſthauſe anhielt. 

Zwei Damen ſtiegen aus und ließen ſich in dem nämlichen Gärt— 
chen an meinem Tiſche nieder, wo ich mich befand. Ich ſchreckte geradezu 
aus meiner gemüthlichen Sieſta auf, denn es entrollte ſich da meinen 
Augen ein Bild, von dem ich wußte, daß ich es nie vergeſſen werde. 

Die eine Dame mochte höchſtens 40 Jahre zählen, ſie war brünett 
und zeigte deutliche Spuren früherer Schönheit. Doch ſchrecklich ihr 
Geſicht, ein Chaos ſo widerſprechender Empfindungen, daß ich es mir nicht 
zu erklären vermochte, ſie machte auf mich einen widerlichen Eindruck. 

Die andere Dame ſchien die Tochter der Erſteren zu ſein; ſie war 
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höchſtens 19 Jahre alt, ſchlank, groß und blond und von einer unnen 
baren Anmuth; doch verrieth ihr großes, blaues, ſchmachtendes Auge eine 
ſo tiefe Melancholie und zugleich ihr ganzes Weſen eine ſo auffallende 
Reſignation, daß ſie Jedermann im Augenblicke für eine Unglückliche 
halten mußte. 

Die Damen ſprachen kein Wort, man ſah, daß ſie ſich gegenſeitig 
in der peinlichſten Situation befanden. Ihr Diener brachte einen Imbiß 
herbei, doch nahm keine von ihnen etwas hievon. 

Ich war damals 24 Jahre alt, alſo in einem Alter, wo man für 
eine unglückliche Schöne nie unempfindlich iſt. 

Ich beſchloß, nach dem Schickſale der reizenden jungen Dame zu 
forſchen. 

Der Diener der beiden Damen war allen oder doch den meiſten 
Dienern auf ein Haar ähnlich. 

Ich drückte ihm einen harten Thaler, die man damals in Oeſter— 
reich in Hülle und Fülle hatte, die man aber heute nur vom Hörenſagen 
kennt, in die Hand und er plauderte. 

O Himmel, was mußte ich hören! 

Die junge Dame war für das Kloſter beſtimmt; ſie wurde dahin 
von ihrer Mutter geführt; ſchon einmal machte man mit ihr einen Verſuch, 
ſie in ein Kloſter zu begraben, der auf eine, die Familie ſo ziemlich com 
promittirende Weiſe ſcheiterte; ſie ſcheint nur gewiſſer Nöthigung nachge 
geben zu haben und habe ſich freiwillig für das Kloſter entſchieden. 

Mehr erfuhr ich von dem Diener nicht; ich wollte vielleicht nicht 
mehr hören. 

Wenn mir die Schönheit der jungen Dame im erſten Momente 
auffiel, ſo erſchien ſie mir jetzt als die liebreizendſte aller Frauen und 
mein Intereſſe erhielt den hoͤchſten Aufſchwung durch die Thatſache, daß 
jie offenbar unglücklich und im Begriffe ijt, aus mir nicht bekannten 
Gründen gegen ihre Ueberzeugung, gegen ihren Beruf, das größte Opfer 
des Menſchen zu bringen, ſich lebendig begraben, ſich langſam, aber un— 
rettbar zum Tode martern zu laſſen. 

Mein Entſchluß war gefaßt; ob aus Neugierde, ob aus Meuſchen 
freundlichkeit oder aus was für einem Grunde, ich wußte es nicht. 

Das Kloſter, in welches man die reizende Hieronima (ſo hieß ſie 
e Baird a des . Dieners bringen ſollte, war nur noch 4 
2 ; an der ſchweiziſchen Grenze. 

Ich befahl mein Pferd zu ſatteln und kaum 200 Schritte ritt ich 
hinter der fahrenden Kutſche, damit ſie mir ja nicht entwiſche. 

Ich hätte dieß, ich fühlte es, nicht überlebt. 
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In einem der reizendſten Thäler der Welt kamen wir endlich 
in ein Gebirgsdörfchen, welches nicht groß, aber ungemein maleriſch war. 
Unmittelbar hinter demſelben erhob ſich ein anſehnliches Gebäude mit 
großen Gärten und ſah man, an das Gebäude angelehnt, eine Kirche. 

Es war das Kloſter St. Leonhard, in welchem Töchter, zumeiſt 
aus beſſern Häuſern, Aufnahme fanden. 

Der Wagen hielt vor dem kleinen Wirthshauſe in dem Dörfchen 
und ich ſah aus den Auſtalten, daß die Damen den kurzen Weg zu Fuß 
in das Kloſter machen werden. 

Jetzt war keine Zeit zu verlieren. Ich nahm mir, ich wußte es 
damals wirklich nicht aus welchem Grunde, vor, das arme ſchöne Mäd— 
chen zu retten. 

Raſch warf ich einige Zeilen mit Bleifeder auf ein Blättchen 
meiner Brieftaſche, drückte bei einer günſtigen Gelegenheit dem Diener 
einen Ducaten in die Hand und die ſchöne Hieronima hatte noch recht— 
zeitig das Blättchen in Empfang genommen. 

Ich war ſelig, als ſie es annahm; ſie hatte mich in dem Gärtchen 
einigemale verſtohlen augeſehen und mußte es bemerken, daß ich ihr nach— 
folge. 

Ich ſchrieb ihr, daß ich ſie aus mir unbegreiflichen Gründen liebe, 
daß ich über ſie wachen und mein Leben daran ſetzen werde, ſie zu retten, 
da ich durch Zufall ihr entſetzliches Schickſal erfuhr. 

Die Damen traten, als es ſchon dunkelte, in das Kloſter und mich 
befiel eine unendliche Wehmuth, denn es kam mir vor, als wenn die 
Kloſterpforte mich von dem ſchönen Mädchen auf ewig trennen ſollte. 

An einem geeigneten Orte blieb ich ſtehen, um zu ſehen, was ge— 
ſchehen werde. 

Die Mutter des unglücklichen Mädchens trat bald aus dem Kloſter, 
wo ſie ihr Kind begrub und ich glaubte in der Dunkelheit zu bemerken, 
daß ihr Antlitz nicht nur Befriedigung, ſondern ſogar Freude zeigte. 

Da wollte mein Herz geradezu vor Angſt und wüthendem Schmerze 
berſten; ich weinte, das erſtemal als Mann. 

Nur ein Troſt blieb mir, daß ſie — die Unglückliche — meine Zeilen 
leſen und beruhigt fein werde, daß ein wahrer Freund über fie wache. 

Aber gleich kam die bange Sorge hinzu: Ob ſie mir als einem 
Fremden vertrauen, ob ſie auf mich hoffen werde! 

Ich armer Menſch! Ich war mit dem liebreizenden Opfer auch unglück— 
lich geworden; denn ich liebte dasſelbe und dieſe Liebe war um ſo größer, weil 
es meine erſte war, und auf einen eben jo ſchönen, als unwiederbringlech 
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verlorenen Gegenſtand, der vor meinen Augen lebendig begraben wurde, 
gefallen war. 


[bie 


Zwei Jahre waren verfloſſen; die düſterſten, unglücklichſten Jahre 
meines Lebens. 

Ich brachte ſie faſt ausſchließlich in der Nähe des Kloſters St. 
Leonhard zu; ich wäre ſogar nicht einen Augenblick von da gewichen, 
wenn mich der Tod meines geliebten Vaters nicht in die Reſidenz ge— 
rufen hätte. 

Ich wurde reich und unabhängig; doch ich war deßhalb nicht 
glücklich. 

Nur ein Gedanke beherrſchte mein ganzes Weſen: der Gedanke 
an Hieronima. Sie war mittlerweile eingekleidet worden. 

Ich ließ nichts unverſucht, um ſie den Klauen ihres furchtbaren 
Schickſals zu entreißen; es war alles vergebens. 

Ich wußte, wie unausſprechlich ſie litt; es wußten dieß ſogar die 
Bewohner des zu dem Kloſter gehörigen Dörfchens; fie hatten alle Mit— 
leid, doch keiner den Muth, mir beizuſtehen. Die Kloſtermauern waren 
ihnen heilig, keiner wagte ſie zu überſteigen. 

Da brach endlich die Revolution von 1848 aus, welche die Ketten 
des Despotismus brach, welche die Menſchenrechte wieder zur Geltung 
brachte und Jedem geſtattete, wieder frei zu denken und frei zu handeln. 

Dieſe Revolution und ihre Folgen löſten auch die Ketten der un— 
glücklichen Hieronima und öffneten ihr unvermuthet, wenn auch nicht ohne 
große Anſtrengung, die Thore ihres Kerkers, den ſie nie mehr betreten 
ſollte. 

Sie hatte auch mittlerweile ihre, ich möchte ſagen, unnatürlichen 
Eltern verloren, aber ſie fand dafür eine Stütze an mir, der, ungeachtet 
ich ein Proteſtant, heute ihr geſetzlicher Gatte bin, denn eben dieſe 
Revolution hatte freiſinnige Geſetze und eine freiſinnige Verfaſſung zur 
Folge, deren wir uns ſoeben nach 20 Jahren erfreuen und die es Liebenden 
ohne Unterſchied des Glaubens geſtatten, auch ohne den Segen Roms 
als geſetzliche Ehegatten in einem, von Vorurtheilen freien Staate, frei 
und geachtet zu leben. 

Meine Braut brachte mir als Heirathsgut nebſt einer edlen, reinen 
oe nichts anderes mit, als die von ihr aufgezeichnete Geſchichte ihrer 
‘etben und da dieſe Geſchichte in ungewöhnlichem Grade intereſſant iſt und 
eine furchtbare Erinnerung an die Schreckensſyſteme der Vergangenheit in 
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ſich birgt, ſo kann ich ſie jetzt, wo wir unter dem Schutze einer freiſinni— 
gen Regierung athmen, der Oeffentlichkeit nicht vorenthalten. 
Hier iſt ſie: 


TV: 


„Mein Vater,“ erzählt Hieronima, „war Advokat, und ſchon ziem— 
lich bei Jahren, als er meine Mutter heirathete; er hatte drei Töchter 
von ihr. Sein Vermögen war mehr als hinreichend, um ſie gut zu ver— 
ſorgen; aber dazu mußte wenigſtens ſeine Zärtlichkeit gleich vertheilt ſein, 
und es fehlt ſehr viel, daß ich es ſagen könnte. Unſtreitig übertraf ich 
meine Schweſtern an Annehmlichkeiten des Geiſtes und der Geſtalt, an 
Charakter und Talent, und es ſchien, als ob meine Eltern dadurch ge— 
kränkt würden; denn die Vorzüge, welche mir Natur und Fleiß vor 
meinen Schweſtern verliehen, wurden für mich eine Quelle von Verdruß, 
ſo daß ich ſchon von früheſter Jugend auf wünſchte, mit ihnen zu tauſchen, 
um den Eltern eben ſo lieb und theuer zu ſein, eben ſo geliebkoſet, beſtändig 
ſo in Schutz genommen zu werden, wie ſie. Sagte man etwa zu meiner 
Mutter: Sie haben herrliche Kinder . ., jo verſtand fie das nie von mir. 
Zuweilen wurde ich für dieſe ihre Ungerechtigkeit nachdrücklich gerächt; 
aber die erhaltenen Lobſprüche kamen mir, wenn wir allein waren, ſo 
theuer zu ſtehen, daß mir Beleidigungen kaum unangenehmer geweſen 
wären. Je mehr mich die Fremden vorzogen, in deſto üblerer Laune war 
man, wenn ſie weggegangen waren. O, wie vergoß ich oft Thränen 
darüber, daß ich nicht häßlich, albern, dumm, kurz mit allen Verkehrt— 
heiten geboren worden. Ich fragte mich, woher dieſes ſeltſame Betragen 
bei einem Vater, einer Mutter, die ſonſt rechtſchaffen, billig und fromm 
waren, kommen möchte? Soll ich es geſtehen? Einige meinem Vater im 
Zorn (denn er war heftig) entfallene Worte, einige zu verſchiedenen Zeiten 
aufgefaßte Umſtände, das Gerede der Nachbarn, Aeußerungen vom Ge— 
ſinde haben mich einen Grund vermuthen laſſen, der ſie einigermaßen 
entſchuldigte. Vielleicht hatte mein Vater einige Zweifel über meine 
Geburt, vielleicht erinnerte ich meine Mutter an einen begangenen Fehler, 
oder au die Undankbarkeit eines Mannes, den ſie zu ſehr geliebt hatte, 
— was weiß ich? Da wir bald nach einander auf die Welt gekommen, 
ſo waren wir alle drei zugleich erwachſen. Es zeigten ſich Freier. Meine 
ältere Schweſter wurde von einem jungen, einnehmenden Manne geſucht. 
Bald bemerkte ich, daß er mich auszeichnete, und daß ich der Gegenſtand 
ſeiner häufigen Beſuche wurde; aber bald ahnte ich auch alle die Krän⸗ 
kungen, welche mir dieſer Vorzug zuziehen könnte, und benachrichtigte 
meine Mutter davon. Dies iſt vielleicht das einzige mal in meinem 
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Leben, wo ich das Glück hatte, etwas zu thun, das ihr angenehm war; 
und wie wurde ich dafür belohnt? Vier, oder doch wenige Tage nachher 
ſagte man mir, man habe einen Platz in einem Kloſter firm nis 
gemacht, und gleich den folgenden Tag wurde ich dahin geführt. Ich 
war zu Hauſe ſo ſchlimm daran, daß mich dieſe Veränderung gar 
nicht kränkte, und ich mit großer Freude nach St. Maria (dies war mein 
erſtes Kloſter) ging. Juzwiſchen vergaß mich der Liebhaber meiner Schwe 
ſter, da er mich nicht mehr ſah, und ward ihr Gatte. Er nennt ſich 
K*uss, und iſt Notar. Meine zweite Schweſter heirathete einen Seiden 
händler, und lebt ziemlich gut mit ihm. 

„Nach Verſorgung beider Schweſtern, glaubte ich, würde man nun 
an mich denken, und mich bald wieder aus dem Kloſter nehmen. Ich 
war damals ſechszehn und ein halbes Jahr alt. Man hatte meine Schwe— 
ſtern anſehnlich ausgeſtattet; ich verſprach mir alſo das gleiche Los, 
und mein Kopf war voll von reizenden Entwürfen, als man mich in 
das Sprechzimmer berief. Es war der Pater Serapghin, Beichtvater 
meiner Mutter, er war auch der meinige geweſen, und ſo befand er ſich 
nicht verlegen, mir den Beweggrund ſeines Beſuches zu eröffnen; es war 
darum zu thun, mich zur Annahme der Kloſtertracht zu bewegen. Ich 
beſchwerte mich laut über dieſen ſonderbaren Antrag, und erklärte ihm 
rund heraus, daß ich keinen Geſchmack für das Kloſterleben fühlte. Deſto 
ſchlimmer, ſagte er; denn Ihre Eltern haben ſich für Ihre Schweſtern 
ganz erſchöpft, und ich ſehe nicht, was Sie in den knappen Umſtänden, 
in die ſie ſich verſetzt haben, noch für Sie thun tönnten! — Sie müſſen 
entweder für immer in dieſem Hauſe bleiben, oder in irgend ein Kloſter 
in der Provinz gehen, wo man Sie für ein mäßiges Koſtgeld annehmen 
wird, und das Sie nicht verlaſſen dürfen, als bis nach dem Tode ihrer 
Eltern, auf den man wohl noch lange warten kann .. Ich beklagte mich 
bitter, und vergoß einen Strom von Thränen. Die Vorſteherin war 
vorbereitet; ſie erwartete mich bei der Rückkunft aus dem Sprechzimmer. 
Ich war in einer Verwirrung, die ſich nicht ausdrücken läßt. Sie ſprach 
zu mir: Was haben Sie denn, mein liebes Kind? (jie wußte beſſer als 
ich, was ich hatte) Wie ſehen Sie aus! Wahrlich, eine ſolche Verzweiflung, 
wie die Ihrige, iſt unerhört: Sie machen mich zittern. Haben Sie Ihren 
Herrn Vater oder Ihre Frau Mutter verloren? — Ich war im Begriff, 
indem ich mich in ihre Arme warf, ihr zu ſagen: Ach wollte Gott!. . . 
Ich begnügte mich, ihr zu antworten: Ich habe weder Vater noch Mutter; 
ich bin eine Unglückliche, die man vergeſſen hat, und man hier lebendig 
begraben will. — Sie ließ den Strom vorüberrauſchen, und erwartete den 
Augenblick der Ruhe. Ich erklärte mich nun deutlicher über das, was man 
mir ſo eben angekündigt hatte. Sie ſchien Mitleid mit mir zu haben, ſie 
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umarmte mich, ſie ermunterte mich, nicht einen Stand zu ergreifen, an 
dem ich keinen Geſchmack fände; ſie verſprach mir zu bitten, Vorſtellungen 
zu machen, dringend auzuhalten. O wie ſchlau ſind dieſe Kloſtervorſte— 
herinnen! Sie ſchrieb wirklich. Sie wußte wohl, was man ihr zur Ant— 
wort geben würde, und ſie theilte mir dieſelbe mit; erſt nach langer Zeit 
zweifelte ich an ihrer Aufrichtigteit. Indeß war die Bedenkzeit, die man 
mir gelaſſen hatte, zu Ende; ſie eröffnete mir das mit einer, auf das 
künſtlichſte nachgemachten, Betrübniß. Zuerſt blieb ſie ſtumm, dann ließ 
ſie einige klagende Ausdrücke fallen, aus welchen ich das übrige errieth. 
Sie ſagte mir hierauf mit Thränen: Nun, mein Kind, ſo wollen Sie uns 
denn verlaſſen? Vicbes Kind, wir werden Sie nie wieder ſehen . . . und 
andere Dinge, auf die ich nicht achtete. Ich hatte mich auf einen Stuhl 
hingeworfen; jetzt ſprach ich kein Wort; jetzt ſchrie ich laut auf; ich ſaß 
jetzt unbeweglich; jetzt erhob ich mich wieder; bald lehnte ich mich gegen 
die Wand, bald ſuchte ich meinen Schmerz an ihrem Buſen auszuathmen. 
Nach allen dieſen Auftritten ſagte ſie endlich: Aber warum thun Sie 
nicht etwas? Sehen Sie (doch ſagen Sie wenigſtens nicht, daß ich Ihnen 
den Rath gegeben habe), Sie wiſſen ein Geheimniß zu bewahren; ich 
wollte um alles in der Welt nicht, daß man mir einen Vorwurf machen 
könnte. Was verlangt man eigentlich von Ihnen? Daß Sie den Schleier 
nehmen. Gut, warum nehmen Sie ihn nicht? Wozu verpflichtet Sie das? 
Zu nichts; noch zwei Jahre bei uns zu bleiben. Man weiß nicht, wer 
lebt, wer ſtirbt: zwei Jahre, das iſt eine Zeit; es können ſich in zwei 
Jahren viele Dinge ereignen ... Sie verband mit dieſem hinterliſtigen 
Antrag ſo viele Liebkoſungen, ſo viele Freundſchaftsverſicherungen, ſo viele 
ſüße Falſchheiten; ich wußte, wo ich war, ich wußte nicht, wo man mich hin— 
bringen würde, und ließ mich bereden. Sie ſchrieb alſo an meinen Vater; 
ihr Brief war vortrefflich, o, was das anbelangt, blieb nichts zu wün 
ſchen übrig; mein Schmerz, meine Betrübniß, meine Einwendungen 
blieben darin nicht verborgen, und ein viel feineres Mädchen, als ich, 
würde dadurch getäuſcht worden ſein, indeſſen ſchloß man damit, daß 
ich meine Einwilligung gegeben. Mit welcher Schnelligkeit wurde alles 
zugerüſtet! Der Tag mar fejtgejesi, meine Kleidung fertig, der Augen— 
blick der Feierlichkeit gekommen, ohne daß ich mia heute mehr des kleinſten 
Zwiſchenraums zwiſchen dieſen Dingen erinnere. Ich vergaß, zu ſagen, 
daß ich meinen Vater und meine Mutter jah: daß ich nichts ſparte, ſie 
zu rühren, und daß ich ſie unbeweglich fand. Ein Herr Abbe Blin hielt 
eine Ermahnungsrede an mich, und aus den Händen des Biſchofs em 
pfing ich die Kleidung. Dieſe Zeremonie hatte an ſich ſelbſt nichts 
Erheiterndes; an dem Tag war ſie trauriger als je. Obſchon ſich die 
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zwanzigmal meine Kniee wanken, und war im Begriff auf die Stufen des 
Altars zu ſinken. Ich hörte nichts, ich war ſinnlos; man führte mich und 
ich ging, man fragte mich und antwortete an meiner Stelle. Indeß, 
dieſe ſchreckliche Zeremonie nahm ein Ende; Jedermann entfernte ſich, 
und ich blieb mitten unter der Heerde, mit welcher man mich ver— 
bunden hatte. Meine Geſellſchafterinnen ſtellten ſich um mich her, 
umarmten mich und ſagten zu einander: Sehen Sie doch, meine 
Schweſter, wie ſchön ſie iſt! Wie dieſer ſchwarze Schleier ihre 
weiße Haut erhebt! Wie gut ihr dieſe Binde ſteht! Wie ſie ihr Geſicht 
rundet! Wie ſie ihr volle Wangen gibt! Wie vortheilhaft dieſe Kleidung 
ihrem Wuchs und ihren Armen iſt!. . . Ich hörte jie kaum, ich war 
troſtlos; indeſſen, ich muß es geſtehen, als ich allein war, kamen mir 
ihre Schmeicheleien wieder zu Sinn; ich konnte mich nicht enthalten, ſie 
vor meinem kleinen Spiegel zu unterſuchen, und es ſchien mir, als ob 
ſie nicht ganz ungegründet wären. Dieſer Tag hat ſeine beſonderen Ehren— 
bezeugungen; man trieb ſie für mich noch weiter als gewöhnlich, aber 
ich hatte wenig Sinn dafür; man gab ſich das Anſehen, das Gegentheil 
zu glauben, und es mir zu ſagen, obſchon der Augenſchein zeigte, daß 
nichts daran war. Des Abends nach dem Gebet kam die Vorſteherin in 
meine Zelle. In der That, ſagte ſie, nachdem ſie mich ein wenig betrach— 
tet hatte, ich weiß nicht, warum Sie einen ſo großen Widerwillen gegen 
dieſe Tracht haben; ſie ſteht Ihnen vortrefflich, und Sie ſind ganz charmant. 
Schweſter Hieronima iſt eine ſehr ſchöne Nonne, man wird Sie deßwegen 
noch mehr lieben. Ei, laſſen Sie uns ein bischen ſehen, gehen Sie. .. 
Sie halten fic) nicht gerade genug, man muß nicht fo eingebogen ſein . .. 
Sie rückte mir den Kopf, die Füße, die Hände, die Taille, die Arme 
zurecht; es war beinahe eine Lection von Marcel über die klöſterlichen 
Grazien, denn jeder Stand hat ſeine eigenen. Hierauf ſetzte ſie ſich und 
ſagte zu mir: Gut; aber wir wollen jetzt ein bischen ernſthaft ſprechen. 
Da haben Sie nun zwei Jahre gewonnen. Ihre Eltern können ihren Ent— 
ſchluß ändern, Sie ſelbſt, Sie werden vielleicht hier zu bleiben wünſchen, 
wenn jene Sie herausnehmen wollen, das wäre gar nicht unmöglich. — 
Glauben Sie es nicht, Hieronima? — Sie waren lange unter uns, aber 
Sie kennen unſere Lebensart noch nicht; ſie hat ihre Beſchwerden ganz 
gewiß, aber ſie hat auch ihre Annehmlichkeiten. 

„Ich werde mein Noviziat ausführlich beſchreiben; wenn man es 
nach ſeiner ganzen Strenge beobachtete, ſo würde es Niemand aushalten; 
aber ſo iſt es die angenehmſte Zeit des klöſterlichen Lebens. Eine Novizen— 
mutter iſt gemeiniglich die nachſichtsvollſte unter den Schweſtern, welche 
man finden kann. Ihr Geſchäft iſt, ihnen alle Dornen, die der Stand 
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hat, zu verbergen; es iſt eine fortgehende Uebung in der feinſten und 
beſt angelegten Verführungskunſt. 

„Aber eines Tages entwiſchte eine unglückliche, wahnſinnige Nonne 
aus der Zelle, wo man ſie eingeſchloſſen hielt. Nie ſah ich etwas ſo 
häßliches. Sie war faſt ohne Kleidung, mit fliegenden Haaren; ſie ſchleppte 
eiſerne Ketten nach; ihre Augen ſchweiften wild umher; ſie riß ſich die 
Haare aus; ſie ſchlug ſich mit den Fäuſten auf die Bruſt; ſie lief, ſie 
heulte, ſie ſtieß die ſchrecklichſten Verwünſchungen gegen ſich ſelbſt und 
gegen die andern aus; ſie ſuchte ein Fenſter, um ſich hinabzuſtürzen. 
Entſetzen ergriff mich, ich zitterte an allen Gliedern; ich ſah in dem 
Schickſal dieſer Unglücklichen mein eigenes, und in meinem Herzen war 
es auf der Stelle feſt entſchieden, daß ich lieber tauſendmal ſterben, als 
mich dem ausſetzen wollte. 

„Indeſſen war jetzt der Augenblick da, wo es darauf ankam, zu 
zeigen, daß ich mir Wort zu halten wüßte. Eines Morgens, nach dem 
Gottesdienſt, ſah ich die Vorſteherin zu mir hereintreten. Sie hielt einen 
Brief in der Hand. Ihr Geſicht drückte Betrübniß und Niedergeſchla— 
genheit aus; ſie ließ die Arme ſinken; es ſchien, als ob ihre Hand nicht 
Kraft genug hätte, den Brief zu heben; ſie ſah mich an, ihre Augen 
ſchienen voll Thränen zu ſtehen. 

„Endlich ſagte fie zu mir: Hier iſt ein Brief. .. Bei dem Worte 
fühlte ich mein Herz beben, und ich verſetzte mit gebrochener Stimme 
und zitternden Lippen: Er iſt von meiner Mutter. — Sie haben es 
errathen; da, leſen Sie.. . — Ich faßte mich ein wenig, ich nahm den 
Brief; ich las ihn zuerſt mit ziemlicher Standhaftigkeit; aber je weiter 
ich kam, deſto mehr wechſelten Schrecken, Unwillen, Zorn, Verdruß, ganz 
verſchiedene Leidenſchaften bei mir. 

„Nun, mein Kind, was werden wir hierauf antworten? ſagte die 
Oberin. Sie wiſſen es, antwortete ich. — O nein, ich weiß es nicht. 
Die Zeiten ſind ſchlimm; Ihre Familie hat Verluſt gelitten; die Umſtände 
Ihrer Schweſtern ſind in Verfall gerathen. Es iſt unmöglich, Sie auf 
eine anſtändige Art zu verſorgen. Sie haben ſich einkleiden laſſen, man 
hat Aufwand gemacht. Sie haben durch jenen Schritt Hoffnungen ge— 
geben. Man hat in der Welt ausgeſtreut, daß Sie unverzüglich Profeß 
thun würden. Uebrigens rechnen Sie auf meinen ganzen Beiſtand. Ich 
habe nie jemand zum Kloſterleben angelockt; dies iſt ein Stand, zu wel— 
chem Gott uns leitet, und es iſt ſehr gefährlich, unſere Stimme mit 
der ſeinigen zu verwechſeln. Ich werde mich nicht unterfangen, an Ihr 
Herz zu appeliren, wenn die Gnade nicht zu ihm ſpricht. Wir wollen 
alſo einmal ſehen, wir werden uns über die Sache verſtändigen. 

Wollen Sie Profeß thun? — Nein, ehrwürdige Mutter. — 
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Fühlen Sie keine Neigung für das Kloſter? — Nein, ehrwürdige 
Mutter. — Wollen Sie Ihren Eltern nicht gehorchen? — Nein, ee 
dige Mutter. — Was ſoll denn aus Ihnen werden? ss Alles, nur kleine 
Nonne. Ich will es nicht ſein, ich werde es nicht ſein. — Gut, Sie 
ſollen es nicht werden. Laſſen Sie ſehen, wir wollen eine Autwort für 
Ihre Mutter verabreden.. Wir wurden über einige Ideen eins; ſie 
ſchrieb, und zeigte mir ihre Autwort, die mir auch noch ſehr gut ſchien. 
Indeſſen ſandte man den Beichtvater des Hauſes an mich ab; man 
ſchickte den Doctor, der mir bei der Einkleidung gepredigt hatte, zu mir; 
man empfahl mich der Novizenmutter; ich fa den Biſchof von 1 
ich hatte mit frommen Weibern vanzen zu brechen, die fic) in meine 
Sache miſchten, ohne daß ich ſie kannte; das waren beſtändige Confe— 
renzen mit Mönchen und Prieſtern: mein Vater kam, meine Schweſtern 
ſchrieben mir, meine Mutter erſchien zuletzt; ich widerſtand Allem. In 
deſſen wurde der Tag für mein Ordensgelübde angeſetzt; man verſäumte 
nichts, um meine Einwilligung zu erhalten, aber als man ſah, daß es 
unnütz ſei, ſich darum zu bewerben, ſo faßte man den Entſchluß, ihrer 
zu entbehren. 

„Man ſchloß mich in eine Zelle ein, man legte mir Stillſchweigen 
auf; ich wurde von aller Welt abgeſondert, mir ſelbſt überlaſſen, und 
ich ſah, daß man entſchloſſen war, ohne mich über mein Schickſal zu 
verfügen. Ich wollte mich zu nichts verpflichten, das war ein entſchiede— 
ner Punkt, und alle wahren oder falſchen Schreckbilder, die man mir 
unaufhörlich vorhielt, machten mich nicht wanken.“ 

„Indeſſen war ich in einer beklagenswerthen Lage. Ich wußte nicht, 
wie lange ſie fortdauere, und hörte ſie auf, ſo wußte ich noch weniger, 
was mir widerfahren könnte. Mitten in dieſer Ungewißheit faßte ich einen 
faſt an Verzweiflung grenzenden Entſchluß. Ich ſah Niemand mehr, weder 
die Vorſteherin, noch die Novizenmutter, noch meine Geſellſchafterinnen. 
Ich ließ die erſtere benachrichtigen, und ſtellte mich an, als ob ich mich dem 
Willen meiner Eltern fügen wollte; aber meine Abſicht war, dieſe Ver— 
folgung auf eine eclatante Art zu endigen, und öffentlich gegen die Ge— 
waltthätigkeit, mit der man umging, zu proteſtiren. Ich ſagte alſo, man 
ſei Herr über mein Schickſal, man könne darüber verfügen, wie man 
wolle; fordere man, daß ich das Gelübde ablege, ſo werde ich es thun. 
Nun war das ganze Haus voll Freude, die Liebkoſungen mit allen Schmei— 
cheleien und aller Verführungskunſt kehrten zurück. Gott habe zu meinem 
Herzen geredet; Niemand ſei zu dem Stand der Vollkommenheit geſchickter, 
als ich; es hatte unmöglich anders gehen können, man habe das immer 
erwartet. Die Mutter der Novizen habe noch bei keiner ihrer Unterge— 
benen ſo untrügliche Merkmale der Berufung geſehen; ſie wäre ganz 
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beſtürzt geweſen über die Halsſtärrigkeit, die ich geäußert; aber ſie habe 
unſerer Oberin immer geſagt, man müſſe Geduld haben, das würde 
alles vorübergehen; die beſten Nonnen hätten dergleichen Augenblicke 
gehabt; das ſeien Eingebungen des böſen Geiſtes, der ſeine Bemühungen 
verdopple, wenn er auf dem Punct ſtehe, ſeine Beute zu verlieren; ich 
wäre ihm glücklich entgangen; für mich ſeien nichts als Roſen übrig. 

„Ich betrug mich mit beſcheidener Vorſicht; ich glaubte, nur für 
mich ſtehen zu können. Ich ſah meinen Vater, er ſprach kalt mit mir; 
ich ſah meine Mutter, ſie umarmte mich; ich empfing Beglückwünſchungsbriefe 
von meinen Schweſtern und von vielen andern. Ich erfuhr, daß ein 
Vicar die Predigt halten, und der Kanzler der Univerſität mein Gelübde 
empfangen würde. Alles ging gut, bis auf den Abend vor dem großen 
Tag; ausgenommen, daß ich auf die Nachricht, die Zeremonie würde 
insgeheim vor ſich gehen, es würden ſehr wenige Leute zugelaſſen und 
die Thüre der Kirche nur den Verwandten durch die Pförtnerin geöffnet 
werden, alle Perſonen unſerer Nachbarſchaft, meine Freunde und meine 
Freundinnen einladen ließ. Ich bekam auch Erlaubniß, an einige meiner 
Bekannten zu ſchreiben. Dieſe Menge von Leuten, die man wohl nicht 
erwartet hatte, erſchien: man mußte ſie hineinlaſſen, und die Verſamm— 
lung war ungefähr ſo, wie meine Abſicht ſie erforderte. O, welch eine 
ſchreckliche Nacht ging noch vorher! Ich legte mich nicht nieder, ich ſaß 
auf meinem Bette. Ich flehte Gott um Hülfe an, ich erhob meine Hände 
zum Himmel; ich nahm ihn zum Zeugen der Gewalt, die man mir an— 
that. Ich dachte mir meine Rolle an dem Fuß des Altars: Eine junge 
Tochter, mit lauter Stimme gegen eine Handlung proteſtirend, in welche 
ſie eingewilligt zu haben ſchien; das Aergerniß der Umſtehenden, die 
Verzweiflung der Nonnen, die Wuth meiner Eltern. O Gott, wie wird 
es mir gehen? . . Bei dieſen Worten überfiel mich eine gänzliche Kraft— 
loſigkeit, ich janf ohnmächtig auf mein Kopfkiſſen; ein alle Glieder durch— 
dringender Schauder, in welchem meine Kniee zuſammenſchlugen und meine 
Zähne laut klapperten, folgte auf dieſe Ohnmacht; eine ſchreckliche Hitze 
anf jenen Schauder; mein Verſtand gerieth in Verwirrung. Ich erinnere 
mich nicht, weder mich ausgekleidet, noch meine Zelle verlaſſen zu haben! 
und doch fand man mich im bloßen Hemde vor der Thüre der Oberin 
ausgeſtreckt, ohne Bewegung, und beinahe ohne Leben. Ich habe dieſes 
nachher erfahren. Am Morgen ſah ich mich in meiner Zelle, mein Bett 
umgeben von der Oberin, der Mutter der Novizen und von denen, die 
man Zugegebene nennt. Ich war ſehr matt. Man richtete verſchiedene 
Fragen an mich; man ſah aus meinen Autworten, daß ich von dem, 
was vorgefallen war, nicht das geringſte wußte, und man ſprach nicht 
mehr davon. Man fragte, wie ich mich befände; ob ich bei meinem 
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heiligen Entſchluß beharrte, und ob ich mich im Stande fühlte, die Be⸗ 
ſchwerden des Tages auszuhalten? Ich antwortete: Ja! und gegen ihre 
Erwartung ging die Sache ungeſtört fort. 

„Man hatte den Tag vorher alles eingerichtet. Man ließ die 
Glocken ertönen, um Jedermann fund zu thun, daß man im Begriff fei, 
ein Mädchen unglücklich zu machen. Das Herz pochte mir noch. Man 
kam, mich zu putzen; die Toilette iſt ein weſentliches Stück dieſes Tages. 
Jetzt, da ich mich an alle dieſe Zeremonien erinnere, dünkt mich, ſie 
hätten etwas Feierliches und ſehr Rührendes für eine junge Unſchuldige, 
deren Neigung nicht anders wohin gezogen würde. Man führte mich in 
die Kirche, mau feierte die heilige Meſſe. Der gute Vicar, welcher eine 
Ergebung bei mir vermuthete, die ich nicht hatte, hielt mir eine lange 
Predigt, worin jedes Wort widerſinnig war! Es ſtreifte ſehr ans Lächerliche, 
was er mir alles von meinem Glücke, von der Gnade, von meinem 
Muth, von meinem Eifer, von meiner Inbrunſt, und von allen den 
ſchönen Empfindungen vorſagte, die er bei mir vorausſetzte. Indeſſen 
beunruhigte mich der Contraſt zwiſchen ſeinen Lobſprüchen und dem Schritt, 
den ich thun wollte; ich hatte Augenblicke der Unentſchloſſenheit, die aber 
bald vorüber gingen; ich fühlte nur um deſto ſtärker, daß es mir an 
allem fehle, was erfordert würde, um eine gute Nonne zu ſein. Endlich 
kam der fürchterliche Augenblick. Als ich an den Ort gehen mußte, wo 
ich das bindende Gelübde ausſprechen ſoll, verſagten mir die Füße 
den Dienſt; zwei meiner Geſellſchafterinnen faßten mich unter den Armen, 
ich hatte den Kopf auf eine von ihnen geſtützt, und ſchleppten mich ſo 
fort. Ich weiß nicht, was in der Seele der Zuſchauer vorging; aber 
ſie ſahen ein junges, dem Tode nahes Schlachtopfer, das man zum 
Altar trug, und von allen Seiten brachen Seufzer und Schluchzer aus, 
ohne daß, wie ich gewiß verſichert bin, weder von meinem Vater, noch 
von meiner Mutter dergleichen gehört wurden. Jedermann war aufge— 
ſtanden; einige junge Leute waren auf die Stühle geſtiegen und hatten ſich 
ganz nahe an das Gitter gedrängt; es war eine tiefe Stille, als der 
Biſchof, welcher bei Abnahme meines Gelübdes den Vorſitz führte, zu 
mir ſagte: Hieronima, verſprechen Sie die Wahrheit zu reden? — Ich 


verſpreche es. — Sind Sie aus freiem Willen und ohne allen Zwang 
hier? — Ich antwortete: Nein; aber meine Begleiterinnen ſagten an 


meiner ſtatt Ja. — Hieronima, verſprechen Sie Gott Armuth, Keuſchheit 
und Gehorſam? — Ich ſtockte einen Augenblick; der Geiſtliche wartete 
und ich antwortete: Nein. Er fing wieder an: Hieronima, verſprechen 
Sie Gott Armuth, Keuſchheit und Gehorſam? — Ich antwortete ihm 
mit feſterer Stimme: Nein, nein. — Er hielt inne und ſagte zu mir: 
Mein Kind, faſſen Sie ſich und horchen Sie auf. — Sie fragen mich, 
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verſetzte ich, ob ich Gott Armuth, Keuſchheit und Gehorſam verſpreche; 
ich habe Sie wohl verſtanden, und ich antwortete Ihnen: Nein. . . Und 
indem ich mich gegen die Umſtehenden wandte, unter welchen ein ziemlich 
ſtarkes Gemurmel entſtanden war, gab ich ein Zeichen, daß ich ſprechen 
wollte; das Geräuſch hörte auf, und ich ſagte: Meine Herren, und 
vorzüglich Sie, mein Vater und meine Mutter, ich nehme Sie alle zu 
Zeugen. . . Bei dieſen Worten ließ eine von den Schweſtern den Vor— 
hang des Gitters fallen, und ich ſah, daß es unnütz wäre zu ſprechen. 
Die Nonnen umringten mich, überhäuften mich mit Vorwürfen; ich hörte 
ſie an, ohne ein Wort zu ſagen. Man führte mich in meine Zelle, und 
ſchloß mich daſelbſt ein. 

„Hier ganz allein, meinen Betrachtungen überlaſſen, fing ich an, mein 
Gemüth zu beruhigen: ich dachte an meinen Schritt zurück, und be— 
reute ihn nicht. Ich ſah, daß ich nach dem Aufſehen, welches ich erregt, 
unmöglich lange mehr hier bleiben könnte, und daß man es vielleicht 
nicht wagen würde, mich wieder in ein Kloſter zu bringen. Ich wußte 
nicht, was man mit mir anfangen würde; aber ich konnte mir nichts 
Schlimmeres denken, als gegen meinen Willen Nonne zu ſein. Ich blieb 
ſo eingeſchloſſen, ohne irgend Jemand ein Wort ſprechen zu hören. Dieje— 
nigen, welche mir zu eſſen brachten, traten hinein, ſetzten meine Mahlzeit 
auf den Boden, und gingen ſtillſchweigend wieder weg. Nach Verlauf eines 
Monats brachte man mir weltliche Kleidung; ich legte die Tracht des Hauſes 
ab. Die Oberin kam, und befahl mir, ihr zu folgen; ich folgte ihr bis zu der 
Kloſterpforte, wo ich in eine Kutſche ſtieg, und in derſelben meine Mutter 
fand, die auf mich wartete; ich ſetzte mich rückwärts, und die Kutſche 
fuhr fort. Wir blieben eine Zeit lang einander gegenüber, ohne ein 
Wort zu reden; ich ſchlug die Augen nieder, und wagte es nicht, ſie anzu— 
ſehen. Ich weiß nicht, was in meiner Seele vorging; aber auf einmal 
warf ich mich ihr zu Füßen und legte meinen Kopf auf ihren Schooß; 
ich ſagte nichts, aber ich ſchluchzte und war dem Erſticken nahe. Sie 
ſtieß mich mit Härte zurück, ohne zu ſprechen. Ich ſtand nicht auf, meine 
Naſe blutete; ich ergriff wider ihren Willen eine von ihren Händen, und 
benetzte ſie mit meinen Thräuen und meinem Blut, welches herabrollte; 
ich drückte meinen Mund auf die Hand, ich küßte ſie und ſagte: Sie 
ſind doch meine Mutter, ich bin doch ihr Kind. Sie antwortete, indem 
ſie mich noch heftiger zurückſtieß, und ihre Hand aus der meinigen los— 
riß: Stehe auf, Unglückliche, ſtehe auf .. Ich gehorchte ihr, ich ſetzte 
mich wieder, und verhüllte mein Geſicht; ſie hatte ſo viel Strenge und 
Entſchloſſenheit in den Ton ihrer Stimme gelegt, daß ich es nicht wagte, 
ſie anzuſehen. Meine Thräuen und das Blut, welches mir aus der Naſe 
herabſtürzte, vermiſchte ſich mit einander, floßen an meinem Arme hinun— 
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ter, und ich war ganz damit bedeckt, ohne daß ich es wahrnahm. Aus 
einigen Worten, die ſie ſagte, merkte ich, daß ihr Kleid und ihre 
Wäſche dadurch beſudelt würden, und daß ihr das verdrießlich wäre. 
Wir kamen nach Haus, wo man mich ſogleich in eine kleine Kammer 
führte, die man für mich bereit hielt. Ich warf mich auf der Treppe 
noch einmal zu ihren Füßen, ich hielt ſie bei der Kleidung zurück; aber 
alles, was ich von ihr erhielt, war, daß ſie den Kopf gegen mich umdrehte, 
und mich mit einem Ausdruck von Unwillen anblickte, den man ſich beſſer 
vorſtellen, als beſchreiben kann. 

„Ich ging in mein neues Gefängniß, wo ich ſechs Monate zu⸗ 
brachte, während welcher ich täglich fruchtlos um die Begünſtigung anhielt, 
mit ihr zu ſprechen, meinen Vater zu ſehen. Man brachte mir Eſſen, man 
bediente mich; eine von dem Geſinde begleitete mich an Feiertagen in 
die Meſſe, und ſchloß mich wieder ein. Ich las, ich arbeitete, ich weinte, 
ich ſang, und ſo floſſen meine Tage hin. 


Eilende Wolken! Segler der Lüfte! 
Wer mit euch wanderte, mit euch ſchiffte! 


„Ein geheimes Gefühl hielt mich aufrecht; nämlich daß ich frei 
jet, und daß mein Schickſal, jo hart es auch war, fic) ändern könnte. 
Aber es war entſchieden, daß ich eine Nonne ſein ſollte, und ich ward es. 

„So viel Uumenſchlichkeit, jo viel Eigenſinn von Seite meiner El— 
tern beſtärkten mich vollends in dem, was ich über meine Geburt arg— 
wöhnte, ich konnte nie einen andern Ausweg finden, fie zu entſchuldigen. 
Meine Mutter befürchtete wahrſcheinlich, ich möchte einſt auf die Theilung 
des Vermögens zurückkommen; ich möchte meinen rechtmäßigen Antheil 
fordern, und ein natürliches Kind den rechtmäßigen Kindern an die Seite 
ſetzen wollen. Aber was nur bloße Vermuthung war, wird ſich bald in 
Gewißheit verwandeln. 

„So lange mein Hausarreſt dauerte, kam ich ſelten zur Kirche; 
indeſſen ſchickte man mich den Tag vor großen Feſten zur Beichte. Ich 
habe ſchon geſagt, daß ich den gleichen Beichtvater wie meine Mutter 
hatte; ich ſprach mit ihm; ich ſchilderte ihm die ganze Härte des Be— 
tragens, das man ſeit ungefaͤhr drei Jahren gegen mich angenommen 
hatte; es war ihm nicht unbekannt; ich beklagte mich vorzüglich bitter 
und mit Empfindlichkeit über meine Mutter. Dieſer Prieſter hatte ſpät 
den geiſtlichen Stand gewählt, er beſaß Menſchlichkeit; er hörte mich 
ruhig an, und ſagte zu mir: Mein Kind, beklagen Sie Ihre Mutter, 
beklagen Sie dieſelbe mehr noch, als Sie ſie tadeln; ſie hat ein gutes 
Herz, ſeien Sie verſichert, daß ſie gegen ihren Willen ſich ſo benimmt. — 


Gegen ihren Willen? mein Vater, und wer wollte ſie dazu zwingen können 
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Hat ſie mich nicht zur Welt gebracht? Und ſind denn meine Schweſtern 
und ich fo ſehr verſchieden? — Gar ſehr — gar ſehr! Ihre Antwort 
iſt mir ein Räthſel. . Ich wollte jetzt einen Vergleich zwiſchen mir 
und meinen Schweſtern anſtellen, als er mich unterbrach und zu mir 
ſagte: Gehen Sie, gehen Sie, die Unmenſchlichkeit iſt nicht der Fehler 
Ihrer Eltern; ſuchen Sie Ihr Schickſal mit Geduld zu ertragen, und 
ſich wenigſtens vor Gott ein Verdienſt dadurch zu erwerben. Ich werde 
Ihre Mutter ſehen, und Sie können verſichert ſein, daß ich mein ganzes 
Anſehen über ſie anwenden werde, Ihnen zu dienen. . Was er mir 
zur Antwort gegeben hatte, ließ mir ein Licht aufgehen; ich zweifelte 
nicht mehr an der Wahrheit deſſen, was ich von meiner Geburt ge— 
dacht hatte. 

„Den nächſten Sonnabend, gegen halb ſechs Uhr des Abends, 
beim Anbruch der Dämmerung, kam die Magd, welche mir zugegeben 
war, hinauf, und ſagte zu mir: Ihre Frau Mutter will, daß Sie ſich 


ankleiden ſollen.. . . Eine Stunde nachher: Ihre Mutter befiehlt, Sie 
ſollen mit mir hinunterkommen. . Ich fand vor der Thüre eine Kutſche, 


in welche das Mädchen und ich einſtiegen; und jetzt vernahm ich, daß 
wir zu dem Pater Seraphin gingen. Er erwartete uns, er war allein. 
Meine Begleiterin entfernte ſich, und ich trat in das Sprachzimmer; 
ich ſetzte mich unruhig und neugierig, was er mir zu ſagen hätte. — 
Meine liebe Tochter, ſprach er, die Entdeckung, welche ich Ihnen machen 
will, wird das ſtrenge Betragen Ihrer Eltern rechtfertigen; ich habe die 
Erlaubniß Ihrer Frau Mutter dazu erhalten. Sie ſind klug, Sie haben 
Verſtand und Enutſchloſſeuheit, Sie find in einem Alter, wo man Ihnen 
ſelbſt ein Geheimniß, das Sie nichts anginge, anvertrauen dürfte. Es 
iſt ſchon lange, ſeitdem ich Ihre Frau Mutter zum erſtenmal ermahnte, 
Ihnen dasjenige zu eröffnen, was Sie jetzt vernehmen werden; ſie konnte 
ſich nie dazu entſchließen; es iſt hart für eine Mutter, ihrem Kinde einen 
ſchweren Fehltritt zu geſtehen. Sie kennen ihren Character; er paßt 
nicht gut zu der Art von Demüthigung, die mit einem gewiſſen Geſtänd— 
niß verbunden iſt. Sie glaubte, ohne dieſes Hilfsmittel ihren Zweck 
erreichen zu können; ſie hat ſich geirrt, ſie iſt mißmuthig darüber; jetzt 
billigt ſie meinen Rath, und ſie iſt es, welche mir aufgetragen hat, 
Ihnen anzuzeigen, daß Sie nicht Herrn Simonins Tochter ſeien. — Ich 
antwortete ihm auf der Stelle: Das hatte ich vermuthet. — Sehen Sie 
nun, meine Liebe, überlegen Sie, erwägen Sie, urtheilen Sie, ob Ihre 
Frau Mutter ohne Zuſtimmung Ihres Herrn Vaters Sie mit Kindern 
in eine Claſſe ſtellen könne, deren Schweſter Sie nicht ſind; ob ſie 
ihrem Herrn Vater eine Sache geſtehen könne, über die er ohnehin ſchon 


nur zu viel Verdacht hat. — Aber, mein Herr, wer iſt denn mein 
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Vater? — Das hat man mir nicht anvertraut, erwiderte er. Es ’ iſt 
nur gar zu gewiß, fügte er hinzu, daß man Ihre Schweſtern außer⸗ 
ordentlich begünſtiget, und daß man alle erdenkliche Vorſicht gebraucht 
hat, um durch Heirathsverträge, durch Umſetzung des Vermögens, durch 
Rechtsbeſtimmungen und andere Mittel Ihren Erbtheil auf nichts zu re⸗ 
duciren, im Falle Sie ſich etwa einſt au die Geſetze wenden ſollten, um 
ihn zurückzufordern. Wenn Sie Ihre Eltern verlieren, ſo werden Sie 
wenig finden. Sie wollen nichts vom Kloſter wiſſen; vielleicht werden 
Sie es noch bedauern, daß Sie nicht dort ſind. — Das kann nicht ſein, 
mein Herr, ich verlange nichts. Sie wiſſen nicht, was Kummer, Arbeit, 
Dürftigkeit heißt. — Ich ferme wenigſteus den Werth der Freiheit, und 
das Drückende eines Standes, zu welchem man nicht berufen iſt. Ich 
habe Ihnen geſagt, was ich zu ſagen hatte; nun iſt es Ihre Sache, dar— 
über weiter nachzudenken. .. und hiemit ſtand er auf. — Noch eine 
Frage, mein Herr: — So viel es Ihnen beliebt. — Wiſſen meine 
Schweſtern von dem, was Sie mir geſagt haben? — Nein. — 

„Wie konnten ſie ſich denn entſchließen, ihre Schweſter zu berauben! 
Denn dafür halten ſie mich doch. — Ach Hieronima, der Eigennutz! 
der Eigennutz! Sie würden die anuſehnlichen Parthien nicht gemacht haben, 
die ſie fanden. Wenn Sie mir folgen, ſo werden Sie ſich mit Ihren 
Eltern ausſöhnen; Sie werden thun, was ihre Mutter von Ihnen er— 
warten darf. Sie werden in's Kloſter gehen; man wird Ihnen eine 
kleine Penſion auswerfen, mit welcher Sie ihre Tage, wo nicht glücklich, 
doch erträglich verleben werden. 

„Ich ſtand auf, ich fing an zu weinen; ich ſah, daß er ſelbſt ge— 
rührt war; er erhob die Augen langſam zum Himmel, und führte mich 
zurück. Ich nahm meine Begleiterin zu mir, wir ſtiegen in die Kutſche 
und kamen wieder nach Hauſe. Es war ſpät in der Nacht. Die Sterne 
funkelten helle; aber auch nicht einer warf ſeinen Glanz auf meinen 
finſtern Pfad. — 

„Ich verſchloß mich wieder in mein Gefängniß. Ich dachte darüber 
nach, was mir der Beichtvater geſagt hatte; ich warf mich auf die Knie, 
ich betete zu Gott um ſeine Eingebung; ich betete lange, ich blieb mit 
dem Geſichte auf dem Boden liegen. Man ruft beinahe nie die Stimme 
des Himmels an, als wenn man nicht weiß, wozu man ſich entſchließen 
ſoll; und es iſt ſelten, daß er uns dann nicht rathe, zu gehorchen; das 
war auch der Entſchluß, den ich ergriff. Man will, ich ſoll eine Nonne 
ſein, vielleicht iſt das auch der Wille Gottes; nun, ich will es werden; 
da ich doch unglücklich ſein ſoll, was liegt daran, wo ich es ſei. Ich 
bat meine Aufwärterin, es mir zu ſagen, wenn mein Vater ausgegangen 
wäre. Gleich den folgenden Tag verlangte ich von meiner Mutter die 
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Erlaubniß, ſie zu ſehen; ſie ließ mir antworten, daß ſie Herrn Simonin 
das Gegentheil verſprochen habe; aber ich könnte ihr mit einem Bleiſtift, 
den man mir gab, ſchreiben. Ich ſchrieb auf ein Stückchen Papier (mau 
hat dieſes fatale Papier wieder gefunden, und ſich desſelben nur gar zu 
gut gegen mich bedient): Mutter, es thut mir leid, daß ich Ihnen fo 
viel Kummer verurſacht habe; ich bitte Sie um Verzeihung; meine Ab— 
ſicht ijt, hm ein Ende zu machen. Verordnen Sie über mich, was Ihnen 
gefällt; iſt es Ihr Wille, daß ich in's Kloſter gehe, ſo wünſche ich, daß 
es auch der Wille Gottes ſei. Die Magd nahm dieſen Zettel und brachte 
ihn meiner Mutter. Einen Augenblick nachher kam ſie wieder hinauf, 
und ſagte, vor Freude außer ſich, zu mir: Hieronima, da es nur Ein 
Wort brauchte, um Ihren Vater, Ihre Mutter und ſich ſelbſt glücklich 
zu machen, wie konnten Sie ſich ſo lange bitten laſſen? Der Herr und 
die Frau haben eine Miene, wie ich ſie, ſeitdem ich hier bin, nie an 
ihnen geſehen habe; ſie zankten ſich unaufhörlich Ihretwegen; Gottlob, 
ich werde das nicht wieder ſehen. Während ſie mit mir redete, war es 
mir, als ob ich jetzt eben mein Todesurtheil unterzeichnet hätte. Einige 
Tage gingen hin, ohne daß ich von etwas weiter ſprechen hörte; aber 
eines Morgens, gegen neun Uhr, öffnete ſich raſch meine Thür; es war 
Herr Simonin, welcher im Schlafrock und in der Nachtmütze hereintrat. 
Seitdem ich wußte, daß er nicht mein Vater wäre, verurſachte mir ſeine 
Gegenwart nichts als Schrecken. Ich ſtand auf, ich machte ihm eine 
Verbeugung. Er ſagte zu mir: Hieronima, erkenuſt du dieſes Billet? — 
Ja. — Haſt Du es freiwillig geſchrieben? — Ich kann nicht anders, 
als ja ſagen. — Biſt du wenigſtens entſchloſſen, zu erfüllen, was es 
verſpricht? — Ich bin es. — Haſt Du nicht eine Vorliebe für dieſes 
oder jenes Kloſter! — Nein, ſie ſind mir alle gleichgiltig. — Das 
iſt genug. 

„Dies war meine Antwort, aber unglücklicher Weiſe wurde ſie 
nicht geſchrieben. Vierzehn Tage hindurch hörte ich von nichts weiter 
ſprechen; es ſchien mir, man habe ſich an verſchiedene Klöſter gewendet, 
und das Aergerniß wegen meines vorigen Schrittes habe es verhindert, 
mich als Poſtulantin anzunehmen. In L...... machte man weniger 
Schwierigkeiten; und das ohne Zweifel, weil man merken ließ, daß ich 
Muſik verſtände und eine gute Stimme hätte. Man vergrößerte mir die 
Mühe, die man gehabt, und die Gewogenheit, die man mir bewieſen 
habe, mich in dieſes Haus aufzunehmen, nicht wenig; man verpflichtete 
mich ſogar, an die Oberin zu ſchreiben. Ich ſah die Folgen dieſes ſchrift 
lichen Zeugniſſes, das man forderte, nicht ein; man befürchtete wahr— 
scheinlich, ich möchte cinft gegen mein Gelübde Einwendungen machen; 
man wollte eine eigenhändige Verſicherung von mir haben, daß ſie freiwillig 
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geweſen ſeien. Ich wurde nach St. V. . . .. geführt, meine Mutter be- 
gleitete mich. Ich verlangte nicht, von Herrn Sinonin Abſchied zu nehmen: 
ich geſtehe, daß ich erſt auf dem Wege daran dachte. Man erwartete mich: 
das Gerücht von meiner Geſchichte und von meinen Talenten war mir 
vorangegangen. Man ſagte mir nichts über jene, aber man hatte nichts 
dringenderes, als zu erfahren, ob die gemachte Eroberung ſich der Mühe 
verlohnte. Die Priorin ſagte: Hieronima, Sie verſtehen Muſik, Sie 
ſingen; wir haben ein Clavier; wenn es Ihnen gefällt, ſo wollen wir 
in unſer Sprachzimmer gehen. Mein Geiſt war gedrückt; aber jetzt war 
es nicht Zeit, Widerwillen blicken zu laſſen. Meine Mutter ging voran, 
ich folgte ihr; die Oberin nebſt einigen Nonnen, welche die Neugier her 
beigezogen hatte, ſchloßen den Zug. Es war Abend; man brachte mir 
Wachslichter, und ich ſetzte mich an's Clavier; ich präludirte lange, wäh— 
rend ich ein muſikaliſches Stück in meinem Gedächtniß, das derſelben 
voll iſt, aufſuchte, und keines fand. Indeſſen draug die Oberin in mich, 
und ich fang, ohne Arges daraus zu haben, aus Gewohnheit, weil mir 
das Stück geläufig war: Traueranſtalt, blaſſe vichter; Tag, dem feine 
Nacht je glich u. ſ. w. 

„Ich weiß nicht, was für eine Wirkung das machte; aber man hörte 
mir nicht lange zu; man unterbrach mich durch Lobſprüche, worüber ich 
mich verwunderte, ſie ſo bald und mit ſo leichter Mühe verdient zu 
haben. Meine Mutter übergab mich in die Hände der Oberin, reichte 
mir ihre Hand zum Kuß und kehrte zurück. 

„So war ich alſo jetzt in einem andern Kloſter, als eine, die auf— 
genommen zu werden begehrte, und es allem Anſchein nach aus freiem 
Willen begehrte. 

„Die Vorſteherinnen von St. L. . . . . . wechſeln, Jo wie in den mei: 
ſten Klöſtern, von drei zu drei Jahren ab. Eine Frau von Moni 
hatte die Stelle angetreten, als ich in das Rlojter gebracht wurde; ich 
kann Ihnen nicht zu viel Gutes von ihr ſagen, und doch iſt's eben ihre 
Güte, die mich unglücklich machte. Sie war eine Frau von Verſtand, 
die das menſchliche Herz kannte; fie bewies ſich voll Nachſicht, obſchon 
Niemand ihrer weniger bedurfte; wir waren alle ihre Kinder. Sie liebte 
mich zaͤrtlich, und ich war keine von den letzten unter ihren Günſtlingen. 
Wenn ich der Frau von Moni einen Fehler vorzuwerfen hätte, ſo wäre 
es der, daß ihre Neigung für Tugend, für Frömmigkeit, für Redlichkeit, 
für Sanftmuth, für Talente, für Rechtſchaffenheit fie offenbar hinriß, und 
daß fe wohl wußte, daß Diejenigen, welche darauf keinen Auſpruch hätten, 
dadurch nur deſto mehr gedemüthiget würden. Sie ſprach mit mir über 
meine Begebenheit zu St. Marie; ich erzählte ſie ihr ohne alle Verſtel, 
lung; ich ſagte ihr Alles, was meine Geburt betraf und meine bisherigen 
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Leiden; nichts wurde vergeſſen. Sie beklagte mich, ſie troftete mich, fie 
ließ mich eine augenehmere Zukunft wiſſen. Indeſſen verfloß die Vor— 
bereitungszeit; es war jetzt darum zu thun, die Kleidung anzunehmen und 
ich nahm ſie. Ich hielt mein Noviziat ohne Widerwillen aus; ich gehe 
ſchnell über dieſes Jahr weg, weil es nichts Trauriges für mich hatte, 
als das geheime Gefühl, daß ich mich Schritt für Schritt dem Eintritte in einen 
Stand näherte, für welchen ich nicht geſchaffen war. Zuweilen wachte es mit 
Gewalt auf; aber dann eilte ich ſogleich zu meiner guten Oberin, welche 
mich umarmte, welche Licht in meine Seele brachte, welche mir ihre 
Gründe mit Nachdruck auseinander ſetzte, und zuletzt immer damit ſchloß, 
mir zu ſagen: Und haben denn die andern Stände nicht auch ihre Dornen? 
Man fühlt nur die des eigenen. Komm, mein Kind, wir wollen niederknieen 
und beten. Dann warf ſie ſich nieder und betete laut; aber mit ſo viel 
Salbung, Beredtſamkeit, vieblichkeit, Erhebung und Nachdruck, daß es 
war, als ob der Geiſt Gottes durch ſie ſpräche. Ihre Gedanken, ihre 
Ausdrücke, ihre Bilder durchdrangen das Innerſte des Herzens: zuerſt 
hörte man ihr zu, nach und nach wurde man hingeriſſen, man vereinigte 
ſich mit ihr, die Seele war vor Wonne außer ſich, und man theilte ihr 
Entzücken. Ihre Abſicht war nicht, zu verführen, aber gewiß iſt's, das 
ſie es that; man ging mit einem glühenden Herzen von ihr, Freude und 
Entzücken ſtrahlten aus dem Geſicht; man vergoß ſo ſüße Thränen! 
Dieſer Eindruck äußerte ſich bei ihr ſelbſt, ſie behielt ihn lange und er 
dauerte auch bei andern fort. 

Indeſſen fiel ich bei der Annäherung meines Gelübdes in eine jo 
tiefe Melancholie, daß meine gute Vorſteherin dadurch fürchterlichen Prü— 
fungen ausgeſetzt wurde; ihr Talent verließ ſie, ſie geſtand es mir ſelbſt. 
Ich weiß nicht, ſagte ſie zu mir, was in mir vorgeht; mich dünkt, wenn 
Sie kommen, ſo entferne ſich Gott, und ſein Geiſt höre auf zu ſprechen; 
vergebens erwecke ich mich, ſuche Ideen auf, beſtrebe mich, meine Seele 
zu erheben; ich bin nur ein gewöhnliches, beſchränktes Weib; ich ſcheue 
mich zu ſprechen. Ach! liebe Mutter, erwiderte ich, weld) eine Ahn— 
dung! Wenn Gott es wäre, der Sie verſtummen machte! Eines Tages, 
wo ich mich unſchlüſſiger und niedergeſchlagener als je fühlte, ging ich 
in ihre Zelle. Meine Gegenwart machte ſie anfangs beſtürzt; ſie las 
wahrſcheinlich in meinen Augen, an meiner ganzen Perſon, daß das tiefe 
Gefühl, welches ich in mir trug, ihre Kräfte überſtiege; und ſie wollte 
nicht kämpfen, ohne des Sieges gewiß zu ſein. Indeſſen machte ſie 
einen Verſuch mit mir, ſie wurde nach und nach warm; ſo wie mein 
Schmerz wich, nahm ihre Begeiſterung zu. Sie warf ſich plötzlich auf 
die Knie, ich folgte ihrem Beiſpiel. Ich glaubte ihr Entzücken theilen 
zu können; ich wünſchte es: jie ſprach einige Worte, dann ſchwieg ſie 
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auf einmal ſtill. Ich wartete vergebens, ſie redete nicht mehr; ſie ſtand 
auf, ſie weinte heftig, ergiff mich bei der Hand, und drückte mich in 
ihre Arme: Ach! liebes Kind, ſagte ſie zu mir, welch' eine grauſame 
Wirkung haben Sie bei mir hervorgebracht! Sehen Sie, es iſt aus! 
Der Geiſt iſt weggewichen, ich fühle es; gehen Sie, daß Gott ſelbſt mit 
Ihnen rede, weil es ihm nicht gefällt, ſich durch mich zu offenbaren. 
In der That, ich weiß nicht, was in ihr vorgegangen war: Ob ich ihr 
Mißtrauen in ihre Kräfte eingeflößt hatte, das ſich nicht mehr verlor; 
ob ſie durch mich ſchüchtern geworden war, oder ob ich wirklich ihren 
Umgang mit dem Himmel unterbrochen hatte; aber das Talent zu tröſten 
bekam ſie nicht wieder. Den Tag vor Ablegung meines Gelübdes ging 
ich zu ihr, ihre Traurigkeit war der meinigen gleich. Ich fing an zu 
weinen, ſie auch; ich warf mich ihr zu Füßen, ſie gab mir ihren Segen, 
ſie hob mich auf, umarmte mich, und entließ mich mit dem Worten: Ich 
bin müde zu leben, ich wünſche mir den Tod, ich habe Gott gebeten, 
dieſen Tag nicht zu ſehen, aber es iſt nicht ſein Wille. Gehen Sie, ich 
werde mit Ihrer Mutter ſprechen, ich werde die Nacht im Gebete zu 
bringen; beten Sie auch, aber legen Sie ſich nieder, ich befehle es 
Ihnen. . . . Erlauben Sie mir, antwortete ich, mich mit Ihnen zu ver 
einigen 

„Ich erlaube es Ihnen von neun bis eilf Uhr, nicht läuger, nicht 
länger. Um halb zehn Uhr werde ich anfangen zu beten, und Sie auch; 
aber um eilf Uhr laſſen Sie mich allein beten, und legen Sie ſich zur 
Ruhe. Gehen Sie, liebes Kind, ich werde den übrigen Theil der Nacht 
vor Gott durchwachen. 

„Sie wollte beten, aber ſie konnte es nicht. Ich ſchlief und in— 
deſſen ging dieſe Heilige in den Gängen herum, klopfte an jeder Thüre, 
weckte die Nonnen auf, und ließ ſie ohne Geräuſch in die Kirche hin 
unter gehen. Alle begaben ſich dahin; und als ſie dort waren, forderte 
ſie dieſelben auf, ſich für mich zum Himmel zu wenden. 

„Dieſes Gebet wurde anfangs ſtill verrichtet; hierauf löſchte ſie die 
Lichter aus, alle miteinander ſangen das Miſerere, die Oberin ausge- 
nommen, welche an dem Fuß des Altars niedergeworfen, ſich auf eine 
grauſame Art kaſteiete und ſagte: O Gott, wenn ich durch irgend einen 
begangenen Fehler es verſchuldet habe, daß du von mir gewichen biſt, 
ſo ſchenke mir Vergebung dafür. 

„Ich verlange nicht, daß du mir die Gabe wieder verleiheſt, welche 
du mir entzogen haſt; aber daß du dich ſelbſt jener Unſchuldigen fund 
thueſt, welche ſchläft, während ich dich hier für ſie anrufe. Mein Gott, 
ſprich zu ihr, ſprich zu ihren Eltern und verzeihe mir! 

„Den ſolgenden Tag kam ſie früh in meine Zelle: ich hörte ſie 


einer geweſenen Nonne. 179 


nicht, ich war noch nicht erwacht. Sie ſetzte ſich neben mein Bett, 
eine von ihren Händen ruhete leicht auf meiner Stirne; ſie betrachtete 
mich: Unruhe, Beſtürzung und Schmerz drückten ſich wechſelweiſe auf 
ihrem Geſichte aus, und ſo ſah ich ſie, als ich die Augen öffnete. Sie 
ſprach nicht von dem, was während der Nacht vorgegangen war, ſie fragte 
mich nur, ob ich mich bei guter Zeit niedergelegt hätte? Ich antwortete 
ihr: Um die Zeit, welche ſie befohlen habe. — Ob ich geſchlafen hätte? 
— Sehr feſt. — Ich erwartete es.... Wie ich mich befände? — 
Recht gut. Und Sie, liebe Mutter? — Ach, ſagte ſie zu mir, ich ſah 
nie ohne Unrühe Jemand in's Kloſter gehen, aber noch über keine habe 
ich eine ſolche Angſt empfunden, wie über Sie. Ich möchte Sie ſo gerne 
glücklich ſehen. — Wenn Sie mich immer lieben, ſo werde ich es ſein. 
— Ach, wenn es nur darauf ankäme! Haben Sie während der Nacht 
an nichts gedacht? — Nein. — Hatten Sie keinen Traum? — Keinen. 
— Was geht jetzt in ihrer Seele vor? — 

„Ich unterwerfe mich meinem Schickſal ohne Widerwillen und ohne 
Neigung; ich fühle, daß die Nothwendigkeit mich hinreißt, und ich über— 
laſſe mich ihr. Ach! meine liebe Mutter, ich empfinde nichts von jener 
ſüßen Freude, von jener Melancholie, von jener ſanften Unruhe, die ich 
zuweilen an denen bemerkt habe, welche auf dem Punct ſtanden, auf 
welchem ich jetzt bin. Sie war in großer Bewegung. Zuweilen drückte 
ſie heftig meine Hand. Auf einmal fragte ſie, wie viel Uhr es wäre? 
— Es iſt bald ſechs Uhr. Meine Tochter, lebe wohl, ich gehe jetzt weg. 
Man wird ſogleich kommen, Sie anzukleiden, ich mag nicht dabei ſein, 
es würde mich zerſtreuen. Ich habe nur noch eine Sorge; nämlich, mich 
in den erſten Augenblicken nicht mäßigen zu können. 

Sie war kaum hinausgegangen, als die Novizenmutter und ihre 
Begleiterinnen kamen; man nahm mir den Kloſterhabit, und kleidete mich 
in weltliche Tracht. 

Ich hörte nichts von dem, was um mich her geſprochen wurde, ich 
war beinahe in eine Maſchine verwandelt, ich bemerkte nichts; ich hatte 
nur von Zeit zu Zeit kleine convulſiviſche Bewegungen. Man ſagte mir, 
was ich thun müßte, man war oft genöthigt, es mir zu wiederholen, 
denn ich hörte es das Erſtemal nicht, und ich that es. Nicht, als ob ich 
an etwas anderes gedacht hätte, fonder ich war ganz ohne Bewußtſein; 
mein Kopf war müde, wie wenn man ſich durch Nachdenken zu ſehr an 
geſtrengt hat. Indeſſen unterhielt ſich die Oberin mit meiner Mutter. 
Ich habe nie erfahren, was in dieſer Unterredung, die ſehr lange dauerte, 
vorgefallen war; man hat mir nur geſagt, daß meine Mutter, als ſie 
ſich trennten, ſo beſtürzt geweſen, daß ſie die Thüre, durch welche ſie 
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hereinkam, nicht wieder finden konnte, und daß die Oberin mit geſchloſ 
ſenen und an die Stirne gelegten Händen hinausging. 8 

„Indeſſen ertönten die Glocken, ich ging hinunter. Die Verſamm— 
lung war nicht gar zahlreich. Man predigte mir, gut oder ſchlecht, ich 
hörte nichts. Dieſen ganzen Morgen hindurch, der in meinem Leben 
ein Nichts iſt (denn ich habe nie die Dauer desſelben erfahren), machte 
man mit mir, was man wollte, ich weiß nicht, weder was ich gethan, 
noch was ich geſagt habe. Man hat mich ohne Zweifel gefragt, ich 
habe ohne Zweifel geantwortet; ich habe Gelübde ausgeſprochen, aber 
ich erinnere mich nicht daran, und ich ward auf eine eben ſo unſchuldige 
Art Nonne, wie ich zur Chriſtin geweihet worden war. Ich begriff von 
der ganzen Ceremonie meines Ordensgelübdes nicht mehr, als von meiner 
Taufe, nur mit dem Unterſchied, daß die eine die Gnade zutheilt, die 
andere ſie vorausſetzt. 

„Nun urtheile man, ob ich, gleichwohl ich in St. . . . . . mich nicht 
widerſetzte, wie ich zu St. Maria gethan hatte, jetzt ſtärker verpflichtet 
ſei? Ich berufe mich auf das Urtheil aller Anweſenden, ich berufe mich 
auf das Urtheil Gottes darüber. Ich war in einem ſolchen Zuſtande 
tiefer Niedergeſchlagenheit, daß ich, als man mir einige Tage nachher 
jagte, ich müßte auf's Chor, nicht wußte, was man damit ſagen wollte. 
Ich fragte, ob es auch wahr ſei, daß ich Profeß gethan hätte? 

„Ich wollte die Unterzeichnung meiner Gelübde ſehen; man mußte 
zu dieſeu Beweiſen noch das Zeugniß des ganzen Kloſters und einiger 
Fremden, die man zu der Ceremonie eingeladen hatte, hinzufügen. Ich 
wandte mich mehreremale an die Oberin, und ſagte: Iſt es denn wahr? 
und erwartete immer, daß mir antworten würde: Nein, mein Kind! 
man täuſchet Sie 

„Ihre wiederholte Verſicherung überzeugte mich nicht, weil ich nicht 
begreifen kounte, daß ich mich in dem Zeitraum eines ganzen, ſo geräuſch— 
vollen, an Abwechslung ſo reichen, ſo beſondern und rührenden Um 
ſtänden erfüllten Tages, nicht an einen einzigen derſelben erinnern ſollte, 
ſelbſt nicht einmal an das Geſicht Derjenigen, die mich bedienten, noch 
des Prieſters, der mir geprediget, noch deſſen, der mein Gelübde em 
pfangen hatte. 

„Die Vertauſchung der Kloſtertracht mit der weltlichen iſt das Ein 
zige, woran ich mich erinnere; ſeit dieſem Augenblick war ich, was man 
im phyſiſchen Verſtande bewußtlos nennt. Es brauchte ganze Monate, 
um mich aus dieſem Zuſtande zu ziehen, und der L Langſamkeit dieſer Art 
von Geneſung ſchreibe ich die tiefe Vergeſſenheit des Vorgefallenen zu. 
Es iſt gerade, wie bei denen, welche eine langwierige Krankheit erlitten, 
welche mit Vernunft geſprochen, welche die Sacramente empfangen haben, 
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und nach ihrer Geneſung fic) an nichts mehr erinnern. Ich jah ver— 
ſchiedene Beiſpiele davon in dem Haus, und ſagte zu mir ſelbſt: Das 
iſt's wahrſcheinlich, was mir am Tage meines Ordengelübdes widerfuhr. 
Aber es iſt die Frage, ob das wirkliche Handlungen des Menſchen ſind, 
und ob er dabei iſt, obſchon er dabei zu ſein ſcheinet? 

„Ju dem gleichen Jahre verlor ich drei für mich wichtige Perſonen: 
Meinen Vater, oder vielmehr denjenigen, welcher dafür gehalten wurde; 
er war alt, er hatte viel gearbeitet, er erloſch, dann meine Oberin und 
meine Mutter. 

„Nach dem Tode der guten Moni ward eine andere Vorſteherin ge 
wählt. Dieſe war das Gegentheil der vorigen, voller Leidenſchaft und weib— 
licher Rachſucht. Ihr ganzer Haß fiel nun auf mich, als den Liebling der 
vorigen Oberin, die ſie nie liebte. Es ging kaum ein Tag vorüber, an 
dem ich nicht unter den kahlſten Vorwänden mit Bußübungen beſtraft 
wurde. Auf eine lügenhafte Angabe einer Schweſter ward ich in den 
Kerker — ein finſteres, ekelhaftes Loch, in das nie ein Lichtſtrahl drang, 
— geworfen. Nach unſäglichen Leiden, ganz abgezehrt, erhielt ich endlich 
meine Freiheit wieder. Ich ſuchte dem Kloſter zu entſpringen und kam 
glücklich über die Mauer. Allein die zum Kloſter gehörigen Dorfbewoh 
ner brachten mich, ſtatt mir zur Flucht zu verhelfen, wie ich hoffte, zu 
der Vorſteherin zurück, welche mich mit grimmigem Blicke anſah, aber 
kein Wort ſprach. Ich wurde hierauf in meine Zelle eingeſchloſſen. Mit 
Tagesanbruch ward Gottesdienſt gehalten, wozu auch ich abgeholt wurde. 
Indeß wußten die übrigen Schweſtern noch nichts von meiner Flucht. 
Nach Beendigung des Gottesdienſtes, als alle Schweſtern im Begriff 
waren, ſich zu trennen, ſchlug ſie auf ihr Brevier und hielt ſie zurück. 
Meine Schweſtern, ſagte ſie zu ihnen, ich fordere ſie auf, ſich an den 
Fuße des Altars niederzuwerfen, und die Barmherzigkeit Gottes anzufle— 
hen für eine Nonne, die er verlaſſen, die den Geiſt der Religion und 
die Liebe zu derſelben verloren hat, und im Begriff war, eine Handlung 
zu begehen, welche in den Augen Gottes ruchloſe Entheiligung, und in 
den Augen der Menſchen entehrend iſt. 

„Ich kann die allgemeine Beſtürzung nicht darſtellen. Ohne ſich zu 
rühren, hatte jede im Augenblick das Geſicht ihrer Mitſchweſter durch 
laufen, um die Schuldige an ihrer Verlegenheit zu entdecken. Alle 
warfen ſich nieder und beteten in der Stille. Nach Verfluß einer ziemlich 
beträchtlichen Zeit intonirte die Vorſteherin mit gedämpfer Stimme das 
Veni Creator, und alle ſangen mit leiſer Stimme nach: Veni Creator; 
hierauf nach einer zweiten Pauſe ſchlug die Priorin auf ihr Pult, und 
man ging hinaus. 


„Ich überlaſſe es dem Leſer, ſich das Gemurmel zu denken, das 
245% 
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in dem Kloſter entſtand: Wer iſt es? Wer iſt es nicht? Was hat ſie 
gethan? Was will fie thun 2... Es blieb nicht lange bei bloßen Ver- 
muthungen. Mein Benehmen fing an, Aufſehen unter den Leuten zu 
machen; ich bekam eine Menge von Beſuchen. Die einen brachten mir 
Vorwürfe, die andern guten Rath; bei einigen fand ich Beifall, von andern 
wurde ich getadelt. Ich hatte nur ein Mittel, mich in den Augen 
Aller zu rechtfertigen; nämlich ſie von dem Betragen meiner Eltern 
zu unterrichten. Nur einige Perſonen blieben mir aufrichtig zugethan, 
z. B. mein Sachwalter, dem ich mich ohne Rückhalt entdecken konnte. 
Im Schrecken über die Qualen, die mich bedrohten, ſtellte ſich jener 
Kerker, in welchen ich ſchon einmal geſchleppt worden war, meiner Ein— 
bildungskraft in allen ſeinen Schauern dar; ich kannte die Wuth der 
Nonnen. Dieſe Beſorgniß theilte ich meinem Sachwalter mit, und er 
ſagte zu mir: Es iſt unmöglich, Ihnen alle Arten von Verdruß zu er 
ſparen, es wird daran nicht fehlen; Sie konnten das erwarten. Sie 
müſſen ſich mit Geduld waffnen, und mit der Hoffnung ſtärken, daß 
das alles ein Ende nehmen wird. Was jenen Kerker betrifft, ſo verſpreche 
ich Ihnen, Sie ſollen ihn nie wieder betreten, das iſt meine Sache... 
Wirklich brachte er einige Tage nachher einen Befehl an die Vorſteherin, 
mich jedesmal und ſo oft es von ihm verlangt würde, zu ſtellen. 

„Den folgenden Tag nach dem Gottesdienſte wurde ich wieder dem 
öffentlichen Gebete der Schweſterſchaft empfohlen; man betete in der 
Stille, und ſprach mit leiſer Stimme die gleiche Hymne wie geſtern. 
Am dritten Tage dieſelbe Ceremonie; nur mit dem Unterſchied, daß man 
mir befahl, mich in die Mitte des Chors zu ſtellen, und daß man die Ge— 
bete für Sterbende, die Litaneien der Heiligen, mit den Refrain: Ora 
pro ea recitirte. Den vierten Tag artete die Sache in ein Gaukelſpiel 
aus, welches den ſeltſamen Character der Vorſteherin deutlich bezeichnete. 
Nach beendigtem Gottesdienſte mußte ich mich mitten auf dem Chor in 
einen Sarg legen; man ſtellte Leuchter nebſt einen Weihkeſſel neben 
mich hin, man bedeckte mich mit einem Grabtuche, und las das Amt 
für Verſtorbene her, worauf jede Nonne beim Weggehen mich mit Weih— 
waſſer beſpritzte und ſagte: Requiescat in pace! Man muß die Kloſter 
ſprache kennen, um die Art von Drohung, die in dieſen letzten Worten 
enthalten iſt, zu verſtehen. Zwei Nonnen hoben das Tuch auf, löſchten 
die Wachskerzen aus und verließen mich, bis auf die Haut von dem 
Waſſer durchnetzt, mit dem ſie mich boshafter Weiſe begoſſen hatten. 

„Meine Kleider trockneten mir am Leibe, ich hatte nichts, mich an 
zukleiden. Auf dieſe Kränkung folgte eine andere. Die Schweſterſchaft 
wurde verſammelt; man ſah mich als eine Verworfene an, mein Schritt 
wurde wie eine Apoſtaſie behandelt, und man verbot allen Nonnen, bei 
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Strafe des Ungehorſams, mit mir zu ſprechen, mir beizuſtehen, ſich mir 
zu nähern, und ſogar etwas von dem zu berühren, was ich gebraucht 
hatte. Dieſe Befehle wurden nach der Strenge befolgt. Unſere Kloſter— 
gänge ſind ſchmal, an einigen Orten haben zwei Perſonen Mühe, gerade 
neben einander vorbei zu kommen; war ich auf dem Wege, und eine 
Nonne kam mir entgegen, ſo kehrte ſie entweder um, oder ſie drückte ſich 
an die Mauer, und hielt ihren Schleier und ihr Gewand, damit ſie 
nicht etwa die meinigen berührten. Mußte man etwas von mir in Em— 
pfang nehmen, ſo ſetzte ich es auf die Erde, und man faßte es mit 
einem Tuche an; hatte man mir etwas zu geben, warf man mir es 
hin. Wenn man das Unglück gehabt hatte, mich zu berühren, ſo hielt 
man ſich für verunreiniget; man ging es der Vorſteherin zu beichten, und 
ſich von ihr abſolviren zu laſſen. Man hat die Schmeichelei ſchändlich 
und niederträchtig genannt; ſie iſt über das noch ſehr ſinnreich, wenn 
ſie ſich vornimmt, durch ſelbſt erfundene Kränkungen zu gefallen. 

„Ich wurde aller Aemter beraubt. In der Kirche blieb auf beiden 
Seiten meines Stuhls eine Stelle leer. Ich ſaß an einem abgeſonderten 
Tiſch im Speiſezimmer; man trug mir nichts auf, ich war gezwungen, 
meine Portion in der Küche abzufordern; das Erſtemal ſchrie mir die 
Schweſter Küchenmeiſterin zu: Kommt nicht herein!. . . Ich gehorchte ihr. 
— Was wollt ihr? — Zu eſſen. — Ihr verdient nicht zu leben. Zu— 
weilen kehrte ich um, und blieb den ganzen Tag, ohne etwas zu mir zu 
nehmen. Zuweilen ließ ich mich nicht abweiſen, und man ſetzte mir 
Speiſen auf die Schwelle, die man ſich geſchämt haben würde, Thieren 
vorzuwerfen; ich hob ſie weinend auf und ging. Kam ich etwa einmal 
zuletzt vor die Thüre des Chors, ſo fand ich ſie verſchloſſen; ich warf 
mich dann auf die Knie, und wartete hier den Gottesdienſt ab. In— 
deſſen ſchwanden meine Kräfte durch die wenige Nahrung, und die ſchlechte 
Beſchaffenheit derjenigen, die ich zu mir nahm, und noch mehr durch den 
Schmerz, den es mir verurſachte, ſo viele wiederholte Beweiſe von Un— 
menſchlichkeit zu erdulden; ich fühlte, daß, wenn ich länger litte, ohne 
mich zu beklagen, ich nie das Ende meines Proceſſes ſehen würde. Ich 
entſchloß mich alſo, mit der Vorſteherin zu ſprechen; ich war halb todt 
vor Furcht, indeſſen ging ich doch an ihre Thüre zu pochen. Sie öffnete; 
bei meinem Aublick zog ſie ſich ſchnell einige Schritte zurück und ſagte 
zu mir: Abtrünnige, entfernen Sie ſich. — Ich entfernte mich. — Noch 
mehr. .. Ich ging noch weiter zurück. — Was wollen Sie? — Da 
mich weder Gott noch Menſchen zum Tode verurtheilt haben, ſo erwarte 
ich von Ihnen, daß Sie Befehl geben, mir das Leben zu friſten. — 
Das Leben? ſagte ſie, indem ſie mir die Worte der Küchenmeiſterin 
wiederholte, find Sie deſſen wert? — Das weiß Niemand außer Gott; 
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aber ich ſage Ihnen zum Voraus, wenn man mir die Nahrung ver⸗ 
weigert, ſo werde ich gezwungen ſein, mich bei denen zu beklagen, die 
mich in ihren Schutz genommen haben. Bis zur Entſcheidung meines 
Schickſals und meines Standes bin ich nur wie ein anvertrautes Gut 
hier. — Gehen Sie, ſagte ſie zu mir, verunreinigen Sie mich nicht mit 
Ihren Blicken; ich werde dafür ſorgen. .. — Ich ging, und ſie warf 
die Thür heftig hinter mir zu. Wahrſcheinlich gab ſie ihre Befehle. 
aber ich wurde darum um nicht viel beſſer verſorgt; man machte ſich's 
zum Verdienſt, ihr ungehorſam zu fein. Man warf mir die gröbſten 
Speiſen vor, und verdarb ſie noch über das mit Aſche und allen Arten 
von Unrath. 

„Solch ein Leben führte ich, ſo lange mein Proceß dauerte. Das 
Sprachzimmer wurde mir nicht ganz unterſagt, man konnte mir die 
Freiheit nicht nehmen, mich mit meinen Richtern oder mit meinen Rechts- 
anwalt zu beſprechen; doch mußte dieſer mehreremal Drohungen gebrauchen, 
ehe man ihm erlaubte, mich zu ſehen. Dann wurde ich von einer Schweſter 
begleitet; ſie beſchwerte ſich, wenn ich leiſe ſprach; ſie ward ungeduldig, 
wenn ich zu lange blieb; ſie unterbrach mich, ſtrafte mich Lügen, wider— 
ſprach mir, wiederholte der Vorſteherin meine Reden, und verfälſchte 
ſie, gab ihnen giftige Auslegungen, dichtete mir ſelbſt ſolche an, die ich 
gar nicht geſagt hatte — was weiß ich! Man ging ſo weit, mich zu 
beſtehlen, mich auszuplündern, mir meine Matratzen zu nehmen; man 
gab mir keine weiße Wäſche mehr; meine Kleider waren zerriſſen; ich 
war beinahe ohne Strümpfe und Schuhe. Ich hatte Mühe, Waſſer zu 
bekommen; mehreremal war ich genöthiget, es ſelbſt beim Brunnen zu 
holen; man zerbrach mir meine Gefäße, und ich war ſo weit gebracht, 
daß ich das geſchöpfte Waſſer trinken mußte, ohne davon mitnehmen zu 
können. Wenn ich unter den Fenſtern vorbeiging, ſo mußte ich fliehen, 
oder Gefahr laufen, daß die Unreinigteiten aus den Zellen auf mich 
herabgegoſſen wurden. Einige Schweſtern ſpieen mir in's Geſicht. Ich 
war zum Ekel ſchmutzig geworden. 

„Weil man fürchtete, ich möchte mich bei unſern Aufſehern beklagen, 
ſo wurde mir die Beichte verboten. Einſt an einem großen Feſte (es 
war, glaube ich, am Himmelfahrtstage) verdrehte man mein Schloß: ich 
konnte nicht in die Meſſe gehen. Man ſagte meinem Sachwalter, der mich 
beſuchen wollte, man wiſſe nicht, was aus mir geworden ſei, man ſähe 
mich nicht mehr, und ich übte keine Religionshandlung aus. Indeſſen, 
nachdem ich mir's ſauer genug hatte werden laſſen, riß ich das Schloß 
weg, und begab mich vor die Thüre des Chors, die ich verſchloſſen 
fand, wie dies gewöhnlich geſchah, wenn ich nicht eine von den erſten war. 
Ich lag auf der Erde, Kopf und Rücken an eine von den Mauern ge⸗ 
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lehnt, die Arme kreuzweis über die Bruſt geſchlagen, und der übrige 
Theil meines Körpers war der Länge nach quer über den Weg ausge— 
ſtreckt; nach beendigtem Gottesdienſt, als die Nonnen hinausgehen wollten, 
ſtand die erſte auf einmal ſtill; die andern kamen ihr nach; die Vor— 
ſteherin vermuthete, was es war, und ſagte: Gehet über ſie hin, es iſt 
nur ein Aas. Einige gehorchten und traten mich mit Füßen; andere waren 
weniger unmenſchlich, aber keine wagte es, mir die Hand zu reichen, um 
mich aufzuheben. Während meiner Abweſenheit nahm man mein Betpult, 
das Portrait unſerer Stifterin, die übrigen Heiligenbilder, das Krucifix 
ſogar aus meiner Zelle weg, und es blieb mir nur das übrig, das ich 
an meinen Roſenkranze trug, welchen man mir nicht lange ließ; ich 
lebte alſo zwiſchen vier Mauern, in einem Zimmer ohne Thüre, ohne Stuhl, 
ſtehend oder auf einem Strohſack, ohne irgend eins der nothwendigſten 
Gefäße; ich war gezwungen, bei Nacht hinauszugehen, um die Bedürf— 
niſſe der Natur zu befriedigen, und den folgenden Tag beſchuldigte man 
mich, daß ich die Ruhe des Hauſes ſtöre, herumirre und auf dem Wege 
ſei, eine Närrin zu werden. Da meine Zelle nicht mehr ſchloß, ſo kam 
man bei Nacht mit großem Tumulte hinein; man ſchrie, man zog an 
meinem Bette, man ſchlug meine Fenſter entzwei und ſetzte mich in 
Schrecken. Das Geräuſch war bald über, bald unter mir, und Diejeni— 
gen, welche nicht von dem Complotte waren, ſagten, es gingen ſonder— 
bare Dinge auf meinem Zimmer vor; ſie hätten Klagetöne, Geſchrei, 
Geraſſel von Ketten gehört; ich hätte Umgang mit Geſpenſtern und böſen 
Geiſtern, ich müßte ein Bündniß gemacht haben, man dürfe keinen 
Augenblick bei meinem Gange verweilen. Es gibt in den Klöſtern 
ſchwache Köpfe, ſie machen ſelbſt die größere Zahl aus. Dieſe glaubten, 
was man ihnen ſagte; ſie wagten nicht, bei meiner Thür vorbei zu 
gehen, ihre verwirrte Einbildungskraft ſtellte mich ihnen in einer ſcheuß— 
lichen Geſtalt vor; ſie machten das Zeichen des Kreuzes, wenn ſie mir 
begegneten, und ſchrieen fliehend: Satan, entferne dich von mir! Mein 
Gott komm' mir zu Hilfe! Eine von den jüngſten war hinten auf einem 
der Gänge; ich kam auf ſie zu, und es war nicht möglich, mir auszu— 
weichen. Die fürchterlichſte Angſt ergriff ſie. Zuerſt wandte ſie ſich 
mit dem Geſicht gegen die Mauer, und murmelte mit zitternder Stimme: 
Mein Gott! Mein Gott! Jeſus! Maria! Indeſſen kam ich näher, als 
ſie mich neben ſich bemerkte, hielt ſie die Hände vor das Geſicht, aus 
Furcht, mich zu ſehen; ſie ſtürzte auf mich zu, ſie warf ſich mit Heftig— 
keit in meine Arme und ſchrie: Erbarmen! ich bin verloren! Schweſter 
Hieronima, thun Sie mir kein Leid! Schweſter Hieronima, haben Sie 
Mitleid mit mir — und indem ſie dies ſagte, fiel ſie halb todt auf den 
Boden. Man kam auf ihr Geſchrei hinzu, man trug ſie weg, und ich 
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kann nicht ſagen, wie man dieſen Vorfall travejtirte,; man machte die 
abſcheulichſte Geſchichte daraus. Man ſagte, der Dämon der Unzucht 
habe ſich meiner bemächtigt; man ſchob mir Abſichten, Handlungen unter, 
die ich nicht zu nennen wage, ungereimte Begierden, denen man die Ver⸗ 
wirrung zuſchrieb, in welche die junge Nonne gerathen war. Ich würde 
kein Ende finden, wenn ich fortfahren wollte, alle dieſe Verfolgungen 
umſtändlich zu ſchilderu. Wer kann glauben, daß man mir mein Brevier 
wegnahm, und mir verbot zu beten? Man kann ſich wohl denken, daß 
ich nicht gehorchte. Ach, das war mein einziger Troſt; ich erhob meine 
Hände zum Himmel, ich ſtieß Klagetöne aus, von denen ich zu hoffen 
wagte, ſie würden von dem einzigen Weſen gehört, das mein ganzes 
Elend ſah. Man horchte an meiner Thür, und eines Tages, wo ich 
mich in der niederſchlagenden Beklemmung meines Herzens zu Gott 
wandte, und ihn um Hilfe flehte, ſagte man zu mir: Du rufſt Gott 
vergebens an, es iſt für Dich kein Gott; ſtirb in der Verzweiflung und 
fahre zur Hölle. Andere ſetzten hinzu: Amen über die Abtrünnige; 
Amen über ſie! 

„Aber noch ein Zug, der ſeltſamer als alle übrigen erſcheinen 
wird. Ich weiß nicht, iſt es Bosheit oder Täuſchung; aber, obſchon 
ich nichts that, was einen verrückten, noch viel weniger einen vom böſen 
Geiſt beſeſſenen Verſtand verrieth, ſo berathſchlagten ſie doch unterein 
ander, ob man mich nicht exorciſiren müßte; und es wurde durch Mehr— 
heit der Stimmen ausgemacht, daß ich meiner Salbung und meiner 
Taufe entſagt hätte, daß der Satan in mir wohne, und mich von den 
gottesdienſtlichen Verrichtungen entferne. Alle waren einſtimmig, daß 
etwas Unnatürliches in mir vorgehe, und daß dem Großvicar darüber 
berichtet werden müſſe, welches man auch that. 

„Dieſer Großvicar war ein Mann von Jahren und Erfahrung, 
auffahrend, aber gerecht und aufgeklärt. Man machte ihm eine umſtänd— 
liche Schilderung von der Unordnung im Hauſe; und gewiß iſt, daß ſie 
groß war, und daß, wenn ich ſie verurſachte, es auf eine ſehr unſchul— 
dige Art geſchah. Es iſt leicht zu vermuthen, daß man in dem Aufſatz, 
der ihm zugeſchickt wurde, mein nächtliches Herumlaufen, meine Abweſen— 
heit vom Chor, den Lärm, der bei mir vorfiel, was die eine geſehen, 
was eine andere gehört hatte, meinen Abſcheu vor heiligen Dingen, 
meine Läſterungen, die unzüchtigen Handlungen, welche man mir ſchuld 
gab, nicht vergaß; aus dem Abenteuer mit der jungen Nonne machte 
man, was man wollte. Die Anklagen waren ſo ſtark und ſo mannigfaltig, 
daß Herr Hebert, bei allen ſeinem geſunden Verſtande, nicht umhin 
konnte, ſich zum Theil darauf einzulaſſen, und zu glauben, es müſſe 
viel wahres daran ſein. Die Sache ſchien ihm wichtig genug, um 
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ſie in eigener Perſon zu unterſuchen, er ließ ſeinen Beſuch anſagen, und 
kam auch wirklich mit zwei jungen Geiſtlichen, die ihm zugegeben waren, 
und ihm in ſeinen mühſamen Verrichtungen an die Hand gingen. 
„Einige Tage vorher hörte ich bei Nacht Jemand leiſe in mein 
Zimmer treten. Ich ſagte nichts, ich erwartete, daß man mich anrede, 
und man rief mir mit leiſer und zitternder Stimme: Schweſter Hiero— 


nima, ſchlafen Sie? — Nein, ich ſchlafe nicht. Wer iſt da? — Ich 
bin's. — Wer ſind Sie? — Ihre vor Furcht halb todte Freundin, die ſich 


der größten Gefahr ausſetzt, um ihnen einen vielleicht unnützen Rath zu 
geben. Hören Sie: Morgen oder übermorgen wird der Großvicar einen 
Beſuch machen; Sie werden angeklagt werden, bereiten Sie ſich auf ihre 
Vertheidigung vor. Leben Sie wohl! Faſſen Sie Muth, der Herr ſei mit 
Ihnen. — Nach dieſen Worten entfernte ſie ſich mit der Leichtigkeit eines 
Schattens. Sie ſehen, es gibt überall, ſelbſt in Klöſtern, mitleidige Seelen, 
welche nichts verhärten kann. 

„Indeſſen wurde mein Proceß mit Wärme betrieben; eine Menge 
von Perſonen jeder Claſſe, jedes Geſchlechts, jedes Standes, die ich nicht 
kannte, intereſſirten ſich für mein Schickſal, und legten Fürbitten für 
mich ein. 

„Ich benützte die Nachricht meiner Freundin, um Gott um Bei— 
ſtand anzuflehen, mich in eine ruhige Verfaſſung zu ſetzen, und auf 
meine Vertheidigung mich vorzubereiten. Ich bat den Himmel nur um 
das Glück, ohne Parteilichkeit befragt und angehört zu werden; ich er— 
hielt es, aber man wird hören, um welchen Preis. Wenn mir daran 
lag, meinem Richter als unſchuldig und vernünftig zu erſcheinen, ſo war 
es für meine Vorſteherin nicht weniger wichtig, daß man an mir eine 
ſchlechte, vom Satan beſeſſene, ſtrafwürdige und tolle Perſon finde. Und 
während ich meinen Eifer und meine Gebete verdoppelte, verfolgte man mich 
mit doppelter Bosheit; man reichte mir nur ſo viel Nahrung, als nöthig 
war, um mich nicht Hungers ſterben zu laſſen; man überhäufte mich 
mit Kränkungen, man vervielfältigte die Schrecken aller Art um mich 
her, man beraubte mich aller Ruhe der Nacht; alles, was die Geſundheit 
zerſtören und den Geiſt verwirren kann, brachte man in Ausübung; es 
war eine Verfeinerung von Grauſamkeit, die unerhört war. Man ur— 
theile aus folgendem Zuge von dem übrigen. Eines Tages, als ich aus 
meiner Zelle trat, um in die Kirche oder anderswohin zu gehen, ſah ich 
quer über den Gang eine kleine Zange liegen, ich bückte mich, um fie 
aufzuheben, und ſo zu legen, daß diejenige, welche ſie verloren hatte, ſie 
leicht wieder fände; das Licht hinderte mich zu bemerken, daß ſie 
beinahe roth war; ich ergriff ſie, und indem ich ſie wieder fallen ließ, 
war die Haut von dem Innern meiner Hand rein mit weggeriſſen. Des 
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Nachts legte man mir da, wo ich vorübergehen mußte, Hinderniſſe in 
den Weg, entweder für die Füße oder in gleicher Hohe mit meinem 
Kopf; hundertmal habe ich mich verletzt, und weiß nicht, wie ich mit dem 
Leben davon gekommen bin. Ich hatte kein Licht, und mußte zitternd, 
die Hände vorwärts geſtreckt, im Finſtern tappen. j Man ſtreute zerbro⸗ 
chenes Glas unter meine Füße. Ich war feſt entſchloſſen, das alles zu 
ſagen, und ich hielt mir ſo ziemlich Wort. Ich fand die Thüre der 
heimlichen Gemächer verſchloſſen, und war genöthiget, mehrere Stockwerke 
hinunterzuſteigen und hinten in den Garten zu laufen, wenn! ich die 
Thüre offen fand; wenn ich ſie nicht ſo antraf .. Ach! was für bos⸗ 
hafte Geſchöpfe ſind doch eingeſchloſſene Frauensperſonen, welche ſicher 
ſind, den Haß ihrer Vorſteherin zu unterſtützen, und welche glauben, 
Gott einen Dienſt zu thun, wenn ſie uns in Verzweiflung ſetzen! Es 
war Zeit, daß der Großvicar kam, es war Zeit, daß mein Proceß 
endigte. l 

„Ich komme jetzt zu dem fürchterlichſten Augenblick meines Lebens; 
denn man bedenke, daß mir durchaus unbekannt war, mit welchen Far— 
ben man mich in den Augen dieſes Geiſtlichen abgemalt habe, und daß 
er mit der Neugierde kam, eine beſeſſene oder ſich ſo ſtellende Nonne zu 
ſehen. Man glaubte, nur ein heftiger Schrecken könne mich ihm in 
dieſem Zuſtande zeigen; man höre, wie man ſich in dieſer Abſicht be— 
nahm. 

„Am Tage ſeines Beſuchs, des Morgens ſehr frühe, trat die Vor— 
ſteherin in meine Zelle; ſie war von drei Schweſtern begleitet; die eine 
trug einen Weihkeſſel, die andere ein Krucifix, eine dritte Stricke. Die 
Vorſteherin ſagte mit ſtarker, drohender Stimme zu mir: Stehen Sie 
auf... Ich ſtand auf. Knien Sie nieder, und empfehlen Sie ſich 
Gott. .. Dürfte ich Sie, ſagte ich, ehe ich gehorche, fragen, was aus mir 
werden ſoll, was Sie über mich beſchloſſen haben, und um was ich Gott 
bitten muß? Ein kalter Schweiß ergoß ſich über meinen ganzen Korper; 
ich zitterte, ich fühlte meine Knieen wanken; ich ſah mit Entſetzen ihre drei 
fatalen Begleiterinnen an; ſie ſtanden in einer Linie, mit finſterm Geſicht, 
zuſammengedrückten Lippen und verſchloſſenen Augen. Die Angſt ließ mich 
meine Frage nur in einzelnen, abgebrochenen Worten vorbringen; ich 
glaubte wegen dem Stillſchweigen, das man beobachtete, man habe mich 
nicht verſtanden; ich wiederholte die letzten Worte jener Frage, denn 
ich hatte nicht Kraft genug, ſie noch einmal zu ſagen; ich ſprach alſo 
mit ſchwacher, erlöſchender Stimme: Was für eine Gnade muß ich von 
Gott bitten? Man antwortete mir: Bitten Sie ihn um Vergebung 
der Sünden ihres ganzen Lebens; reden Sie mit ihm, als ob Sie auf 
dem Puncte ſtänden, vor ihm zu erſcheinen. Nach dieſen Worten glaubte 
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ich, ſie ſeien entſchloſſen, ſich meiner zu entledigen. Ich hatte gehört, 
daß dieſes in gewiſſen Klöſtern zuweilen geſchähe; daß ſie richteten, zum 
Tode verurtheilten, und das Urtheil vollzögen; ich glaubte nicht, daß 
eine ſo unmenſchliche Procedur jemals in einem Nonnenkloſter ſtattge— 
funden; aber es gab ſo viele andere Dinge, welche ich nicht vermuthet 
hatte, und die hier geſchahen. Bei dieſer Vorſtellung des nahen Todes 
wollte ich ſchreien; mein Mund war offen, aber es kam kein Ton aus 
ihm hervor; ich ſtreckte meine Arme bittend gegen die Vorſteherin, und 
mein Körper ſank ohumächtig rückwärts. Ich fiel, aber mein Fall war 
nicht hart. In ſolchen Augenblicken der Angſt, wo die Kräfte uns ver— 
laſſen, gerathen die Glieder unbemerklich in Erſchlaffung; ſie ſinken, ſo zu 
reden in einander, und es ſcheint, als ob die Natur, da ſie nicht wider— 
ſtehen kann, ſich in eine ſanfte Ohnmacht aufzulöſen ſuchte. Ich verlor 
Bewußtſein und Empfindung; ich hörte nur das Geſumme vermiſchter 
und entfernter Stimmen um mich her, ſei es nun, daß ſie ſprachen, oder 
daß es mir in den Ohren tönte; ich unterſchied nichts als jenen Schall, 
welcher fortdauerte. Ich weiß nicht, wie lange ich in dieſem Zuſtande 
blieb; aber ich wurde durch eine plötzliche Kühle, die mir eine leichte 
Zuckung verurſachte und einen tiefen Seufzer entriß, daraus gezogen. 
Ich war durch und durch naß, das Waſſer floß von meinen Kleidern 
auf die Erde; man hatte einen großen Weihkeſſel über meinen Körper 
ausgegoſſen. Ich ſtieß einen undeutlichen, abgebrochenen und mühſamen 
Klageton aus. Jene Begleiterinnen betrachteten mich mit einer Miene, 
welche unvermeidliches Schickſal und Unbiegſamkeit bezeichnete, und mir 
den Muth benahm, fie um Mitleiden anzuflehen. Die Vorſteherin jagte.: 
Man richte ſie auf. . . Man faßte mich unter den Armen und hob mich 
in die Höhe. Sie ſetzte hinzu: Da ſie ſich nicht Gott empfehlen will, 
deſto ſchlimmer für fie: Ihr wiſſet, was ihr zu thun habt, vollbringet 
Ich glaubte, die mitgebrachten Stricke ſeien beſtimmt, mich zu erdroſſeln; 
ich betrachtete ſie, meine Augen ſtanden voll Thränen. Ich begehrte das 
Krucifix zu küſſen, man ſchlug es mir ab; ich begehrte die Stricke zu 
küſſen, man reichte jie mir hin. Ich bückte mich, ich ergriff das Sca— 
pulier der Vorſteherin und küßte es; ich ſagte: Mein Gott erbarme dich 
meiner! Mein Gott, erbarme dich meiner! Liebe Schweſtern, laßt mich 
nicht lange leiden, und ich bot meinen Hals dar. Ich kann nicht ſagen, 
was aus mir wurde, noch was man mit mir machte; es iſt gewiß, daß 
diejenigen, welche man zur Hinrichtung führt, und ich ſah mich in den 
Fall, todt ſind, ehe das Urtheil vollzogen wird. Ich fand mich auf dem 
Strohſacke, welcher mir ſtatt des Bettes diente, ſitzend, die Hände auf 
den Rücken gebunden, und ein großes eiſernes Krucifix auf meinem 
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„Jetzt fühlte ich den Vorzug der chriſtlichen Religion vor allen 
Religionen in der Welt. Ich ſah den Unſchuldigen mit Dornen gekrönt, 
Hände und Füße von Nägeln durchſtochen, unter Martern ausathmend, 
und ſagte zu mir: Siehe da deinen Gott, und du wagſt es, dich zu 
beklagen! ... 

„Indeſſen kam die Vorſteherin mit ihren Gehilfinnen zurück; ſie 
fanden mehr Gegenwart des Geiſtes bei mir, als ſie erwarteten und 
wünſchten. Sie ſtellten mich auf; man befeſtigte mir meinen Schleier 
über das Geſicht; zwei faßten mich unter den Armen, eine dritte ſtieß 
mich von hinten, und die Vorſteherin befahl mir zu gehen. 

Ich ging ohne zu wiſſen wohin, aber ich glaubte, man führe mich 
zum Tode, und ſagte: Mein Gott, erbarme dich meiner! Mein Gott, 
unterſtütze mich! Mein Gott, verlaß mich nicht! Mein Gott, verzeihe 
mir, wenn ich dich beleidiget habe! 

„Ich kam in die Kirche. Der Großvicar hatte dort die Meſſe ge— 
leſen, die Schweſterſchaft war verſammelt. 

Ich vergaß zu ſagen, daß die drei Nonnen, welche mich führten, 
ſobald ich bei der Thüre war, ſich auf mich zudrängten, mich mit Ge— 
walt fortſtießen, ſich um mich her viele Mühe zu geben ſchienen. Die 
einen riſſen mich an den Armen, während andere mich von hinten feſt— 
hielten, als ob ich Widerſtand gethan, und mich geweigert hätte, in die 
Kirche zu treten; und doch war nichts weniger. Man führte mich zu 
deu Stufen des Altars; ich hatte Mühe, aufrecht zu ſtehen, und man 
zog mich nieder, als ob ich nicht hätte knieen wollen; man hielt mich, 
als ob ich im Sinne hätte, zu entfliehen. Man ſang das Veni Creator, 
man ſetzte das Hochwürdige aus, man ertheilte den Segen. In dem 
Augenblicke der Segensſprechung, wo man ſich ehrerbietig zur Erde neigt, 
bogeu mich diejenigen, welche fic) meiner Arme bemächtigt hatten, wie 
mit Gewalt nieder, und die andern legten die Hände auf meine Schultern. 
Ich fühlte dieſe verſchiedenen Bewegungen, aber es war mir unmoglich, 
den Zweck derſelben zu errathen; zuletzt klärte ſich alles auf. 

„Nach dem Segen zog der Großvicar ſein Meßgewand aus, be— 
kleidete ſich nur mit ſeinem Chorhemd und ſeiner Stole, und näherte 
ſich den Stufen des Altars, wo ich auf den Knieen lag; er war zwi⸗ 
ſchen den beiden Geiſtlichen, mit dem Rücken gegen den Altar, auf 
welchem man das Hochwürdige ausgeſetzt ſah, und mit dem Geſicht nach 
meiner Seite gekehrt. Er näherte fic) mix, und ſagte Schweſter Hiero 
nima, ſtehen Sie auf.. 

Die Schweſtern, die mich hielten, riſſen mich in die Höhe, andere 
ftellten fic) umher, und faßten mich um den Leib, als ob fie befürchteten, 
ich möchte ihnen entwiſchen. Er fetzte hinzu: Man binde fie los. .. 
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Man gehorchte ihm nicht; man ſtellte ſich, als finde man es nachtheilig 
oder gar gefährlich, mich frei zu laſſen; er wiederholte mit ſtarker und 
harter Stimme: Man binde ſie los. . .. Es geſchah. Kaum hatte 
ich die Hände frei, ſo ſtieß ich einen ſo ſchmerzhaften und durchdringen 
den Klageton aus, daß er erblaßte, und die heuchleriſchen Nonnen, welche 
um mich her ſtanden, ſich wie vor Schrecken entfernten. 

Er faßte ſich wieder, die Schweſtern kamen gleichſam zitternd zu— 
rück; ich rührte mich nicht, und er ſagte zu mir: Was haben Sie ?. .. 
Statt der Antwort zeigte ich ihm nur meine beiden Arme; der Strick, 
mit dem man ſie imir zuſammengetuüttelt hatte, war beinahe in's Fleiſch 
eingedrungen, und ſie waren ganz blau von dem in ſeinem Laufe ge— 
hemmten und ausgetretenen Blut; er begriff, daß der plötzliche Schmerz 
des ſeinen Kreislauf wieder beginnenden Geblüts mir die Klage aus— 
gepreßt hätte. Hierauf ſage er: Man hebe ihren Schleier auf. .. 

Man hatte ihn, ohne daß ich es bemerkte, an verſchiedenen Orten 
feſt genähet, und man wandte noch viel Mühe und Gewalt an bei 
einer Sache, die dergleichen nur erforderte, weil man es ſo veranſtaltet 
hatte; ich ſollte dieſem Prieſter als eine beſeſſene, von Leidenſchaften 
beherrſchte oder tolle Perſon erſcheinen. Indeſſen durch vieles Ziehen 
gab der Faden an einigen Orten nach; an andern zerriß der Schleier 
oder meine Kleidung, und man ſah mich. Ich habe eine intereſſante 
Geſtalt; der tiefe Schmerz hatte ſie zwar verändert, aber ihr nichts von 
ihrem Character benommen; der Ton meiner Stimme iſt rührend, man 
fühlte, daß mein Ausdruck das Gepräge der Wahrheit trägt. Dieſe mit 
einander verbundenen Eigenſchaften machten einen tiefen Eindruck des 
Mitleidens auf die jungen Gehilfen des Großvicars; er für ſeine Per— 
ſon kannte dieſe Empfindung nicht; gerecht, aber wenig empfindſam, ge— 
hörte er unter die Zahl derjenigen, welche das Unglück haben, für die 
Ausübung der Tugend geboren zu ſein, ohne die Süßigkeit derſelben zu 
koſten; das Gute gründet ſich bei ihnen auf Liebe zur Ordnung, ſo wie 
ihre Vernunftſchlüße. Er nahm das Ende ſeiner Stole, legte es auf 
mein Haupt und ſagte zu mir: Schweſter Hieronima, glauben Sie an 
Gott Barer, Sohn und heiligen Geiſt? 


— Ich autwortete: Ja, ich glaube. — Glauben Sie an unſere 
Mutter, die heilige Kirche? — Ich glaube an jie. 
Entſagen Sie dem Satan und ſeinen Werken? — Auſtatt zu ant— 


worten, machte ich eine ſchnelle Bewegung vorwärts; ich ſtieß einen 
großen Schrei aus, und der Flügel ſeiner Stole fiel von meinem Haupte. 
Er war beſtürzt, ſeine Gefährten erblaßten; unter den Schweſtern flohen 
die einen und die andern, welche in ihren Stühlen waren, verließen ſie 
mit dem größten Tumulte. 
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Er gab ein Zeichen, ruhig zu ſein; indeſſen ſah er mich an, er 
erwartete irgend etwas Außerordentliches. Ich beunruhigte n indem 
ich ihm ſagte: Mein Herr, es iſt nichts; eine von dieſen Nonnen hat 
mich mit etwas Spitzigem heftig geſtochen; und (Augen und 8 zum 
Himmel erhoben) ſetzte ich mit einem Strome von Thränen hinzu: man 
hat mich in eben dem Augenblicke verletzt, wo Sie mich fragten, ob ich 
dem Satan und ſeinem Weſen entſage, und ich ſehe wohl warum 
Alle bezeugten durch die Stimme der Vorſteherin, mau habe mich nicht 
berührt. Der Großvicar legte mir das Ende ſeiner Stole wieder auf 
den Kopf, die Nonnen näherten ſich abermal, aber er gab ihnen ein 
Zeichen, ſich zu entfernen, und fragte mich auf's Neue, ob ich sion Satan 
und ſeinen Werken entſagte. Ich antwortete mit feſtem Ton: Ich ent⸗ 
ſage ihnen, ich entfage ihnen. .. Er ließ ſich ein Krucifix bringen, und 
reichte mir dasſelbe zum Kuße; ich küßte es auf die Füße, auf die Hände 
und auf die Wunde der Seite. Er befahl mir, es mit lauter Stimme 
anzubeten; ich ſetzte es auf die Erde, warf mich auf die Kniee und ſagte: 
„Mein Gott, mein Heiland, dich, der du am Kreuze für meine und für 
die Sünden des ganzen menſchlichen Geſchlechts geſtorben biſt, dich bete 
ich an; eigne mir die Verdienſte der Marter zu, die du erlitteſt; laß 
auf mich einen Tropfen des Blutes fließen, das du vergoſſen hat, damit 
ich rein werde. Verzeihe mir, mein Gott, wie ich allen meinen Feinden 
verzeihe.“ 

Hierauf ſagte er zu mir: Geben Sie eine Uebung des Glaubens. .. 
und ich that es. Geben Sie eine Uebung der Liebe... ich that es. 
Geben Sie eine Uebung der Hoffnung. .. ich that es. Geben Sie eine 
Uebung der Wohlthätigkeit .. und ich that es. Ich weiß nicht mehr, 
welcher Ausdrücke ich mich bediente; aber ich denke, ſie müſſen wahr— 
ſcheinlich pathetiſch geweſen ſein, denn einige Nonnen ſchluchzten; die 
beiden jungen Geiſtlichen vergoßen Thränen, und der Archidiacon fragte 
mich voll Erſtaunen, wo ich die ſo eben geſprochenen Gebete hergenom— 
men hätte. Ich ſagte ihm: aus der Tiefe meines Herzeus, es ſind meine 
Empfindungen; ich rufe Gott darüber zum Zeugen an, der uns überall 
hort, und der auf dieſem Altar zugegen ijt. Ich bin eine Chriſtin, ich 
bin unſchuldig; wenn ich einige Fehler begangen habe, ſo kennt Gott 
ſie allein, und nur er hat das Recht, mich deßwegen zur Rechenſchaft 
zu fordern, und fie zu beſtrafen. .. Bei dieſen Worten warf er einen 
fürchterlichen Blick auf die Vorſteherin. 

„Der Reſt der Ceremonie, wo man der Majeſtät Gottes geſpottet, 
und die heiligſten Dinge profanirt und den Diener der Kirche ver— 
hoͤhnt hatte, ging zu Ende und die Nonnen entfernten ſich, ausgenom— 
men die Vorſteherin, ich und die jungen Geiſtlichen. Der Archidiacon 
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ſetzte ſich, und zog die Schrift hervor, welche man gegen mich eingegeben 
hatte; er las ſie mit lauter Stimme, und fragte mich über die darin 
enthaltenen Artikel. 

Warum, ſagte er zu mir, warum beichten Sie nicht? 

Weil man mich daran verhindert. 

Warum unterlaſſen Sie den Gebrauch der Sacramente? 

Weil man mich daran verhindert. 

Warum wohnen Sie weder der Meſſe, noch den übrigen gottes— 
dienſtlichen Uebungen bei? 

Weil man mich daran verhindert. 

Die Vorſteherin wollte das Wort nehmen, aber er ſagte ihr in 
ſeinem Tone: ſchweigen Sie. .. 

Warum gehen Sie bei Nacht aus Ihrer Zelle? 

Weil man mich des Waſſers, der Trinkgeſchirre und aller für die 
Bedürfniſſe der Natur unentbehrlichen Gefäße beraubt hat. 

Warum hört man des Nachts Geräuſch in Ihrem Schlafzimmer 
und auf Ihrer Zelle? 

Weil man ſich's zum Geſchäfte macht, mir die Ruhe zu entziehen. 

Die Vorſteherin wollte wieder ſprechen; er ſagte ihr zum zweiten 
Male: Ich hab Ihnen ſchon befohlen zu ſchweigen; Sie ſollen antworten, 
wenn ich Sie fragen werde. . . Wie verhält es ſich mit einer Nonne, 
die man aus Ihren Händen geriſſen hat, und auf dem Gange zu Boden 
geworfen fand? 

Das war die Folge des Abſcheues, den man ihr gegen mich ein— 
geflößt hatte. — 

Iſt ſie Ihre Freundin? 

Nein, mein Herr. 

Sind ſie nie in ihre Zelle gegangen? 

Niemals. 

Haben Sie ihr nie etwas Unanſtändiges gethan, ihr oder andern? 

Niemals. 

Warum hat man Sie gebunden? 

Ich weiß es nicht. 

Warum ſchließt Ihre Zelle nicht mehr? 

Weil ich das Schloß daran zerbrochen habe. 

Warum haben Sie es zerbrochen? 

Um die Thüre zu öffnen, und am Feſte der Himmelfahrt dem 
Gottesdienſt beizuwohnen. 

Sie erſchienen alſo an dieſem Tage in der Kirche? — Ja. — 

Die Vorſteherin ſagte: Mein Herr, das iſt nicht wahr. Die ganze 
Schweſterſchaft. . . wird bezeugen (fiel ich ihr ein), daß die Thüre des 
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Chors verſchloſſen war; daß ſie mich vor dieſer Thüre liegen fanden, 
und daß Sie ihuen befohlen haben, über mich wegzugehen, welches auch 
einige thaten, aber ich verzeihe dieſen, ſo wie Ihnen, daß Sie den Befehl 
dazu gaben; ich bin nicht gekommen, Jemand anzuklagen, ſondern mich 
zu vertheidigen. — 

Warum haben Sie weder Roſenkranz noch Kructfix? 

Weil man mir fie genommen fat. 

Wo iſt ihr Brevier? 

Man hat es mir genommen. 

Wie beten Sie denn? 

Ich bete aus dem Herzen, und wie es mir der Verſtand eingibt, 
obſchon man mir das Gebet verboten hat. 

Wer hat Ihnen ein ſolches Verbot gegeben? 

Die Vorſteherin .. — Dieſe wollte abermal ſprechen. Der Archi— 
diacon aber ſagte zu ihr: Iſt es wahr oder falſch, das Sie ihr verboten 
haben zu beten? Sagen Sie ja oder nein! — Ich glaubte, und hatte 
Grund zu glauben... — Davon ijt jetzt nicht die Rede; haben Sie 
ihr verboten zu beten, ja oder nein? — Ich hab' es ihr verboten, 
aber... — Sie wollte fortfahren; aber der Archidiacon nahm das 
Wort. Schweſter Hieronima, warum ſind Sie in bloßen Füßen? — 
Weil man mir weder Strümpfe noch Schuhe gibt. — Warum iſt Ihre 
Wäſche und Ihre Kleidung ſo abgetragen und in einem ſo unreinlichen 
Zuſtande? — Weil man mir ſeit mehr als drei Monaten meine Wäſche 
verweigert, und weil ich gezwungen bin, in meinen Kleidern zu ſchlafen. 
— Warum legen Sie ſich mit den Kleidern nieder? — Weil ich weder 
Vorhänge, noch Matratzen, noch Decken, noch Leintücher, noch Nachtzeug 
habe. — Warum haben Sie das alles nicht? — Weil man es mir 
weggenommen hat. Bekommen Sie Ihre Nahrung? — Ich wünſche, 
daß es geſchehe. — Sie bekommen ſie alſo nicht? — Ich ſchwieg, und 
er ſetzte hinzu: Es iſt unglaublich, daß man Sie ſo ſtreng behandelt 
habe, ohne daß Sie es durch dieſe oder jene begangenen Fehler verſchulden. 

Mein Fehler ijt Mangel an Beruf zum tlöſterlichen Stande, und 
der angefangene Proceß gegen meine Gelübde, welche nicht freiwillig 
waren. — 

Es kommt den Geſetzen zu, dieſe Sache zu entſcheiden, und wie 
auch der Ausſpruch derſelben ausfalle, ſo müſſen Sie indeſſen die 
Pflichten des Kloſterlebens erfüllen. 

Niemand, mein Herr, iſt in dieſem Stücke pünctlicher als ich. 

Sie müſſen gleiche Behandlung wie die übrigen Schweſtern genießen. 

Das iſt alles, was ich verlange. 

Haben Sie ſich über Niemand zu beklagen? 
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Nein, mein Herr, ich habe mich ſchon erklärt, ich bin nicht gekom— 
men, um anzuklagen, ſondern um mich zu vertheidigen. 

Gehen Sie. 

Wohin ſoll ich gehen, mein Herr? 

Auf Ihre Zelle. 

Ich ging einige Schritte, dann kam ich zurück, und warf mich der 
Vorſteherin und dem Archidiacon zu Füßen. 

Nun, ſagte er zu mir, was gibt es? 

Ich zeigte ihm meinen an mehreren Orten wund geſtoßenen Kopf, 
meine von Blut gefärbten Füße, meine braun und blau gewordenen, 
ausgemergelten Arme, meine ſchmutzige und zerriſſene Kleidung, und 
ſagte: Sie ſehen! 

„Ich habe gelitten, aber das Los meiner Verfolgerinnen ſcheint 
mir, und ſchien mir immer beklagenswürdiger, als das meinige. Lieber 
würde ich geſtorben ſein, lieber wollte ich noch ſterben, als meine Rolle 
mit der ihrigen vertauſchen. Meine Leiden werden ein Ende nehmen. 
Erinnerung an ihr Verbrechen hingegen, Scham und Gewiſſensbiſſe 
bleiben jenen bis zur letzten Stunde. 

„Gehen Sie, ſagte der Archidiacon zu mir. Einer von den Geiſt— 
lichen reichte mir die Hand, um mich aufzuheben, und der Archidiacon 
ſetzte hinzu: Ich habe Sie gehört, ich will jetzt Ihre Vorſteherin hören, 
und werde nicht von hier weggehen, bis die Ordnung wieder hergeſtellt 
iſt. . . Ich entfernte mich. Ich fand das ganze Haus in Aufruhr; alle 
Nonnen waren unter den Thüren ihrer Zellen, ſie ſprachen von beiden 
Seiten des Gangs miteinander, ſobald ich erſchien, zogen ſie ſich zurück, 
und die Thüren, welche eine nach der andern heftig zugeworfen wurden, 
verurſachten ein lang anhaltendes Getöſe. Ich trat wieder in meine Zelle, 
ich warf mich der Wand gegenüber auf die Knie, und bat Gott, daß er 
mir die Mäßigung zu gut kommen laſſe, mit welcher ich zu dem Archi— 
diacon geſprochen hatte, und ihm meine Unſchuld und die Wahrheit kund 
machte. 

„Ich betete, als der Archidiacon, ſeine beiden Begleiter und die 
Vorſteherin in meiner Zelle erſchienen. Ich habe ſchon geſagt, daß ich 
ohne Stuhl, ohne Betpult, ohne Matrazen, ohne Decke, ohne Leintücher, 
ohne irgend ein Gefäß, ohne eine verſchließbare Thüre, beinahe ohne 
ein ganzes Glas in meinen Feuſtern war. Ich raffte mich auf, und der 
Archidiacon ſtand augenblicklich ſtill, wandte ſich voll Unwillen im Auge 
gegen die Vorſteherin, und ſagte zu ihr: Nun, Frau Oberin? 

Sie autwortete: Ich wußte das nicht. 

Sie wußten es nicht! Sie lügen; verging wohl ein Tag, ohne 
daß Sie hier eintraten, und kommen Sie nicht von hier in die Kirche 
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hinunter.... Schweſter Hieronima, ſprechen Sie; war die Oberin nicht 
hier? 

Ich ſchwieg. 

Er drang nicht weiter in mich, aber die jungen Geiſtlichen ver— 
riethen ihren Schmerz und ihre Befremdung, indem ſie die Arme ſinken 
ließen, den Kopf niederhingen, und die Augen feſt auf den Boden hef— 
teten. Sie gingen alle weg, und ich hörte den Archidiacon auf dem 
Gange noch zu der Vorſteherin ſagen: Sie ſind ihres Amtes unwürdig, 
Sie verdienten entſetzt zu werden. Der Biſchof ſoll meine Beſchwerden 
hierüber erfahren. Machen Sie, daß alle dieſe Unordnungen abgeſtellt 
werden, ehe ich mich wegbegebe. . .. Und im Gehen ſetzte er unter be 
ſtändigem Kopfſchütteln hinzu: Das iſt gräßlich; Chriſtinnen! Nonnen! 
menſchliche Kreaturen! das iſt gräßlich. — 

„Seit dieſem Augenblicke vernahm ich nichts weiter von der Sache, 
aber ich bekam Wäſche, andere Kleider, Vorhänge, Leintücher, Decken, 
Gefäße, mein Brevier, meine Erbauungsbücher, meinen Roſenkranz, mein 
Krucifix, Fenſtergläſer, mit Einem Wort alles, was mich in den Zuſtand 
jeder andern Nonne zurückverſetzte.“ 

„Endlich ſprengte jene merkwürdige Revolution des Jahres 1848 
auch die Riegel meines Kloſters und ſetzte mich in volle Freiheit. Der 
göttlichen Vorſehung ewig Dank dafür.“ 
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eu⸗Italien hat ſich mit einem Schlage jener In— 
Ittitute entledigt, welche ein großer Hemmſchuh 
der Volksbildung in Italien waren, und es heute 
noch in den Alpenländern, z. B. Steiermark und 
Tirol ſind. Dominikaner, Jeſuiten, Franziskaner, 
Kapuziner und wie ſie alle heißen mögen in den 
gelben, braunen und ſchwarzen Kutten, ſind aus 
Italien ausgewieſen worden. Nur mit den ge— 
lehrten Benedictinern des Monte Caſſino wurde 
eine Ausnahme gemacht. Es iſt dies ein rühm— 
liches Zeugniß, wie das von allen Ultramontanen 
verläſterte Italien den Werth der Wiſſenſchaft 
wohl zu ſchätzen, Müſſiggänger und nutzloſe 
Betbrüder aber nicht dulden mag, wo ohnehin 
ſo vieles, wenn nicht alles nachzuholen iſt, 
um das Volk aus ſeiner Unwiſſenheit zu er— 
retten. Vornehmlich aber ſind es die Bettelmönche geweſen, welche den 
Aberglauben und die Dummheit benützt haben, und ſowohl von der Kanzel, 
als auch auf anderen Wegen die Entwicklung der Volksbildung hemmten. 
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Ueber die Entſtehung des Kloſters Monte Caſſino erzählt uns die 
Legende: In der Gegend von Subiaco, wo der h. Benedict lebte, be⸗ 
fand ſich auch ein arianiſcher Prieſter, Florentinus oder Lorentius ge 
nannt, ein dem Aberglauben und ſchnödem Geize ergebener Menſch. 
Man ſagt, daß dieſer Florentinus Schatzgräberei getrieben und die Be 
gräbnißſtätten vornehmer Gothen, welche mit Schmuckſachen und Koſt⸗ 
barkeiten begraben zu werden pflegten, in ſeiner Habgier entweiht und 
geplündert habe. Dieſer Prieſter wollte das Anſehen des h. Benedict 
um jeden Preis ſchmälern, und da es ihm nicht gelang, gedachte er den 
Heiligen durch Gift zu tödten. Er ſandte ihm vergiftetes Brot, in 
welchem jedoch der h. Benedict das darin enthaltene Gift ſogleich erkannte. 
Nicht genug daran, ſchickte Florentinus ſieben nackte Mädchen in den 
Kloſtergarten, um die Mönche zur Sünde zu verleiten. 

Um den Verfolgungen dieſes Prieſters zu entgehen, verließ der 
h. Benedict Subiaco, wo er 35 Jahre gelebt hatte. Die Gegend, nach 
welcher er ſich wandte, war das in ſüdlicher Richtung etwa 20 Stunden 
von Subiaco entfernt gelegene alte Caſtrum Caſſinum. Dies war früher 
eine berühmte Municipalſtadt am oberen Garigliano geweſen, aber in 
damaligen ſtürmiſchen Zeiten gänzlich zerſtört worden. 

Kaum war Benedict mit ſeinen Gefährten, über Affile, in der 
Richtung von Alatri nach Süden hinziehend, ein paar Stunden von 
Subiaco entfernt, als ihm ein Jünger Maurus nachgeeilt kam und rief: 
„Kehre wieder um, Vater, denn Dein Verfolger, jener Prieſter, iſt todt!“ 
Florentinus war nämlich bei der Nachricht von der Abreiſe Benedicts 
auf den Söller ſeines Hauſes gegangen, um ihm nachzuſehen; und als 
er, über ſeinen Sieg frohlockend, oben ſtand, brach der Söller unter 
ihm zuſammen und zerſchmetterte den Unglücklichen. 

Paul Warnefried oder der Diaconus erzählt: „Als Benediet von 
Subiaco nach Monte Caſſino zog, flogen fortwährend drei Raben, die 
er zu füttern pflegte, um ihn und mit ihm; an jedem Scheidewege, bis 
er an Ort und Stelle kam, erſchienen in Geſtalt von Jünglingen zwei 
Engel und wieſen ihm den richtigen Weg.“ 

Die Gründung des Mutterkloſters der Benedictiner iſt, wie man 
ſieht, von den Schriftſtellern gar zierlich ausgeſchmückt worden, um auf 
die Phantaſie des Volkes zu wirken. 

Auf Monte Caſſino diente ein alter Thurm, ein cyklopiſches Bau 
werk, dem h. Benediet zum Aufenthalte. Er begann nun den Altar 
niederzureißen, wo man dem Gotte Apollo opferte, zertrümmerte die 
Götzenbilder, verbrannte den Hain der Venus und ließ im Tempel des 
Apollo eine Capelle zu Ehren des h. Martin errichten, und eine andere 
unter dem Namen des h. Johannes an dem Orte, wo der Altar der 
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heidniſchen Gottheit ſtand. Dann baute er ein großes Kloſter, und wie 
die Sage erzählt, bemühte ſich der Teufel, welcher zu jener Zeit über— 
haupt eine große Rolle ſpielte, dieſes Werk zu hintertreiben, indem er 
die Quellen verſtopfte, Steine unbeweglich machte, und das in der Nacht 
wieder einriß, was tagüber aufgebaut wurde. Allein der h. Benedict 
bezwang die Macht des Teufels, ſo daß er endlich genöthigt war, zu 
entfliehen. 

Von dem Berge, auf welchem das Kloſter ſteht, hat man eine der 
entzückendſten Feruſichten. Vor der Abendſeite des Berges breitet ſich 
die üppig⸗früchtbare Landſchaft von Capua aus. Zahlloſe Waſſeradern 
rinnen von den Bergen und fließen in den Rapido und den Liris zu— 
ſammen, die ſich bei Garigliano zum Fluße dieſes Namens vereinigen. 
Zwiſchen Feldern, Weinbergen und Olivenhainen ſchlängeln ſich dieſe 
Flüße durch die blühende Landſchaft; ſchimmernd weiß und vom Lichte 
getränkt erglänzt in der Ferne das Meer, dem der Garigliano mit ſeinen 
Wellen entgegeneilt. Etwas mehr in der Richtung gegen Norden ſpie— 
gelt ſich in ſeinem blauen Golfe Gaéta; ſüdlicher in gleicher Entfernung 
von etwa zehn Stunden liegt Capua und in zwanzigſtündiger Entfernung 
das herrliche, ewig friſche Neapel. Im Oſten begrenzen die heiß— 
durchglühten Abruzzen den Horizont. Höher und lichtumfloſſen ſtehen 
im Norden die ſchneebedeckten Häupter der Apenninen, deren weſtliche 
Ausläufer der römiſchen Campagna ihr ſchönes Formen- und Farbenſpiel 
verleihen. Der nächſte höhere Punct in dieſer Richtung iſt der Cairo, 
an deſſen Abhängen, nur ein paar Stunden von Monte Caſſino entfernt, 
Aquino gelegen iſt. Dies Landſchaftsgemälde, von der Klarheit des 
weichen ſüdlichen Himmels übergoſſen und von der ſüdlichen Sonne mit 
den wunderbarſten Farbentönen belebt, gehört wohl zu den ſchönſten in 
Italien. 

Dieſen Geſchmack, ſich in reizenden Gegenden anzuſiedeln, haben 
die Jünger Benedicts niemals verläugnet. 

Das heutige Kloſter Monte Caſſino iſt aber nicht jenes, wie es 
der h. Benedict erbaut hatte. Wie wir in Helyot's Geſchichte der 
Klöſter- und Ritterorden leſen, ſagte der Stifter von Monte Caſſino 
die Zerſtörung des Kloſters und den Tag ſeines Todes voraus. Am 
ſechsten Tage ſeiner Krankheit ließ er ſich durch ſeine Schüler in die 
Kirche tragen, wo er das h. Abendmal empfing und am 21. März 543 
ſtarb. Sein Leichnam wurde in der Capelle des h. Johannes des 
Täufers begraben, wo auch ſeine Schweſter, die h. Scholaſtika, beſtattet 
wurde. 

So lange Benedict lebte, konnte ſich Monte Caſſino ungeachtet 
des fortdauernden oſtgothiſchen Krieges ruhig und ungeſtört entwickeln, 


200 Monte Faſſino. 


ja der oſtgothiſche König Totila, obwohl Arianer, hegte für Benedict 
und ſeine Stiftung die größte Achtung. Als dieſer Fürſt im Jahre 542 
mit ſeinem Heere in die Gegend von Monte Caſſino kam und von der 
Heiligkeit Benedicts hörte, wollte er ſich überzeugen, ob dieſer Heilige 
wirklich den Geiſt der Prophezeiung habe. Er ließ dem Benedict mel⸗ 
den, daß er zu ihm kommen werde, ließ aber, ſtatt ſelbſt zu kommen, 
ſeinen Schwertträger in königliche Gewänder kleiden und ſchickte ihn, 
umgeben von einer großen Geleitſchaft, zu Benedict. Allein kaum hatte 
dieſer aus der Entfernung den fingirten König heranziehen ſehen, als 
er ihm zurief: „Leg' ab, mein Sohn, denn was Du trägſt, gehört nicht 
Dir!“ Seitdem ſtand Benedict bei Totila in höchſtem Anſehen. Totila 
begab ſich ſelbſt zu ihm, fiel vor ihm auf die Knie, horte aus ſeinem 
Munde die Vorausſagung der ihm bevorſtehenden Zukunft und war auf 
Benedicts Bitten gegen die Römer weniger grauſam. 

Allein 46 Jahre nach dem Tode des h. Benedict, im Jahre 589 
wurde Monte Caſſino, wie es der Stifter vorhergeſagt hatte, zerſtört. 

Es iſt unbekannt und unaufgeklärt, warum die Benedictiner über 
hundertundzwanzig Jahre lang nicht nach Monte Caſſino zurückkehrten. 
Inzwiſchen war in Frankreich die Abtei Fleury gegründet worden. Abt 
Mummolus ſendete einen ſeiner Mönche, den h. Aigulph, nach Italien, 
um die Gebeine des h. Benedict zu holen, während die Nonnen von 
Mans Abgeordnete ſchickten, um die Gebeine der h. Scholaſtika für ihr 
Kloſter zu erwerben. So kamen die Gebeine nach Frankreich in die 
Abtei St. Benedict an der Loire, ehemals Fleury, was die Caſſiner und 
andere Gelehrte in Abrede ſtellen, auch eine Bulle anführen, in welcher 
Papſt Urban II. den Bannfluch wider diejenigen ausſpricht, welche läug— 
nen, daß der Körper des heil. Benedict nicht in Monte Caſſino ici. 
Baronius und Andere aber halten dieſe Bulle für unterſchoben. In 
St. Benediet an der Loire ruhen dieſe Gebeine in einem ſilbernen 
Sarge. 

ö Alphons Dantier beſchreibt in ſeinem, von der franzöſiſchen Aka— 
demie der Wiſſenſchaften gekroͤnten Werke „Die Benedictinerklöſter in 
Italien“ das heutige Monte Caſſino. Wir wollen dieſe Schilderung 
auszugsweiſe wiedergeben. 

Durch das erſte Thor, welches von zwei rieſigen ſteinernen Löwen 
sik He man in ein großes dunkles Gewölbe, das in einen 
Felſen gehauen iſt und an w 5 ſi Tradition; . 
anſchloß, wo ehemals sei cone a eerie i Rene ra 
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wölbe hindurch, gelangt man zur Kloſterpforte, wo jeder Gaſt freundlich 
aufgenommen wird. Sobald ſich die Pforte offnet, erblickt man die drei 
erſten Höfe in Form von Kreuzgängen, welche durch Hallen und Galles 
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rien mit einander verbunden find. Am äußerſten Ende des Mittelhofes 
befindet ſich eine prachtvolle Stiege, welche zur Kirche führt. Dantier 
meint, daß dieſes Gotteshaus, obwohl es mit einem großen Aufwande 
hergeſtellt wurde, doch durch ſeine modern griechiſche Architectur keinen 
reinen äſthetiſchen Eindruck mache. Nach einem Zeitraume von fünf 
Jahren wurde ſie vollendet, und der Einweihung wohnten zehn Erz— 
Biſchöfe, dreiundvierzig Biſchöfe, dann Richard Fürſt von Capua, Gi— 
ſulf, Fürſt zu Salerno, Landulf, Fürſt zu Benevent und andere Herren 
bei. Abt Deſiderius, unter welchem dieſes großartige Werk vollendet 
wurde, der von Conſtantinopel tüchtige Bauleute holen und Marmor— 
ſäulen, wie auch andere Materialien aus Rom kommen ließ, vergrößerte 
noch mit anderen Bauten das Kloſter, deſſen Reichthum ſich durch an— 
ſehnliche Geſchenke vermehrt hatte. 

Die Kloſterkirche zieren Bilder von Lucas Giordano, Franz So— 
limena: das Refectorium beſitzt Gemälde von Franz und Leander Baſ— 
ſano. Die Bibliothek iſt eine der werthvollſten und koſtbarſten Italiens 
und beſitzt ganz ſeltene Manuſcripte. Sie zählt 20.000 Bände, das 
Archiv 500 Originaldocumente, Urkunden, Privilegien ꝛc. umfaſſend, 
welche Kaiſer, Könige, Fürſten und Päpſte dem Kloſter verliehen haben. 

Gegenwärtig iſt Monte Caſſino von 20 Mönchen bewohnt, welche 
ein Kloſterſeminar und das Clericalſeminar der Didcefe leiten, eine 
wohleingerichtete Buchdruckerei beſitzen und ſich mit wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten beſchäftigen. 

Es würde den Raum dieſes Buches weit überſchreiten, wenn wir 
die Thätigkeit der Mönche von Caſſino, die wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
derſelben auch nur flüchtig ſkizziren wollten; wir müſſen uns darauf 
beſchränken, die Geſchichte dieſes weltberühmten Kloſters in Kürze zu 
erzählen, da eben Monte Caſſino das Mutterkloſter eines Ordens iſt, 
welcher wichtige Dienſte geleiſtet hat für die Civiliſation der Menſchheit, 
ein Verdienſt, das auch die Gegner des Ordensweſens nicht abſtreiten 
können. Heutzutage freilich kann der Benedictinerorden dieſe Miſſion 
nicht mehr erfüllen, weil andere Hände und andere Factoren dieſelbe 
übernommen haben. 

Die Geſchichte Monte Caſſino's bietet viele wichtige und intereſſante 
Momente. Wir bemerkten bereits, daß der h. Benedict Tag und Stunde 
ſeines Todes, wie auch die zweimalige Zerſtörung des Kloſters voraus- 
geſagt habe. Leo von Oſtia, ein Chroniſt von Monte Caſſino, erzählt 
uns, daß dieſe Prophezeiungen richtig in Erfüllung gingen. Im Jahre 
589 überfiel der erſte Herzog der Longobarden, Zoto, das Kloſter, 
plünderte es mit ſeinen Schaaren und brannte es bis auf den Grund 
nieder. Der Abt Bonit und ſeine Religiöſen flüchteten ſich, nahmen 
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einiges Geräthe und Bücher, darunter die vom h. Benedict geſchriebene 
Ordensregel mit ſich, dann das Gewicht des Brotes und das Maß des 
Weines, welches er zur Mahlzeit vorgeſchrieben hatte. In Rom fanden 
ſie beim Papſte Pelagius II. eine freundliche Aufnahme, der ihnen ein 
Kloſter neben dem Lateran zur Wohnung überließ. 

Vertrieben von Monte Caſſino dachten ſie nicht daran, daß ſie 
jemals wieder in ihre alte Häuslichkeit zurückkehren könnten. Doch 
waren ſie nicht müßig und trugen viel dazu bei, daß der Orden auf 
der britiſchen Inſel bei den Angelſachſen Aufnahme fand und die Be— 
kehrung der dortigen Bevölkerung zum Chriſtenthume in's Werk ſetzte. 

Unter Papſt Gregor II. kam ein reicher und angeſehener Brescia— 
ner, Namens Petronax, nach Rom, welcher das zerſtörte Kloſter auf 
eigene Koſten wieder herſtellte. Er verband ſich zu dieſem Zwecke mit 
Giſulf, Herzog von Benevent, welcher den Mönchen große Schenkungen 
machte, und auch ſpäterhin, als mittlerweile Petronax zum Abte gewählt 
wurde, dem Kloſter gewogen blieb. Sollen wir Helyot glauben, ſo 
wäre es Gregor II. geweſen, welcher Monte Caſſino wiederherſtellte, 
und Petronax, ein frommer gottesfürchtiger Mann, nur das Werkzeug, 
deſſen er ſich bediente. Petronax baute derſelben Quelle zufolge zwei 
Klöſter, und zwar jenes auf dem Berge und das andere unter dem Titel 
des h. Salvators an dem Fuße des Gebirges, wo ſpäter das heutige 
S. Germano entſtanden iſt. Auch Papſt Zacharias war ein Gönner 
Monte Caſſinos und kam ſelbſt, um die neue Kirche einzuweihen. Bei 
dieſer Gelegenheit gab er den Mönchen die vom h. Benedict geſchriebene 
Ordensregel zurück, ſowie das Gewicht des Brodes und das Maß des 
Weines, welches ihnen der Stifter vorgeſchrieben hat. Er beſtätigte 
alle Schenkungen und erklärte das Patrimonium von Monte Caſſino 
außerhalb der biſchöflichen Gerichtsbarkeit, ertheilte endlich den Aebten 
bei Concilien und Verſammlungen den erſten Rang nach den Biſchöfen. 

Monte Caſſino erlangte nun eine ſolche Berühmtheit, daß der 
h. Abt Sturm von Fulda ſich im Auftrage des h. Bonifacius daſelbſt 
einfand, um die Regel, die Obſervanzen und das Leben der Benedictiner 
zu ſtudiren. 

Ein anderer wichtiger Gaſt war Carlmann, Bruder Pipin des 
Kurzen, welcher den Frieden ſuchte, den ihm die Welt nicht bieten konnte. 
Er verabſchiedete ſich von ſeinem Bruder Pipin, übergab ihm ſeinen 
Sohn Drogo und ging nach Rom, wo er im Jahre 747 die geiſtliche Tonſur 
und das Mönchskleid aus den Händen des Papſtes Zacharias empfing. 
Er begab ſich hierauf auf den Berg Soracto, wo er neben der Kirche 
des h. Sylveſter ein Kloſter bauen ließ. Allein die vielen Beſuche 
welche er daſelbſt empfangen mußte, verleideten ihm den Aufenthalt with 
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er ging nach Monte Caſſino, wo er als einfacher Mönch lebte. Später 
als Vermittler in dem Streite zwiſchen Papſt Stephan II. und Astolph, 
König der Longobarden, nach Frankreich geſchickt, hatte ſeine Miſſion 
nicht den gewünſchten Erfolg. Sei es nun, daß Carlmann einem ge⸗ 
heimen Winke des Papſtes folgte oder eine ſchlechte Aufnahme bei 
Astolph fürchtete, er kehrte nicht mehr nach Italien zurück, ſondern ging 
in ein Kloſter der Dauphine, wo er im Jahre 755 ſtarb. Die ſter b⸗ 
lichen Ueberreſte wurden ſeinem Wunſche gemäß nach Monte Caffino 
gebracht. 

Sechs Jahre nach dem Tode Carlmanus ging der Longobarden— 
könig Rachis, ebenfalls der Welt überdrüßig, nach Monte Caſſino, wo 
er das Feld bebaute. Auf der Südſeite des Berges befindet ſich das 
kleine Feld, welches man den Weingarten Rachis nennt. Seine Ge— 
malin Taſis und ſeine Tochter Retrude nahmen ebenfalls das Ordens— 
kleid und bauten in der Nähe von Monte Eaſſino das Kloſter Piom— 
barola, wo fie den Ordensregeln gemäß lebten. Es iſt eben ein ganz 
eigenthümlicher Zug der damaligen Zeit, daß man bei den Stürmen 
und Kriegen, welche die Welt erſchütterten, Zuflucht in einem Kloſter 
ſuchte. 

Im Jahre 787 kam Carl der Große nach Italien, und bei ſeinem 
Zuge durch den Süden kam er auch nach Monte Caſſino, wo er am 
Grabe Benedicts auf der rothen Marmorplatte kniete, die man noch 
heute zeigt. Für den freundlichen Empfang, den er daſelbſt genoſſen, 
beſtätigte er ihre Privilegien, bewilligte ihnen neue, gab den Religioſen 
den Titel Reichscapläne und den Aebten den Titel eines Erzkanzlers 
mit dem Rechte, daß vor ihnen das kaiſerliche Banner getragen wer— 
den dürfe. 

Auch der berühmte Geſchichtsſchreiber der Longobarden, Paul 
Warnefried, deſſen bereits erwähnt wurde, ging ſchmerzerfüllt über den 
Sturz ſeines Königs Deſiderius und das Unglück ſeines Volkes zu den 
Montecaſſinern. 

Unter dem Abte Giſulf, aus der Familie der Fürſten von Bene— 
vent entſproſſen, nahm die Anzahl der Mönche fo zu, daß er ſein Augen— 
merk auf das vom Abte Petronax unterhalb des Berges gegründete 
Kloſter richten mußte. 

Der Abt Brotharius, ein kenntnißreicher Mann, Gründer und 
Befeſtiger von San Germano, ließ auch Monte Caſſino befeſtigen, weil 
die Saracenen bereits in Calabrien eingedrungen waren. Allein ſeine Vorſicht 
war vergebens. Angelockt durch die reichen Schätze, welche ſie im Kloſter ver— 
borgen glaubten, überfielen fie während der Nacht Monte Caſſino und legten 
es in Aſche. Einige Mönche flohen in's Kloſter S. Salvator. Mitten in dieſen 
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Drangſalen verlor Abt Brotharius nicht ſeine Kaltblütigkeit. Er ſprach 
den Mönchen Muth zu. Nachdem er einige von den getödteten Bene— 
dictinern begraben hatte, ging er hinab nach S. Germano, wo ſich be— 
reits andere Mönche aus der Nachbarſchaft eingefunden hatten, welche 
in dem befeſtigten Kloſter Zuflucht ſuchten. Aber die Saracenen kehrten 
wieder zurück. Abt Brotharius ließ alle Koſtbarkeiten, welche von Monte 
Caſſino gerettet wurden, nach Teano bringen, wohin ſich die Mönche 
unter Führung des Priors Angelarius begaben. Brotharius und einige 
Getreue blieben zurück. Die Saracenen drangen in die Kirche ein, wo 
Abt Brotharius am Altare des h. Martin die h. Meſſe las. Unerſchrocken 
ſtand er da. Als die Ruchloſen auf ihn ſtürzten, breitete er ſeine Arme 
aus, erhob die Augen zum Himmel und ſprach: „Herr, in Deine Hände 
empfehle ich meinen Geiſt!“ und empfing den Todesſtreich. Die übrigen 
Mönche erlitten das gleiche Schickſal; dann wurde das Kloſter geplün 
dert und niedergebrannt. Brotharius wurde ſpäter heilig geſprochen. 

Die in Teano verſammelten Mönche, welche den Prior Angelarius 
nun zum Abte erwählt hatten, wurden von einem neuen Unglück be 
troffen. Bei einer Feuersbrunſt, welche im Kloſter ausbrach, gingen 
wichtige Manuſcripte, Urkunden, Bücher, auch die vom h. Benedict ge— 
ſchriebene Ordensregel zu Grunde. Doch verloren die Mönche nicht 
den Muth, denn ſie hielten Monte Caſſino noch immer für das Haupt 
des Ordens, obwohl das Kloſter in Schutt und Trümmern lag. 

Abt Aligernus war es, welcher die im Lande zerſtreuten Mönche 
wieder in Monte Caſſino ſammelte, die Gebäude aufführte und dem Kloſter 
die früheren Beſitzungen und Privilegien verſchaffte. Der h. Nilus, 
welcher zu jener Zeit Monte Caſſino beſuchte, fand die Disciplin ſeines 
Lobes nicht unwürdig. 

Es ſcheint jedoch, daß die ſtrenge Obſervanz, welche unter Aliger— 
nus eingeführt wurde, unter dem Abte Manſon einige Einbuße erlitt. 
Manſon wurde von ſeiner Baſe, der Fürſtin Wloaro, den Mönchen förm— 
lich als Abt aufgedrungen. Er hielt eine große Anzahl in Seide ge— 
kleidete Hausgenoſſen, eine beträchtliche Anzahl von Wägen und Pferden, 
kurz, er geberdete ſich wie ein kleiner Fürſt, lebte auf ziemlich großem 
Fuße und beſuchte auch den kaiſerlichen Hof. Ein Schritt, nämlich der 
Bau einer Feſtung, erregte die Eiferſucht der Fürſten von Capua, weil 
ſie glaubten, Manſon wolle ſich zum Herrn der ganzen Provinz machen. 
Alberich, Biſchof von Marſico, der den biſchöflichen Stuhl ſeinem natür— 
lichen Sohne überlaſſen hatte und ſich gerne Monte Caſſino's bemäch 
tigt hätte, benützte die Unzufriedenheit der Fürſten von Capua und ver— 
ſprach ſeinen Mitverſchworenen eine große Summe Geldes, wenn ſie 
ſich des Abtes Manſon bemächtigen und ihm die Augen ausſtechen wür— 
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den. Nachdem die Verbrecher, Mönche von Monte Caſſino, die That 
begangen hatten und die Augen in ein Leinentuch gewickelt dem Biſchof 
Alberich bringen wollten, begegneten ſie auf dem Wege Leuten, welche 
ihnen mittheilten, Alberich ſei in demſelben Augenblicke geſtorben, da 
Abt Manſon ſo freventlich ſeines Augenlichtes beraubt wurde. 

Unter den folgenden Aebten geſtalteten ſich die Verhältniſſe des 
Kloſters zum Beſſern. Es kamen gar vornehme Beſuche; der h. Adal— 
bert, Biſchof von Prag, Johann von Görz und der h. Adilo von Clugny. 
Letzterer war ein ſehr beſcheidener Mann und wies den Antrag zurück, 
als Abt Theobald ihm bei der h. Meſſe aſſiſtiren wollte, ja er trug 
nicht beim Gange in's Chor den Krummſtab, indem er ſagte: „Wie 
ſollte ein auswärtiger Abt in Gegenwart des Stellvertreters des heil. 
Benedict, des Abtes aller Aebte, es wohl wagen, den Biſchofsſtab zu 
tragen?“ Später hielt ſich Papſt Leo IX. einige Tage in Monte Caf- 
ſino auf. Er kam in Begleitung Gottfrieds, Herzog von Lothringen, 
der ein Hilfscorps dem Papſte geſchickt hatte, und ſeines Bruders Friedrich, 
päpſtlichen Kanzler. Leo IX. beſtätigte nicht nur alle Beſitzungen der 
Abtei, ſondern gab ihnen uneingeſchränkte Gerichtsbarkeit über die Kirche 
St. Stephan in Terracina und über das Kloſter des h. Kreuzes von 
Jeruſalem in Rom. 

Monte Caſſino erhielt einen neuen Glanz unter der Regierung 
des Abtes Deſiderius, den wir ſpäter als Papſt Victor III. wiederfinden. 
Deſiderius war der Sohn des Fürſten Landulph V. von Benevent. 
Von Jugend auf geiſtlichen Dingen zugewendet, trat er als Mönch in 
das Kloſter und zwar gegen den Willen ſeiner Eltern. Seine Tüchtig— 
keit in allen geiſtlichen wie weltlichen Angelegenheiten verſchafften ihm 
die Würde eines Abtes. Seit 1058 Abt, wurde er bald ein Freund 
und Genoſſe Jener, welche die Kirche aus dem tiefen Verfall wieder 
emporheben wollten. Er verſchönerte und vergrößerte die Abtei, und 
ließ auch, wie ſchon früher bemerkt wurde, die prachtvolle Kirche bauen. 
Den Wiſſenſchaften ſchenkte er eine beſondere Gunſt. Von den Schulen, 
die damals zu Monte Caſſino blühten, ſagt Pater Damiani, daß ſie bei 
dem Unterrichte die Strenge der Heiligkeit nicht verringerten. Von 
Gelehrten erwähneu wir Albericus, welcher über Aſtronomie und Dia— 
lektik ſchrieb; Alphonus, Erzbiſchof von Salerno, der kundig der Muſik 
und Mediein, Reden und Verſe ſchrieb; Leo von Oſtia, dem wir eine 
vortreffliche Chronik des Kloſters verdanken; Conſtantin, der Afrikaner 
genannt, verfaßte mediciniſche Schriften (Baſel 1536) ꝛc. ꝛc. 

Als Robert Guiscard den Papſt Gregor VII., den merkwürdigſten 
aller Päpſte und Urheber des Cölibats, aus der Engelsburg befreit 
hatte, beſuchte letzterer ſpäter den Abt Deſiderius in Monte Caſſino, 
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wo ja Gregor VII. in trüben Tagen eine ſo gaſtfreundliche Aufnahme 
fand. Gregor VII., welcher ſich vor der Wuth der Römer nach Sa- 
lerno retten mußte, ſtarb daſelbſt im Exil. Als Abt Deſiderius zum 
Papſte gewählt wurde, wollte er dieſe Würde nicht annehmen und nur 
auf beſonderes Andringen konnte er bewogen werden, ſich mit der Tiara 
bekleiden zu laſſen. Allein Victor III., fo hieß er jetzt, ftarb wenige 
Monate nach ſeiner Wahl am 16. September 1087. 


Abt Oderiſius I. war noch der Mann, welcher den Glanz des 
Kloſters auf jener Höhe erhielt, den es unter Abt Deſiderius erreicht 
hatte. Dieſes Anſehen vermehrte ſich noch mehr, als Papſt Urban II. 
bei ſeinem Beſuche am Grabe des h. Benedict von einem Seitenübel 
geheilt wurde. Er erneuerte alle Privilegiums-Urkunden, unterwarf 
die vom h. Maurus geſtiftete Abtei Glanfeuil dem Mutterkloſter zu 
Monte Caſſino und verbot das Feſt der Uebertragung des h. Benedict 
(nach Fleury). Unter den folgenden Aebten erblich der Stern dieſer 
berühmten Abtei. Der Abt Oderiſius trotzte dem Papſte Honorius und 
Abt Rainald hielt es mit dem Gegenpapſte Anaclet. Die Stellung, 
welche die Aebte zu Monte Caſſino im 12. und 13. Jahrhunderte zu 
den Königen von Sicilien und zu den Kaiſern und Päpſten einnahmen, 
war weder der Kloſterzucht noch den Wiſſenſchaften günſtig, und es gab 
damals Aebte, welche mehr Krieger, denn Feldherren waren. Wie konnte 
es aber auch anders ſein, da zu jener Zeit die Aebte ſogar zu diploma— 
tiſchen Sendungen benutzt wurden und bei den fortwährenden Streitig— 
keiten ſich ihrer Haut wehren mußten. 

Im Jahre 1239 verjagte Friedrich II. die Monte Caſſiner und 
beſetzte das Stift mit ſeinen Soldaten. Die Ankunft Carl's von Anjou 
ſetzte die Mönche wieder in ihre alte Thätigkeit ein. Erwähnenswerth 
iſt der Verſuch des Papſtes Cöleſtin V., die Monte Caſſiner in Cbleſti— 
ner umzuwandeln. Er beſuchte zu dieſem Zwecke ſelbſt das Kloſter und 
ſetzte den Bruder Angelarius, einen Coͤleſtiner, zum Abt ein, welcher 
den Monte Caſſinern unter Androhung von Gefängnißſtrafen die graue 
Cöleſtinerkutte aufbürdete, und jene, welche dieſem Befehle nicht nach— 
kommen wollten, aus dem Kloſter jagte. Mit der Erhebung Bonifaz' VIII. 
auf den päpſtlichen Stuhl horte dieſe Neuerung auf. 

Durch die Bulle des Papſtes Johannes XXII. vom Jahre 1321 
wurde die Kirche zu Monte Caſſino zur Cathedrale und die Mönche zu 
Cathedral⸗Canonikern erhoben; allein da die von Avignon aus ernannten 
Biſchöfe, weil damals die Päpſte dort reſidirten, als fremde Säcular⸗ 
biſchöfe ſich wenig um das Stift, aber deſto mehr um die reichen Ein— 
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künfte kümmerten und nach Gutdünken ſchalteten und walteten, da ſich 
hiezu noch Empörung der Stiftsvaſallen, Verwüſtungen und Plünde— 
rungen der Ungarn geſellten, ſo war dieſe Zeit nicht geeignet, das Ge— 
deihen Monte Caſſino's zu fördern. Papſt Urban V., ein Benedictiner, 
machte dieſem Wirrſale ein Ende, indem er Andreas de Faenza, Bene— 
dictiner der Camalduenſer-Congregation, zum Abte einſetzte und die 
übrigen Klöſter zu Beiſteuern bewog, um die zerſtörten Gebäude wieder 
aufbauen zu können. 

Die Kämpfe, deren Schauplatz im 15. Jahrhundert Neapel war, 
und die Aufſtellung von Commendatar-Aebten, ſchlugen der Abtei tiefe 
Wunden. Erſt der auf Befehl des Papſtes Julius II. zu Stande ge— 
brachte Anſchluß an die, durch den Benedictiner von Padua, Ludovico 
Barbo, veranlaßte Benedictinerkloſter-Congregation der h. Juſtina, rettete 
das Stift vom gänzlichen Ruin. 

Auch die Zeit der franzöſiſchen Invaſion war für Monte Caſſino 
keine erfreuliche. Das Kloſter mußte 100.000 Ducaten Contribution 
zahlen. Nicht genug daran, wurde der Abt Luccarelli beſchuldigt, eine 
Volkserhebung angeſtiftet zu haben und ihm vom General Championnet 
mit dem Verluſte ſeines Kopfes gedroht, falls ein Attentat gegen einen 
Franzoſen verübt würde. Obwohl Abt Luccarelli Anordnungen getroffen 
hatte, daß alle Waffen abgeliefert und kein Handſtreich unternommen 
werde, ſo kam doch eine Abtheilung Franzoſen nach Monte Caſſino und 
plünderte die Kirche, Sacriſtei, die Bibliothek und das Archiv. Um 
letzteres zu ſchützen, war von den Mönchen der Neffe des gelehrten 
Chroniſten Erasmus Gattola, ein junger Benedictiner, zurückgeblieben. 
Er ſtellte ſich zur Thür des Archives, um die in wilder Raſerei an— 
ſtürmenden Soldaten aufzuhalten, bis er, von den Säbelhieben eines 
Wüthenden tödtlich getroffen, niederſank. Die Officiere, über die That 
empört, verlangten, daß der Mönch den Schuldigen nenne. Aber er 
verweigerte opfermuthig jede Auskunft. 

Joſef Buonaparte war der Abtei gewogen und verſprach ihnen 
jede Unterſtützung; allein die veränderten Zuſtände konnten nicht ohne 
Rückwirkung auf Monte Caſſino bleiben. 

Ein Decret vom Jahre 1806 verordnete die Aufhebung aller 
Häuſer dieſes Ordens im Königreich Neapel. Nur mit Rückſicht auf die 
großen Verdienſte, welche dieſer Orden dem Lande und den Wiſſen— 
ſchaften geleiſtet habe, wurden zwar die Güter eingezogen, aber die Bi⸗ 
bliothek und das Archiv dem Kloſter reſervirt. Zwanzig Monde wur⸗ 
den zur Bewachung des Bücherſchatzes zugeſtanden, ebenſo das Haupt— 
gebäude ſammt Einrichtung und eine Billa in der Umgebung als 
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Wohnung. Durch dieſe Organiſation ſank das Kloſter zu einer Anſtalt 
und der Abt zu einem Director herab. 

Nach der Reſtauration der Bourbonen in Neapel ſuchte die Abtei 
die verlorenen Güter wieder zu erhalten, aber die Revolution des 
Jahres 1820 brachte neue Stürme. Später kam die Revolution des 
Jahres 1848, welche auch Italien nicht verſchonte. 

Gegenwärtig iſt Monte Caſſino ein ſtiller Ort; in den weiten 
Gängen, Gallerien und Sälen herrſcht Ruhe, und der Glanz des Klo— 
ſters, der weithin leuchtete, iſt für immer erblichen. 


LS 


AR 


Leukathea, die geheimnißvolle Nonne. 


Sieh! da ſinkt herab vom Haupte 


Mir mein ſchöner Roſenkranz, 


Den ich unverwelklich glaubte. 


Welket! Hin iſt Duft und Glanz! 


achdem ich die Prieſterweihe erhalten hatte, er— 


„Jählte der Beichtvater eines Nonnenkloſters in 
Tirol, ward ich Caplan bei einer kleinen Dorf— 


gemeinde. Hier wendete ich meine Menſchen— 
kenntniß zum Nutzen meiner Anvertrauten mit 
gutem Erfolge an und vermehrte ſie durch un— 
abläſſiges Studium meiner Pflegekinder. Nach 
Verlauf dreier Jahre ward ich als Früh— 
prediger in eine Stadt verſetzt. Meine Bauern 
verloren mich ungern. Sie hatten mich alle wie 
ihren Vater geliebt — ich ſah Greiſe bei mei— 
nem Abſchiede weinen wie Kinder. In meiner 
neuen Laufbahn hatte ich Gelegenheit, andere 
Menſchen kennen zu lernen; mein Wirkungskreis 
ward in dem Grade beſchränkter, in welchem die 
Herzen meiner ſtädtiſchen Unterthanen verſchloſ— 
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ſener gegen mich waren. Doch gewann man mich auch lieb, aber nicht 
mit jener Herzlichkeit, als das beſſere unverdorbene Landvolk. So kam 
ich in verſchiedene Stellen, bis ich endlich zum Seelſorger am Urſuline⸗ 
rinnenkloſter ernannt wurde. Hier öffnete ſich mir ein neues Feld. Ich 
hatte im Beichtſtuhle häufig Gelegenheit gehabt, das weibliche Herz 
kennen zu lernen, von der Bauerndirne bis zur vornehmſten Dame, 
durch alle Abſtufungen und Alter, von den reinſten Engelherzen bis zur 
geſunkenſten Buhlerin. Nirgends hatte ich die Grundzüge des weiblichen 
Herzens vermißt. 

Hier im Nonnenkloſter habe ich die fürchterlichſten Thatſachen ge⸗ 
ſammelt, die ſo leicht kein Menſchenkenner zu ſammeln Gelegenheit hat; 
denn an dieſem geweihten Orte ſtehen nur dem Beichtvater die Herzen 
offen — und auch dieſem nicht immer. Dieſes ewige, raſtloſe Streben 
der allgewaltigen Natur gegen die Kerkerwände dieſes Gott geweihten 
Zwanges, in der Religion kalter Umarmung, aus der ſich jene Unglück— 
lichen vergebens zu winden ſuchen, und es nicht vermögen. Dieſes ewige 
Zurückdrängen ihrer heißen Gefühle, dieſes Verſtecken ihrer Wünſche 
unter bloßem Scheine von Heiligkeit — dieſes ewige Erſticken der For— 
derungen einer weiblichen Natur. — O! das gebärt bei jungen Nonnen 
die ſchauderhafteſten Entſchlüße, ſtürzt manche in Verzweiflung. 


„Gram iſt wahrer Tod des Lebens, 
Freude Lebensſonnenſchein.“ 


Ich muß eine Menge der fürchterlichſten Erfahrungen unterdrücken, 
die ich als Beichtvater und Seelſorger an dieſem Kloſter ſeit meiner 
fünfundzwanzigjährigen Amtsführung daſelbſt gemacht habe. Manches 
ſchreckliche Geheimniß ruht auf meiner Seele — aber als Beichtvater 


habe ich Verſchwiegenheit gelobt — und ſie ſollen in meiner Bruſt be— 
graben bleiben, und mit mir ſterben, jene Kunden des Jammers. Ein 
einziges Factum hebe ich aus — weil es nicht ſowohl ohne Verletzung 


meines beichtväterlichen Schwures geſchehen kann, ſondern weil mir jene 
perſon ſtillſchweigend den Auftrag dazu ertheilt zu haben ſcheint. Dieſe 
Erzählung faßt nicht etwa einen Zeitraum von Tagen oder Monden in 
ſich — nein, ſie umſchlingt mehrere Jahre. 

Die Urſulinernonnen hatten zu mir alle das Zutrauen wie zu 
ihrem Freunde, wie zu ihrem Vater; jeder mußte ich Zweifel löſen, und 
beſonders unternahm die Aebtiſſin nie etwas, ohne mich dabei zu Rathe 
zu ziehen. Eines Morgens, es war der heilige Abend vor Mariä Heim— 
ſuchung, wurde ich durch die Kloſtermagd zur Aebtiſſin gerufen. : Als 
ich zur Pforte kam, brachte mich die Pförtnerin in der Aebtiſſin Schlaf— 
cabinet und hieß mich da warten. Sie wolle die Aebtiſſin rufen, ſagte 
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ſie und ließ mich ſtehen. Dies fiel mir nicht wenig auf; denn bei allen 
Beſuchen, die ich bei ihr ſchon ſo vielmal abgelegt hatte, war ich noch 
allezeit in ihr Beſuchzimmer geführt worden. Bald darauf erſchien die 
Domina ſelbſt und bat mich auf's höflichſte um Verzeihung, daß ſie mich 
nicht in ihr Beſuchzimmer habe führen laſſen; ſie habe eine Fremde 
darin, ſagte ſie, worüber ſie mich vorher ſprechen wolle. „Denken Sie, 
ehrwürdiger Pater,“ fing ſie nach den vorausgeſchickten gewöhnlichen 
Complimenten und Entſchuldigungen an, „heute früh, als die Pförtnerin 
mit Tagesanbruch die äußere Pforte öffnete, fand ſie ein fremdes Mäd⸗ 
chen auf dem Steine an der Pforte ſitzen; die Pförtnerin vermuthete, 
daß jie vielleicht ſchon die ganze Nacht da geſeſſen habe. Sie fragte, 
was ſie wolle. Sie begehre hier in das Kloſter, war ihre Antwort. — 
Die Pförtnerin fragte: zu wem? Sie wünſche hier als Nonne, ſei es 
auch blos als Laienſchweſter oder als Magd aufgenommen zu werden. 
— Die Pförtnerin fragte nach ihrem Namen und Geburtsort. Sie 
nennt ihr beides und wünſcht die Aebtiſſin zu ſprechen. Die Pförtnerin 
führte ſie zu mir. Sie beantwortete mir alle Fragen ebenſo wie der 
Pförtnerin. Ich ſtellte ihr vor, daß dermalen keine Stelle in unſerem 
Convent erledigt wäre, und wir nicht gewohnt ſeien, über die von den 
Stiftern feſtgeſetzte Zahl anzunehmen. Und wenn wir ſie auch annäh⸗ 
men, ſo ginge das ſogleich nicht an, ſie müßte erſt in einem Vierteljahre 
dreimal anhalten.“) Darauf war das Mädchen traurig, ſank zu meinen 
Füßen, weinte bitterlich, und bat um Gotteswillen, ſie anzunehmen, ſie 
wäre ſonſt von aller Welt verlaſſen, und wenn wir ſie aus dem Kloſter 
verſtießen, ging ihr Weg von uns zum erſten tiefſten Waſſer. 

Ich war verlegen, weil es mir gar zu ſehr auffällt, daß ein junges 
ſchönes Mädchen in unſeren Tagen dringt, in's Kloſter aufgenommen 
zu werden. Ein Zug auf ihrer Stirne ſchien mir das zu beſtätigen, 
womit ſie drohte, wenn wir ſie nicht aufnähmen. Deshalb ſchickte ich zu 
Ihnen, ehrwürdiger Pater, um Ihren guten Rath in dieſer Sache zu 
vernehmen. Sie ſitzt in meinem Beſuchzimmer und wartet mit Zittern 
auf meine Antwort.“ 

Ehe ich etwas Beſtimmtes dazu ſagen kann, antwortete ich der 
Aebtiſſin, muß ich ſie ſelbſt ſehen und mit ihr ſprechen. 

Die Aebtiſſin führte mich in ihr Beſuchzimmer. 

Ich fand dort mehr als ich vermuthet hatte. Ein junges Mad⸗ 
chen von ausnehmender Schönheit, herrlichem Wuchſe. Ihre Geſichts— 
bildung edel und durch den Kummer, der jetzt darauf herrſchte, noch 
verſchönert. Ihre Augen waren ſchwarz und blickten majeſtätiſch durch 

*) Das iſt in den meiſten Klöſtern gebräuchlich. 
Die Klöster der Chriſtenheit. 28 


212 Leukathea, 


ihre Thränen. Schwarz war ihr lockiges Haar und hochgewölbt ihr 
Buſen. Ihre Kleidung war äußerſt einfach bürgerlich. Auf den erſten 
Anblick ſchon ſchien ſie mir ein feines Bürgermädchen, das irgend ein 
Unglück zu dieſem Schritt bewogen hatte. Ich redete ſie an: Iſt es Ihr 
ernſtlicher Wille, in dieſes Kloſter aufgenommen zu werden? 

Mit einem feſten Blicke und ſtandhaftem Tone antwortete jie: Es 
iſt mein feſter, unwandelbarer Wille. 

Ich. Was iſt es, das Sie zu uns führt? Iſt's Armuth, un⸗ 
glückliche Liebe, Eigenſinn, Laune oder wirkliches Gefallen am Kloſter— 
leben und innerer Trieb zur Einſamkeit? 

Sie. Nichts als innerer Trieb, Gott in der Einſamkeit meine 
Lebenszeit zu widmen. 

Ich. Ein edler Vorſatz! Können Sie aber auch dafür bürgen, 
daß Ihr Sinn ſich nicht ändere? 

Sie. Das muß mein Probejahr beweiſen. 

Ich. Und wußten Sie ſonſt keine Zuflucht in der Welt als 
dieſes Kloſter? 

Sie. Keine ſonſt. 

Ich. Glauben Sie nicht, auch in einem anderen Kloſter Gott ſo 
gut zu dienen, als hier? 

Sie. Nein. Ich habe es der Aebtiſſin ſchon erklärt. 

Ich mochte hier nicht weiter in ſie dringen, doch konnte ich nicht 
umhin, ihr noch folgende Fragen vorzulegen: 

Und geſetzt, unſere Verhältniſſe geſtatteten es uns nicht, Sie auch 
mit unſerm beſten Willen aufzunehmen? 

Sie. So würde ich zu beklagen ſein. 

Ich. Und was würden Sie dann thun? 

Sie. Ich würde mich in's erſte Waſſer ſtürzen, das ich fände. 

Ich. Alſo iſt's Verzweiflung, die Sie zu mir führt, die Sie zum 
Kloſter beſtimmt? Ein ſolches Opfer würde Gott nicht angenehm ſein. 

Sie. Nennen Sie das nicht Verzweiflung! Und geſetzt, ſie wäre 
es, die Folge würde beweiſen, daß ich mit Freuden Gott in dieſem 
Stande dienen würde. 

Ich. Glauben Sie nicht, daß man Gott auch außer dem Kloſter 
gefällig dienen kann? 

Sie. O ja! 

Ich. Aber warum verlangen Sie ſo ängſtlich in's Kloſter? 

Sie. Weil ich nicht mehr in der Welt ſein kann — weil mich 
nichts mehr an die Welt feſſelt. 

Ich. Haben Sie vielleicht ein Verbrechen auf ſich geladen, wes— 
halb ſich die Welt von Ihnen losſagt? 
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Sie (lächelnd). Verbrechen? Nein. Ich bringe Gott ein rei— 
nes Herz. 

Ich. Wiſſen Sie, ob Ihre Freunde Ihren Entſchluß nicht miß— 
billigen würden? 

Sie. Ich habe keine Freunde. 

Ich. Oder Ihre Eltern? Ihr Vater, Ihre Mutter? 

Sie. Ich habe keinen Vater mehr. 

Ich. Oder Ihre Mutter? 

Sie. Meine Mutter iſt ſchon lange todt. 

Ich. Wer ſind Sie? und woher kommen Sie? 

Sie. Ich bin eine arme Waiſe, komme aus U**no. Mein Vater 
war ein Kaufmann. Aber er iſt verunglückt. 

Ich. Ihr Name? 

Sie. Ach was liegt am Namen? Johanna P**na. 

Ich gab der Aebtiſſin vorderhand den Rath, ſie als Laien— 
ſchweſter anzunehmen. 

Auf ihren Knieen dankte uns das Mädchen dafür. So herzlich 
hat mir noch keine von allen gedankt, die ich je ins Kloſter aufnahm, 
ſagte die Aebtiſſin und drückte mir die Hand, als das Mädchen zur 
Geſellſchaft der übrigen Nonnen gegangen war. Was halten Sie von ihr? 

Ich muß geſtehen, ſagte ich, daß ich mein Urtheil über ſie ſuspen— 
dire. Doch ſcheint ſie mir etwas überſpannt, gab ich ihr zur Antwort. 

Das meinte ich auch, ſagte die Aebtiſſin; und ich danke Ihro Ehr— 
würden, daß Sie mir gerathen haben, ſie bei mir zu behalten, — viel— 
leicht daß, wenn ich ſie abgewieſen hätte, ſie in's Waſſer geſprungen und 
ich an ihrem Unglücke Schuld gehabt hätte. 

Der Erfolg wird es lehren, ſagte ich, was wir von dieſer räthſel— 
haften Perſon zu erwarten haben. 

Schon am andern Morgen, als ich in die Sacriſtei kam, mich 
zur Meſſe anzukleiden, ſagte mir die Aebtiſſin mit vielen Freuden, daß 
ſie noch kein beſſeres Mädchen gekannt habe als dieſes; daß ſie äußerſt 
thätig, folgſam, geduldig und unverdroſſen ſei. Sie, die Aebtiſſin habe 
beſchloſſen, ſie der niedrigen Arbeit zu entlaſſen und ſie als Chorjungfrau 
anzunehmen. 

Sie hielt auch Wort und Johanna's Dankgefühl war unbeſchreib— 
lich. Von jetzt an war ſie der Gegenſtand meiner Beobachtungen. 

Sie war fleißig, gehorſam der Aebtiſſin auf ihren Wink, ja noch 
mehr als gehorſam, zuvorkommend und unverdroſſen in allem, was man 
ihr auftrug; freundlich gegen ihre Mitſchweſtern, denen ſie alles zu Ge— 
fallen that, was ſie nur wünſchten. Dadurch erwarb ſie ſich die Ach— 
tung Aller. Aber mit keiner hielt fie beſondere Freundſchaft. Eine war 
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ihr ſo lieb als die andere und mit keiner gab ſie ſich beſonders ab. 
Der Aebtiſſin war das lieb, weil ſie dadurch verſichert wurde, daß keine 
Parteiſucht und Cabale, die ſonſt in Nonnenklöſtern bei vertrauter Freund⸗ 
ſchaft einzelner unter einander gegen die übrigen, und von dieſen gegen 
jene einzelne unvermeidlich iſt, entſtehen würde. 

Johanna wendete ihre Zeit ſo nützlich an, daß ich wohl behaupten 
kann, ſie ließ keinen Augenblick unbenützt vorübergehen. In der Kirche 
betete ſie andächtig — mit ſolchem Gefühle, mit ſolch' einer Ueberzeugung 
und Wahrheit, daß die Aebtiſſin davon gerührt wurde und ſie allen 
andern Nonnen zum Muſter darſtellte. Die Zeit außer der Kirche wen— 
dete ſie zur Arbeit an; im Sticken und ſaubern Nähen übertraf ſie alle 
ihre Mitſchweſtern bei weitem. Aber darin machte ſie eine Ausnahme, 
daß, wenn ihre Mitſchweſtern im Garten ſpazieren gingen oder ſonſt ein 
Vergnügen genoſſen, ſie nie Theil daran nahm, ſo ſehr ſie die anderen 
darum baten; ſelbſt wenn ihr die Aebtiſſin ſagte, ſie möchte zu den An— 
dern im Garten gehen, bat ſie ſich von dieſer aus, im Kloſter bleiben 
zu dürfen. Im ſtrengſten Wortverſtande ſchöpfte ſie keine andere Luft, 

als die zwiſchen den Kloſtermauern. 
Ich und die Aebtiſſin hofften von Zeit zu Zeit, es werde ſich 
Jemand melden und ſie zurückbegehren oder ſich nach ihr erkundigen. 
Aber Niemand fragte nach ihr. Sie ſchien wirklich, wie ſie zu mir ge— 
ſagt hatte, keinem Menſchen anzugehören. Wir gaben in allen Zei— 
tungen Acht, ob ihre Perſon vielleicht als eine Entlaufene beſchrieben 
würde, aber auch das fand ſich nicht. Je länger ich dieſe Perſon be— 
obachtete, deſto räthſelhafter wurde ſie mir. Ich hatte ſie im Anfange 
für überſpannt gehalten, allein bald mußte ich ſie ihres feinen, ſittlichen 
Betragens wegen allen anderen Nonnen vorziehen. Wenn ich mit ihr 
ſprach, zeigte ſie ungemeinen Verſtand. Obwohl ich ſie in einem gewiſ— 
ſen Grade von Schwärmerei nicht ganz losſprechen konnte, ſo bat ich 
ihr doch mein vorgefaßtes Urtheil im Stillen ab. Sie ſchien ſich gern 
mit mir zu unterhalten, und ich ſuchte gefliſſentlich ihren Umgang, weil 
ich hoffte, ſie im Geſpräche auf Dinge zu leiten, aus denen ſie ſich ver— 
rathen mußte; allein ſie wußte mir immer ſo geſchickt auszuweichen, 
daß es mir aller meiner Mühe ungeachtet nie gelang, etwas mehr zu 
erfahren, als was ich von ihr wußte, und das war im Ganzen äußerſt 
wenig — ſo viel als gar nichts. Ich erlaubte es mir ſogar, ich geſtehe 
es, in der Beichte an ihr zu forſchen. Aber auch da gelang mir es 
nicht. Ein Jahr war verſtrichen und Johanna ward melancholiſch. Sie 
betete halbe Tage lang in der Kirche vor dem Bilde der Santa Maria 
del Pianto, und das jo eifrig, daß fie Alles rings um ſich her zu ver— 
geſſen ſchien. Ich ſelbſt beobachtete fie oft bei ſolch' einem ſtillen Ge— 
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bete und war ihr ganz nahe, ohne von ihr im Geringſten bemerkt zu 
werden. Ihre Miene hatte etwas Unbeſchreibliches. So malt man die 
Heiligen, wenn ſie entzückt ſind und Erſcheinungen haben. Feſt waren 
ihre Blicke auf die weinende Maria gerichtet, in ihnen glänzte Hoffnung 
und Vertrauen; ſie bewegte die Lippen kaum bei ihrem Gebete, aber ihr 
Geſicht, glühend vom heiligen Feuer der Andacht, zeigte es zu deutlich, 
daß ſich ihre ganze Seele dem Weltgefühle entrang und ſich mit ihrem 
Gotte unterhielt. Ihr Buſen wallte ungeſtüm; tiefe, ängſtliche Seufzer 
preßten ſich aus ihrem Innern wie unter einer ſchweren Laſt hervor, 
als wenn ſie etwas Großes auf ihrem Herzen hätte. Sie ſchien, wenn 
ſie ſo mit ineinandergeſchlagenen Händen leblos vor dem Bilde kniete, 
auf eine Stimme zu lauſchen, daun bewegte ſie ihre Lippen ein wenig, 
als wenn ſie einem unſichtbaren Weſen antwortete. So konnte ſie ganze 
Nächte und halbe Tage unbeweglich vor dem Bilde knieen, ohne ſich 
ſtören zu laſſen, ohne ſich zu bewegen. Ein todter Leichnam ſchien ſie, 
deſſen Seele völlig aus ihm abweſend, und der für Alles um und neben 
ihm unempfänglich iſt, da zu knieen. Mir ward fürchterlich bei dieſem 
Gebete zu Muthe. Sie ward immer trauriger, finſter, in ſich verſchloſ— 
ſener und zehrte ſichtbar ab. Die Aebtiſſin und alle Nonnen hielten ſie 
für eine lebendig auf Erden wandelnde Heilige; ſie war allen zum 
Muſter und Nacheiferung im Gebet und guten Werken, und ich zitterte 
für ihren Verſtand. An ihrem anhaltenden eifrigen Gebete, an der Ab- 
weſenheit ihrer äußeren, ſinnlichen Empfindungen, an ihrer Verſchloſſen— 
heit erkannte ich untrügliche Spuren des ſich bald einſtellenden Wahn 
ſinnes, der gewöhnlichen Folge übertriebener Schwärmerei. Bei dem 
dunkeln und abergläubiſchen Erkenntnißvermögen der Nonnen, die das 
Alles als eine ſonderbare Gabe des heiligen Geiſtes anſahen, durfte ich 
meine Muthmaßung nicht laut werden laſſen, ſo bittere Vorwürfe mir 
mein Gewiſſen auch machte, daß ich vielleicht den Verſtand einer Perſon 
retten könnte, wenn ich die Aebtiſſin aufmerkſam machte, da ich durch 
mein Zögern und Stillſchweigen einſt allein Schuld daran ſein könnte, 
wenn eine verſpätete Cur in der Folge vergebens wäre. Ich ſuchte im 
Beichtſtuhle ſowohl, als in Geſprächen, was jetzt ſeltener war, da jie 
ſich von aller menſchlichen Geſellſchaft immer mehr und mehr zurückzog, 
ſeit ſie ſo enthuſiaſtiſch betete, auf Spuren des Wahnſinnes zu ſtoßen, 
und verſuchte, ob ſie ſich vielleicht widerſpreche oder Scrupel hege und 
Gewiſſenszweifel habe. Dieſes ſind ſonſt die gewöhnlichen Kennzeichen 
des aus übertriebener Andacht entſtehenden Wahnſinnes; allein davon 
fand ich bei ihr nicht die geringſte Spur. Vielmehr antwortete ſie in 
Allem zweckmäßig und beſcheiden, ſo ſonderbar ihr auch manche meiner 
Fragen vorkamen. 
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Ich fragte ſie zum Beiſpiel: Haben Sie keinen geheimen Kummer? 
und ſie antwortete: Nein! denn wenn er heimlich wäre, würden Sie 
nicht glauben, ihn an mir zu bemerken. 

Ich. Aber Sie haben doch irgend ein Anliegen? 

Sie. Welcher Menſch kann ſagen, daß er keine Gegenſtände hätte, 
die ihn zuweilen mißmuthig machten? 

Ich. Sie haben Recht. Demzufolge haben Sie auch welche. 

Sie. Und woher muthmaßen Sie das von mir? 

Ich. Sie beten ſo inbrünſtig. 

Sie. Soll man nicht eher andächtig zu Gott beten, bis man in 
Noth iſt? 

Ich. Sie ſcheinen aber recht inbrünſtig, ſo recht mit ganzer Seele 
zu beten? 

Sie. Man muß nichts halb thun, am wenigſten das Gebet. 

Ich. Wenn Sie ein Anliegen haben, gutes Kind! o ſo entdecken 
Sie mir's, daß ich Ihnen helfen oder Sie wenigſtens tröſten kann. 

Sie. Sie meinen es recht gut mit mir, ehrwürdiger Pater; ihre 
Güte verdient Zutrauen; aber ich habe Ihnen wahrhaftig nichts zu ent- 
decken. 

Ich. Aber Sie ſind doch zeither ſo traurig, ſo verſchloſſen. 

Sie. Guter Pater! Sind Sie das zu Zeiten nicht auch? Welcher 
Menſch kann ſich rühmen, zu einer Zeit ſo aufgeräumt wie zur andern 
zu ſein? Wer beſitzt jenen geprieſenen philoſophiſchen Gleichmuth in 
einem ſo hohen Grade? 

Ich. Aber Sie ſind krank — Sie ſehen ſo blaß — geſtehen Sie 
es nur, Sie haben einen heimlichen Kummer. 

Sie. Ich will's nicht läugnen. 

Ich. Und dürfte ich ihn wiſſen? 

Sie. Er iſt zu unbedeutend für Sie. 

Ich. Und doch wünſchte ich — 

Sie. So verzeihen Sie. Unter Allem, was mir wehe thun 
konnte, ſchmerzt mich nichts mehr, als verkannt zu werden. Wenn uns 
Neider und Thoren verkennen, uns in's Geſicht ſchmähen — das kann 
man ertragen. Aber Argwohn von gebildeten, vernünftigen Menſchen iſt 
mir das ſchmerzlichſte. Es haben mich einige des Kloſters für eine ent— 
ſprungene Verbrecherin, und Gott weiß, wofür noch Alles ausgeſchrieen. 
Das greift mich an — ehrwürdiger Herr; denn der Verſtand iſt noch 
das einzige, worauf ich als Menſch mich berechtigt glaube, ſtolz zu ſein. 

Ich fand mich durch ihre Antworten ſo in die Enge getrieben, daß 
ich mich nur durch folgende, für mich eben zu keinem Compliment ge— 
reichende Antwort aus der Schlinge ziehen konnte: 
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Ueber den Verſtand, liebe Tochter, kann Niemand beſſer urtheilen, 
als Gott! Menſchenurtheile ſind ſchwach und nichtig. Ich halte Sie 
und meines Wiſſens alle geiſtlichen Jungfrauen dieſes Kloſters für ver— 
ſtändig, fromm und gut. Wenn man Scrupel über Ihre Abkunft haben 
ſollte, ſo könnten Sie dieſelben am beſten dadurch widerlegen, daß Sie 
zeigten, wer Sie wären. 

Sie. Ich bin ein ehrliches Mädchen! Dieſes fort und fort zu 
beweiſen und durch Handlungen zu zeigen, iſt mein einziges Beſtreben. 

Wieder fehl geſchoſſen, ſagte ich zu mir ſelbſt, als fie den Beicht— 
ſtuhl verlaſſen hatte, dennoch wurde ich nicht müde, ſie ferner eben ſo 
genau und noch genauer als ſeither zu beobachten. 

Sie blieb ebenſo niedergeſchlagen als vorher — betete eben ſo 
inbrünſtig und ihr trauriger Gemüthszuſtand ſchien mehr zu- als abzu— 
nehmen. Ich theilte meine Beſorgniſſe der Aebtiſſin in der Folge über 
Johanna's Zuſtand mit, weil ich glaubte, ihr Verſtand werde bei der 
immer tiefern Schwermuth leiden. 

Lächelnd ſah mich die Aebtiſſin an und ſagte: Ihre Sorge kömmt 
zu ſpät. 

Wie? ſagte ich erſchrocken, und glaubte ſchon, es ſei um Johan— 
na's Verſtand gethan. 

Oder, wenn Sie lieber wollen: zu früh, fuhr die Aebtiſſin fort. 
Johanna iſt jetzt recht munter. Ihre blühende Farbe iſt wiedergekehrt; 
ſie iſt wieder geſellig, und ſieht mit Freude dem Tage ihrer Einkleidung 
entgegen, der in einem Vierteljahre ſein wird. Sie hat ihr Probejahr 
wacker beſtanden. 

Indem trat Johanna zur Thüre herein. Sie ſah vollkommener 
aus. Eine muntere Geſichtsfarbe überzog das noch vor einigen Tagen 
todtenbleiche Geſicht, ihr Auge ſtrahlte Heiterkeit und ein freundliches 
Lächeln überzog ihren Roſenmund. 

„Ach, und dürften wir mit Träumen nicht 
Die Wirklichkeit verweben, 

Wie arm an Farbe, Glanz und Licht 
Wär unſer Erdenleben!“ 


Da bringe ich Ihnen, ſagte ſie zur Aebtiſſin, meine aufgetragenen 
Arbeiten, indem ſie ein Körbchen mit prächtigen Stickereien und niedli— 
chen Arbeiten auf den Tiſch ſetzte, und bitte Sie um andere Arbeit und 
gütige Zurechtweiſung. 

Die Aebtiſſin ſah bald ſie, bald die Arbeit an. — „Das haſt du in 
der kurzen Zeit von acht Tagen vollendet?“ 

Ja, ſagte Johanna, und mit Freuden begonnen und mit Freuden 
vollendet. 
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Aber fo viel und Alles jo ſchön! — jo vortrefflich! — Mädchen! 
Mädchen! ich glaube, du ſchläfſt des Nachts nicht und arbeiteſt. Strenge 
dich nicht zu ſehr an, es wäre ſchade um deine geſunden Augen. 

Sie gab ihre neue Arbeit vor und mit einer beſcheidenen Verbeu 
gung eilte Johanna munter zum Zimmer hinaus. 

Sehen Sie nur die vortreffliche Stickerei, die das Mädchen liefert, 
die niedlichen, eleganten Arbeiten, ſagte die Aebtiſſin zu mir, als ſich 
Johanna entfernt hatte, und in ſo kurzer Zeit. 

Ich geſteh' Ihnen gerne, ſagte ich zu ihr, daß ich nicht weiß, was 
ich aus ihr machen ſoll. Je länger ich ſie kenne, je mehr werde ich 
in ihr irre. Ich habe doch mancherlei Geſchöpfe kennen gelernt, aber 
an dieſer ſcheitert alle meine Menſchenkenntniß. Erſt melancholiſch — 
auf einmal dann heiter. 

Auch ich weiß nicht, was ich aus ihr machen ſoll, erwiderte die 
Aebtiſſin. Doch wünſchte ich mir gerne alle meine Nonnen ſo gut, ſo 
fromm und folgſam wie dieſe. Ich verſichere Ihnen, ich habe noch kein 
ſo herzensgutes Mädchen kennen gelernt wie dieſe. Niemand fragt nach 
ihr — wer ſie wohl ſein mag? — ſollte es ſich nicht dereinſt ent 
hüllen? 

Wenn es der Zufall nicht in der Folge noch aufklärt, ſagte ich, 
werden wir es wohl ſchwerlich erfahren, denn aus ihr bringen wir ein 
mal nichts. 

Ich habe einigemal die Probe gemacht, ſagte die Aebtiſſin, und ſie 
gefragt, wie ſie heiße. Sie bleibt aber treulich bei ihrer erſten Angabe. 
Wenn ich dann fortfuhr und ſagte: Johanna! ſage die Wahrheit und 
du biſt zuverläſſig mehr als du ſcheineſt — da ſchlug ſie die Augen 
nieder, ward traurig und ſagte: Ich habe die Wahrheit geſagt — und 
ich bin ein ehrliches Mädchen. Fragte ich weiter: Wo iſt dein Vater? 
ſo erwiderte ſie: Ich habe keinen Vater mehr und meine Mutter iſt 
ſchon lange todt. Stumme Thränen ſchlichen dann aus ihrem Auge. 
Ich mag das arme Mädchen nicht mehr damit quälen und frage ſie gar 
nicht mehr. Aber ſicher iſt ſie weit mehr als ſie ſcheint. 

Ich. Iſt noch gar keine Nachfrage nach ihr gekommen? 

Aebtiſſin. Nicht die geringſte. 

Ich. Oder wiſſen Sie nicht, ob ſie vielleicht Briefe ſchreibt und 
heimlich fortſchickt? 

Aebtiſſin. Das kann ſie ja nicht. Alles, was aus dem Kloſter 
kommen ſoll, und vorzüglich die Briefe, gehen durch meine Hand. 

Auch müßten Antworten auf ihre Briefe kommen. Aber von bei— 
den habe ich nicht das Geringſte geſehen. Sie hat noch nicht einen 
Buchſtaben geſchrieben, wenigſtens in keinem Briefe. 
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Sie ſollten mit der Einkleidung doch Anſtand nehmen, — ſagte 
ich nach einer Pauſe — wer weiß, es könnte doch noch Nachfrage wegen 


ihr geſchehen. 

Aebtiſſin. Ich glaube nicht. 

Ich. Wenigſtens ſollten Sie ſuchen, das Probejahr zu ver 
Langern. 

Aebtiſſin. Habe ich das nicht ſchon? Und ich muß Ihnen nur 
ſagen, Johanna dringt auf ihre Einkleidung. Sie kann die Zeit kaum 
erwarten. 

Ich. Wie aber, wenn dieſer Eifer der Novize nur flüchtig, nur 
vorübergehend wäre- — wenn einſt die Reue — 

Aebtiſſin. Dafür bürgt mir Johanna's Herz und die muſter— 
hafte Standhaftigteit, die ſie während des Probejahres bewies. 

Ich. In jedem Falle glaube ich, daß Behutſamkeit hier Klug— 
heit wäre. 

Aebtiſſin. Gewiß. Aber wie ich Ihnen ſage, ſie verräth eine 
jo ausſchließliche Neigung für's Kloſterleben, daß Reue hier gar nicht 
denkbar iſt. 

Ich. Nehmen Sie das nicht immer für Neigung, was vielleicht 
Affectation aus einem unverſtändlichen Gefühle iſt. 

Aebtiſſin. Ich glaube, daß das bei dieſer nicht der Fall iſt. 

Johanna ward jetzt munter, ihre Geſundheit blühend. Aber trotz 
der wiederkehrenden Freude, hielt ſie ſich immer von ihren Geſpielinnen 
abgezogen. Thätig war ſie immer, und ihr Fleiß und ihre Geſchicklich— 
keit machten der Aebtiſſin mit jedem Tage neue Freuden. 

Ich hatte mir von der Aebtiſſin ausgebeten, ſie zu ihrer Einklei— 
dung vorzubereiten, und ſie überließ mir das gern, weil ſie überzeugt 
war, Johanna würde — von mir vorbereitet — den Schritt mit deſto 
mehr Feſtigkeit und — Verdienſte thun. 

Bisher war Johanna immer munter geweſen; je näher die Ein— 
kleidung heranrückte, deſto trauriger war ſie, und ihre Schwermuth und 
ihre Thränen kehrten wieder und mehr als vormals. Auffallend war 
mir, daß dieſe Periode gerade da ihren Anfang genommen hatte, als ich 
ihr zum erſten Male den Schritt näher zu erkären begann, den ſie thun 
wollte. 

Ich hatte alle Worte vorher bei mir geprüft, die ich ihr ſagen 
wollte, um dieſer Perſon, deren äußerſt reizbares Nervenſyſtem ich bereits 
kannte, nicht anſtößig zu werden. Ich glaubte, ſie würde gewiß jetzt, 
da ich ihr das Wichtige jenes unwiderruflichen Schrittes vorſtellte, am 
erſten ihr Geheimniß entdecken, und machte mir auch ſchon im Voraus 
die gewiſſe Rechnung: erfährſt du jetzt nichts, ſo erfährſt du's nie. Ich 
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hatte ſeit meiner 25jährigen Amtsführung ſchon manche Nonne zur Cine 
kleidung vorbereitet. Heiligengeſchichtchen und Verweiſungen auf die 
Freude und einen höhern Grad der ewigen Glückſeligkeit, die der Hei— 
land ſeinen Bräuten mit dem ewigen Jungfrauenkranze bereitet habe, 
Verachtung der Welt und ihrer Eitelkeit waren dort die gewöhnlichen 
Dinge, denen die werdenden Nöunchen zuhörten; aber bei dieſer Einzigen 
wollte dieſes nicht den geringſten Eingang finden. Die Unterredung iſt 
mir zu merkwürdig geweſen; und jetzt, da ich dieſes ſchreibe, weiß ich 
noch jedes Wort derſelben. Ich kann es nicht über mich gewinnen, ſie 
da wegzulaſſen, wo ſie vielleicht Manchem nicht unwillkommen ſein dürfte. 
Ich trat in ihr Zimmer und fand ſie dort mit Arbeit beſchäftigt. Sie 
ſtand ehrerbietig auf und wies mir einen Stuhl an. Sie beſchäftigen 
ſich immer, gutes Kind, ſagte ich zu ihr, und wie es ſcheint, macht Ihnen 
Thätigkeit viel Freude. 

Sie. Was hat der Menſch ſonſt für Freude auf der Welt, wenn 
er nicht ſchaffen und nicht wirken kann. Ich kann mir nicht denken, daß 
es ganz müſſige Menſchen geben könne; oder ein ſolcher Menſch muß 
ein erbärmliches Geſchöpf ſein. Ich zähle vorzüglich Kranke darunter. 

Ich. Und Wahnſinnige. 

Sie. Erlauben Sie; obwohl ich Wahnſinnige mit unter den 
Kranken begreifen könnte, ſo glaube ich doch, iſt Niemand mehr beſchäf— 
tigt als Wahnſinnige. Sei es auch blos in der Einbildung — ſolche 
Menſchen find doppelt unglücklich, weil eine allzugeſchäftige Einbildungs— 
kraft das Bewußtſein ihres ganzen Daſeins vernichtet. 

Ich. Aber ganz zu beklagen ſcheinen mir dieſe Unglücklichen doch 
nicht. — Ihr Wahnſinn macht ſie ihr eigenes Unglück vergeſſen. 

Sie. Sie ſind auf einen angenehmen Trugſchluß gerathen. Wer 
das Bewußtſein ſeiner ſelbſt verliert, iſt immer elend und für den Wir— 
kungskreis ſeiner Nebengeſchöpfe eine falſch berechnete Null. Sein Zu— 
ſtand iſt Trauer und Sinnentäuſchung, die ihn der Welt entrückt, in 
der er lebt und dem heiligen, allbeleuchtenden Strahl der Wahrheit 
entzieht. 

Ich. Aber in gewiſſen Fällen, bei heftigem Schmerz, bei un— 
überſehbarem Unglück, würden Sie da nicht lieber wünſchen, wahnſinnig 
zu ſein? 
en. Sie. Bei dem großen Gotte! Nein! So groß der Schmerz iſt, 
ſo iſt er mir doch als menſchliche Empfindung ehrwürdig. Und ſo un— 
überſehbar ein Unglück auch für Menſchen iſt, ſo leicht lehrt uns Hoff— 
nung und Vertrauen auf Gott Alles überſehen. Der Wunſch, lieber 
wahnſinnig zu werden als zu dulden, oder den Schmerz im Wahnſinne 
zu vergeſſen, kann nur aus feiger Seele, aus krankem Herzen, kommen. 
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Dulden iſt größer, ehrwürdiger Pater! — Der ſo einen Wunſch im 
Ernſte hegen kann, ijt wirklich ſchon verrückt, und Gott beraubt einen 
ſolchen Menſchen mit Recht ſeiner Vernunft, als eines Gutes, das er 
unrechtmäßiger Weiſe beſaß und zu beſitzen nie verdiente. 

Ich. Wir ſind einig. Aber haben wir nicht Beiſpiele, daß hef⸗ 
tiger Schrecken, Schmerz, manchen Menſchen ſeiner Sinne beraubte? 

Sie. Allerdings. Aber das iſt was anderes. Dieſer Wahnſinn 
rührt von geſchwächten Organen her und ward gewiß durch Leiden oder 
Krankheiten vorbereitet. 

Ich. Wiſſen Sie das traurige Beiſpiel, das uns in dieſem Kloſter 
vor den Augen herumwaudelt? 

Sie. Armelle Nikolas? 

Ich. Dieſelbe. 

Sie. Kannten Sie die Unglückliche vor ihrem Wahnſinn? 

Ich. Ja. Sie war ſanft und gut, fromm und beſcheiden. Jede 
ſchätzte und liebte ſie. Sie glaubte, im Kloſter ruhig leben und die 
Welt vergeſſen zu können; allein die Reue kam, die Natur rächte ſich 
fürchterlich an ihrem übereilten, leider unwiderruflichen Gelübde; ſie 
ſehnte ſich in die Welt, in die Arme ihrer Familie — vielleicht eines 
todtgeglaubten und nun wieder erſchienenen Geliebten zurück. 

Johanna war hier ſichtbar beſtürzt. Sie ſuchte mir ihre Beſtür— 
zung zu verbergen, aber ſie entging mir nicht. 

Eine falſche Scham hielt ſie zurück, Dispenſation zu ſuchen; viel— 
leicht ſuchten es auch die Verwandten zu hintertreiben. — Sie verſchloß 
ihren Gram, die Natur forderte, gewaltſam unterdrückte ſie ihre Stimme 
und ward — wahnſinnig. 

Sie. Ich habe mir das ſo manchmal gedacht. O! es muß ſchreck— 
lich ſein! 

Ich. Denken Sie ſich das einmal in ſeiner ganzen Rieſengröße 
— faſſen Sie dieſen Gedanken ſo ganz — und fühlen Sie das Zer— 
malmende ſeines Gigantenarmes! Denken Sie ſich den Schritt: Auf 
einem Mal entſagen allen Freuden dieſes Lebens — kalt verlaſſen die 
Roſenſpur der Menſchenbeſtimmung, tauſchen das Glück der Menſchheit 
fur einen falſchen Wahn, verlaſſen die blühende Natur auf ewig! — 
vergeſſen des höchſten Glückes der Freundſchaft — in kalten Mauern 
ſich unwiderruflich widmen der ſtillen Schwermuth und dem nagenden 
Grame! Aus eiſernen Gittern wehmüthig hinausſchauen in die blühende 
Natur, ſehen den wiederkehrenden Frühling, der, ach — für Sie allein 
nicht wiederkehrt! Taub gegen das Getöne der Liebe — taub auf ewig 
für den reinſten Zauberklang im Schöpfungschor, für den ſüßen Mutter— 


namen, unbetrauert dahin zu ſterben, ohne gelebt zu haben! Das iſt der 
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Inhalt jenes ſchrecklichen Eides, den auch Sie ablegen wollen, und den 
Sie gleich Tauſenden bereuen, zu ſpät bereuen werden. 


Eh' der Raſen uns begräbt, 
Hat uns ſchon die Zeit begraben. 


Sie. Ich werde meinen Eid nie bereuen. Was Sie ſagten, be 
trifft immer nur jene, die noch etwas in der Welt zu hoffen haben. 
alſo mich nicht. 

Ich. Und ſollte Ihnen gar keine Freude mehr winken? 

Sie. Ich habe nichts mehr von der Welt zu hoffen! 

Ich. Gar keine Freude? 

Sie. (beſtimmt) Keine Freude! 

Ich. Liebes, beſtes Mädchen! ich beſchwöre Sie bei Ihrer künf— 
tigen Glückſeligkeit in dieſer und jener Welt, und ſo wahr Sie ein 
gutes Geſchöpf ſind — wenn Sie noch die geringſte Freude in der 
Welt zu hoffen haben, wenn Ihnen noch der geringſte andere Weg in der 
Welt offen ſteht, wenn Sie der ſchwächſte Faden noch an die Welt 


feſſeln ſollte — o ſo kehren Sie um Gotteswillen in die Welt zurück! 

— Kehren Sie zurück in Ihr Vaterland — ehe Ihnen ein übereilter 
0 0 

Schwur die Rückkehr unmöglich macht — ehe zu ſpäte Reue Sie 

foltert. — 


Sie. Mich feſſelt gar nichts mehr an die Welt. Keine Freude 
feſſelt mich an fie. Ihre Bitterkeiten habe ich gekoſtet. Das Grab iſt 
mein Vaterland. 

Ich. Wenn aber noch irgend, Ihnen unbewußt, eine Freude Ihrer 
wartete? 

Sie. Meiner wartet keine Freude mehr. 

Ich kenne mein Schickſal und weiß, was ich allenfalls noch zu 
erwarten hätte. Ich habe Alles berechnet, was mir die Welt gewähren 
könnte, und gegen Alles das iſt mir das Kloſter die größte Wohlthat! 

Ich. Und wenn Sie falſch gerechnet hätten? 

Sie. Ich habe ſeit anderthalb Jahren alle Tage nachgerechnet 
und die Rechnung richtig befunden. N 

Ich. Zugegeben für Ihre gegenwärtigen Verhaͤltniſſe. Können 
Sie aber verſichert ſein, daß Ihre Verhältniſſe immer dieſelben bleiben 
werden? Können Sie nicht wiſſen, ob Sie ſich in der Folge, vielleicht 
jetzt ſchon, da ich mit Ihnen davon rede, zu Ihrem Vortheil ändern 
werden, oder ohne daß Sie es wiſſen, ſchon geändert haben? Wenn es 
dann zu ſpät wäre und Ihnen die Freude vergebens winkte? 

Sie wurde nachdenkend und anwortete nach einer kurzen Pauſe: 
Dann würde ich zu beklagen ſein. 
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Ich. Alles, was Sie von Ihren künftigen Schickſalen allenfalls 
beſtimmen können, liegt in Ihren gegenwärtigen Verhältniſſen. Ihrer 
Ueberlegung traue ich es zu, daß Sie ſich nach dieſem Maßſtabe gewiß 
nicht verrechnet haben. Aber wenn andere Verhältniſſe — beſſere Ver 
hältniſſe für Sie eintreten ſollten, wozu ihr erſter Maßſtab nicht mehr 
paßt? 

Sie. (mit Nachdruck) Dann erbarme ſich Gott meiner. 

Ich. Liebes Kind! Sie können verſichert ſein, daß unter allen 
mir vertrauten Beichtkindern Sie mir beſonders am Herzen liegen. Ich 
könnte es in meinem Gewiſſen nicht verantworten, wenn ich mir vor— 
werfen müßte, nicht Alles gethan zu haben, was Sie von einem Schritt 
abhalten könute, der nie wieder zurück gethan werden kann und den Sie 
vielleicht dereinſt ewig verfluchen müßten. Sie haben mir von jeher kein 
gewöhnliches Mädchen geſchienen. Als Ihr Freund, als Ihr Beicht— 
vater frage ich Sie: Haben Sie irgend ein Geheimniß in Ihrem Her— 
zen, entdecken Sie mir es; ich will mit Anſtrengung aller meiner Kräfte, 
ſelbſt mit möglicher Aufopferung helfen, wie und wo ich kann. — 

Sie. Ich danke Ihnen für Ihre Freundſchaft! Aber ich habe 
kein Geheimniß. 

Ich. Gewiß, gewiß liegt etwas, ſei es auch, was es wolle, auf 
Ihrem Herzen! Ich bitte, ich beſchwöre Sie bei dem ewigen Gott, bei 
Ihrer zeitlichen und ewigen Ruhe, bei den Wunden unſeres gekreuzigten 
Heilandes, und ſo wahr Sie eine mit ſeinem Blut erkaufte Chriſtin 
ſind, entdecken Sie ſich mir. Das Siegel der Beichte bindet meine 
Zunge und wenn ihr Königsmord anvertraut würde — aber entdecken 
Sie ſich mir — ich beſchwöre Sie: ſprengen Sie mir die Pforten Ihres 
Herzens! Laſſen Sie mich Ihr Inneres ſehen, damit ich rathen, damit 
ich helfen kann oder doch da den Troſt der Religion Ihnen angedeihen 
laſſe, wo Menſchenhilfe Ihnen zu ſchwach ſein ſollte! 

Sie maß mich mit einem unbeſchreiblichen Blicke. Glauben Sie 
denn, ſagte ſie nach einer langen Pauſe, eine Verbrecherin ſtehe vor 
Ihnen? Glauben Sie, ich habe Geheimniſſe auf meinem Herzen? — 
Sie irren. 

Was verlangt das Geſetz des Kloſters? Freiwillige Armuth? ich 
habe keine Schätze, auch nicht den eines Hellers. Keuſchheit? Es trete 
Jemand auf, der mich einer Unanſtändigkeit überweiſen kann. Arbeit 
und Gehorſam? Ueber das müſſen Ihnen meine Aebtiſſin und meine 
Mitſchweſtern Auskunft geben. Freien ungezwungenen Willen? Nun 
wohl; bin ich nicht ungerufen in Ihr Kloſter gekommen? Oder wenn 
Sie wollen, habe ich mich nicht in Ihr Kloſter gezwungen und gedrun— 
gen? Können Sie mich der Uebertretung irgend einer Pflicht überzeugen? 
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Ich. Das nicht. 

Sie. Können Sie mehr verlangen, als vollkommen genaue Er- 
füllung meiner Pflichten? Was wollen Sie aus meinem Herzen preſſen? 
und wenn ich eine Verbrecherin, wenn ich, was Sie wollen, eine Königs- 
mörderin wäre? Könnte ich da wohl ſo ruhig vor Ihnen ſtehen? Würde 
mein Gewiſſen mich ſo unbefangen unter ihrer gottgeweihten, reinen, 
auserleſenen Heerde herumwandeln laſſen, oder glauben Sie, daß ich ein 
Verbrechen oder ſonſt eine Schuld auf meine Seele geladen habe? 

Seit ich im Kloſter bin, habe ich alle Sonn- und Feſttage ge— 
beichtet und communicirt. Wenn ich nun in jeder dieſer Beichten meine 
Sünde oder mein Geheimniß verſchwiegen hätte, wie viel ſacrilegiſche 
Beichten und Communionen hätte ich denn freventlich auf meine Seele 
geladen, welch' ein ſchreckliches Gericht mir ſelbſt mit dem Kelche des 
Blutbundes zugezogen! Trauen Sie mir das zu, ſo muß ich ein Un— 
geheuer in ihren Augen ſein. — Aber Gott kennt mein Herz — Gott 
prüft es und nur er weiß es, wie es hier mit mir ſteht. (Sie deutete 
auf's Herz und blickte fürchterlich wild gegen den Himmel.) Laſſen Sie 
mich ſein, wer ich will — wenn ich nur das bin, was ich ſein will. 

Hier ſtand mir mein Verſtand ſtille. Das hatte ich nicht vermu 
thet. Zwei furchtbare Extreme von ihr thaten ſich vor mir auf. Ent 
weder iſt ſie eine himmliſche Unſchuld, denn nur dieſe kann ſo unbefan 
gen ihre Unſchuld vertheidigen und der Himmel gibt ihr Bercdtſamkeit, 
oder ſie iſt die ſchrecklichſte, gefährlichſte Heuchlerin, die es je gege— 
ben hat. 

Ich fand für gut, mein Geſpräch mit ihr abzubrechen. Ich erzählte 
es der Aebtiſſin und ſie ſtaunte über Johanna's Scharfſinn und theilte 
mir ihre Bemerkungen darüber mit. 

Ich möchte doch lieber das erſte, als das letztere ihres Urtheiles 
glauben, ſagte die Aebtiſſin traulich, zum Beſten der Menſchheit und 
meiner eigenen Ueberzeugung. 

Seit dieſer Unterredung fiel Johanna, wie ich ſchon bemerkt habe, in 
ihre vorige Schwermuth zurück. Sie betete vor dem weinenden Maria 
bilde jetzt inbrünſtiger als vormals und die Angſt ihrer Seele war ſicht⸗ 
bar groß. Sie aß faſt nichts und ſchwankte wie ein Schatten dahin. 

Ich glaubte, ihr Gewiſſen ſei gerührt, ſie ſei in ſich gegangen 
und werde mir entweder ihr Herz offenbaren oder das Kloſter verlaſſen, 
ohne den Schleier zu wählen. Ich freute mich ſchon über die Wirkung 
meiner Rede, die, ungeachtet Johanna dabei nichts merken ließ, dennoch 
viel gefruchtet zu haben ſchien und erwartete mit jedem Tage, mit deſſen 
Beginn ſich die beſtimmte Zeit ihrer Einkleidung näherte, endlich Ent 
hüllung ihres Geheimniſſes. Es erfolgte noch immer nicht, und ich gab 
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der Aebtiſſin den Rath, ihr den Tag der Einkleidung nochmals anzu⸗ 
kündigen und ſie ſcharf dabei zu beobachten, da es ſich denn nun gewiß 
ergeben müſſe, ob ſie, wie ich mir zu behaupten getraute, vom Kloſter— 
leben abſtehen oder ſich erklären werde. 

Am andern Morgen, als ich in's Kloſter kam, ſagte mir die 
Aebtiſſin: Wir haben uns abermals verrechnet. Ich kündigte ihr den 
Tag der Einkleidung an. Ihr Geſicht heiterte ſich auf, dankbar ſank ſie 
zu meinen Füßen, weinte Thränen der innigſten Freude und war un— 
erſchöpflich in Aeußerungen ihres Dankgefühles. Mit Einem Worte: es 
ſchien, als wenn ſie die Ankündigung dieſes Tages von Neuem belebt 
und geſtärkt hätte. — 

Es bleibt alſo nun dabei? fragte ich die Oberin mit zweifelhafter 
Miene. 

Ja! dabei bleibt's, ſagte die Aebtiſſin, belieben Sie das Nöthige 
dazu zu beſorgen. 

Ich ward verdrießlich über mich ſelbſt, daß alle meine Menſchen— 
kenntniß an dieſem einzigen räthſelhaften Geſchöpfe ſcheitern ſollte und 
beſchloß den letzten Verſuch. 

Ich ſah Johanna jetzt wieder heiter. Sie war ganz das freund— 
liche Mädchen wie zuvor, eine geſunde Röthe färbte jetzt die Wangen 
wieder, die vor Kurzem eingewelkt waren. Lebhaft blickte das Auge 
umher, das vor wenigen Tagen zu verlöſchen ſchien. 

Ich konnte mir dieſe räthſelhaften geſchwinden Veränderungen, 
wovon ich nicht die geringſte äußere Urſache wahrnahm, nicht erklären, 
und meine Gedanken fanden keinen Ruhepunct über dieſe plötzlichen Ver— 
änderungen, die ich für unmöglich gehalten hätte, wenn ich nicht Augen— 
zeuge davon geweſen wäre. 

Als ich ſie vor dem Tage ihrer Einkleidung noch einmal beichten 
hörte, drang ich heftiger als jemals in ſie, beſchwor ſie bei Allem, was 
Chriſten heilig iſt, ſich mir zu entdecken; ich ſpannte, ſo zu ſagen, ihr 
Herz und Gewiſſen auf die grauſamſte Folter aller beichtväterlichen 
Spitzfindigkeiten. — Aber vergebens; ich erfuhr ſo gut wie alle vorher— 
gehenden Male — nichts und beſchloß nunmehr alle ferneren Verſuche 
einzuſtellen. 

Die dumpfen Kloſterglocken verkündigten am andern Morgen ſchon 
mit dem grauenden Tage die Einkleidung Johanna's; ich ging in's 
Kloſter; Alles war da in Bewegung. Die Kirche war feſtlich geſchmückt. 
Man führte die Braut im gewöhnlichen weltlichen Staate in die Kirche; 
jie jah munter aus und kniete vor dem Altar auf den ihr beſtimmten 
Betſtuhl, um ſich zur bald folgenden Einkleidung vorzubereiten. Sittſam 
ſchlug ſie die Augen nieder und betete andächtig aus ihrem Buche. Alles 
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auweſende Volk, das ſich zur Einkleidung bereits verſammelt hatte, ſah 
jie mit Erbauung an; Jünglinge wurden von ihrer Schönheit entzückt 
und Matronen weinten Thränen der Freude und der Andacht. 

Ich las ihr gleich eine Meſſe und bat darin Gott aus vollem 
Herzen für ihr Wohl. 

Nach der Meſſe ging ich in die Sacriſtei, zog mich aus und klei⸗ 
dete mich in den Levitenrock, in welchem ich dem Biſchof bei der Ein⸗ 
kleidung zu aſſiſtiren hatte. 

Indeß kam der Biſchof gefahren. Ich half ihm nebſt mehreren 
Geiſtlichen ankleiden, und die Feierlichteit der Meſſe nahm ihren Anfang. 
Ich verwendete kein Auge von Johanna, die mir jetzt etwas ernſthaft 
zu werden ſchien. Nach dem Credo begab ſich der Biſchof zu ihr und 
ſtandhaft legte jie ihr Glaubensbekenntniß auf das ihr vorgehaltene 
Meßbuch ab. Ihre Standhaftigkeit und die Würde, mit der ſie ſich 
benahm, machten Aufſehen in der Verſammlung. Die Meſſe ging nun 
fort. Sie ſchien mir, je näher es zur Wandlung kam, immer düſterer 
zu werden; jetzt war die Communion des Prieſters vorüber und der 
Biſchof wendete fic) zu ihr, legte ihr die gewöhnlichen Fragen vor, ob 
ſie freiwillig, ohne Zwang u. ſ. f. dieſen Stand erwählte. Sie ant 
wortete deutlich und entſchloſſen. Jetzt hielt ihr der Biſchof den Kelch 
und über demſelben die confecrirte Hoſtie vor und ich gab ihr das 
Krucifix in die Hand. Sie zitterte gewaltig und ich beutertte einen 
erſchrecklichen Kampf in ihrem Innern. Der Biſchof forderte ihr das 
Gelübde mit jenem furchtbaren Gide ab — und — Johanna! ach — 
ſie ſchwur — aber Gott! wie? ſie ſchauderte über ihrem Schwure er— 
ſchrecklich zuſammen, aber ſie ſprach ihn dennoch aus — ſie bebte, aber 
ſie ſchwur dennoch und nahm aus den Händen des Biſchofs die Com 
munion darauf. Mir war fürchterlich dabei zu Muthe: Richte du ihre 
Seele jetzt, allbarmherziger Gott! betete ich aus meinem Inneren zu 
ihm, wenn ſie einen Meineid geſchworen haben ſollte, und ich nahm ihr 
das Krucifix wieder aus der Hand. Die Meſſe war beendigt, und der 
Biſchof ſchnitt ihr die Haare ab. Schade, ewig ſchade! hörte ich einige 
unter den Anweſenden murmeln, um die ſchönen braunen Locken. Eine 
Nonne theilte fie zum Andenten unter die Anweſenden aus und Jedes 
griff begierig nach einer Reliquie von ihr. Man kleidete ſie aus und 
das ſchwarze Gewand wurde ihr übergeworfen und der Schleier auf⸗ 
geſetzt. Ihre Heiterkeit ſchien auf einmal wiederzutehren und ich ſchrieb 
ihr Zuſammenſchaudern beim Eide blos der Neuheit und Größe einer 
ſolchen Handlung zu und war beruhigt. 

f Nach der Einkleidung wurde ein kleines Mahl gehalten, die geiſt 
liche Braut benahm fic) ſehr ernſthaft dabei und ſonſt bemertte man 
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nichts weiter an ihr. Die Nonnentracht ſtand ihr ungemein gut und 
ſie ſchien mir und meinen Herren Collegen die ſchönſte Nonne im Kloſter. 
Einige Tage nach der Einkleidung kehrte ihre Trauer wieder. Sie be— 
tete und weinte unaufhörlich und ſprach keine Silbe. Wir alle zitterten 
für ihren Verſtand, und die Aebtiſſin fing au, wiewohl nunmehr zu ſpät, 
zu bereuen, daß ſie Johanna hatte einkleiden laſſen. 

Johanna beobachtete alle ihre Pflichten mit einer lobenswürdigen 
Genauigkeit, war in allen ihren Verrichtungen äußerſt pünctlich, der 
Aebtiſſin gehorſam, gefällig gegen Alle, auch die Geringſten im Kloſter, 
aber mit Niemand vertraulich, und betete Tag und Nacht, ſelbſt ihre 
Arbeit war- Gebet, indem fie Pſalmen dabei ſang. Dieſes ihr abgezo— 
genes Weſen, ihre Thränen, ihr Gebet und noch mehr die Art, wie ſie 
betete, machten ſie zu einem Muſter der Frömmigkeit und verſchafften 
ihr bald in- und außerhalb des Kloſters den Ruf einer Heiligen. 

Nach Verlauf eines halben Jahres kehrte auch ihre Munterkeit 
wieder. Damals war die Pförtnerin geſtorben und Johanna ward ein— 
ſtimmig im Capitel zur Pförtnerin ernannt. Beſcheiden weigerte ſie ſich, 
als des guten Zutrauens, das man in ſie ſetzte, unwürdig, aber aus 
geiſtlichem Gehorſam nahm jie endlich das Amt an. Ich glaube nicht, 
daß je eine Pförtnerin ihr Amt mit mehr Gewiſſenhaftigkeit verwaltet 
hat als eben dieſe Johanna, welcher der Biſchof bei der Einkleidung 
den Namen Leukathea beigelegt hatte. Ich werde ſie hinfort auch jedes 
mal mit dieſem ihrem Kloſternamen benennen. 

Seitdem ſie an der Pforte war, bemerkte ich, daß ſie beſtändig 
heiter war, Jedem freundlich begegnete und ihrem Geſchäfte durch Höf— 
lichkeit das Rauhe zu benehmen wußte, was bei der Pforte eines Kloſters 
in gewiſſer Hinſicht unvermeidlich zu ſein ſcheint. 

Sie war mehrere Jahre an der Pforte und verwaltete ihr Amt 
mit ausnehmender exemplariſcher Treue. Ich ſchrieb es, und mit mir 
alle Conventualen, blos dem Amte zu, das ſie bekleidete, daß ſie jetzt 
ſo munter war. Die beſtändige Bewegung, in der eine Pförtnerin iſt, 
die bald Fremde anmelden, bald Leute einlaſſen oder abweiſen, kurz 
Alles was in's Kloſter kommt oder herausgeht, ein- und auslaſſen muß, 
mit einer Menge verſchiedener Menſchen zu thun bekommt und daher 
beſtändige Zerſtreuung hat, läßt ihr keine Zeit zu melancholiſcher Schwär— 
merei. 

Ihrer vorigen Schwermuth wurde nicht mehr gedacht, und da 
man ſie durchgehends als ein ſehr gutes Mädchen hatte kennen lernen, 
des Geheimniſſes ihrer Herkunft gar nicht mehr erwähnt. 

Schon hatte ich die Auftritte der vorigen Jahre ganz vergeſſen, 
als ich ſie einſt, da ſie mir die Pforte öffnete, äußerſt ſchwermüthig fand. 
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Sie begleitete mich zur Aebtiſſin. An der Thüre ihres Zimmers verließ 
ſie mich wieder. Ihr Blick war traurig und eine ängſtliche Beſorgniß 
ſchien aus ihren hohlen Augen zu lauern. Sie blickte vor ſich hin und 
wenn ich ſie mit einem Blick fixirte, bedeckte ein tiefes Gefühl innerer 
Scham mit Scharlach ihre Wangen. 

Seit einigen Wochen, fing die Aebtiſſin an, als ich in's Zimmer trat, 
fängt die gute Leukathea wieder an, in ihre alte Krankheit zu verfallen. 
Ich kann nicht aus ihr klug werden. Ihre Mitſchweſtern, die zunächſt 
ihr ihre Zellen haben, wollen ſie in der Nacht weinen und heimlich 
flüſtern gehört haben, wie wenn man mit Jemand ſpricht. Sie betet 
jetzt anhaltender und inbrünſtiger als jemals und ſcheint ihr ganzes An— 
liegen der Santa Maria dell Pianto anbefohlen zu haben. Oft ſcheint 
ſie im Gebete ſehr angelegentlich mit ihr zu ſprechen und macht Bewe— 
gungen mit den Lippen, als wenn ſie Antworten erwartete. So, bilde 
ich mir ein, muß der Zuſtand der Heiligen geweſen ſein, wenn die Le 
gende von ihnen ſchreibt: Sie waren in Verzückung. 

Leukathea trat eben zur Thüre herein und brachte der Aebtiſſin 
einen Brief: „Der Bote warte auf Antwort.“ Die Aebtiſſin öffnete 
ihn und las ſtill vor ſich. Ich bemerkte an ihr, daß der Brief eben 
von keiner Wichtigkeit ſein müſſe und richtete meine Augen auf Leukathea, 
die da ſtand und auf Antwort wartete, wie ein Standbild des Jammers. 

Indem ſtürzten Schweſter Agathe und Lucia zur Thüre herein — 
Ehrwürdige Mutt — aber fie verloren vor Schrecken die Sprache, als 
ſie Leukathea ſtehen ſahen. Blaß waren ihre Geſichter und ihre Blicke 
ſchweiften erſchrocken umher. 

Nun was habt ihr, ihr hitzigen, polternden Mädchen, daß ihr mich 
ſo erſchreckt? 

Beide. Ach Gott! Leukathea! Leukathea! was weiß ich's — 

Aebtiſſin. Was habt ihr denn wider ſie? Da ſteht ſie; redet, 
aber nur eine auf einmal. 

Beide. Ach wir haben gar nichts gegen ſie; ſie iſt unſere liebe, 
gute Schweſter, aber wie wir ſie ſoeben ſahen, da erſchracken wir vor 
ihr, und da — 

Aebtiſſin. Du Agathe, erzähle, was habt ihr? 

Agathe. Ehrwürdige Mutter, kaum kann ich reden vor Schrecken 
und Angſt, alle meine Glieder zittern — 

Aebtiſſin. Nur weiter — 

f Agathe. Ich ging mit Schweſter Lucia vor das wunderthätige 
Bild unſerer lieben Frau dell Pianto. Da kniete Schweſter Leufathea 
und betete ſo inbrünſtig, daß wir uns an ihr erbauten. 

(Ich bemerkte während dieſer Erzählung eine große Angſt an Leukathea.) 
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Auf einmal ſank ſie zur Erde, wir eilten zu ihr. — Sie war 
kalt, fühllos; wir glaubten, ſie ſei ohnmächtig oder der Schlag habe ſie 
gerührt, und eilten zu ihnen, um Schlagwaſſer für ſie zu holen, und 
zu unſerm größten Schrecken finden wir ſie bei Ihnen im Zimmer, da 
wir ſie doch den Augenblick todt am Altare verlaſſen haben. 

Verwundert ſah eines das andere an. Endlich nahm die Aebtiſſin 
das Wort: „Habt Ihr auch recht geſehen?“ 

Beide. Wir wollen vor Ihren Augen ſterben, wenn's nicht 
wahr iſt. 

Aebtiſſin. Und du Leukathea! warſt du in der Capelle? 

Leukathea (gefaßt). Mit keinem Tritte! 

Sie machte Miene, fortzugehen. 

Aebtiſſin. Bleib hier im Zimmer und geh nicht von der Stelle. 
Wir alle wollen hin zum Altare der lieben Frau dell Pianto und ſehen, 
was das iſt; habt ihr recht geſehen, ſo muß ſie noch dort liegen und 
kann ſich alſobald nicht erholt haben. . 

Leukathea zitterte und bebte. Todesangſt glänzte in großen Schweiß— 
tropfen auf ihrer Stirne. 

Wir alle gingen in die Capelle. Ein unwillkürliches Grauſen 
kam uns an, als wir — man denke ſich unſere Beſtürzung! unſere 
Leukathea, wie wir ſie oben im Zimmer verlaſſen hatten, vor dem Al— 
tare liegend fanden. Sie war nicht ohnmächtig, ſondern betete mit auf— 
gehobenen Händen. Die Nonnen bekreuzten ſich. 

Indem trat auch Leukathea ein, die wir oben gelaſſen hatten; als 
ſie ſich erblickte, that ſie einen lauten Schrei und ſtürzte rücklings nieder. 
Wir eilten ihr zu Hilfe, keine Spur des Lebens war mehr in ihr; wir 
beſchloſſen ſie auf ihr Bett zu tragen. Indeß ſahen wir uns nach der 
andern Leukathea am Altare um — fie war verſchwunden. 

Gott, ſagte die Aebtiſſin, dies bedeutet ihren Tod, ſie hat ſich 
doppelt geſehen. 

Wir brachten Leukathea auf ihr Zimmer, ſie war ſehr krank und 
wir glaubten, ſie werde ſterben. Mehrere Tage lag ſie ohne Bewußt— 
ſein; und während dieſer Zeit wollten ſie mehrere Nonnen bald an der 
Pforte, bald in der Capelle, und wo ſie ſonſt gewöhnlich war, geſehen 
haben. Sie begehrte zu beichten und mit den übrigen Sacramenten 
verſehen zu werden. 

Ich hörte ihre Beichte. Nichts vom Belange, kleine, unbedeutende 
Vergehungen, die außer einer Nonne ſchwerlich Jemand der Mühe werth 
hält, in den Beichtſtuhl zu bringen, machten ihre ganze Beichte aus. 
Ich ſtellte ihr nochmals eruſtlich vor, wenn fie irgend etwas noch auf 


ihrer Seele habe, möge ſie mir es ja entdecken, weil es doch wahrſchein— 
f 30° 


230 Venfatbea, 


lich wäre, daß ſie vielleicht morgen nicht mehr leben würde. Allein ſie 
blieb hartnäckig dabei, fic wiſſe von teinem Geheimmiſſe und bat mich, 
ihr die Generalabſolution und letzte Oelung zu geben und das Nacht 
mahl zu reichen. Ich that das im Beiſein aller Nonnen, die an ihrem 
Bette futeten und herzlich weinten, daß jie eine jo gute Meitſchweſter 
verlieren ſollten. Die Andacht, mit der ſie die Sacramente empfing, 
erbaute alle und rührte mich ſelbſt beinahe zu Thränen. Ich ſprach ihr 
noch Troſt zu und glaubte ſie den andern Morgen nicht wieder zu ſehen. 
Als ich am folgenden Tag in's Kloſter kam, erzählte man mir mit 
vieler Freude, daß ſie ſich nach Empfang der heiligen Sacramente zu 
ſehends gebeſſert und die Nacht ruhig geſchlafen habe. Ihre Wärterin 
nen ſeien eingeſchlafen, ihre Stimme habe jie erſt gegen Morgen ge 
weckt, wo ſie etwas zu eſſen begehrt hätte. Ich ſand ſie auch viel mun— 
terer, und nach einigen Tagen verließ ſie das Bett. 

Seit dieſer Krankheit war ſie wie neugeboren. Thätig wie ehe 
dem, raſch in ihrem Gange, was ſie chedem nie war, lebhaft und witzig. 
So blieb ſie ein ganzes Jahr und darüber; nach Verlauf deſſen ward 
ſie von Tag zu Tag ernſthafter; ſie betete nicht mehr vor dem Bilde, 
aber ſtille Thränen floßen ohne Zahl. Ihre Schwermuth ſtellte ſich 
abermals ein und ſchien nach Verlauf des zweiten Jahres in ſtumme 
Verzweiflung überzugehen. Ich fürchtete, vielleicht eine Selbſtmörderin 
in ihr erleben zu müſſen. Lange beobachtete ich ſie, theilte meine Be 
obachtungen der Aebtiſſin jedesmal mit und wir waren verlegener um 
ſie als jemals. 

Am Morgen des heiligen Abends vor Peter und Paul, wo ich 
die Nonnen, die, um den auf dieſen Tag geſpendeten vollkommenen 
Ablaß zu verdienen, alle communiciren wollten, Beichte zu hoͤren, in's 
Kloſter kam, war Alles im fürchterlichſten Alarm. Eines lief wider 
das andere, man kreuzte und ſegnete ſich und ſeufzte, als wenn das 
jüngſte Gericht im Anzug ware. Die Nonnen verſammelten ſich haufen 
weiſe zu einander in den Kreuzgängen, ſteckten die Köpfe zuſammen und 
zerſtritten und zerforſchten ſich mit dem Munde und mit den Händen. 

Mich führte man zur Aebtiſſin. . 

Denken Sie ſich nur, ehrwürdiger Pater, redete ſie mich an, wie 
man ſich in den Menſchen irren kanu. Hätten Sie es je glauben kön 
nen, daß die fromme, die andächtige, die ſchon bei lebendigem Leibe als 
Heilige geprieſene Leukathea, die ich allen Conventualen als Muſter der 
Frömmigkeit vorſtellte, uns dennoch alle getäuſcht habe? daß ſie die 
größte, verwegenſte Heuchlerin fei? 

Ich. Unbegrefflich. 
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Aebtiſſin. Ja, das war es mir freilich auch, und kaum traute 
ich meinen Augen, als man ſie mir heute vorführte. 

Ich. Aber was iſt ihr Verbrechen? 

Aebtiſſin. Habe ich Ihnen das nicht erzählt? O, der Schrecken 
hat mich ſo verwirrt im Kopfe gemacht, daß ich gar nicht mehr weiß, 
was ich thue und rede. Wunder wär's auch wahrlich nicht, wenn man 
darüber zum Narren würde. Komme mir nur wieder einer und behaupte, 
er kenne die Menſchen! — Nun traue ich Niemand auf der Welt mehr, 
und wenn er eines Engels Beredtſamkeit und deſſen Ausſehen hätte. 
Hören Sie nur: 

Heute Frith; ats die Sacriſtauerin, um Mette zu läuten, durch den 
Kreuzgang nach dem Chore gehen will, findet die Pförtnerin die ſchein— 
heilige Leukathea in weltlichen Frauenzimmerkleidern, eben wie ſie zur 
Pforte hinaus entwiſchen will. Sie hält fie an und zieht ſie zurück. 
Leukathea fällt vor ihr auf die Knie und bittet fie, um Gotteswillen 
nichts zu verrathen, ſie wolle ganz ſtill wieder in ihre Zelle gehen, ſie 
ſolle nur ruhig ſein, daß es die andern nicht erführen; aber dieſe kehrte 
ſich daran nicht und macht Lärmen. Alle Nonnen eilten herzu und 
ſchleppten Leukathea zu mir. — Denken Sie ſich meinen Schreck und 
mein Erſtaunen, als man die Heuchlerin in ihrem ganzen weltlichen 
Reiſeſtaate zu mir brachte und mir den Vorgang erzählte! Sie konnte 
es nicht läugnen, daß fie aus dem Kloſter gewefen fei, fle jet aber durch 
ihr unruhiges Gewiſſen wieder umzukehren bewogen worden. Man über— 
häufte ſie mit Schmähungen, und die Nonnen würden ſie thätlich miß— 
handelt haben, wenn ich es nicht mit allem Ernſte verboten und, um ſie 
der Wuth der aufgebrachten Nonnen zu entziehen, in's Gefängniß ge— 
ſteckt hätte. Ich will und kann in dieſer Sache allein nichts beſchließen 
und konnte in der erſten Beſtürzung auch weiter nichts unternehmen. 
Deshalb werde ich ein feierliches Capitel mit meinen Nonnen halten, 
wo fic dann durch die Stimmen der Mehrſten ihr Urtheil ergeben wird. 

Ich. Aber ſind die Mehrſten auch immer die Klügſten? 

Aebtiſſin. Deshalb wollte ich Sie, ehrwürdiger Pater, bitten, 
mich mit ihrem guten Rathe nicht zu verlaſſen. 

Ich. Herzlich gern biete ich zu einem Geſchäfte die Hand, in dem 
man nicht vorſichtig genug zu Werke gehen kann. 

Aebtiſſin. Ich laſſe ſoeben die Nonnen in dem Capitelfaal 
verſammeln, daher haben Sie die Güte, mich zu begleiten; geben Sie 
auf Alles genau Acht; helfen Sie mir forſchen, und da, wo ich fehlen 
jollte, belehre Ihr beſſeres Wiſſen mein Urtheil. 

Ich. Ich kann Ihuen in dieſer Sache nicht Vorſicht genug em— 
pfehlen. Und wäre je zu einer Sache Vorſicht und kaltes Blut nöthig, 
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fo iſt's gewiß in dieſer am meiſten. Im Ganzen genommen hat die 
Sache, wie ſie beim erſten Anblick in die Augen fällt, viel wider ſich 
und ſcheint gar nicht zu entſchuldigen zu ſein; allein ein einziger Umſtand, 
auf den man manchmal gar nicht fällt, kann der ganzen Sache eine an— 
dere Geſtalt geben und ihr, wenn nicht Alles, doch manchmal Vieles 
von ihrer Unerlaubtheit nehmen. 

Indem kam eine Nonne und meldete der Aebtiſſin, daß die Non— 
nen bereits im Capitelſaale verſammelt wären und man ihre Gegenwart 
ſehnlichſt erwarte. 

Folgen Sie mir, ſagte die Aebtiſſin, und wir gingen nach dem 
Capitelhauſe. 

Die Bänke des Capitelſaales waren ſchwarz behangen; auf einem 
rothen Fußteppich ſtand ein Tiſch, mit ſchwarzem Tuche bekleidet. Darauf 
ſtand ein Krucifix, brennende Wachskerzen, ein Todtenkopf und eine 
Glocke. Nicht weit davon ſtand ebenfalls ein ſchwarzer Tiſch nebſt einem 
Stuhle und Schreibzeug für den Schreiber, der auch bereits dort Platz 
genommen hatte. Die Nonnen ſaßen ebenfalls auf ihren Bänken im 
Halbzirkel um den Tiſch und warteten unſer. 


„Der Haß iſt eine ſchwere Bürde, 
Er ſenkt das Herz tief in die Bruſt hinab, 
Und legt ſich wie ein Grabſtein ſchwer auf alle Freuden.“ 


Eine tiefe traurige Stille waltete über der Verſammlung im alten 
gothiſchen Capitelſaale. Bei unſerm Eintreten ſtanden alle ehrerbietig 
von ihren Sitzen auf und neigten ſich ſtumm. 

Die Aebtiſſin nahm ihren Platz auf dem Stuhle hinter dem Tiſch 
und wies mir den meinigen auf der rechten Seite desſelben an. Dann 
wendete ſie ſich zu den Verſammelten und ſagte: 

Liebe Schweſtern! 

Wir ſind heute in einer traurigen Angelegenheit hier verſammelt. 
Es betrifft das Urtheil über eine Meineidige an Gott und ſeiner heili— 
gen Kirche. Der Schein iſt gegen die Beklagte. Doch laßt ſie uns 
erſt prüfen, damit kein übereiltes Urtheil dieſen heiligen Gerichtsſaal 
und unſere Herzen entweihe. Laſſet uns vorſichtig handeln, merken auf 
jedes ihrer Worte, und wo auch mein Urtheil zu früh, zu unüberlegt 
ſcheinen ſollte, ſo übernehme Euer beſſeres Wiſſen meine Belehrung. 
Prüfet Euch erſt ſelbſt alle, ob Ihr rein ſeid von Sünden und werth 
zu richten über die Schuldige — und wo Eine unter Euch wäre, deren 
Herz nicht rein wäre, die entferne ſich ſchweigend aus dieſem Saale. 
Denn Sünder können nicht richten und unſer Gericht muß rein ſein. 

Laſſet uns zuerſt Gott und den heiligen Geiſt anrufen um ſeinen 
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göttlichen Beiſtand und Hilfe, damit er unſere Herzen erleuchte und 
regiere mit ſeiner göttlichen Gabe des Rathes und der Weisheit. 

Alle knieten nieder und verrichteten ein ſtilles Gebet zu Gott. Als 
es geendigt war, nahmen ſie wieder ihre Plätze ein, die Aebtiſſin nahm 
die Schelle vom Tiſche und gab damit dreimal ein Zeichen. Zwei Laien— 
ſchweſtern traten ein. Führt Leufathea her, ſagte die Aebtiſſin. Die 
Laienſchweſtern entfernten ſich, brachten nach einer Weile Leukathea ge— 
führt und ſtellten ſie der Aebtiſſin gegenüber vor den ſchwarzen Tiſch. 
Sie zeigte nicht die mindeſte Verlegenheit. Ihr Auge blickte frei auf 
Alle herum, kein Zug von Furcht oder Angſt entſtellte ihr Geſicht. Sie 
hatte ein weißes Linonkleid an nach Art der Chemiſſentracht unſerer 
Damen und ein weißes Tuch in Geſtalt eines Turbans umwand ihren 
Kopf. Unerſchrocken ſtand ſie da und erwartete Alles, was da mit ihr 
vorgehen ſollte, mit einer Freimüthigkeit, die mich in Erſtaunen ſetzte 
und die nur dem unſchuldigſten oder abgehärtetſten Verbrecher eigen 
ſein kann. 

Weshalb biſt du hier? redete ſie die Aebtiſſin an. 

Leukathea. Antwort zu geben über das, worüber man mich 
fragen wird. 

Aebtiſſin. Was bewog dich, aus dem Kloſter zu laufen und 
meineidig zu werden an Gott und an ſeiner heiligen Kirche? 

Leukathea. Was mich dazu bewog? — Darauf kann ich Euch 
nicht geradezu antworten und im Ganzen kann Euch das gleichgiltig ſein. 
Ich floh aus dem Kloſter, weil mich ein früherer Eid, den ich am Altare 
der heiligen Natur der Liebe geſchworen hatte, rief. Aber bald weckte 
mich mein Gewiſſen, das fürchterlich den Meineid rügte, den ich an der 
Kirche begangen hatte, und freiwillig kam ich in Euer Kloſter zurück. 

Alle durcheinander. Wie, du kamſt zurück? 

Lucia. Habe ich dich nicht noch glücklicherweiſe erwiſcht, als du 
hinaus wollteſt? Lügnerin! 

Leukathea (gelaſſen). Nein. Als du glaubteſt, ich wollte fliehen, 
kam ich wieder zurück und würde wieder in meine Zelle gegangen ſein, 
ohne daß Eines von Euch Allen das Geringſte gewahr worden wäre. 

Aebtiſſin. Alſo warſt du vielleicht die ganze Nacht abweſend? 

Leukathea. Ja. 

Aebtiſſin. Wie lange? 

Leukathea. Zwei Jahre und ſechs Monate. 

Verwirrt ſahen alle einander an. Sie iſt wahnſinnig; ſie hat den 
Verſtand verloren. Sie lügt. 

Leukathea. Nein, ich lüge nicht. Ich wiederhole es nochmals, 


234 Leukathea, 


daß ich zwei Jahre und ſechs Monate außerhalb dieſem Kloſter ge— 
lebt habe. 

Aebtiſſin. Und wo warſt du unterdeſſen? 

Leukathea. Das darf und werde ich nie ſagen. 

Nonne. Da hat man ja die Lügnerin; ſie iſt wahnſinnig, ſie 
hat ſich's eingebildet, ſie ſei abweſend, der Teufel — Gott ſei bei uns! 
— hat ſie geblendet. 

Erlauben Sie, nahm ich das Wort, das glaube ich nicht. Wenn 
ſie wahnſinnig geweſen wäre, müßten es ihre Handlungen und Reden 
am erſten verrathen haben, und hat eine unter Ihnen ſeit den Jahren, 
da ſie unter uns iſt, die geringſte Spur von Wahnſinn an ihr bemerkt? 
Hat je eine etwas Albernes in ihrem Betragen gefunden? 

Alle. Nein, das nicht. 

Ich. Wenn ſie alſo wahnſinnig geweſen wäre, hätten es da nicht 
ihre Worte oder Handlungen verrathen müſſen? 

Alle. Freilich. 

Ich. Gleichwohl hat ſie ſich immer klug und verſtändig auf— 
geführt und immer in ihren Reden und Handlungen viel Klugheit 
gezeigt. 

Alle. Ja, das hat ſie. 

Ich. Und hat ſie Jemand von Ihnen irre reden oder von etwas 
Anderen als von geiſtlichen Dingen reden hören? 

Alle. Das können wir nicht ſagen. 

Ich. Wenn ſie nun wirklich ſich eingebildet hätte, zwei Jahre 
abweſend zu ſein, wozu hätte ſie jetzt erſt nöthig gehabt, ſich mit andern 
Kleidern zu verſehen? und zeigt das nicht einen hohen Grad von Klug— 
heit und Liſt an, daß ſie ſich ſo heimlich dieſe Kleider zu verſchaffen ge— 
wußt hat? 

Alle. Gewiß. 

Ich. Und wenn ſie hätte fliehen wollen, was hätte ſie es erſt 
gegen Morgen zu wagen gebraucht, wo ſie fürchten mußte, entdeckt zu 
werden? Ich glaube vielmehr, daß ſie die Nacht wirklich abweſend ge— 
weſen iſt, und ſich da, wo ſie war, verſpätet hatte, und auf dieſe Art 
bei ihrer Wiederkunft an der Pforte verrathen worden iſt. 

Ja ſo iſt's, ſo iſt's auch! ſchrieen alle durcheinander. 

Leukathea, die während dieſes Auftrittes nicht eine Miene geändert 
und ganz gleichgiltig zugehört hatte, nahm jetzt das Wort. Sie geben 
ſich viel Mühe, ehrwürdiger Herr, meinen Verſtand vor dieſer Verfamm- 
lung zu retten, und thun mehr, als ich verdiene; indeſſen bekenne ich es 
freiwillig, daß ich zwei Jahre und ſechs Monate aus dieſem Kloſter ab— 
weſend geweſen bin. 
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Ich. Aber blos des Nachts und am Tage im Kloſter? 

Leukathea. Nein, ununterbrochen, Tag und Nacht. Mehr als 
ſechsundvierzig Meilen war ich von hier. 

Ich. Sechsundvierzig Meilen? 

Sechsundvierzig Meilen? murmelten die Nonnen untereinander 
und Erſtaunen herrſchte auf allen Geſichtern. 

Leukathea. Ja, ſechsundvierzig Meilen und weiter. 

Ich. Und wie hieß der Ort? 

Leukathea. Den werden Sie nicht erfragen. 

Hah! du Lügnerin! du Schamloſe! ſchrie eine Nonne, jetzt will ich 
dich vor dem ganzen Capitel entlarven. Kannſt du es läugnen, daß du 
es warſt, die geſtern Mittag in der Vesper neben mir das „Confitebor“ 
anfing? 

Warſt du es nicht, die das Capitel intonirte? rief eine andere. 

Leukathea. Ihr irrt. Das war ich nicht. Seit zwei Jahren 
und ſechs Monaten habe ich an keine Vesper gedacht, viel weniger einen 
Pſalm geſungen. 

Die Nonne. Willſt du uns mit ſehenden Augen blind machen? 

Eine Andere. Oder iſt's etwa dein Geiſt geweſen? 

Leukathea (höhniſch lächelnd). Vielleicht. 

Die Sacriſtanerin (hervortretend). Erlauben Sie, ehrwürdige 
Mutter, daß ich dieſer ſchamloſen Lügnerin mit einem Male die Larve 
abreiße. Sie wiſſen doch Alle, daß wir in vergangener Woche Tonſur 
hatten; u Leukathea) Habe ich dir nicht die Haare abgeſchoren? 

Leukathea. Nein. 

Die Andern. Läugne es nicht mehr, wir alle waren dabei, als 
ſie dir das Haar abſchor. 

Die Sacriſtanerin. Die Binde vom Kopfe, wenn Du läug— 
nen willſt. 

Yeufathea riß ihre Binde vom Kopfe, und ihr ſchönes, langes 
Haar wallte in braunen Locken längs den Schultern den Rücken hinab. 

Ha! was iſt das! riefen alle; wir haben geſehen, wie ihr die 
Sacriſtanerin das Haar abſchor — und nun dieſe Locken! Ha, das iſt 
Zauberei, ſie ſteht mit dem Satan im Bunde. 

Leukathea. Unterſuchet genau, ob es nicht etwa falſches Haar 
iſt! Man unterſuchte und fand, daß es ihre natürlichen Haare waren. 

Ha! das iſt Zauberei, das geht nicht mit rechten Dingen zu 
ſchrieen alle durcheinander und ihre Beſtürzung ſchien den höchſten Grad 
erreicht zu haben. 

Indem wurden wir durch eine Deputation der Polizei, an deren 
Spitze der Oberſte derſelben ſich befand, unterbrochen. Mit vieler Höf 
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lichkeit entſchuldigte er ſich, daß er fo kühn jci, in dieſe Verſammlung 
zu treten; allein ſeine Pflicht und das eigene Intereſſe des Kloſters 
fordern es. Er komme, der Aebtiſſin hiemit anzuzeigen, daß in verfloſ— 
ſener Nacht gegen zehn Uhr ein Wagen vor dieſem Kloſter gehalten habe, 
bald darauf habe ſich die Pforte geöffnet, eine ihm bekannte Nonne, die 
er gleich für die fromme Schweſter Leutathea gehalten, jer in einem 
weißen Linontleide herausgeſprungen, ein junger Herr habe ſie in den 
Wagen gehoben; darauf hätte der Kutſcher mit einer ſolchen Schnellig— 
keit zugefahren, daß es ihnen unmöglich geweſen wäre, ſie anzuhalten. 
Der Wagen ſei von dem Kloſter gerade zu dem Thore hinaus, und wie 
man vermuthe, nach V' zugefahren. Er habe auch ſchon Kundſchafter 
nachgeſchickt und hoffe gewiß, daß dieſe ſie einholen werden. — Wer iſt 
fähig, hier das Erſtaunen und den Schrecken zu ſchildern, der ſich auf 
den Geſichtern der Nonnen während dieſer Erzählung in den grellſten 
Zügen abmalte? Leukathea allein ſtand ruhig, ohne ihre Stellung oder 
ihre Miene im Geringſten zu ändern. Wie geht das zu? rief die Aeb— 
tiſſin außer ſich. Sie berichten uns da, daß Ihre Leute Leukathea haben 
entführen ſehen? 

Die Polizei. Ja, das können wir auf unſere Amtspflicht und 
Gewiſſen bezeugen. 

Aebtiſſin. Gleichwohl aber ſteht eben dieſe Leukathea, von der 
Sie vorbringen, daß ſie entführt ſei, jetzt vor unſerem Gericht. 

Der Oberſte der Polizei blickte ſich um, ſah Leukathea und wankte 
mit Entſetzen zurück. — Ach Gott! rief er aus, da iſt ja dieſelbe Per— 
ſon, die dieſe Nacht entführt worden iſt! — So war ſie gekleidet, ſo 
jah fie aus! Wie kommt fie hieher? da meine Leute ihr doch auf allen 
Landſtraßen nachſpüren! 

Was ſagen Sie nun dazu, ehrwürdiger Herr? fragte mich die 
Aebtiſſin, auf deren Geſicht ſich die große Beſtürzung abgedrückt hatte. 
Ich nahm das Wort. 

Darüber, ehrwürdige Frauen, können wir vorderhand nicht ent 
ſcheiden; ſolche Dinge ſcheinen außer den Grenzen des Wiſſens gewöhn 
licher Menſchen zu liegen. Hernach mehr darüber. Jetzt zur Abfertigung 
dieſer Herren. Ich dankte der Polizei für ihre Aufmerkſamkeit für das 
Kloſter, und es wurden Vollmachten an ſie ausgeſtellt, die Flüchtlinge 
arretiren zu laſſen, wo ſie ſie fänden und in ihrer Aufſuchung keinen 
Fleiß zu ſparen. 

Damit entließ ich die Polizei, der ich noch zum Ueberfluß auftrug, 
Alles, was ſich in dieſer Sache noch ſerner ereignen ſollte, dem Kloſter 
genau zu berichten. 
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Als ſich die Polizei entfernt hatte, ſagte die Aebtiſſin zu mir: 
Wozu war das nothig? Haben wir fie nicht ſchon? 

Ich. Darüber kann ich vorderhand nicht urtheilen, und bei 
reifer Uebertegung werden Sie dieſe Vorſicht nicht vergebens finden. 

Die Aebtiſſin (außer Faſſung zu Leukathea). Ich beſchwöre 
dich bei dem ewigen, allerbarmenden Gotte, ſage, wer biſt du? 

Leutathea. Sie kennen mich ja; ihre Leukathea ſeit mehreren 
Jahren. 

Die Aebtiſſin. Rede die Wahrheit, es kömmt Alles darauf an. 

Leukathea. Das glaube ich meinerſeits auch. Aber was ich 
geſagt habe, iſt die reinſte Wahrheit; ich will darauf ſterben. 

Ich. Alſo ſind Sie, Leukathea, in dieſem Kloſter eingekleidet? 

Leukathea. Ja. Sie kennen mich. 

Ich. Sind Sie dieſe Nacht nicht aus dieſem Kloſter entführt 
worden? 

Leukathea. Nein. 

Ich. Und behaupten doch, zwei Jahr und ſechs Monate abweſend 
geweſen zu ſein? 

Leukathea. Ja. 

Ich. Und wie ſollte das zugehen? 

Leukathea. Sehr natürlich, vor zwei Jahren entlief ich daraus. 

Ich. Aber Sie lebten doch unter uns, und ſeit Ihrer Ankunft 
in dieſem Kloſter hat Sie Niemand einen Augenblick vermißt? 

Leukathea. Das hoffe ich. 

Ich. Wie iſt das möglich? 

Leukathea. Das weiß ich nicht. 

Ich. Sie können doch unmöglich doppelt ſein? 

Leukathea. Ich kenne mich nur einfach. Ob ich noch einmal 
in dieſer Welt vorhanden ſein ſollte, weiß ich nicht. 

Ich. Wenn Sie abweſend waren, ſo müſſen Sie, Ihre Ehre zu 
retten, uns auch ſagen können: Wo Sie indeſſen waren? Nennen Sie 
uns den Ort! 

Leukathea. Das werde ich nie. 

Ich. Glauben Sie nicht, daß man Sie zwingen könnte? 

Leukathea. Nein, und wenn Sie mich foltern ließen. 

Ich. Was erwarten Sie für ein Schickſal? 

Leukathea. Ich bin in Eurer Gewalt und erwarte Alles, was 
Ihr über mich verhängt. 

Ich. Können Sie ſchwören und auf dieſen Schwur das heilige 
Abendmahl nehmen: Daß Sie wirklich zwei Jahr und ſechs Monate 
nach Ihrer Einkleidung aus dieſem Kloſter abweſend geweſen ſind? 
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Yeufathea. Ja, das kann ich mit gutem Gewiſſen. 

Ich. Und glauben Sic nicht, daß Gott durch ein Zeichen den 
Meineid an Ihnen rächen würde, wenn Sie wider beſſeres Wiſſen 
ſchwören wollten? 

veukathea. Das habe ich nicht zu befürchten. 

Ich (zu einigen Nonnen). Man bringe ſie in feſte Verwahrung. 
Zu Yeutathea) Sie werden noch heute Ihre Eidesformel ſchriftlich er— 
halten. Acht Tage haben Sie Zeit, ſich auf dieſen Eid zu erklaren. 
Bedenken Sie indeſſen wohl, was Sie thun. 

Leukathea wurde abgeführt und in ein enges Gefangniß geſperrt. 

Was ſagen Sie zu dieſem Vorfalle? fragte mich die Aebtiſſin mit 
geſpannter Miene. 

Es iſt Zauberei! ſie iſt zweimal in der Welt — es iſt Spiegel— 
fechterei des Satans! ſchrieen alle durcheinander. 

Erlauben Sie, ſagte ich, ſo ſonderbar die Sache ſcheint, ſo iſt ſie 
doch nichts weniger als Zauberei und die Folge muß es noch aufklären. 
Laſſen Sie uns erſt den Schwörungstermin abwarten, ehe wir weiter 
in der Sache urtheilen, und indeſſen Gott danken, daß er uns vor Un 
gerechtigkeit und Uebereilung bewahrt hat. Das Capitel ſei aufgehoben. 

Man kann ſich die Stimmung denken, in welcher wir das Ca 
pitelhaus verließen. — Ich konnte mit aller Philoſophie und Erfahrung 
keinen Schlüſſel zu dieſem Vorfall finden. 

Indeſſen gingen fleißig Nachrichten ein, daß man Leukathea mit 
einem jungen Herrn bald auf dieſer, bald auf jener Station geſehen 
hatte; die Beſchreibung traf jedesmal jo genau mit der Leufathea über 
ein, die zur nämlichen Zeit im Kloſtergefängniſſe ſaß, daß zwiſchen beiden 
kein Unterſchied, keine Verwechslung der Perſon denkbar ſein konnte. 
Aber immer kamen unſere Leute zu ſpät und erfuhren immer nur, daß 
die Flüchtigen dageweſen, aber auch ſchon wieder fort wären. Ich fand 
für gut, alle fernere Nachforſchungen einzuſtellen, da wir ohnedem die 
unſrige in feſter Verwahrung hatten, während ein zweites Exemplar von 
ihr die Welt durchkreuzte. 

Unſere Yeufathea ertrug ihr Schickſal im Kerker mit einer Faſſung, 
mit einer Geduld, die allen Bewunderung und Verehrung abzwang. 
Sie betete anhaltend, und ihr Betragen erregte unter allen Nonnen 
Mitleid, die ſie noch vor wenigen Tagen gerne verdammt hätten. Sie 
hatte ſich erklärt, den Eid zu ſchwören. 

Der fuͤrchterliche Tag, an dem er geſchworen werden ſollte, erſchien. 
Die Nonnen verſammelten ſich im Capitelhauſe. Bange Erwartung 
ſchwebte auf allen Geſichtern. Leukathea wurde vorgeführt. Ich hielt 


an ſie und an die Verſammlung eine Rede, die die fürchterlichen Folgen 
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des Meineides zum Inhalte hatte. Ich erklärte darin den Eid nach 
moraliſchen und philoſophiſchen Grundſätzen und legte die Folgen des 
Meineides auseinander. Mit ſcharfem Blicke fixirte ich Leukathea, die 
vor mir ſtand und die Rede mit eben der Gleichgiltigkeit anzuhören 
ſchien, wie man ungefähr ein Gelegenheitsgedicht vorleſen hört. Am 
Ende der Rede fragte ich Veufathea, ob fie noch bereit ſei, den Eid ab— 
zulegen? 

Warum denn nicht? war ihre Antwort. 

Ich hielt ihr den Kelch mit der Hoſtie vor, den ſie, ſo lange die 
Eidesformel dauerte, mit der einen Hand halten mußte. In die andere 
gab ich ihr ein Crueifix- und jo legte fie folgenden Eid ab: 

„Ich Johanna Leukathea, Kloſterfrau im Urſulinerkloſter zu C' 
meinem Profeſſionshauſe, ſchwöͤre hiemit zu Gott dem Allmächtigen und 
Allwiſſenden einen wahren, heiligen Eid: daß ich aus meinem Kloſter 
zwei Jahre und ſechs Monate abweſend geweſen und während dieſer 
Zeit an irgend einem Orte, frei vom Kloſterzwange gelebt, daß ich aber 
endlich der Stimme meines Gewiſſeus nicht länger widerſtehen konnte 
und freiwillig wieder in mein Kloſter zurückgekehrt bin, und unbemerkt 
nach wie vor wieder unter meinen Mitſchweſtern gelebt haben würde, 
wenn ich beim Eintritte in's Kloſter nicht wäre entdeckt worden. Daß 
dieſes die reine Wahrheit ſei, ſchwöre ich, ſo wahr mir Gott in meiner 
Todesſtunde gnädig ſei — ſo gewiß ich von ihm Barmherzigkeit und 
Verzeihung meiner Sünden erwarte. Sollte ich in dieſem Eide eine 
Unwahrheit geſagt und Gott zum Zeugen einer Lüge angerufen haben, 
ſo treffe mich die Strafe des Meineides im höchſten Grade, ſo verlaſſe 
mich Gott, wenn ich in Todesnoth bin, ſo ſage ich mich los von der 
Zahl ſeiner Auserwählten und thue Verzicht auf Gottes Barmherzigkeit; 
ſo werde mir ſein heiliger Leib in dieſem Abendmahle zum Verderben 
und ſein Blut zum Trante des Gerichtes.“ — 

Ich ſchauderte über die Standhaftigkeit, mit der ſie ihren Eid ab— 
legte, über die Zuverſicht, mit der ſie bald auf das Crucifix, bald auf 
den Kelch blickte, da ſie beides ſeſt in ihren Händen hielt. Mit Andacht 
nahm ſie das Abendmahl, und ich ſah ihre Mitſchweſtern nicht ohne 
Thränen. Darauf hielt ich eine kurze Anrede an die Nonnen, worin 
ich dem Vorfalle das Anſehen des Geheimnißvollen — Uebernatürlichen 
gab (denn geheimnißvoll war es für mich ſelbſt noch jetzt) und ſie er— 
ſuchte, nicht weiter in dieſer Sache zu forſchen. Es ſollte ihnen genug 
ſein, daß die Schweſter ſich mit einem Eide und dem Abendmahle ge— 
reinigt habe. Das Capitel ſprach ſie auch von aller Strafe frei, denn 
obwohl ſie es ſelbſt beſchworen hatte, daß ſie abweſend geweſen wäre, 
ſo konnte man ſie doch keiner Verletzung ihrer Pflicht beſchuldigen, da 
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jie während dieſer Zeit im Kloſter gegenwärtig geweſen war und ihre 
Pflicht genau erfüllt hatte. Der ganze Vorfall ward unterdrückt und 
Niemand ſprach mehr davon. Am Ende der Ceremonie bat Leukathea, 
ihr das Amt an der Pforte abzunehmen, ſie die wenigen Tage ihres 
vebens nicht mehr zu kränken, ſondern ſich ſo zu betragen, als wenn 
ſie gar nicht da wäre. Sie habe es Gott verſprochen, ſeit dieſem letzten 
Eide kein Wort mehr zu reden. Dagegen habe ihr Gott den Tag ihres 
Todes geoffenbart, welcher der einunddreißigſte October, der Feſttag ihrer 
heiligen Ordenspatronin Urſula ſein werde. Ehrfurcht erfüllte die Ver 
ſammlung. Sie übergab die Schlüſſel der Pforte der Aebtiſſin und 
entfernte ſich. 

Das Prophetiſche ihrer letzten Worte hatte auf alle, auch ich ge— 
ſteh' es, auch auf mich einen ſonderbaren Eindruck gemacht. 

Von dieſer Zeit an kam kein Wort mehr über ihre Zunge. Sie 
betete fleißig, that ihre Schuldigkeit, aber Alles, ohne ein Wort zu ſpre 
chen. So wandelte ſie umher — eine lebendige Leiche. Ich ſah ſie 
hinwelken und ihre Lebenskräfte verſiegen. Mit ſchwermüthigem Erſtaunen 
bemerkte ich, wie ſie von Tag zu Tag elender wurde, ſo daß ich ordent 
lich berechnen konnte, fie werde mit dem einunddreißigſten October ver 
löſchen. Zu Ausgang des Octobers ward ſie bettlägerig und jo ab- 
gezehrt, daß ich mich wunderte, wenn ich ſie ſah, wie ſie noch leben 
konnte. 

Am dreißigſten October, als am Heiligabende vor dem Feſte der 
heiligen Urſula, ließ ſie mich rufen. Ich fand ſie äußerſt ſchwach. „Sie 
haben ſich immer ſehr um mich bemüht,“ redete ſie mich an, „Ihr Be— 
mühen verdient Zutrauen. Die Maske fällt und eine grauſenvolle Ewig— 
keit blickt mir entgegen. Hier übergebe ich Ihnen die wahre Geſchichte 
meines Lebens und meiner Schickſale; urtheilen Sie von mir, was und 
wie Sie wollen. Machen Sie den Inhalt dieſer Papiere bekannt oder 
übergeben Sie ihn dem Staube der Vergeſſenheit; mir iſt das gleich— 
giltig. — Aber verſprechen Sie mir, nicht eher die Siegel dieſer Pa— 
piere zu löſen, bis ich begraben bin. 

Ich verſprach es ihr, verſah ſie mit den Sacramenten und ertheilte 
ihr die Generalabſolution. Da zog ſie ein ſchwarzverſiegeltes Paket 
hervor und übergab es mir. Schon am andern Morgen (den 31. Oe— 
tober) vernahm ich, daß man ſie heute früh ſechs Uhr todt im Bette 
gefunden habe. Die Erfüllung ihrer Prophezeiung machte erſt jetzt unter 
den Nonnen Aufſehen und man erinnerte ſich ihrer als eines unbegreif 
lichen Weſens. Am dritten Tage wurde ſie beerdigt. Ich eröffnete das 
Paket und theile hier den Inhalt mit. 
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Die Aufſchrift war: 

Oeffne mich nicht eher, bis die Erde meine Verfaſſerin 
bewahrt hat. 

Sie hatten ſich damals nicht geirrt, als Sie der Aebtiſſin ſagten, 
ich ſei mehr als ich ſcheine. Jetzt, wenn Sie dieſes leſen und mich ſchon 
die kühle Erde bedeckt, kann man wiſſen, daß ich die Tochter des Her— 
zogs ***, Prinzeſſin Pauline ***, war. Liebe machte all' mein Unglück, 
Liebe gab mir den Tod in dieſen Mauern. Am Hofe meines Vaters 
lernte ich einen jungen Mann kennen, der gleich beim erſten Blick mein 
Herz einnahm. Er war ſchön, wohlgebaut, gefällig, einnehmend — doch 
wem ſage ich das? — Genug, ich fand ihn liebenswürdig, und er mich. 

Wohin auch das Getümmel 

Des Lebens wogt und treibt, 
Es ſinkt! — Allein der Himmel 
In ſchönen Seelen bleibt. 

Schon in meinem zwölften Jahre hatte mich mein Vater an einen 
Prinzen M. . .o verſprochen, und ohne meinen Geliebten zu kennen, 
mußte ich erwarten, ob er der Mann ſein werde, dem ich mein Herz 
ſchenken könnte. Darauf wird an den Höfen nicht geachtet. Politit 
feſſelt die Hände kaltblütig an einander und fragt nichts nach dem 
Herzen. 

Ich war ſechzehn Jahre alt, als ich den ſchönen, jungen Marcheſe 
Montano kennen lernte. Er war meine erſte Liebe. Ich überließ mich 
ihr ganz, und willig warf ich mich in den Strudel jener ſeligen Gefühle. 
Welche ſchöne Tage waren das! Welche Wonne, welch' nie gefühlles 
Leben hob meine Bruſt! 

„— Wie entzückend 

Und ſüß iſt es, in einer ſchönen Seele 
Verherrlicht uns zu fühlen, es zu wiſſen, 
Daß unſre Freude fremde Wangen röthet; 
Daß unſre Angſt in fremdem Buſen zittert; 
Daß unſre Leiden fremde Augen näſſen.“ 

Mein Vater durfte von unſerer Liebe nichts wiſſen, und es war 
gefährlich für uns, uns zu lieben, weil der Prinz von M. o ſchon an 
unſerm Hofe war. Er war ein ſchöner, geiſtvoller, junger Mann, ich 
hätte ihn lieben können — aber ich hatte Montano ſchon geſehen, ihm 
hatte ich mein Herz gegeben, und mir ſchauderte vor dem Gedanken, den 
ſanften Montano dieſem Prinzen aufopfern zu müſſen. Wir wurden 
ſcharf beobachtet; aber wer durchſchaut die Schlupfwinkel der Liebe! Ich 
hatte eine vertraute Freundin, Fräulein Lucie M. ci, die mit mir ganz 
eine Seele war, und ausſinnen und ausführen half, was ſo oft nöthig 
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war, die Wachſamkeit der Oberhofmeiſterin und des allenthalben lauern— 
den Hofgeſindels zu täuſchen. Auch der Marcheſe Montano hatte ſeinen 
Freund, einen liſtigen Kopf, Signor Pauletti; durch Vermittlung ward 
er mein Lehrer in der Zeichnenkunſt. Nun hatten wir ergiebige Gele- 
genheit, uns beſtändig mit einander zu unterhalten. Eine heimliche 
Treppe brachte den Marcheſe oft zu mir. Mein Vater machte unterdeſſen 
Veranſtaltungen wegen der nahen Verbindung mit dem Prinzen; aber 
ich hatte kein Gefühl dazu. Der Prinz drang auf eine Erklärung — 
und mein Vater, ohne Weiters, ſagte mich ihm zu. 

Denken Sie ſich meine Lage. Zweimal verſuchte ich die Flucht. 
Pauletti widerrieth es und brachte mich jedesmal wieder unbemerkt in's 
Schloß zurück. Mein Vater drang eigenſinnig auf die Verbindung mit 
dem Prinzen, aber ich weigerte mich ſtandhaft und affectirte auf's Täu 
ſchendſte eine Gemüthskrankheit, um die Zudringlichen von mir abzuhal— 
ten. Pauletti half mir hier treulich. Er verſtand die Kunſt, meinem 
Geſichte die welkende Farbe zu geben, die Verzehrenden eigenthümlich iſt. 
Oft brachte er den Marcheſe zu mir und eine Unterhaltung mit ihm 
war mir tauſendfacher Erſatz für meine läſtige Maskerade. Man hatte 
indeſſen den Marcheſe genau beobachtet und der argliſtige Hof war hinter 
das Geheimniß unſerer Liebe gekommen. 

Mein Vater, der den ganzen Plan kannte, wollte aus weiſen 
Urſachen Montano und mich ſchonen und ließ ihm ſagen, er möchte fic 
bis zu fernerem Befehle vom Hofe und aus ſeinem Gebiete entfernen. 
Schon triumphirten die Böſewichter über das Entſprechen ihres Planes. 
Aber an meiner ſtandhaften Liebe ſcheiterten alle ihre Pläne. Ich er— 
klärte feierlich, daß ich nie heirathen, nie lieben würde und verfiel von 
Neuem in eine Gemüthskrankheit, die den Tod zu weiſſagen ſchien. 
Pauletti vermittelte noch immer einen Briefwechſel zwiſchen mir und 
dem Marcheſe. Lange erhielt ich keine Antwort und ich fürchtete für 
ſein Leben. Pauletti beſchloß, ihn aufzuſuchen und fand ihn nach langem 
vergeblichen Umherreiſen in Venedig. Er bewegte ihn, da ſich nach 
n Zeit Vieles geändert, wieder an unſern Hof zu kommen. 
Der Prinz von M. co hatte indeſſen alle Hoffnungen auf mich auf⸗ 
gegeben, da mein wahrſcheinlicher Tod ihn ohnehin bald aller Hoffnungen 
zu berauben ſchien. Man hatte das bemerkt und ihn für die Reize 
meiner andern Schweſter Eugenie empfänglich zu machen gewußt. Eugenie 
war eine Zwillingsſchweſter, und wir beide einander ſo ähnlich, daß, 
wer uns nicht recht genau kannte, keinen Unterſchied zwiſchen uns finden 
konnte. Der Prinz gewann ſie lieb und ſie ihn. Mein Vater war nun 
froh, daß nunmehr eine Verbindung, die er zwiſchen beiden Häuſern 
ſehnlichſt gewünſcht hatte, endlich doch zu Stande kam. Pauletti hatte 
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unterdeſſen den Marcheſe Montano wieder an unſern Hof eingeführt; 
man hatte die vergangenen Dinge wieder vergeſſen und empfing ihn 
allenthalben mit offenen Armen. Ich allein war für ihn am Hofe un⸗ 
ſichtbar. Er bekümmerte ſich meinethalben, aber fruchtlos — bis ich 
ihn endlich durch eine Vertraute heimlich zu mir bitten ließ. Er kam 
— ſelige Stunde des Wiederſehens! — 

„Wenn Liebende ſich wiederſehen, 

Wer malet der Beglückten Luſt? 

Der Himmel ſinkt in ihre Bruft, 

Und alle Freuden nen erſtehen, 

Sie trinken aus dem erflen Kuß 

Des Lebens höchſten Vollgenuß: 

O göttlich Wiederſehen!“ 

Wir beſchloſſen, daß uns nun nichts mehr trennen ſollte — wir 
beſchloſſen zu fliehen und in irgend einer ſtillen Hütte der Liebe zu leben. 
Pauletti half uns zur Flucht. Als Bürgermädchen gekleidet, ſaß ich 
neben meinem Geliebten im Wagen — Furcht, Hoffnung und Liebe 
kämpften in meinem Buſen, aber die Macht der Liebe ſiegte über die 
Furcht. Hoffnung der glücklichſten Tage erhob mein Herz. Wir waren 
mehrere Tage und Nächte ununterbrochen gefahren, deshalb weit genug 
aus den Augen unſerer Verfolger. 

In einem kleinen Städtchen beſchloſſen wir, uns zu verbergen und 
dort einige Tage zu rafter. Ein Wald trennte uns noch davon; wir 
mußten ihn durchfahren. Mein Herz klopfte ängſtlich. Furchtbare 
Ahnungen ſtiegen in mir auf. Mitten im Walde wurden wir von 
Räubern überfallen. Ein Piſtolenſchuß — und der Kutſcher ſtürzte todt 
vom Bocke. Man riß den Schlag auf jener Seite, wo mein Geliebter 
jap, auf. Ich war in Todesaugſt, öffnete den andern Schlag und ent— 
ſprang, von den Räubern, die an der anderen Seite waren, nicht be— 
merkt. Die Augſt trieb mich vorwärts und ich lief durch den Wald fo 
lange fort, bis ich von Angſt und Ermüdung übertäubt, zu Boden ſank. 
Meine Sinne waren mir vergangen und ein tiefer Schlaf hatte mich zu 
neuen Leiden geſtärkt. 

Spät am andern Morgen erwachte ich ſanft und wähnte, alles ſei 
nur ein fürchterlicher Traum geweſen. Ich griff um mich, aber eine 
Handvoll Moos, die ich ſtatt des Bettkiſſens bekam, überzeugte mich 
auf's deutlichſte von meinem Unglück. Ich ſprang auf — jah mich ver— 
laſſen, rief, weinte, ſchrie — alles umſonſt. Der öde Wald äffte meine 
Klagen nach, und höhniſch erinnerte mich das Echo an den theuern 
Freund, der mir fehlte, an Montano. 

Ich lief hin und her im Walde und kam endlich an die Stelle, 
wo wir geſtern überfallen worden waren. Das Erdreich war mit Blut 
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bedeckt, ach mit dem Blute Moutauo's! Kein Wagen, keine Leiche, 
nichts war vorhanden, als das blutgefärbte Erdreich. Ich ſuchte in den 
Büſchen nach ſeiner Leiche — ich fand nichts — aber dieſe rothe Erde 
zeugte nur zu laut von ſeinem Tode. Weinend wankte ich dem Städt⸗ 
chen zu, wohin ich nur noch anderthalb Stunden hatte. Mit blutigem 
Schweiß bezeichnete ich jeden meiner Schritte — kaum, daß mich meine 
bebenden Kniee noch aufrecht erhielten. Ich ging in ein Wirthshaus 
und ließ mir dort ein beſonderes Zimmer geben. Ich durchweinte eine 
traurige Nacht auf meinem öden Lager. Am andern Morgen brachte 
mir der Wirth die Zeitung, ich las ſie und fand einen Steckbrief darin 
vom Hofe meines Vaters, der den Marcheſe genau beſchrieb, mich aber 
nur in meiner Hoftracht angab, der ich in meiner bürgerlichen Kleidung 
gar nicht mehr paßte. Ich ließ mir nichts merken. Indeſſen brachte 
mir der Wirth, deſſen Geſchwätzigkeit alles aufbot, mich zu erheitern, die 
Nachricht, daß vorgeſtern von Räubern ein junger Menſch im Walde 
erſchlagen und geſtern hier auf dem Kirchhofe beerdigt worden ſei. Ich 
ließ mir ihn beſchreiben, und Alles — Alles traf genau mit meinem 
Montano überein; die Jäger hatten ihn im Buſche gefunden. 

Nun war ich gewiß, daß er nicht in den Händen ſeiner Verfolger 
ſei. Aber um ſo ſchrecklicher war mir die Gewißheit ſeines Todes. Ich 
ließ mir ſein Grab zeigen — ach! die ganze Welt war ohne ihn für 
mich ein finſteres, ſchwarzes Grab! — dort weinte ich drei Tage auf 
ſeinem friſchen Hügel und wünſchte mir ein Plätzchen neben ihm. 

O Land, wo die Ströme ſo ſilbern geh'n, 
O Land, wo die ſüßen Geſänge weh'n, 
Wo alle die Lieben erwartend ſteh'n, 

O Heimath — ſeh ich dich bald? 

Damals keimte ein fürchterlicher Gedanke von Selbſtmord in mei— 
ner Seele. Mühe koſtete es mir, ihn zu unterdrücken. Ich beſchloß, 
der Welt gänzlich zu entſagen, die mir alles in meinem Montano ge— 
raubt hatte, in der ich nun verlaſſen herum irrte, und in einem 
Kloſter meine noch übrigen Tage dem Gebete und dem theuern Andenken 
meines Montano zu widmen. Ich hoffte damals, Gott werde meinem 
Jammer bald ein Ende machen. Am fünften Tage bezahlte ich den 
Wirth, der mit meiner Lage Mitleiden hatte und ich reiste in der Stille 
zu Fuß hieher. Aus dem Wirthshaus ging ich noch einmal auf den 
Kirchhof und nahm den bitterſten Abſchied vom Grabe meines Montano; 
von da ging ich gerade zum Thore hinaus und kam gegen Abend hieher 
an die Pforten des Kloſters. Ich hatte kein Geld mehr bei mir, konnte 
in keinen Gaſthof gehen und mußte den andern Morgen auf der ſtei— 
nernen Bank vor der Kloſterpforte unter freiem Himmel erwarten, feſt 
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entſchloſſen, wenn man mich hier nicht aufnehmen würde, von hier mich 
in den nächſten Fluß zu ſtürzen. Geld hatte ich keines; und betteln, 
vielleicht unter ſchändliche Hände fallen, dazu war ich zu ſtolz und mein 
trauriges Leben den Preis einer ſolchen Erhaltung nicht werth. 

: Man nahm mich im Kloſter au. Ihrer Fürſprache, ehrwürdiger 
Herr! hatte ich das am vorzüglichſten zu danken. 

Damals, als Sie die Aebtiſſin überredeten, mich anzunehmen, war 
ich auf dem Puncte der Verzweiflung. Sowie Ihr Zureden nichts half, 
ſowie mir die Aebtiſſin die Aufnahme in's Kloſter verſagte — war auch 
mein Weg zum Waſſer ſchon gewählt. Dank Ihnen nochmals, ehrwür— 
diger Mann!. Ihre Fürſprache rettete mich von der Verzweiflung. Sie 
wiſſen, daß ich meinem Stande keine Schande machte, daß ich meine 
Pflichten erfüllte, wie es einer Nonne zukömmt, daß ich ſtandhaft in 
meinen Probejahren war. 

Die Trauer über meinen Geliebten, der ich mich ganz weihte, war 
Urſache, daß ich mich von allen meinen Mitſchweſtern abgeſondert hielt. 
Ich betete Tag und Nacht für ihn — und was ſoll ich's verhehlen, ich 
bat inſtändig um meinen Tod, weil mir dieſer nur Vereinigung mit 
meinem Montano verſprach. Dies war mein Hinſtarren, dieſes meine 
Thränen und mein frommes Gebet. Ich betrachtete dieſe Welt als eine 
Prüfungsſchule, und trug geduldig die mancherlei Leiden, die mir Gott 
zuſchickte, war gefällig gegen meine Mitſchweſtern, deren Feſſeln ich fühlte 
und mit Freuden zu erleichtern ſuchte. Aber für meinen Umgang waren 
dieſe guten Geſchöpfe nicht. 

Nur dem Hoffnungsloſen 
Blühen keine Roſen; 

Er ſieht überall 

Nur ein Leichenthal. 

Nach und nach ward das Gefühl meines Schmerzes ſtumpfer und 
ich ſuchte mich zu faſſen, wie ich konnte. Dieſe Heiterkeit meines Ge— 
müthes glich aber nur einem matten Sonnenblicke, der gleich wieder von 
herbeirollenden Wolken verdunkelt wird. Ich las in einer Zeitung, daß 
ein gewiſſer Marcheſe Montano die Prinzeſſin Pauline entführt habe, 
der Herzog ſei vor Schrecken vom Schlage gerührt worden und auf der 
Stelle geſtorben. Da er blos drei Prinzeſſinen habe und das Herzog— 
thum ein männliches Lehen des Königs von S***n fet, fo habe der 
König bereits den Grafen von M** mit dem erledigten Herzogshut 
belehnt. — Denken Sie ſich mein Entſetzen, als ich dieſes las: Mör 
derin eines guten Vaters! O! der Gedanke zermalmte meine Seele — 
brachte mich zum Wahnſinne, daher mein Rückfall in meine vorige 
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göttlichen Willen und frommes Gebet waren es, die mich nach einiger 
Zeit auch da wieder tröſtete; ich fing an, heiter zu werden. 


O Hoffnung, laß, durch dich emporgehoben, 
Den Dulder ahnen, daß da droben 
Ein Engel ſeine Thränen zählt. 


Der Gedanke an die bevorſtehende Einkleidung und der damit ver— 
bundene Begriff einer ewigen Gefangenſchaft machte mich traurig. Ich 
hatte dieſen Stand aus Noth und Verzweiflung gewählt, und ſollte nun 
ewig unwiderruflich in dieſen Mauern eingekerkert ſein. O! das war 
ein bitterer Gedanke. Aber wenn ich um mich ſah, mich von aller Welt 
verlaſſen fand, keine Ausſicht, keine Hilfe — dann ſah ich dieſen Kerker, 
vor dem ich zurückgeſchaudert war, für eine heilige Freiſtatt verlaſſener 
Liebe an. 

Damals, als Sie ſo in mich drangen, war ich im Kampfe mit 
meiner Zunge; faſt hätte Ihre Beredtſamkeit mein Geheimniß aus dem 
Junerſten meiner Seele gezaubert; aber ich ſiegte, und um keine Blößen 
zu geben, drang ich ernſtlicher als jemals darauf, den Tag der Einklei— 
dung feſtgeſetzt zu wiſſen. Er ward beſtimmt, und ich ſelbſt wähnte 
mich beruhigt, ſtellte mich munter, was ich nie war, um Niemanden 
merken zu laſſen, wie viel Ueberwindung mich dieſer Schritt koſte. Zu 
eben dieſer Zeit kamen neue Verſuchungen über mich — wenn vielleicht 
dein Geliebter noch lebte? fuhr's einſt, als ich am Altar der weinenden 
Madonna kniete und betete, durch meine Seele. Nein, antwortete ich 
mir, du haſt ja ſelbſt an ſeinem Grabe geweint. Und dennoch war 
mir's immer, als wenn er noch lebe. Der Gedanke hatte ſich in meiner 
Seele fixirt, wie ein verſuchender Geiſt, er verfolgte mich bis zum Altar 
— daher jenes furchtbare Zuſammenſchaudern, als ich den Eid ſchwur, 
der mich mit eiſernen Banden an das Kloſter kettete. Dieſer Gedanke 
war es, der mich ſchwermüthig machte, als die Einkleidung vorüber war. 
Auch hier war es Vertrauen auf Gott und Gebet, was mich in der 
Folge wieder erheiterte. Ich that meine Schuldigkeit, ward der Aebtiſſin 
Liebling, und indem dieſe glaubte, meine Treue zu belohnen, machte ſie 
mich für immer unglücklich. Sie übergab mir die Schlüſſel der Pforte. 
O! ich hätte fie niemals in die Hände bekommen ſollen, jene unſeligen 
Schlüſſel, die mir zur Verdammung wurden. Ich verwaltete mein Amt 
gewiſſenhaft, da iſt Gott mein Zeuge. Auch trug das Abwechſelnde 
dieſes Geſchäftes viel zu meiner Erheiterung bei, indem ich durch die 
mannigfaltigen Perſonen, die ich da ſah und kennen lernte, zerſtreut 
wurde, und nicht ſo viel Muße hatte, meinem Schmerze nachzuhängen. 

Einſt ſtand ich an der Pforte; ich erwartete eben Sie. Ein junger 
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Menſch ging vorbei — wir erkannten uns gleich auf den erſten Blick 
— Gott! es war Montano! 

Montano! rief ich unwillfürlich. — Pauline! rief er, und ſtuürzte 
in meine Arme. 

„— Auch die Freude 
Hat ihre Thränen.“ 

Wir vergaßen uns, nur die Furcht und das Bewußtſein meines 
Standes erinnerte mich, daß ich an der Pforte des Urſulinerkloſters 
war. Wie kömmſt du hieher? fragte er mich. Die Furcht, entdeckt 
zu werden, machte, daß ich ihn fortſchickte und gegen Mitternacht wieder 
an die Pforte beſtellte. - 


Denken Sie ſich meine Angſt, meinen qualvollen Zuſtand — den 
Geliebten lebend zu wiſſen und zugleich das Bewußtſein: Für dich auf 
ewig verloren! Du biſt durch deinen eigenen Schwur von ihm — von 


den Seligkeiten der Liebe losgeriſſen, auf ewig geſchieden, durch deinen 
eiſernen Eid! Ich bebte und kaum konnte ich die Nacht erwarten, in der 
ich Aufſchluß erhalten und ihn wieder ſehen ſollte. 

Sie kam. Still und todt ward's im Kloſter, als hätte eine tödt— 
liche Seuche in dieſen Hallen gewüthet. Leiſe und zagenden Schrittes 
ſchlich ich zur Pforte. Ich öffnete ſie meinem Montano und führte ihn 
in meine Zelle. Wir vergaßen uns und überließen uns ganz dem 
glühenden Gefühle des Wiederſehens. Er erzählte mir, als ich ihn 
fragte, welches Wunder ihn von den Todten zurückbrächte: die Räuber 
hätten ihn ſchwer verwundet liegen laſſen und die Kutſche mit Allem 
vermuthlich fortgeführt. Ein benachbarter Edelmann habe ihn, liegend 
mit Blut überſtrömt gefunden, und auf ſeinen Landſitz gebracht; nach 
einigen Monaten erſt habe er das Bett verlaſſen können. Der junge 
Menſch, den man auch todt im Walde gefunden und auf deſſen Grab 
ich geweint habe, war unſer Kutſcher geweſen, der in Montano's Uni— 
form, ihm alſo in der Kleidung ähnlich und mit meinem Montano ver— 
wechſelt worden war. Montano hatte anfangs geglaubt, ich fer den 
Räubern in die Hände gefallen. Man hatte nach mir geforſcht und 
endlich mich in jenem Gaſthofe erfragt; weiter aber hatte man meine 
Spur nicht verfolgen können, fo ſehr fic) ſowohl Montano, als fein 
großmüthiger Wohlthäter, der Edelmann, um mich bemüht hatten. Mon— 
tano war in ſeine Grafſchaft gereist — und fand, was er am wenigſten 
vermuthet hatte, ſeinen älteren Bruder Sebaſtiano an der Regierung, 
den er todt und vergeſſen geglaubt hatte. 

Mißmuthig ſuchte er Zerſtreuung in Reiſen, die er unter verſchie— 
denen Namen unternahm. Der Zufall führte ihn zu mir; ich erzählte 
ihm meine Geſchichte. Er ward untröſtlich, mich nun, da wir noch Hoff— 
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nung zu den beſten Tagen hatten, auf ewig ſich entriſſen zu ſehen. Wir 
wollten fliehen — aber mein Schwur — ſeine Verhältniſſe — Alles — 
Alles legte uns unüberſehbare Hinderniſſe in den Weg. Damit uns 
Niemand überraſche, ließ ich ihn leiſe zur Pforte wieder heraus und ge— 
währte ihm beim Abſchied eine zweite Zuſammenkunft auf die folgende 
Nacht. So ging es fort und alle Nächte war mein Geliebter bei mir. 
Wir wurden vertraut, er ward kühn, die Gelegenheit günſtig — mein 
Blut regte ſich, ich widerſtand — aber er ſiegte — ich überließ ihm 
meinen Körper, da er meine Seele, mein Herz längſt beſeſſen hatte. 
Dieſes war meine glücklichſte Periode im Kloſter. Jede Nacht kam mein 
Geliebter zu mir und ſchwelgte an meinem Buſen, ich hatte ihn in mei 
nen Armen und genoß mit ihm die höchſte Wonne der ſinnlichen Luſt 
— aber bald rauſchte ſie vorüber — die Wonne des Verbrechens. 

„Mit dem Vergnügen iſt es, 

Wie mit einer Blume von zartem Geruch, 

Den man nicht ſtark einziehen muß, 

Wenn ihr Duft derſelde bleiben ſoll.“ 

Ich fühlte die Folgen jener feurigen Umarmungen. — Denken Sie 
ſich meine Angſt, ſchwanger zu fein in einem Kloſter. Ich zitterte für 
die Zukunft. Ich fürchtete, Mörderin meiner ſelbſt und meines Kindes 
werden zu müſſen. Meine Lage war über alle Beſchreibung ſchrccklich. 
Ich entdeckte meinen Zuſtand Montano, der ſeine Beſuche noch immer 
ununterbrochen fortſetzte. Er war nicht minder verlegen als ich — wir 
beide waren der Verzweiflung nahe, da wir keinen Ausweg vor uns 
ſahen. — Das war jene Periode, wo meine Melancholie ſo ſchrecklich 
wiederkehrte. Pauletti hatte ſich indeſſen auch wieder eingefunden, und 
Montano brachte ihn in der folgenden Nacht zu mir. Er gab mir die— 
ſen Rath: Sie müſſen einmal niederkommen — das heiſcht die Natur: 
aber im Kloſter geht das nicht. — Sie müſſen folglich außer dem Kloſter 
niederkommen. Zu dieſem Zwecke führt uns kein anderes Mittel als 
die Flucht. 

Sie müſſen alſo fliehen. Aber auch für Nachſtellungen müſſen 
Sie ſich ſicher zu ſtellen ſuchen, müſſen es ſo einrichten, daß man Sie 
im Kloſter hier gar nicht vermißt. Eine andere muß ſo lange Ihre 
Perſon vorſtellen, bis Sie wieder kommen. Mein Plan iſt nun dieſer: 
Ihrer Schweſter Eugenie zu berichten, daß Sie noch leben, ihr Alles 
vorſtellen, und ich müßte mich ſehr in ihr irren, wenn ſie aus Liebe zu 
Ihnen es nicht über ſich nähme, ſechs Wochen lang in Ihren Ordens— 
habit zu kriechen und Ihre Perſon ſo lange vorzuſtellen, bis Sie wieder 
zurückkehren können. Sollten Sie, was man nicht wiſſen kann, in Ihren 
Umſtänden ſterben — ſo entführe ich Ihre Schweſter aus dem Kloſter 
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Kommen Sie glücklich durch, ſo wechſeln Sie die Rollen unbemerkt. 
Ihre Schweſter Eugenie wohnt ungefähr 46 Meilen von hier auf ein— 
ſamem Landgute. Die Aehnlichkeit, die Sie beide mit einander haben, 
wird machen, daß man an Eugenie hier und an Pauline auf dem Land— 
gute den Unterſchied zweier verſchiedener Perſonen nicht bemerkt. Mor— 
gen ſchon reiſe ich zur Prinzeſſin Eugenie — es iſt ſchon fo gut als 
gewiß, in wenigen Tagen bin ich wieder da— 

Getröſtet ſchieden wir von einander. Die Hoffnung hielt mich 
aufrecht und ich erwartete mit klopfendem Herzen Pauletti's Zurückkunft. 
Bald erſchien er wieder und brachte uns die tröſtliche Nachricht, daß 
Eugenie gleich mit. Freuden in ſeine Bitte eingewilligt und verſprochen 
habe, Alles zu thun; ihre Schweſter zu retten, ſcheine ihr kein Opfer zu 
groß. Ein günſtiger Zufall kömmt uns zu Statten, der Prinz M. o, 
ihr Bräutigam, iſt in Angelegenheiten ſeines Hofes auf Reiſen. Es 
wird alſo weiter nichts nöthig ſein, als die Correſpondenzen in Euge— 
niens Namen mit dem Prinzen indeſſen fortzuſetzen. Ich eile zum Prin— 
zen, werde ihn in allerhand Angelegenheiten zu verflechten wiſſen, die 
ihn ſo lange, als es uns nöthig iſt, von hier abhalten. Damit man 
aber hier im Kloſter nichts merke, iſt es nöthig, daß Eugenie mit allen 
Schlupfwinkeln des Kloſters genau bekannt werde, daß ſie unter Ihrer 
Anleitung ihre Rolle ſo einlerne, daß auch das geübteſte Auge keinen 
Betrug argwohnt; wir brauchen Nachſchlüſſel und weltliche Kleider für 
Sie. Es iſt unumgänglich nothwendig, fuhr er fort, daß Eugenie einige 
Tage wenigſtens in Ihrer Zelle verborgen bleibe und mit Allem bekannt 
werde. Des Nachts führen Sie fie im Kloſter herum und zeigen ihr 
alle Winkel, alle Plätzchen auf's Genaueſte. Eugenie iſt ſchon hier und 
hält ſich verborgen in einem Gaſthof auf. Morgen Nacht machen Sie 
ſich gefaßt, Ihre Schweſter in Ihrer Zelle zu empfangen. Morgen Nacht 
bringe ich ſie mit. 

Er hielt Wort. Die folgende Nacht brachte er ſie zu mir. Die 
Freude des Wiederſehens hätte uns in ihren erſten Ausbrüchen beinahe 
verrathen, hätte uns Pauletti nicht erinnert, wo wir wären. 

Ich gab Eugenien einen Nonnenhabit, und zwiſchen mir und ihr 
war kein Unterſchied mehr. Ein wenig half Pauletti nach, indem er 
ihre Wangen blaſſer ſchminkte, und ſie bat, dieſe Schminke einige Zeit 
fort aufzutragen, bis ſie völlig im Kloſter eingewohnt wäre. Ich führte 
Eugenien allenthalben im Kloſter herum, auch machte ich am Tage Ver— 
ſuche mit ihr, fie kniete ſich in die Capelle und lernte meine Rolle bald. 
Jetzt werden Sie ſich auch jenes Wunder erklären, daß ich einmal vor 
dem Altare kniete und mich zu gleicher Zeit im Zimmer der Aebtiſſin 
befinden konnte. Meine Angſt war damals ſehr natürlich. Sie, die 
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Aebtiſſin mit den beiden Nonnen gingen in die Capelle und fanden mich 
knieend dort, während jie mich im Zimmer der Aebtiſſin gelaſſen hatten; 
erſtaunt ſtanden ſie da! — Ich ließ Ihnen aber keine Zeit, ganz zur 
Beſinnung zu kommen, da vielleicht bei kalter Unterſuchung Alles entdeckt 
worden wäre, fondern ſchlich Ihnen nach, trat in die Capelle und affee— 
tirte über den Anblick meines Ebenbildes eine Ohnmacht. Alles eilte 
mir zu Hilfe, man vergaß meine Schweſter, die dadurch Zeit gewann, 
zu entwiſchen. Man brachte mich auf mein Zimmer, ich ward krank. 
Meine Schweſter durfte nicht in meine Zelle und mußte ſich hie und da 
im Kloſter verbergen. Daher kam es, daß man mich während meiner 
Krankheit bald da, bald dort ſah, während ich im Bette lag. Die Nacht 
kam, in der ich entführt werden ſollte. Ein Schlaftrunk in den Trank 
der Wärterinnen geworfen, ſchläferte ſie ein; während dieſer Zeit eilte 
ich aus dem Bette (ſie hatten mir noch am ſelbigen Tage das Abend— 
mahl gereicht und mich zum Tode bereitet), zog die weltlichen Kleider 
meiner Schweſter an und eilte zur Pforte hinaus. Meine Schweſter 
lag nun ſtatt meiner im Bette; als die Wärterinnen erwachten, glaubten 
fie mich im Bette; es war aber Eugenie, meine Schweſter. Nicht weit 
von der Pforte hielt mein geliebter Montano mit einem Wagen und 
glücklich eilten wir davon. Pauletti war indeſſen ſchon abgereist, den 
Prinzen von uns entfernt zu halten. Wir kamen auf Eugeniens Land— 
gute an, und ich war ſo glücklich, die Bedienten zu täuſchen, die in mir 
ihre Gebieterin zu ſehen glaubten. Ich hielt mich jedoch beſtändig ver— 
borgen, und immer ließ ich mich nur einem Bedienten auf einmal ſehen, 
damit ich nicht zu Vergleichungen unter ihnen Anlaß geben möchte. Das 
Gefühl der Freiheit in den Armen meines Geliebten machte mich ſo 
glücklich, als ich es auf Erden nur jemals wünſchen konnte. 

O himmliſch Bild! wenn gleichgeſtimmte Seelen 

Im ſüßen Hauche in einander fließen, 

Und ſich in einem Flammendruck vermählen, 

Zu malen, dies iſt keiner Sprache eigen, 

Der Menſch kaun hier empfinden nur und ſchweigen. 

Ich fand Eugeniens Correſpondenz und orientirte mich bald darin. 

Es kamen Briefe vom Prinzen M. «o, ich hatte mich ganz in Eugeniens 
Styl einſtudirt und beantwortete ſie ſo, daß zwiſchen meinen und ihren 
Antworten kein Unterſchied war. Ich beſchloß, meine nun immer näher 
herankommende Entbindung in einer entfernten Stadt abzuwarten, damit 
nicht etwa der Prinz durch die Bedienten etwas erfahre und ein ſchwar— 
zer Verdacht dadurch auf Eugenie fallen mochte. Wir reisten unter dem 
Vorwand einer Luſtreiſe in eine entfernte Stadt. Dort ward ich von 
einem Knaben entbunden, der aber auch ſchon am zweiten Tage nach 
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ſeiner Geburt ſtarb. Nach geendigten Wochen kehrte ich an der Seite 
meines Geliebten wieder auf unſer Landgut zurück. 

Jetzt wäre es billig geweſen, meine edle, großmüthige Schweſter, 
die mir ihre Freiheit und Alles aufgeopfert, mir die Geheimuiſſe ihrer 
Liebe anvertraut hatte, die ſich willig unter das Joch des Kloſters beugte, 
mich vor Schande und Unglück rettete, wieder aus ihrem Kerker zu er— 
löſen. Aber das Gefühl meiner Freiheit betäubte mich, ich lebte in 
den Armen meines Geliebten, auf dem prächtigen Landſitze ſchwelgte ich 
in Wolluſt an der Seite meines Geliebten, und konnte es im Strudel 
jener Wonnegefühle ſchändlich vergeſſen, daß die Beſitzerin dieſes Land— 
hauſes, die Schöpferin aller meiner Freuden, für mich im Kerker 
ſchmachte. — 

So war ein Jahr verfloſſen; ich wollte in's Kloſter zurückkehren, 
aber jetzt fing es mir erſt recht an in der Welt zu gefallen. Ich blieb 
noch ein Jahr und die arme Eugenie ward ganz vergeſſen. Wie pein— 
lich muß ihre Lage geweſen ſein! Getrennt vom Geliebten, keine Nach— 
richt von ihm, keine von mir — vielleicht im Kloſter für mich zu ver— 
weſen — ihre Leiden müſſen groß, ſehr groß geweſen ſein! Zwei Jahre 
ſchwamm ich am Halſe meines Geliebten in verbotener Luſt, und würde 
nie zurückgekehrt ſein, hätte mich nicht ein ſchrecklicher Schlag aus mei— 
nem ſträflichen Taumel aufgeſchreckt. 

An einem Abend lag ich in den Armen meines Geliebten auf dem 
Sopha, er drückte mich liebevoll an ſeine Bruſt, und ich ſpielte mit 
ſeinen Locken. Plötzlich rauſchte die Thür auf — wer beſchreibt unſern 
Schrecken, als wir den Prinzen von M. o erblickten! — Ha! Ungetreue! 
donnerte er mich an, ſo lohnſt du meine Liebe! und kaum hatte er das 
geredet, als er meinen Geliebten niederſtach — er ſank aus meinen 
Armen und winſelte in ſeinem Blute. Auch mich wollte er morden. 
Halt ein, Unſeliger! rief ich, du biſt irre. Ich bin nicht Eugenie, ich 
bin Pauline. 

Ha du! rede, wo haſt du deine Schweſter hingebracht? 

Erſt ſorgen Sie für das Leben dieſes Mannes, wenn es anders 
noch zu retten ijt, ſagte ich, dann ſollen Sie das Uebrige Alles erfahren. 
Seine Bedienten mußten Montano verbinden, man übergab ihn der 
Pflege eines Wundarztes, der ſein Möglichſtes zu thun verſprach, aber 
ſtark an ſeinem Leben zweifelte. 

Der Prinz riß mich aus dem Zimmer hinab in den Wagen und 
fuhr mit mir fort. Wo iſt meine Braut? wo iſt ſie? fragte er 
haſtig. Ich entdeckte ihm Alles und er wunderte ſich nicht wenig über 
die ſeltene Verwicklung unſers Schickſals. Ich empfahl ihm Behutſam— 
keit; er verſprach mir Alles, und ſo reisten wir wieder hieher. Wir 
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hielten uns ſtill in einer unbedeutenden Kneipe auf. Am Abend ging 
ich zur Pforte. Ich fand die arme Eugenie noch treulich mein Amt 
verſehen, ſie hatte ſich nichts merken laſſen, und Niemand hatte den ge⸗ 
ringſten Unterſchied zwiſchen mir und ihr bemertt. Der Gram hatte ſie 
etwas entſtellt. Ich gab ihr ein weißes Linonkleid und ſagte ihr, daß 
ſie um Mitternacht abgeholt werden würde. Ich hatte keine Luſt, wieder 
in's Kloſter zu gehen und bat den Prinzen, auch mich wieder mitzuneh— 
men. Er verſprach es mir und hieß mich im Gaſthofe warten. Ich 
war ebenfalls in weißen Linon gekleidet, ſo wie Sie mich auch denſelben 
Tag im Capitel geſehen haben. Nachts um 12 Uhr fuhr der Prinz ſtill 
an das Kloſter. In einiger Entfernung ließ er den Wagen halten, und 
wie ich in der Folge erfuhr, hat er auch Eugenien glücklich entführt. 
Aus Rache hatten ſie mich im Gaſthofe ſitzen laſſen und waren vom 
Kloſter gerade zum Thore hinaus gefahren. 

Ich wartete indeſſen im Gaſthofe eine Stunde um die andere, 
Niemand kam, meine Angſt wuchs mit jeder Minute. Vielleicht ſind ſie 
unglücklich — oder haben dich aus Rache ſitzen laſſen. Dies letzte war 
mir wahrſcheinlich, ich eilte nach dem Kloſter, um meine Perſon wieder 
anzunehmen, die Eugenie großmüthig zwei Jahre ſechs Monate für 
mich geſpielt hatte. Es war Morgens gegen zwei Uhr, als ich mit Hilſe 
meines Nachſchlüſſels die innere Pforte bereits geöffnet hatte; und ich 
wäre in meine Zelle geſchlichen, hätte meine Nonnenkleidung wieder an 
gezogen, und Niemand wäre meine dritthalbjährige Abweſenheit im Kloſter 
gewahr worden, wäre mir nicht die Nonne begegnet, die mich eben traf, 
als ich zur Pforte hereinkam, und wähnte, ich habe entſpringen wollen. 
Nun wird Ihnen in meiner Geſchichte nichts mehr dunkel ſein. Wie ich 
meinen Todestag genau vorherſagen konnte, das fällt Ihnen vielleicht 
auf. Aber Sie wiſſen Alles, und was ſollte ich's Ihnen verbergen? 
Ich führte Schleichgift bei mir und wußte den Grad ſeiner Wirkung. 
Ich fürchtete ſchwere Strafen, vielleicht auf Lebenslang eingemauert zu 
werden; dadurch wollte ich meinen Tod beſchleunigen und mein Leben 
endigen. Ich nahm das Schleichgift ein und hatte die Tage berechnet, 
in denen ich endigen werde. Sie ſind erfüllt — das Gift wirkte — 


und bald bin ich nicht mehr. Gott wird ſich meiner erbarmen. — Aber 
auch das will ich geſtehen — nach dem Verhältniß meiner Verbrechen 
muß ich an Gottes Barmherzigkeit verzweifeln. — Wenn Sie dieſes 
leſen, bin ich nicht mehr. — Denken Sie von mir, was Sie wollen. — 


Pauline, 
geborne Prinzeſſin von Sch*“ 


N 
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s war am 13. Juli 1121 gegen Abend; der 
Wind erhob ſich, breite Wolken, aus der Tiefe 
des Horizonts heranſchwebend, drängten ſich am 
Himmel und die Fluthen des Canals ließen ein 
unheimliches Brauſen hören. Da erſchienen zwei 
Männer am Ufer, die vor Müdigkeit ganz ermattet 
waren. Sie ſtanden einen Augenblick ſtille, blickten 
gen Himmel und murmelten leiſe: „Mein Gott, 
nimm die unglücklichen Reiſenden, welche zu dieſer 
Stunde auf dieſem wüthenden Meere ſchiffen, in 
Deine Obhut.“ Sie ſetzten ihren Weg fort. 
In demſelben Augenblicke ſah man ein 
Segel mitten aus den bewegten Wogen hervor— 
ragen, das ſodann wieder in der Nacht verſchwand. 
Das Schiff, welches gegen den Sturm kämpfte, 
trug Frankreichs Farben und der es befehligte, hieß Rotrou, Graf von 
Perche. Der Blitz hatte in den großen Maſt eingeſchlagen und denſelben 


umgeworfen. 
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Mitten in allen dieſen Schrecken blieb Graf Rotrou unbeweglich, 
während die Leute auf dem Schiffe ihre Seele Gott empfahlen, da ſie 
keine Rettung ſahen. 

Die Blicke des Grafen waren auf ein Bild der heil. Jungfrau 
gerichtet, das ein Matroſe auf ſeiner Bruſt trug. Bei dieſem Anblicke 
kehrte Hoffnung in ſeine Seele zurück, und indem er ſich auf dem Ver⸗ 
decke auf die Knie warf, ſprach er laut: „Heilige Jungfrau, Mutter des 
Erlöſers der Menſchheit, würdige uns eines Blickes der Barmherzigkeit, 
und ich thue das Gelübde, wenn ich dem Tode entrinne, Dir zu Ehren 
und zur Erinnerung an Deine göttliche Gnade eine Capelle zu erbauen.“ 

Alſo geſchehe es, ſagten die Umſtehenden, und knieten ebenfalls 
nieder. 

Lange lagen ſie mit gebeugtem Haupte auf den Knieen. Als ſie 
wieder aufſtanden, waren die Wellen des Canals ruhiger geworden, die 
Blitze durchkreuzten nicht mehr den Himmel, der Donner verſtummte, 
der Wind war ſtille, eine laue Luft hatte die erſtickende Hitze des Tages 
verdrängt. 

Graf Rotrou, nach Frankreich zurückgekehrt, vergaß ſein Gelübde 
nicht. Er erbaute eine Capelle zu Ehren der h. Jungfrau und gab dem 
Dache dieſer Capelle die Form eines umgeſtürzten Schiffes, das Bild 
der Gefahr, welcher er glücklich entronnen, und verewigte ſo das Wunder. 

Einige Jahre ſpäter kamen mehrere Mönche und begehrten die 
Erlaubniß, bei dieſer neuen Kirche zu wohnen, und ſo entſtand allmälig 
ein Kloſter. Graf Rotrou II. hatte die an die Capelle angrenzenden 
Gebäude zu bauen angefangen, Graf Rotrou III. brachte Reliquien aus 
Paläſtina, mit welcher Rotrou IV. die Kirche ſeiner Ahnen beſchenkte. 

Die neue Abtei vergrößerte ſich nach und nach; die Päpſte Ale— 
rander III., Clemens III., Benedict XII., Ludwig der Heilige erklärten 
ſich zu Beſchützern dieſer Abtei, welche durch den Abt von Savigny, 
Serlon IV., im Jahre 1144 mit dem Orden der Cifterzienfer vereinigt 
wurde. 

La Trappe liegt in dem Kirchſprengel von Seez, mitten in einem 
großen Thale, an der Grenze von Perche und der Normandie. Die 
Wälder und Hügel, die es umgeben, ſcheinen es vor allen Augen zu 
verbergen. Es iſt von einem Moraſt und von Teichen umgeben, ſeine 
Zugänge ſind ſo ſchwierig, daß man ohne Hilfe eines Führers nicht 
dahin gelangen kann. Nichts iſt trauriger als dieſe große Oede; ein 
ewiges Schweigen herrſcht hier zu allen Zeiten und nichts zeigt ſich den 
Sinnen, ſagt der Abt von Marſollier, was nicht Einſamkeit und Zurück— 
gezogenheit athmete. 

Lange Zeit durch die ausgezeichnete Tugend ſeiner Aebte und 
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Mönche berühmt, ſtand zweihundert Jahre nach ihrer Gründung die 
Abtei noch in großer Achtung bei den Fürſten und Päpſten. Allein 
La Trappe hatte endlich das Schickſal aller irdiſchen Dinge, es irrte ab 
von dem Pfade der Tugend und einſtiger Größe. 

Urſprünglich und lange nachher, ſchrieb der Biograph des Abtes 
von Rance, war dies eine Wohnung der Heiligen. Seit mehr als drei— 
hundert Jahren war es von Unordnung zu Unordnung gekommen, bis 
daß ſie buchſtäblich eine Diebshöhle wurde. Dieſe bewunderungswürdi— 
gen Männer, die nur geiſtige Intereſſen verfolgten, hatten das Unglück, 
Menſchen zu Nachfolgern zu haben, welche nur dem Fleiſche lebten. Der 
geiſtliche und weltliche Zuſtand des Hauſes war völlig umgeſtürzt und 
es blieb nur noch der Name des Kloſters und der Mönche. Die Kriege 
der Engländer waren die Urſache der Vernachläſſigung von La Trappe. 
Die Abtei wurde mehrmals verwüſtet und die Mönche fanden ſich von 
Allem entblößt. Sie beſchloſſen zwar, Niemandem zur Laſt zu fallen und 
durch Faſten und immerwährende Arbeit das Wenige, deſſen ſie zum 
Leben bedurften, herbeizuſchaffen; aber die Engländer kamen von Zeit 
zu Zeit wieder, um ihnen das Wenige zu nehmen. Der Krieg hatte 
ein Ende genommen, die Mönche kehrten in den friedlichen Genuß ihres 
Kloſters zurück, aber ganz verſchieden von dem, was ſie geweſen. Die 
Disciplin von La Trappe hatte ihre frühere Strenge verloren, die 
ſtrengen Regeln, welche ihnen der h. Bernhard gegeben, waren in Ver— 
geſſenheit gerathen. 

Im Jahre 1526 trieben die Trappiſten die Frechheit jo weit, ad 
gegen den König Franz J. aufzulehnen, der den Cardinal von Bellay. 
Biſchof von Paris, zum Abt von La Trappe ernannt hatte: und mit 
Rom einverſtanden, fuhren fie fort, ihre Aebte zu erwählen. Franz J., 
dieſer lächerlichen Oppoſition müde, wußte ſich Reſpect zu verſchaffen 
und ſie beugten ſtillſchweigend das Haupt. 

Seit dieſer Zeit machte die Unordnung in der Abtei ſo große 
Fortſchritte, daß ſie bald ein Gegenſtand des Scandals für Frankreich 
wurde. Dem Ruin des Geiſtlichen folgte bald jener des Zeitlichen; die 
Domänen, die Prachtwohnungen, die Gebäude, alles empfand dies. Sechs 
oder ſieben Mönche wohnten im Kloſter zerſtreut, einer von dem andern 
getrennt, und vereinigten ſich nur noch zu Jagdpartien und um Aus— 
ſchweifungen zu begehen. 

Im Mai des Jahres 1662 erhielten die Trappiſten einen Beſuch 
von einem Manne, der ein wenig ſpäter den Geiſt von La Trappe 
wieder auf den Weg der Frömmigkeit und der Demuth zurückführen 
follte. 

Forſchen wir cin wenig, wer dieſer Mann war. 
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Sein Geſicht iſt matt und bleich, ſeine Körperbeſchaffenheit ſchwach; 
er iſt kaum 36 Jahre alt. Seine Stirne iſt erhaben, ſein Mund von 
einem leichten Schnurrbart beſchattet, ſeine Augen ſprühen Flammen, 
ein Zug von Seelengröße belebt ſeine Phyſiognomie. Die Kleidung, 
welche er trägt, iſt jene eines Abtes, aber der Schnitt iſt einfach und 
das Gewebe von grobem Tuch— 

Als er den kläglichen, ja troſtloſen Zuftand des Kloſters ſah, das 
faſt einer Ruine glich, murmelte er leiſe: „Ach, mein Gott, mein Gott!“ 
und hob die Augen gegen Himmel, als wollte er ihn bitten, einen mit— 
leidigen Blick auf dieſe alte, ehemals ſo heilige, ſo verehrte — und jetzt 
ſo verfallene und ſo profanirte Wohnung zu werfen. Er gelobte ſich, 
der Abtei den alten Glanz zu verleihen. 

Der ſchweigſame Beſucher der Abtei von La Trappe warf einen 
letzten Blick auf das Kloſter, bekreuzigte ſich und zog ſich zurück. 

— Wer iſt dieſer Freinde, fragten einander ſieben oder acht Möuche, 
die gekommen waren, ihn zu ſehen. 

— Es iſt der Abt Comthur von La Trappe, antwortete ein junger 
Mann. 

— Der Abt-Comthur! riefen die Brüder mit einer Stimme, die 
ihren Schrecken ſchlecht verbarg. 

— Er ſelbſt! Dom Armand Jean le Bouthillier von Manes, 
Canonieus der Kirche unſerer lieben Frau zu Paris, Abt von La Trappe, 
vom Orden der Ciſterzienſer, von unſerer lieben Frau du Val, vom 
Orden des h. Benedict, Prior der Propſtei von Boulogne bei Cham— 
bord und der Propſtei von St. Clementin in Poitou. 

— Und zu welchem Zwecke kommt er in die Abtei? 

— Fürchtet nichts, meine Brüder, die Neugierde hat ihn hieher 
geführt; er iſt gekommen, um La Trappe zu ſehen wie ein Eigenthümer 
und Pächter ſeine Güter beſucht; der Abt iſt ein großer Sünder, der 
morgen vergeſſen wird, was er heute ſah. 

— Ein großer Sünder? Ihr kennt ihn alſo, Bruder Anaſtaſius? 

ms Ich kannte ihn ehedem, es ſind drei Jahre her, vom Hofe des 
Königs Ludwig XIV., und ich kann euch verſichern, daß er bei allen 
liederlichen Burſchen und galauten Weibern des Hotels R illet i 
besten fe Hotels Rambouillet im 

— Ich mache Euch einen Vorſchlag, ſagte einer der Mönche. 

— Welchen, Bruder Anſelm? fragte Bruder Anaſtaſius. 

> Das Welter iſt ſchlecht und es gäbe die beſte Gelegenheit, 
wenn ihr uns, Bruder Anaſtaſius, die Geſchichte unſeres hochwürdigen 
Commandatar-Abtes erzählen wolltet. 

Als die Trappiſten Abends bei einer reich beſetzten Tafel Platz ge— 
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nommen und ſich mit Speiſe und Trank erquickt hatten, ergriff Bruder 
Anaſtaſius das Wort. 

„Am 29. Januar 1626 wurde in einer der älteſten und berühm 
teſten Familien Frankreichs Armand Jean le Bouthillier von Rance zu 
Paris geboren und am 30. Mai d. J. in der Kirche von St. Come 
durch Cardinal Richelieu und Maria von Faurey, Gattin des Marquis 
von Effiat, Ober⸗Intendant der Finanzen, aus der Taufe gehoben. Er 
war anfänglich beſtimmt, ein Malteſerritter zu werden; der Tod ſeines 
älteſten Bruders, der im Jahre 1656 ſtarb, war die Urjache, daß fein 
Vater ihn beſtimmte, den Degen abzulegen und den geiſtlichen Stand 
zu wählen, in welchen ſein Bruder getreten war. Seinem Bruder in 
der Eigenſchaft als Aelteſter folgend, folgte er ihm auch in ſeinen Pfrün— 
den, ſo daß er in ſeinem zehnten oder eilften Jahre, ohne der Kirche 
einige Dienſte geleiſtet zu haben, und da er auch nicht einmal das Alter 
hatte, ihr Dienſte leiſten zu können, fünfzehn bis zwanzigtauſend Livres 
geiſtlicher Einkünfte genoß. 

Armand von Rance ſah ſeine Beſtimmung zum geiſtlichen Stande 
als einen Sporn an, ſich in den Wiſſenſchaften zu vervollkommnen. 
In ſeinem zwölften Jahre beſorgte er eine neue Ausgabe von Anakreon's 
Gedichten, welche er mit Auslegungen begleitete, die von den Gelehrten 
bewundert wurden. 

Im Jahre 1652 ſtarb ſein Vater und dieſer Todesfall vermehrte 
ſeine Revenuen um 10.000 Livres. Armand von Rancé jah man nun 
oft im Hotel Rambouillet, dem Zuſammenkunftsorte der ſchönen Geiſter 
und galanten Damen vom Hof; hier zeichnete Fräulein von Scudery 
die Karte des Landes der Verliebten, hier dachte der Abt lachend über 
den Gegenſtand nach, über welchen er am folgenden Tag predigen wollte. 
Der Abt von Rancé war vor Allem ein Hofmann. Welche Verände— 
rungen in dem Character und den Gewohnheiten des jungen Armands 
hervorzubringen ſich deſſen Vater auch bemüht hatte, ſo errieth man doch 
jeden Augenblick den in einem Mönch ſteckenden Soldaten. Auch jagte 
er alle Tage neuen Vergnügungen nach, Jagdpartien, Feſten, ſchwelge— 
riſchen Gaſtereien. 

Seine Kleidung war nichts weniger als ſeinem Stande angemeſſen; 
gewöhnlich trug er einen veilchenblauen, knapp anliegenden Leibrock von 
reichem Stoffe, lange und gelockte Haare, zwei Smaragden zierten ſeine 
Manſchetten, ein werthvoller Diamant glänzte an ſeinem Finger. Wenn 
er auf ſeinen Gütern jagte, was oft der Fall war, ſo hatte er nichts 
an ſich, was die Kleidung eines Geiſtlichen verrathen hatte. War er 
genöthigt, ſeine Abtskleidung anzulegen, ſo glaubte er ſchon viel für den 
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Himmel zu thun. Seine religiöſen Pflichten erfüllte er nur dann, wenn 
er ſtreuge dazu genöthigt war. — Meſſe leſen war ihm eine Qual. 

Der Herzog von Montbazon und Herr le Bouthillier von Rance 
waren durch dic engſte Freundſchaft verbunden. Neunundfünfzig Jahre 
alt verliebte ſich der Herzog von Montbazou in ein junges Mädchen, 
das ſchön, reich und von Adel war — die Tochter des Grafen von 
Vertus — und ungeachtet der Verſchiedenheit des Alters begehrte er ſie 
zur Ehe und wurde ihr Mann. Dom Armand wurde faſt unter den 
Augen der neuen Herzogin erzogen und nachdem er ſie zehn bis zwölf 
Jahre wie eine Mutter geliebt hatte, fiel es ihm eines ſchönen Tages 
ein, ſie ſo zu lieben, wie ein ganz junger Menſch eine junge und ſehr 
hübſche Frau lieben ſoll. Die Herzogin lachte nur darüber; der Abt, 
der nicht lachte, fuhr fort, ihr ſeine Huldigungen darzubringen. Eines 
Tages ging die Herzogin in ihrem ſchattigen Park ſpazieren. Dom 
Armand, der ihr von Weitem gefolgt war, verdoppelte ſeine Schritte, 
ſtellte ſich plötzlich ihren Blicken dar, und auf beide Kniee vor ihr hin— 
fallend, ſagte er: 

— Jagt mich fort, Madame, ich liebe Euch!“ 

Die Herzogin war, wie ihr wohl denken könnt, ein wenig er— 
ſchrocken über dieſe barſche Erklärung. Sie hob den Abt galant auf 
und ſagte mit der ſanfteſten Stimme zu ihm: 

— Armand, Ihr habt das Fieber, Ihr werdet wohl daran thun, 
morgen Euer Zimmer zu hüten! 

Armand von Rancé nahm fie beim Wort und verdoppelte, ver— 
dreifachte, verfünffachte, ja verzehnfachte ſogar die ihm auferlegte Buße; 
vierzehn Tage lang blieb er in ſeinem Gemache eingeſchloſſen. Die 
Herzogin, die eine ſehr mitleidige Frau war, klopfte eines Morgens an 
die Thüre des armen Eingeſperrten. Der Abt öffnete. Sie trat ein. 

— Was fehlt Euch denn, Armand? ſagte ſie zu ihm. Warum 
verlaßt ihr dieſe traurige Zelle nicht mehr? 

— Madame, ich liebe Euch, antwortete der Abt und ſchwamm in 
Thränen. 

Die Antunft des Herzogs machte dieſer Scene ein Ende. 

a Zwei Jahre darauf ſtarb der Herzog von Montbazon. Die Her⸗ 
zogin beweinte ihn, ſo lange die Zeit ihrer Trauer währte. 

Der Abt von Rancs war keiner von den Letzten, die fic) bei Frau 
von Montbazon einfanden. Er war kein Kind mehr, er war ein Mann, 
und noch mehr, er war ein geiſtreicher, ein durch und durch galanter 
Abt, dem man nachlief, ihn ſuchte, ihn fetirte. 
e 

* gten ſich in den Salons der jungen Witwe; 
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aber Frau von Montbazon verdunkelte ſie alle durch ihre Schönheit und 
durch ihre Anmuth. Der Abt nahm dies jedoch kaum wahr. Die Her— 
zogin, die an eine ſolche Gleichgiltigkeit nicht gewöhnt war, fühlte ſich 
durch dieſelbe ſehr gekränkt. Der Abt bemerkte dies wohl, aber als 
kluger Mann ließ er es fic) nicht merken. — Dieſe Komödie konnte 
nicht lange dauern. Die ſchöne Herzogin näherte ſich Dom Armand 
und ſagte zu ihm mit leiſer Stimme: Sie werden noch eines Tages ein 
Muſelmann werden, Herr Abt. — 

Dieſe wenigen Worte verbargen ohne Zweifel eine Auſpielung auf 
die veränderlichen Gefühle Armands von Rane’. Der Abt antwortete 
nichts, aber ohne aͤnſcheinende Affectation entfaltete er ein geſticktes 
Taſchentuch, welches mit dem Namenszug der Herzogin verſehen war 
und das ihm Frau von Montbazon ehedem ſelbſt geſchenkt hatte. Er 
brachte das Tuch an ſeine Lippen und entfernte ſich. 

Einen Monat nach dieſem Feſte war der junge Canonicus von 
Notre Dame zu Paris, der elegante Abt von La Trappe, der glückliche 
Geliebte der ſchönen Herzogin von Montbazon. Man ſprach viel dar— 
über, und während die Einen den Abt beneideten, ſchrieen die Anderen 
über Scandal. Der Biſchof von Alath nahm die Sache ernſtlich; er 
ließ Dom Armand zu ſich rufen und hielt ihm eine derbe Strafpredigt, 
die jedoch keine Aenderung in dem Herzen des Abtes hervorbrachte. 

— Gnädigſter Herr, ſagte eines Tages Rancé zu ihm, Ihr ſeid 
ein heiliger Mann, wohlan, laßt mich in Gottes Namen verdammt ſein. 

Die thörichte Leidenſchaft des Abtes für die Herzogin von Mont— 
bazon nahte ihrem Ende. Die zarten Bande, welche Armand und Ma— 
thilde vereinigten, ſollten zerriſſen werden und doch ſchien dieſe Liebe 
jeden Tag im Wachſen. Der galante Abt hatte nur noch einen Glauben, 
nämlich den an die Herzogin von Montbazon. Eines Abends verließ 
der Abt von Rancé die Herzogin, zu ihr ſprechend: Ich muß verreiſen, 
werde Euch aber in drei Tagen wiederſehen. 

— Wenn ich in drei Tagen Euch nicht wiederſehe, ſo ſterbe ich. 

Drei Tage waren vorüber und der Abt von Ranccé noch nicht 
zurückgekehrt. 

Am Morgen des neunten Tages öffnete ſich die kleine Thüre des 
Betzimmers; ein Mann, in einen Mantel gehüllt, trat ein, machte die 
Thüre hinter ſich zu und begab ſich ganz geräuſchlos in das Schlaf⸗ 
zimmer der Frau von Montbazon. 

Doch welch' ſchrecklicher Anblick bot ſich ihm dar. Er ſah einen 
Sarg, in welchem eine Leiche lag. Der Leichnam war abſcheulich ver- 
ſtümmelt, es fehlte ihm der Kopf. Dieſen Kopf ſah er auf einem Tiſche; 
ſeine Augen waren geſchloſſen und lange ſchwarze Haare hingen vom 

Die Klöſter der Chriſtenheit, 34 


260 Die Trappiſten. 


Haupte herab. Dom Armand konnte einen Schrei des Entſetzens nicht 
zurückhalten. Der Leichnam, den er im Sarge liegen ſah, war jener 
der Herzogin von Montbazon, und der blutige Kopf, der auf dem 
Tiſche lag, gehörte ihr. i 

Der Abt von Rance kniete bei der Leiche nieder und betete drei 
Stunden lang. Als man in das Zimmer kam, um die Todte fortzutra— 
gen, lag Dom Armand in Ohnmacht. 

Was iſt hier vorgegangen? 

Frau von Montbazon war geſtorben und man beeilte ſich, ihr 
einen Sarg machen zu laſſen. Da es ſich aber fand, daß der Sarg zu 
kurz war, ſo ſchnitt man der Herzogin den Kopf ab, um nicht einen 
neuen anfertigen laſſen zu müſſen. 

Noch an demſelben Abende wurde die Herzogin mit großer Pracht 
beerdigt. Und an demſelben Abende verließ der Abt von Rance Paris. 

Der Tod ſeiner Geliebten verurſachte ihm einen tiefen Schmerz. 
Einen ganzen Monat verließ er ſeine Wohnung nicht mehr. Er empfing 
Niemanden und bei Hofe hatte ſich das Gerücht verbreitet, daß er ſeine 
Tage und einen Theil der Nächte mit Beten und mit Weinen zubringe. 

Allein allmälig linderte ſich ſein Schmerz. Man ſah ihn bis— 
weilen, aber er ſprach wenig; ſpäter trat an die Stelle der Liebe der 
Ehrgeiz, einer der hohen Würdenträger der Kirche zu werden. Sein 
Beſuch von heute, ſagte ſchließlich Bruder Anaſtaſius, hat nichts, was 
Euch erſchrecken darf.“ 

Die acht Trappiſten ſtanden vom Tiſche auf und begaben ſich ein 
Jeder in ſeine Zelle. 


Das, was wir ſoeben durch den Mund des Bruders Anaſtaſius 
erzählten, iſt nur der Prolog zu dem Leben des Dom Armand Jean 
de Rancé, Abt von La Trappe. Ehe wir jedoch in unſerer Erzählung 
fortfahren, müſſen wir einen Halt machen und in Kürze über die Regeln 
der Abtei von La Trappe berichten. 

Im Sommer legen ſich die Mönche um acht und im Winter um 
fieben Uhr ſchlafen. Sie ſtehen in der Nacht um zwei Uhr auf, um in 
die Metten zu gehen, die bis halb fünf Uhr dauert, weil ſie außer dem 
großen Amte auch noch das Amt der h. Jungfrau herſagen; zwiſchen 
beiden halten ſie eine Betrachtung von einer halben Stunde. Wenn 
fie aus der Mette kommen, fo tönnen fie, wenn es Sommer it, ſich 
in ihre Zellen begeben und daſelbſt bis zur Prime ruhen, im Winter 
aber gehen ſie in eine gemeinſchaftliche Kammer, nahe bei der Wärme— 
ſtube, wo ein jeder für ſich liest. Die Prieſter benützen gewöhnlich 
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dieſe Zeit, um die h. Meſſe zu leſen. Um halb ſechs fagen fie die 
Prime und gehen darauf in's Capitel, wo ſie ungefähr eine halbe Stunde 
bleiben, außer an gewiſſen Tagen, wo ſie länger verweilen, um die 
Ermahnungen des Abtes oder Priors anzuhören. Um ſieben Uhr gehen 
ſie an die Arbeit. Ein jeder legt alsdann ſeine Kutte ab und ſchürzt 
das Kleid vorne auf. Einige graben das Land um, andere tragen 
Steine, und ein jeder übernimmt die Arbeit, welche ihm angewieſen 
wird, da ſie ſich die Arbeit nicht freiwillig wählen dürfen. Wenn es 
das Wetter nicht erlaubt auszugehen, ſo reinigen ſie die Kirche, kehren 
das Kloſter, ſcheuern die Gefäße oder beſchäftigen ſich mit Abſchreiben 
der Kirchenbücher -und -Vinden derſelben, mit Drechslerarbeit u. ſ. w. 

Wenn ſie anderthalb Stunden gearbeitet haben, ſo gehen ſie zu 
dem Amte, welches um halb neun Uhr anfängt. Man ſagt hierauf die 
Tertia, darauf liest man Meſſe, auf welche die Sexta folgt. Nach dieſer 
begeben ſie ſich in ihre Kammern, wo ſie etwas leſen. Wenn das ge— 
ſchehen iſt, ſo ſingen ſie die Nona, außer an Faſttagen, wo das Amt 
verzögert wird und man nur vor Mittag die Nona hält. Darauf be— 
gibt man fic) in das große Refectorium. An jeder Seite befindet ſich 
eine lange Reihe Tafeln; jene des Abtes ſteht mitten unter den andern 
und hat für ſechs bis ſieben Perſonen Platz. Er ſetzt ſich an das eine 
Ende derſelben und hat zu ſeiner Linken den Prior und zur Rechten die 
Fremden, wenn einige mit in dem Refectorium ſpeiſen, was jedoch ſelten 
geſchieht. Die Tafeln ſind mit keinem Tiſchtuch bedeckt; ein jeder hat 
ſeine Serviette, ſeine Schale von Thon, ſein Meſſer, ſeinen Löffel und 
ſeine Gabel von Holz, die ſtets an demſelben Orte liegen bleiben. Ihr 
Brod iſt ſehr ſchwarz und grob; die Suppe wird- von Kräutern, von 
Erbſen, Linſen und anderen Hülſenfrüchten gekocht, aber ſtets ohne 
Butter und Oel, dann folgen entweder Bohnen, Spinat, Rüben ꝛc., je 
nachdem die Jahreszeit wechſelt. Zum Nachtiſch erhalten ſie zwei ge— 
kochte oder rohe Aepfel oder ein Paar Birnen. Nach der Mahlzeit 
folgt ein Gebet und dann begeben ſich die Religioſen in ihre Zellen. 
Um ein Uhr beginnt wieder die Arbeit. Wenn zum Aufhören geläutet 
wird, ſo begibt ſich ein jeder in ſeine Kammer. Um fünf Uhr geht 
man in das Refectorium, wo ein jeder Religioſe zum Abendeſſen ein 
Stück Brod von vier Unzen und zwei Aepfel oder zwei Birnen erhält. 

Hierauf begeben ſie ſich in's Capitel; beim Herausgehen aus der 
Kirche nehmen die Mönche das Weihwaſſer vom Abte. Um ſieben Uhr 
ertönt die Glocke zum Schlafen. Sie legen ſich in ihren Kleidern nieder, 
deren ſie ſich ſelbſt in der Krantheit nicht entledigen. Ihr Bett beſteht 
aus einem durchnähten Strohſack, einem mit Stroh gefüllten Kopfkiſſen 


und einer Decke. In den Krankenſälen finden ſich nicht durchnähte 
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Strohſäcke und nur in außerordentlichen Fällen bewilligt man Leinen⸗ 
wäſche. Iſt ein Kranker dem Tode nahe, ſo macht der Krankenwärter 
Stroh und Aſche zurecht, auf welche man ihn legt, wenn er bereit iſt, 
den Geiſt aufzugeben. In der Kirche finden ſich weder ſilberne Leuchter, 
noch reicher Schmuck. 


Als Frau von Montbazon geſtorben, begriff der Abt von Rance, 
daß er in ſeiner Verzweiflung nur noch zu einer einzigen Liebe, zur 
Liebe zu Gott Zuflucht nehmen könne. Ein neues Unglück zerriß die 
letzten Bande, welche ihn noch in der Welt zurückhielten; es war dies 
der Tod des Herzogs von Orleans, bei welchem Dom Armand von 
Rance die Stelle des erſten Almoſeniers bekleidete. Er zog die Biſchöfe 
zu Pemiers, Aleth, Chalons und Camingo zu Rathe, welche Lebensart 
er führen ſollte, und ſie riethen ihm, ſeine Pfründen aufzugeben. Er 
that dies nicht nur, ſondern verkaufte auch ſein prächtiges Haus zu 
Verez dem Abt von Effiat um 200.000 Livres, ebenſo die beiden Häu— 
ſer zu Paris und ſchenkte ſeinen Geſchwiſtern jenes Geld, welches ſie 
von der Verlaſſenſchaft ihres Vaters fordern konnten, den Reſt gab er 
dem Hotel Dieu zu Paris. 

Nachdem er ſeine Angelegenheiten geordnet hatte, ging er nach La 
Trappe. Seine erſte Sorge war, die Unregelmäßigkeiten abzuſtellen, 
welche dort herrſchten. Er ermahnte die Mönche vergebens, ihre Auf— 
führung zu ändern. Als er ſah, daß die Religioſen in ihrer Freiheit 
beharren wollen, meldete er ihnen, daß er entſchloſſen ſei, die Religioſen 
von der ſtrengen Beobachtung an ihre Stelle zu ſetzen. In Folge dieſes 
Antrages lehnten ſie ſich wider ihn auf und ſtießen Verwünſchungen 
aus. Einige drohten ihn zu erſtechen, andere in dem Teiche der Abtei 
zu ertränken. Dieſe Drohungen erſchreckten ihn nicht. Die Religioſen 
von der ſtrengen Obſervanz wurden dennoch in die Abtei eingeführt und 
die früheren Mönche durch einen Vergleich gezwungen, darein zu willi⸗ 
gen. Damit jedoch das Kloſter reſtaurirt werden könne, ſo ſchenkte er 
der Abtei das Gut Nuiſement, welches zum Abtstiſche gehörte. Nachdem 
er noch ein Brevet vom Könige erhalten hatte, daß er von ſeiner Abtei 
Beſitz nehmen könne, ſo ging er in die Abtei Perſeigne, aus welcher 
die Religioſen nach La Trappe gekommen waren, um dort, 37 Jahre 
alt, das Noviziat anzutreten. 

Die Einſegnung zum Abt, die er nach vollendetem Noviziat em- 
pfing, beſtimmte ihn, nach und nach die ſtrengſten Uebungen einzuführen. 
Zuerſt bewog er die Religioſen, ſich des Weines und der Fiſche zu ent⸗ 
halten. Sie erlaubten ſich nur ſehr ſelten, Eier zu genießen und Fleiſch 
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aßen ſie nur unter außergewöhnlichen Umſtänden. Der Umgang mit 
der Außenwelt war nicht mehr ſo häufig und man ſtellte die Handarbeit 
wieder her. Inzwiſchen war der Abt nach Paris gereist, um der Ver— 
ſammlung der Aebte und Superioren von der ſtrengen Obſervanz bei— 
zuwohnen, welche im Jahre 1664 ſtattfand. Während dieſer Zeit ereig— 
nete ſich ein für den Reformator unangenehmer Zwiſchenfall. Der Prior 
des Kloſters, den fic) der Abt von Rance auserleſen hatte und auf 
deſſen Frömmigkeit er ſich zu verlaſſen meinte, war mit der ſtrengen 
Obſervanz nicht einverſtanden. Er ging ſogar ſo weit, im Refectorium 
Fiſche auftragen zu laſſen, und ermunterte die Religioſen, ſeinem Bei— 
ſpiele zu folgen. Der Subprior widerſetzte ſich dieſem Auſinnen. Die 
anderen Religioſen vereinigten ſich mit ihm und blieben bei den ſtrengen 
Uebungen, die ſie auf Zureden des Abtes eingeführt hatten. So kam 
Unfrieden in das Kloſter, den zu ſchlichten der Abt vom Kloſter zu 
Prieres genöthigt war. Der Prior wurde in ein anderes Kloſter ge— 
ſchickt, bis der Abt zurückgekehrt war, was erſt im Jahre 1666 geſchah. 

Als der Abt von La Trappe in ſein Kloſter zurückgekehrt war, 
ließ er die alten Gebräuche der Abtei von Citeaux wieder herſtellen und 
begnügte ſich nicht damit, daß er wie die andern Mönche lebte, ſondern 
er vermehrte ſeine Buße. Er faſtete beſtändig, wählte ſich täglich die 
ſtrengſten Arbeiten und kehrte ganz ermüdet in's Kloſter zurück. „Hager 
und entſtellt von der Strenge, ſchreibt ſein Biograph, und bleich von 
der Buße, ein mitten unter Gräbern wandelnder Schatten, war er ganz 
mit ſeinem Seelenheil beſchäftigt und zu ſterben entſchloſſen. Das 
Schweigen herrſchte zu La Trappe wie in den Einöden zu Arſinos und 
den Wüſten der Thebaide.“ 

Da er wegen eines Befehles aus dem Staatsrathe im Jahre 1675, 
welcher dem Abte zu Citeaux eine unumſchränkte Gewalt über die Reli— 
gioſen von der ſtrengen Obſervanz zugeſtand, befürchtete, man möchte 
die von ihm eingeführte Kloſterzucht mildern, ſo ſchlug er ſeinen Mönchen 
vor, das Gelübde zu erneuern, was ſie auch thaten und eidlich gelobten, 
bis an ihr Lebensende die Kloſterregel gewiſſenhaft zu beobachten. Da 
ihm der Tod in wenig Jahren über dreißig Mönche entriſſen hatte und 
er ſelbſt gefährlich krank geworden war, ſo verbreiteten ſich allerlei Ge— 
rüchte, und man gab den vielen Kaſteiungen, Faſten und der ſchlechten 
Nahrung die Schuld. Prälaten ſchrieben an ihn, um ihn zu bereden, 
daß er die übertriebene Strenge ſeines Kloſters mildere; allein er achtete 
nicht darauf, ſondern ſchrieb Abhandlungen, in welchen er die Kloſter— 
regel vertheidigte. Seine Abhandlung von der Heiligkeit und den Pflich— 
ten des Mönchsſtandes, welche ihm viele Tadler zuzog, machte großes 
Aufſehen. Man griff ihn perſönlich an, verleumdete ſeine Abſonderung 
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von der Welt, nannte ihn einen Ehrgeizigen und Heuchler und verſpottete ihn 
in beißenden Satyren. Der Abt zu La Trappe hatte in dieſer Abhandlung 
behauptet, die Studien ſeien der Untergang des Möͤnchsthums, eine 
Anſicht, die vom P. Mabillon bekämpft wurde. Die Buße und das 
ſtrenge Leben brachten ihn bald in einen ſolchen Zuſtand, daß er von 
der genauen Beobachtung der Regel abſtehen mußte. Er konnte nicht 
mehr arbeiten, fand ſich ſelten im Capitel ein und war endlich genöthigt, 
die Stelle des Abtes in andere Hände zu legen. 

Er bat den König, ihm den Dom Zozime, Prior des Kloſters, 
als Abt zu bewilligen. Dieſer Religioſe ſtarb aber, ehe die Bulle in 
La Trappe anlangte. Ihm folgte Dom Armand Franciscus Gervais 
als Abt. Allein Dom Armand von Rancé bereute dieſe Wahl. Der 
neue Abt wollte Herr und zwar Herr allein ſein. Er bannte den alten 
Abt in ſeine Zelle und verachtete deſſen Rath; warf Alles über den 
Haufen, was der berühmte Reformator geſchaffen hatte. So entſtand 
ein Doppelregiment im Kloſter. Die eine Partei hielt es mit dem alten 
Abte, während die andere Dom Franciscus unterſtützte. Der Sieg blieb 
jedoch Dom Rancé und der neue Abt ſah ſich genöthigt, ſeine Entlaſſung 
zu nehmen. In die Abtei Reclus im Kirchſprengel Troyes verwieſen, 
ſtarb er im Jahre 1751. 

Der König ernannte nun Dom Jacob de la Tour zum Abte. 
Unterdeſſen näherte fic) Dom Nance dem Ende ſeines Lebens. Von vie— 
len Uebeln niedergebeugt, war er verurtheilt, von zwei Uhr Morgens 
bis ſieben Uhr Abends faſt unbeweglich auf einem Strohſtuhle zu ſitzen. 

Jean de la Tour benachrichtigte den Biſchof von Seez, daß die 
Sterbeſtunde Dom Armand's herannahe und dieſer eilte herbei, ſeinen alten 
Freund zu ſehen. Nach vollendeter Beichte bei dem Biſchofe rief Dom 
Armand: „Es iſt Zeit, daß man mir Stroh und Aſche bereite, damit ich 
in der Buße ſterbe, wie meine Brüder geſtorben ſind.“ Man brachte 
ihm Aſche und Stroh und er legte ſich darauf. Die Mönche, ſeine 
Brüder, traten in's Zimmer und alle ſchwammen in Thränen. Er hielt 
an ſie eine rührende Anrede und nach den Worten: „Herr, ſäume nicht 
länger, beeile Dich zu kommen!“ hauchte er ſeinen Geiſt aus. 

Er wurde in der Grube begraben, die er ſich ſelbſt mitten auf 
dem Kirchhofe ſeiner Brüder gegraben hatte. 

N Hiemit iſt die Geſchichte der Abtei La Trappe faſt abgeſchloſſen. 
Wir erwähnen noch, daß das Kloſter zweimal durch feindliche Hand 
verheert und im Jahre 1790 wie alle Klöoͤſter Frankreichs, auch 
aufgehoben wurde. Die Mönche ergaben ſich in ihr Schickſal, gruben 
den Leichnam des Reformators aus, trugen den Körper Ranceé's fort 
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und ließen ſich in der unter dem Namen Val Sainte bei Freiburg 
(Schweiz) gelegenen Karthauſe nieder. 

Seit der Aufhebung der Trappiſten in Frankreich und ihrer Nieder— 
laſſung zu Val Sainte zerſtreuten ſich mehrere von ihnen in verſchiedene 
Gegenden. Die einen begaben ſich in das Kloſter der h. Suſanna in 
Spanien, die andern nach Piemont. Einige Mönche des alten Kloſters 
gingen nach Deutſchland, wo ſie in Büren bei Paderborn ein Aſyl fan— 
den, andere nach Belgien, England, Amerika. 

Die Revolution hatte die Trappiſten aus Frantreich entfernt, die 
Reſtauration nahm fie wieder auf. Am 19. Juli 1817 kamen 59 Trap— 
piſten am Bord der Fregatte „La Revanche“ an, erwarben die Abtei 
de Meilleraie von dem Orden der Ciſterzienſer in dem Departement 
Loire inferieure; eine neue Colonie bildete ſich am 30. December 1823 
zu St. Aubin und La Trappe erſtand im Jahre 1824 wieder und be— 
findet ſich gegenwärtig in vollem Leben. 

Wir müſſen endlich noch von der Anſiedlung der Trappiſten in 
Büren bei Paderborn ſprechen, weil ſie ſeinerzeit viel von ſich reden 
machte. In Büren übernahmen die Trappiſten Kinder zur Erziehung. 
Corvin ſchreibt darüber im „Pfaffeuſpiegel“: „Der Abt reiſte überall 
ſelbſt umher, leichtgläubige Eltern zu verführen, ihm ihre armen Kinder 
zu übergeben. Auf dieſe Weiſe wurden Hundert dieſer unglücklichen Opfer 
zuſammengeſchleppt. Es wäre ihnen beſſer geweſen, man hätte ſie gleich 
bei der Geburt erſtickt! Die Mütter wären wahnſinnig geworden, hätten 
ſie geſehen, wie die Trappiſten mit den unſchuldigen Kindern umgingen. 
Die Schilderung, welche ein Augenzeuge davon macht, wendet einem 
nicht ganz gefühlloſen Menſchen das Herz in dem Leibe herum! Die 
Kinder, meiſtens im Alter von vier bis zehn Jahren, lebten in düſteren 
Zellen, deren ganzes Geräth ein Strohſack, ein Todtenkopf, Spaten und 
Hacke war, womit ſie ihre Kartoffelfelder bearbeiteten, die fie nebſt 
Waſſer und Brot nährten. Sie waren gekleidet wie die Trappiſten und 
mußten ganz ebenſo leben wie ihre Lehrer. Sie durften nicht reden 
und die ganze Anſtalt glich einem Taubſtummeninſtitut. Wenn ſolch' 
ein armes Kind zur Unzeit ſprach, lachte, aß oder ſonſt einen kleinen 
Fehler beging, wurde es bis auf's Blut gegeißelt. Fortwährend Prügel, 
gewürzt durch etwas Latein, das war die ganze Erziehung, denn die 
übrigen Wiſſenſchaften wurden verachtet. Es konnte nicht ausbleiben, 
daß viele der Kinder durch die Flucht ſich dieſer barbariſchen Behand— 
lung zu entziehen ſuchten; allein die armen Geſchöpfe wurden leicht 
wieder eingefangen und die fürchterlichen Strafen ſchreckten von ferneren 
Fluchtverſuchen ab. Klagen konnten die Aermſten Niemandem, denn die 
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Eltern durften ihre Kinder nicht ſprechen und diefe waren bis zum 
21. Jahre Eigenthum des Kloſters. 

Die Folge davon war, daß eine große Menge der Kinder krank 
oder wahnſinnig wurden. Es kamen Gerüchte davon unter das Volk 
und der Exjeſuit C. N. Leclerc ſchrieb unter dem Titel „Die enthüllten 
Trappiſten. Eine Geſchichte, welche die geſammte Menſchheit äußerſt 
empörende und Schauder erregende, wie auch auf Wahrheit gegründete 
Thatſachen enthält“, eine Abhandlung, welche zur Folge hatte, daß König 
Wilhelm III. von Preußen dieſer Scheußlichkeit ein Ende machte. 

Alles in Allem genommen, wird jeder ruhig Denkende zugeben, 
daß die ſtrenge Ordensregel der Trappiſten ſich mit dem geſunden 
Menſchenverſtande nicht vereinbaren läßt und wie ein Anachronismus 
in unſere Zeit hineinragt. 
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Franziscauer und Capuziner. 


elbſt die ärgſten Feinde des Mönchsthums geben 
zu, daß die Benedictiner ein unſterbliches Verdienſt 
um die Civiliſation, um Kunſt und Wiſſenſchaft 
beſitzen, während man vom Orden des h. Franzis— 
cus nur ſagen kann, daß er lediglich zur Verdum 
mung des Volkes, zur Niederhaltung jeder freiheit— 
Ol lichen Regung des Geiſteslebens, redlich fein Scherf— 
(CA fein beigetragen hat und in den Alpenländern noch 
Pag heute dazu beiträgt. Es wurde den Päpſten als 

ſichtbaren, aber mit nur wenig Soldaten verſehenen 


) Mothwendigkeit, ſich eine geiſtliche Armee zu ſchaffen, 
welche durch Gefangennehmung des Geiſtes, durch 
Himmel und Hölle den unwiſſenden blöden Haufen 
blindlings leiten und Rom unterwürfig machen konnte. 

Die Menſchen waren unwiſſend, die Furcht vor der Hölle groß; der 
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Verſuch gelang vollkoumen, denn die Fürſten wurden klein und der 
Papſt mächtig. 

Es war daher nur ein Act der Dankbarkeit, wenn die neue Armee 
von Gottesſtreitern mit allerlei Gnaden und Privilegien, ja mit der 
ganzen katholiſchen Welt betheilt und ihnen das Betteln nicht nur er— 
laubt, ſondern ſogar als eine der größten aller chriſtlichen Vollkommen 
heiten angerechnet wurde. 

Wir werden ſpäter ſehen, wie ſelbſt der Papſt dieſen Orden nicht 
beſtätigen wollte, da ihm die Ordensregel doch gar zu abſonderlich vor— 
kam. Und wahrlich, originell genug ragt er in unſere neue Zeit hinein, 
welche nicht die Deviſe „Bete“, ſondern „Bete und arbeite“ auf ihre 
Fahne geſchrieben hat. 

Der Orden des h. Franziscus hat fic) deshalb niemals großer 
Sympathien zu erfreuen gehabt. Schon im Mittelalter war er die Ziel 
ſcheibe der beißendſten Satyre und die Ränke und Schwänke der dama— 
ligen Mönche lieferten den ita lieniſchen Novelliſten Boccacio, Bandelloet, 
reichlichen Stoff, der uns noch heute manche vergnügte Stunde bereit 2c. 
wenn auch die Jünger des h. Franziscus anders geworden ſind und 
nicht mehr jenen gewaltigen Einfluß haben wie in den Tagen des fin 
ſteren Mittelalters. Doch nehmen ſie unter den Möuchen eine Aus— 
nahmsſtellung ein, indem man unter dieſen Gottesſtreitern, die abgeſchloſ 
ſen von aller Welt leben, keine beſonderen Kirchenlichter findet, da es 
ihnen nicht erlaubt, den Doctorgrad der Theologie zu erwerben. Seid 
einfältig wie die Tauben, fagte der h. Frangisens. 

Der Orden des h. Franziscus hat ſeine ganz eigenthümliche und 
höchſt merkwürdige Geſchichte Hiren wir doch die Biographie des 
Stifters. 

Der h. Franziscus wurde im Jahre 1182 zu Aſſiſi in Umbrien 
geboren. Sein Vater, ein reicher Kaufmann, hieß Peter Bernardon. 

Er kam unter ſeltſamen Umſtänden zur Welt. Als ſeine Mutter 
niederkommen ſollte und man befürchtete, daß ſie und das Kind während 
der Geburt ſterben könnten, da zeigte ſich an der Thüre des Hauſes 
ein Engel in Geſtalt eines Pilgrims unter dem Vorwande, ein Almoſen 
zu erbitten, welches man ihm gab und ihn bat, für die glückliche Ent 
bindung der Mutter und für das Kind zu beten. Der Pilgrim rieth 
ihnen, die Mutter in einen Stall zu bringen, und er verſicherte ſie, daß 
ſie dort Linderung ſinden werde. Man befolgte ſeinen Rath und das 
Kind kam auf dem Heue und unter dem Vieh glücklich zur Welt. Dies 
hat man als die erſte Aehnlichkeit angeſehen, welche der h. Franziscus 
mit Jeſu Chriſto in ſeiner Menſchheit gehabt hat. Er bekam in der 
Taufe den Namen Johann; die franzöſiſche Sprache aber, welche ihn 
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ſein Vater, der einen ſtarken Handel nach Frankreich trieb, lernen ließ, 
wurde ihm fo geläufig, daß man ihn den Franzoſen nannte. 

Er behielt deshalb den Namen Franziscus. Sein Vater beſtimmte 
ihn zum Kaufmann, allein der Sohn hatte keine Neigung zu dieſem 
Stande, wurde Soldat und gerieth bei einem Streite zwiſchen den Ein 
wohnern von Aſſiſi und Peruſa in Gefangenſchaft. Später verfiel er 
in eine ſchwere Krankheit. Das war der erſte Schritt zu ſeiner Bekeh— 
rung. Allein die Eitelkeit war, wie ſein Biograph Helyot ſagt, noch 
nicht gänzlich in ſeinem Herzen erloſchen. In einer Nacht bekam er ein 
Geſicht und er erblickte einen prächtigen Palaſt, welcher mit Waffen au— 
gefüllt war, die, ein Zeichen des Kreuzes an ſich trugen und für ihn 
und ſeine Soldaten beſtimmt waren. Er deutete dieſes Geſicht auf 
Krieg und bot ſich Walther Graf von Brienne an, der mit Hilfe des 
Papſtes Inuocenz III. in Apulien eingefallen war. Als er jedoch nach 


um dort Gott zu dienen. Seit jener Zeit war er wie umgewandelt 
und beſchäftigte ſich fortwährend mit Beten. Eines Tages begeguete 
ihm in der Ebene von Aſſiſi ein Ausſätziger, deſſen Anblick einen Ab— 
ſcheu bei ihm erweckte. Er hatte ſeine Augen bereits weggewendet, als 
er ſich plötzlich erinnerte, daß er ſich ſelbſt überwinden müſſe, wenn er 
ein echter Kriegsmann Jeſu Chriſti werden wolle. Er umarmte alſo 
den Ausſätzigen trotz allen Widerſtrebens. Nun geſchah das erſte Wun— 
der. Als Franziscus ſich umſah, erblickte er Niemanden mehr, obgleich 
die ganze Gegend frei war. 

Dies beſtärkte ihn, auf dem Pfade der Tugend weiter zu wandeln. 
Er wallfahrtete nach Rom zu dem Grabe der h. Apoſtel und gab den 
Armen alles Geld, das er bei ſich trug, und ſchenkte jenem Armen, 
welcher deſſen am meiſten bedürftig war, ſein eigenes Kleid und nahm 
dafür die Lumpen dieſes Bettlers, mit denen er ſich bekleidete, blieb 
auch einen ganzen Tag unter dieſen Armen, ja er war ganz ſelig, als 
er ſich mit einem ſchlechten Kleide bedeckt ſah, welches voll von Un 
geziefer und Unflath war und das er eben von dem Armen einge— 
tauſcht hatte. 

Das zweite Wunder geſchah in der Kirche zu Aſſiſi. Als er ein— 
mal dort in der Kirche zu St. Damian betete, ſoll er eine Stimme 
gehört haben, die zu ihm ſprach: „Gehe hin, Franziscus, baue mein 
Haus wieder, welches ganz verfällt.“ Der Heilige verſtand aber dieſe 
Stimme nicht recht, ſondern meinte, es wäre die Kirche zu St. Damian, 
welche dem Verfalle nahe war, ging zu ſeinem Vater, nahm ihm einige 
Zeuge weg, die er nebſt ſeinem Pferde zu Foligui verkaufte und den 
Erlös jenem Prieſter bei St. Damian brachte, welcher jedoch das Geld 

35* 


270 Franziscaner 


nicht annehmen wollte, um mit ſeinem Vater keine Verdrießlichkeiten zu 
haben, jedoch den jungen Mann bei ſich beherbergte. Sein Vater kam 
ihn aufzuſuchen und nach Hauſe zurückzuführen; allein es geſchah jetzt 
das dritte Wunder: Franziscus wurde unſichtbar und ſein Vater kehrte 
unverrichteter Dinge nach Hauſe zurück. 

Franziscus verkroch ſich nun in eine Höhle, wo er vierzehn Tage 
mit Faſten und Beten zubrachte und ſich kaſteite. Er ſchämte ſich jedoch 
ſeiner Flucht und erſchien in den Gaſſen von Aſſiſi in einer ſolchen 
Kleidung, daß man ihn für einen Narren hielt. Man warf ihn mit 
Koth und Steinen und die Kinder verfolgten ihn mit großem Geſchrei. 
Sein Vater lief bei dieſem Spectakel herbei, führte ſeinen Sohn nach 
Hauſe, tractirte ihn mit Schlägen und warf ihn in eine Art Gefängniß. 
Als ſein Vater verreiste, entließ ihn ſeine Mutter aus dem Kerker. 
Franziscus ging nun wieder in die Kirche St. Damian. Sein Vater 
ſuchte ihn bei ſeiner Zurückkunft daſelbſt; allein unſer Heiliger ſtellte 
ſich ihm dreiſt gegenüber und erklärte ganz offen, daß nichts ſeinen Ent— 
ſchluß ändern könne. Als nun ſein Vater befürchtete, daß er dennoch 
die St. Damians-Kirche reſtauriren könnte und dieſer Aufwand ſein 
Haus ruiniren würde, ſo beſtimmte er ihn, ſeiner Erbſchaft zu entſagen 
Erklärung geſchähe. Franziscus war kaum vor dem Prälaten erſchienen, 
als er alle ſeine Kleider bis auf's Hemd auszog und ſie ſeinem Vater 
mit den Worten gab: Bis hieher hätte er ihn ſeinen Vater genannt, 
jetzt aber ſolle ihn nichts abhalten, dieſen Namen Gott allein beizulegen, 
auf welchen alle ſeine Hoffnung gerichtet und in welchem ſein ganzer 
Schatz wäre. Der Biſchof, ſo erzählt die Legende, gerieth in Erſtaunen 
und Verwunderung, umarmte den Jüngling, bedeckte ihn mit ſeinem 
Mantel und ſchenkte ihm das Kleid. Franziscus nahm ſolches als das 
erſte Almoſen an, welches ihm im Stande des Bettlers gegeben wurde, 
der er von nun an ſein wollte. 

Er machte mit einem Steine ein großes Kreuz über dieſe Kleider 
und fand viel Vergnügen daran. 

Kurze Zeit darauf fiel er Räubern in die Hände, welche ihn, da er 
fortwährend betheuerte, er ſei der Herold des großen Königs, tüchtig 
durchbläuten und in einen mit Schnee angefüllten Graben warfen. Auch 
dieſes Malheur nahm er als von Gott geſendet an und ging nach En— 
gubia, wo ihm ein Freund eine Einſiedlerkleidung und einen ledernen 
Gürtel ſchenkte. 

Aber die Begierde, die St. Damianskirche auszubauen, trieb ihn 
nach Aſſiſi zurück. Er bettelte für dieſelbe und arbeitete gemeinſchaftlich 
mit den Maurern. Er reſtaurirte noch die Kirche zu St. Peter und 
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eine dritte zu Unſerer Lieben Frau der Engel genannt. Der Ort, wo 
ſich letztere befand, hieß Portiuncula und war fo angenehm, daß ſich 
Franziscus entſchloß, daſelbſt zu bleiben. Hier legte er den Grund zu 
dem Orden, weshalb Franziscaner und Capuziner, beide Sohne des h. 
Franziscus, auch alljährlich das Portiunculafeſt feiern. 

In Portiuncula lebte Franziscus, damals 25 Jahre alt, zwei 
Jahre ganz allein. Als er eines Tages in der Meſſe war, hörte er die 
Stelle aus dem Evangelium, wo Chriſtus ſeinen Jüngern, die er ausſendet, 
das Wort Gottes zu predigen, befiehlt, kein Geld bei ſich zu haben und 
weder einen Sack, noch zwei Kleider, noch Schuhe, noch einen Stab zu 
tragen. Er nahm dies zu ſeiner Regel und wollte ſie buchſtäblich be— 
obachtet wiſſen. 

Der erſte Jünger des h. Franziscus war der ſel. Bernhard von 
Quintavalla, ein reicher Bürger von Aſſiſi, welcher an dem h. Franzis— 
cus die Verachtung der Welt bewunderte und in der Kirche St. Georg 
alle Armen, Witwen und Waiſen verſammelte, ihnen alle ſeine Güter 
gab und dann das Kleid des h. Franziscus annahm. Das geſchah am 
16. Mai 1209. Später geſellten ſich noch mehrere hinzu, welche der 
h. Franziscus in die verſchiedenen Provinzen ausſendete, Buße zu pre— 
digen. Die Neuerung der geiſtlichen Tracht fiel an einigen Orten auf 
und man hielt dieſe Religioſen für Narren. Das genirte aber den h. 
Franziscus nicht. 

Zu den ſechs Schülern, welche der Heilige zählte, kam nun ein 
ſiebenter, Namens Johann de la Capella oder vom Hute. Der h. Fran— 
ziscus ſoll ihn oft getadelt haben, daß er mehr ſammle als nöthig iſt, 
zu ſehr den zeitlichen Gütern und Geſchäften anhänge und eine zu große 
Vertraulichkeit mit den Weltleuten unterhalte. Er wollte ſich aber nicht 
beſſern und war der erſte, der in der Beobachtung der ſtrengen Regeln 
etwas nachließ. Einige folgten ſeinem Beiſpiele und führten den Ge— 
brauch der Hüte oder vielmehr der Mützen oder Pelzhüte, die man in 
der Landesſprache Capella hieß, zur Bedeckung des Kopfes ein, daher 
dieſer Religioſe den Namen Johann de la Capella bekam. Franziscus 
prophezeite ihm, er würde eine böſe Krankheit bekommen und ein un— 
glückliches Ende nehmen. Und beides iſt richtig eingetroffen. Er wurde 
ausſätzig und aus Verzweiflung darüber erhenkte er ſich. 

Die Anzahl der Schüler des h. Franziscus mehrte ſich zuſehends. 
Er entwarf nun eine Ordensregel. Sie beſtand aus 23 Capiteln, welche 
27 Gebote enthielten, zu deren Beobachtung ſie nach der Erklärung der 
Päpſte bei Strafe einer Todſünde verbunden waren. 

Was die Armuth anbelangt, fo verwirft es der h. Franziscus und 
erklärt es als eine Peſt, nur im geringſten Geld anzurühren. Er ſchreibt 
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die Beſchaffenheit, die Meuge und den Werth der Kleider vor. Ein 
Rock mit einer Capuze, ein anderer ohne Capuze, wenn es die Noth er— 
fordert, einem Stricke oder einem Gürtel und ein Paar Beinkleider. 
Dies iſt alles, was er ſeinen Mönchen zugeſteht; auch erlaubt er ihnen, 
ihre Röcke mit einem geringen Zeuge zu flicken. 

Um das Gelübde der Keuſchheit zu erhalten, verbietet er ihnen 
den Umgang mit Frauenzimmern, den Eintritt in die Nonnenklöſter, 
Vermeidung luxuriöſer Tafeln und der Bequemlichkeit auf Reiſen. Fer— 
ner ſollen ſie barfuß gehen, alle Freitage faſten, anderer Abtödtungen 
des Fleiſches und der Bußübungen zu geſchweigen. Ein Cardinalgebot 
des h. Franziscus aber iſt Beten und nochmals Beten, welches jedem 
Studium weit vorzuziehen iſt. 

Der Gehorſam beſteht nach der Regel des h. Franziscus darin, 
daß kein Mönch ſeinen eigenen Willen haben und bedingungslos, ohne 
um die Urſache zu fragen, dem Obern gehorchen muß. 

Da nun die Schüler des h. Franziscus dieſe Regel für gut fan— 
den, ging er nach Rom, um vom Papſte Innocenz III. die Beſtätigung 
ſeiner Regel zu erbitten. Aber der Papſt, ſeine elende Geſtalt betrach— 
tend, ſagte zu ihm: „Gehe Bruder und ſuche Schweine auf, mit denen 
du mehr als mit Menſchen verglichen werden mußt; wälze dich mit ihnen 
in einer Pfütze herum, und wende, indem du ihnen deine Regeln über— 
gibſt, deine Predigerpflicht auf jie an.“ Franziscus bückte ſich, und ſo— 
bald er Schweine angetroffen hatte, wälzte er ſich mit ihnen ſo lange 
im Koth herum, bis er vom Kopf bis auf die Füße ganz beſchmutzt war. 
Darauf kam er wieder zum Papſt und ſagte: „Herr, ich hade gethan, 
was du befohlen haſt, erhire nun auch meine Bitte!“ Als ihn der 
Papſt in dieſem Zuſtande ſah, bedauerte er ſehr, ihm dergeſtalt begegnet 
zu haben, ließ ihn ſich abwaſchen und erfüllte ſein Verlangen. (Schröͤckh, 
K. G. Th. 27, S. 449.) 

Obwohl nun ſeine Regel vom Papſte gebilligt war, ſo hatte er 
doch noch kein ordentliches Kloſter, denn er hatte bisher mit ſeinen Ge— 
fährten nur in einer armſeligen Hütte bei Aſſiſi gewohnt. Die Bene— 
dietiner von Monte Subazzo überließen ihm die Kirche U. L. Frau der 
Engel, Portiuncula genannt, und dort wurde der Grund zu einem Klo— 
ſter gelegt, das ſpäter 200 Mönche bequem beherbergte. Man ſieht da— 
ſelbſt noch die kleine Capelle zu U. L. Frau der Engel, welche jetzt 
mitten in einer großen prächtigen Kirche ſteht und die vom Großherzog 
von Toscana erbaut wurde. 

Nun breitete ſich der Orden gar gewaltig aus und überall wurden 
Franziscanerkloͤſter gegründet. Der Stifter ging nach Spanien, um 
ſpäter nach Afrika zu reiſen und dort den Märtyrertod zu finden. In 
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Spanien wurde er gut aufgenommen und ſtiftete daſelbſt mehrere Klöſter. 
In Folge einer Krankheit konnte er nicht nach Afrika gehen, ſondern 
kehrte nach Aſſiſi zurück. 

Nach Beendigung des Generalcapitels, welches im Jahre 1219 
abgehalten wurde, ging er nach Syrien, aber er kehrte zurück, ohne 
einen einzigen Ungläubigen bekehrt zu haben oder getödtet worden zu 
ſein, was er bekanntlich lebhaft wünſchte. 

In ſein Kloſter zurückgekehrt, hob er alle Neuerungen auf, welche 
inzwiſchen P. Helius eingeführt hatte, außer der Satzung, kein Fleiſch 
zu eſſen, obgleich dieſelbe ſeiner Ordensregel zuwiderlief. Franziscus 
war überhaupt einm wunderlicher Mann. Als eines Tages viele Leute, 
Gelehrte und Ungelehrte, zu ihm kamen, ließ er zweie, welche ihm die 
einfältigſten ſchienen, an ſeiner Seite neben ſich ſetzen und that, als ob 
er die anderen gar nicht ſähe. P. Helius fand ſolches anſtößig und 
konnte nicht umhin, darüber zu murren, indem er zu ſich ſagte: Ach 
Bruder Franz, deine Einfalt wird dem Orden Schaden bringen.“ Fran— 
ziscus aber verwies ihm ſeinen Hochmuth und ſeinen Stolz. 

Im Jahre 1223 erhielt die Kirche in der Portiuncula den berühm— 
ten Ablaß. In Felge deſſen ſtrömten am 2. Auguſt Tauſende von 
Pilgern dahin, um dieſen Ablaß zu erlangen. Alle folgenden Päpſte 
beſtätigten dieſen Ablaß und das Kloſter hatte eine reiche Einnahms— 
quelle, denn es fanden ſich dort oft ſo viele Menſchen ein, daß Militär 
requirirt werden mußte, um die Ordnung aufrecht zu erhalten. 

Die Regel des h. Franziscus war nur mündlich vom Papſte 
Innocenz III. gebilligt worden. Er ging nun in's Thal Rieti, betete 
und faſtete vierzig Tage lang, ſchrieb eine neue Ordensregel und begab 
ſich dann nach Rom, um dieſe revidirte Ordensregel, welche kürzer und 
beſſer als die frühere war, vom Papſte beſtätigen zu laſſen. 

Der wichtigſte Abſchnitt im Leben des h. Franziscus iſt die Er— 
ſcheinung eines Seraphs, der ihm die fünf Wundmale Chriſti aufdrückte, 
ſo daß ſie bluteten. Seit dieſer Stunde hieß Franz auch der ſeraphiſche 
Vater und ſein Orden der Seraphinenorden. 

Wir können hier nicht alle Wunder mittheilen, welche ſeine Bio— 
graphen ihm nacherzählen, denn der Wunder ſind Legion; wir wollen 
nur noch bemerken, daß der h. Franziscus, als er ſein Ende herannahen 
fühlte, ſich aus dem Kloſter Fonte Colombe in das Kloſter U. L. F. der 
Engel bei Aſſiſi bringen ließ. Daſelbſt angelangt, ließ er ſich nackt auf 
die Erde ſetzen und ſagte, er wolle als Ringer kämpfen. Der Guar— 
dian, welcher ſeine Armuth ſah, nahm einen ſchlechten Rock mit einem 
Stricke und einer Capuze und ſagte zu ihm, er ſolle dies als ein Armer 
annehmen, als Almoſen, welches er ihm kraft des heiligen Gehorſams 
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befahl. „Der Knecht Gottes, ſagt Helyot, welcher darüber erfreut war, 
daß man ihm als Almoſen ein Kleid zu ſeinem Begräbniſſe gab, em— 
pfing es, um in demſelben als ein minderer Bruder begraben zu werden, 
jedoch mit der Bedingung, daß er nackt ſterben und in dieſem Zuſtande 
einige Zeit nach ſeinem Tode bleiben wolle.“ 

Nachdem ſich alle Brüder verſammelt hatten, gab er ihnen ſeinen 
Segen und zwar auf jene Art, wie der Patriarch Jakob ihn den Kin⸗ 
dern ſeines Sohnes Joſef gab, indem er ſich die Arme kreuzweis le⸗ 
gen ließ. 

Er ſtarb am 4. October 1226 erſt 45 Jahre alt, nachdem er 
über achtzig Ordenshäuſer geſtiftet hatte. 

Nicht genug der Wunder, die er bei Lebzeiten gewirkt hatte, ſoll 
ſeine Haut, welche ſchwarz und von der Sonne verbrannt war, nach 
dem Tode ſchneeweiß geworden und die Wundmale deutlicher denn je 
hervorgetreten ſein. Er wurde in der St. Georgskirche in Aſſiſi be— 
graben. 

Der Stifter dieſes Ordens wurde im Jahre 1228 unter die Hei— 
ligen verſetzt. 

Der Orden des h. Franziscus hat der Kirche vier Päpſte, nämlich 
Nicolaus IV., Alexander V., Sixtus IV. und Sixtus V.; dann 45 Car- 
dinäle, viele Erzbiſchöfe, Biſchöfe ꝛc. gegeben; der h. Bonaventura, der 
h. Anton von Padua, der h. Johann von Capiſtran ꝛc. waren ebenfalls 
Franziscaner. 

Die wahre Kleidung des h. Franziscus beſtand aus einem Rocke von 
ſchlechtem aſchfarbenem Tuche mit einer ſpitzen Capuze, die an den in 
Geſtalt eines Sackes gemachten Rock geheftet war. 


Die Capuziner leben ebenfalls nach der Regel des h. Franziscus. 
Wer jemals Mönche dieſes Ordens von der ftrengen Obſervanz geſehen 
hat, wie ſie beiſpielsweiſe in Tirol zu finden ſind, der wird bemerken, 
daß Franziscaner und Capuziner dieſelbe braune Kutte tragen, in San— 
dalen und barhäuptig gehen, und die Capuziner ſich nur durch den Bart 
und den Schnitt der Capuze von den Franziscanern unterſcheiden. 

Wenn die Geſchichte des Franziscanerordens mit Wundern aus— 
geſchmückt war, ſo iſt es jene des Capuzinerordens nicht minder. Ein 
geiſtlicher Schriftſteller jener Zeit behauptet allen Ernſtes, die Verbeſſe— 
rung der Capuze ſei kein Werk von Menſchenhänden, ſondern von Gott 
allein, und dieſer Orden habe auf Erden keinen Stifter gehabt, er habe 
ſich ohne Beförderer ausgebreitet, und die Capuziner ſeien wie Melchi⸗ 
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ſedek ohne Vater, ohne Mutter, ohne Geſchlecht, und alles ſei bei ihnen 
wunderbar. 

Derſelbe Autor, Boverius geheißen, berichtet in ſeinen „Annalen 
der Capuziner“, daß ein gewiſſer Matthäus, mit dem Beinamen Baſſi, 
anfänglich die Kleidung der Franziscaner unter den Obſervanten getra— 
gen habe, da er zu dem Kloſter Monte Falco gehörte. Nachdem er 
aber einen Mitbruder ſagen hörte, daß die Kleidung, welche die Obſer— 
vanten trügen, nicht das rechte Ordenskleid wäre, ſo bat er den Pater, 
ihm doch das rechte zu zeigen. Dieſer zeichnete ihm eine Kleidung, an 
welcher eine ſehr lange und ſpitzige Capuze hing, welche Matthäus ſo 
gefiel, daß er den Entſchluß faßte, dergleichen zu tragen. Er ſoll in 
dieſem Gedanken durch viele Erſcheinungen beſtärkt worden ſein. Die 
erſte war jene des h. Franziscus, der ſich ihm in einer ſolchen Capuze 
zeigte, die zweite war Chriſtus ſelbſt, unter der Geſtalt eines Armen, 
der faſt nackt war und das Herz des Matthäus dergeſtalt rührte, daß er 
ein Stück von ſeinem Kleide abtrennte und es ihm gab, worauf Chriſtus 
verſchwand. Dann hörte er eine Stimme vom Himmel, welche ihm 
befahl, die Regel des heiligen Franziscus buchſtäblich zu beobachten. Er 
nahm nun einen alten Rock, nähte eine Capuze daran, wie ſie der heil. 
Franziscus auf einem Gemälde zu Aſſiſi hat, ging heimlich aus dem 
Kloſter und ſchnurſtracks nach Rom, wo er beim Papfte von einem 
Engel unter der Geſtalt eines Cavaliers eingeführt wurde. 

Der damalige Papſt Clemens VII. erſtaunte, zu ſeinen Füßen 
einen Menſchen zu ſehen, welcher, ohne angemeldet zu ſein, in ſein Zim— 
mer kam. Der Papſt billigte hierauf ſeine Bitte, eine viereckige Capuze 
tragen und nach Art der Einſiedler leben zu dürfen. 

Zu dieſer merkwürdigen Erzählung des Boverius meint der eben— 
falls geiſtliche Schriftſteller Helyot, er müſſe es dem Leſer überlaſſen, 
von dieſen Wunderwerken zu glauben, was er will. 

Matthäus von Baſſi bekam bald einen Gefährten. Dieſer war 
Franz von Cartocetle, welchen er in einer Einſiedelei geſehen hatte, als 
er nach Rom ging, und welcher mit Ungeduld auf ſeine Zurückkunft 
wartete, damit er ſich eine ſolche Capuze zuſchnitt, wie ſie Baſſi trug. 

Die Capuziner breiteten ſich allmälig aus, nachdem ihnen der Papſt 
ein Breve gegeben hatte, daß ſie eine Kleidung mit einer viereckigen 
Capuze tragen und in ihre Geſellſchaft alle jene Perſonen aufnehmen 
dürfen, welche ihre Kleidung annehmen wollen. In den Satzungen, 
welche Matthäus von Baſſi aufgeſtellt hatte, war beſtimmt, daß man 
nur einerlei Fleiſch nebſt der Suppe zu Tiſch bringen dürfe. Es war 
verboten, Fleiſch, Eier und Käſe zu bettelu. Wenn man es aus freien 
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Stücken anbot, konnte man es nehmen, durfte es aber niemals fordern. 
Auf Reiſen mußten ſie zu Fuße gehen. 

Ein Generalvicar Namens Bernardin Achin machte den Capuzinern viel 
Verdruß. Dieſer gute Mann wagte es, gegen den Papſt aufzutreten. 
Er wurde nach Rom citirt, um ſich zu rechtfertigen. Allein anſtatt die- 
ſem Befehle Folge zu leiſten, warf er ſeinen Capuzinerhabit weg, ging 
nach Genf und heirathete dort ein Mädchen aus Lucca, welches ihm ge— 
folgt war. Nach vielen Wanderungen ſoll er mit ſeiner Frau und den 
Kindern auch nach Mähren gekommen und an der Peſt geſtorben ſein. 

Als Curioſum notiren wir ferner, daß Alphonſo von Eſte, Herzog 
von Modena und Reggio, nach dem Tode ſeiner Gemalin Iſabelle die 
Capuzinerkleidung annahm und in dem Kloſter zu Caſtel nuovo di Gar— 
ſiviana am 23. Mai 1644 ſtarb. 

Ueber das Probejahr oder Noviziat, wie es in den Klöſtern ge— 
bräuchlich iſt, finden wir in Corvin's „Pfaffenſpiegel“ ganz erbauliche 
Dinge. Capuziner haben ihren Novizen Heu und Stroh vorgeſetzt oder 
ſie aus Sautrögen eſſen laſſen. Ein Vergnügen, welches ſie ſich oftmals 
machten, war, daß ſie auf dem Fußboden einen Strich mit Kreide zogen 
und nun dem Novizen befahlen, dieſen aufzulecken. Dies war an und 
ſür ſich ſchon arg genug; aber überdies zogen ſie den Strich abſichtlich 
über den Speichel, womit ſie die Dielen zu verzieren pflegten. 

Oft ließ man die armen Dulder auch exereiren. Es wurde ihnen 
ein alter Keſſel über den Kopf geſtülpt, ein Bratſpieß oder Flederwiſch 
an die Seite geſteckt und eine Bratpfanne als Gewehr über die Schulter 
gelegt. 

Wehe dem Unglücklichen, der es wagte, die Miene zu verziehen 
oder gar Worte des Widerſpruches ſich zu erlauben; ihn erwarteten 
ſtrenge Strafen. Wenn ein Novize vielleicht beim Geſange zu früh ein— 
fiel oder die Thüre zu heftig zuwarf, etwas fallen ließ und dergleichen, 
jo war dies eine culpa levis (leichte Schuld) und man ſtrafte ihn da— 
mit, daß man ihn auf den Knien liegend, mit ausgeſtreckten Armen, ein 
langes Gebet ſprechen ließ, oder indem er einen Finger in die Erde 
ſteckte, was man Bohnen pflanzen nannte. Eine culpa media (mittel- 
mäßige Schuld) war es, wenn es der Novize unterließ, dem Obern die 
Hand oder den Gürtel zu küſſen oder wenn er ohne Erlaubniß auslief. 
Für ſolche Vergehen mußte er hungern oder mit ſeinem Gürtel um den 
Hals auf der bloßen Erde eſſen. 

Ging er ohne geiſtliche Waffen, d. h. ohne Rock, Scapulier und 
Gürtel zu Bette, beſaß er irgend etwas als Eigenthum, ſchrieb er Briefe 
oder opponirte er gegen ſeine Obern, ſo beging er eine culpa gravis 
(ſchwere Schuld) und wurde mit entſetzlichen Hieben, Faſten und Ein— 
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ſperrung beſtraft. Eine culpa gravissima (ſehr ſchwere Schuld) aber 
war es, wenn er einen andern geſchlagen, verwundet oder gar getödtet, 
oder wenn man den Novizen auf wiederholter Unkeuſchheit ertappt hatte, 
oder wenn er den Verſuch machte, aus dem Kloſter zu entweichen. Dieſe 
Verbrechen wurden nach den Umſtänden oder nach Laune der Obern 
mit einjähriger Einſperrung bei Waſſer und Brot oder auch mit tägli— 
cher Geißelung und ewigem Gefängniß beſtraft. 

Und was für Gefängniſſe waren es, in welchen die Aermſten oft 
wegen geringer Vergehen jahrelang ſitzen mußten. Pater Franz Seba— 
ſtian Amman, der Benedictinerſtudent im Kloſter Fiſchingen und dann 
Guardian mehrerer Klöſter in der Schweiz geweſen war und dem wir 
die intereſſanteſten und abſchreckendſten Aufſchlüſſe über das jetzige Kloſter— 
leben verdanken, beſchreibt auch den im Capuzinerkloſter auf dem We— 
ſamlin bei Luzern befindlichen Kerker (Cuſtodie). Er liegt au einem 
feuchten und grauenhaften Orte, ijt von dicken Balken aufgeführt, mit 
zwei Thüren und einem kleinen, ſtark vergitterten Fenſter verſehen und 
inwendig ungefähr 12 Fuß lang, 6 breit und ebenſo hoch. Da er nicht 
heizbar iſt, ſo hat hier ſchon Mancher durch Kälte und ſchlechte Nahrung 
ſein Leben eingebüßt. Wie mögen nun erſt dergleichen Löcher im Mittel— 
alter beſchaffen geweſen ſein? 

Die gewöhnliche Beſchäftigung der Novizen war ſehr dazu geeignet, 
den Menſchen in ihnen zum Vieh herabzuwürdigen. Ihre wiſſenſchaft— 
lichen Studien beſtanden darin, daß ſie ascetiſche Schriften oder das 
Brevier leſen mußten, woraus allerdings ſehr viel Weisheit zu holen 
war. Dann mußten ſie ſich im Schweigen und Niederſchlagen der Augen, 
kurz in der Heuchelei üben. 

Ferner war es das Geſchäft der Novizen, zu läuten, die Treppen, 
Gänge, ja ſelbſt die Aborte zu fegen. Wer verſchlief, der mußte mit 
der Matratze oder dem Nachttopfe am Halſe erſcheinen oder im Sarge 
ſchlafen. Holz, Licht und Waſſer herbeizuholen gehörte ebenfalls zu 
ihren Verrichtungen und außerdem mußten ſie noch im Chor ſingen bis 
zur äußerſten körperlichen Erſchöpfung. 

Dabei fehlte es nicht an allerlei Kreuzigungen des Fleiſches. Sie 
mußten in der größten Hitze dürſten, bis ſie faſt verſchmachteten; den 
Abſpulicht der Geſchirre als Suppe eſſen oder wenn ſie hungrig waren, 
mit jedem Löffel voll Speiſe eine Leiter hinaufſteigen und durften ihn 
erſt dann in den Mund ſtecken, wenn ſie oben angelangt waren und ſich 
noch etwas darin befand. 

Zu Meran in Tirol mußte 1747 an einem Feſte ein Capuziner— 
Novize — es war der Sohn eines Grafen — drei Stunden lang ge 
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bunden an einem Kreuze hängen und fortwährend rufen: Erbarmen mir 
großem Sünder! Er hatte einen Krug zerbrochen. 

Der oben erwähnte Seb. Amman gibt auch eine Beſchreibung da— 
von, wie die Geißelung noch in gegenwärtiger Zeit in den Capuziner— 
klöſtern angewendet wird. 

Die Gelehrſamkeit der Mönche des h. Franziscus ſteht nicht in 
hohem Anſehen. Iſt es jedoch ſattſam bekannt, daß die meiſten jungen 
Leute nur aus Verzweiflung, weil ſie eben nichts beſſeres wiſſen und 
kein Vermögen zu Brodſtudien beſitzen, alſo um der Verſorgung willen 
in die Kutte kriechen. Das Studium der Theologie wird nicht ſehr ernſt 
betrieben, denn ein Capuziner oder Franzis caner braucht nicht viel zu 
wiſſen. In Tirol z. B. beſuchen ſie keine Seminarien, ſondern haben 
ein ſog. Hausſtudium. 

Was die Predigten der Jünger des h. Franziscus anbelangt, ſo 
haben dieſelben eine gewiſſe Berühmtheit erlangt, nicht durch das, wie ſie 
predigen, ſondern was fie predigen. Pater Joſua Trolf, *) ein fanati— 
ſcher Capuzinermönch in Bozen (Südtirol) hielt vor zwei Jahren ſechs 
Faſtenpredigten über die Hölle. Er erläuterte den Zuhörern nicht nur 
die Conſtruction der Hölle, ſondern beſchrieb auch ganz ausführlich den 
Heizapparat, und wie es komme, daß das hölliſche Feuer niemals aus— 
gehen könne; er explicirte ferner den Hitzegrad, die Adjuſtirung der 
Teufel und deren Schwanzlänge, und meinte ganz ernſthaft, daß die 
Seelen der Verſtorbenen mittelſt Eiſenbahn zur Hölle transportirt wer— 
den. In einer Predigt wollte er den Bauern, falls ſie nicht an die 
Exiſtenz des Teufels glaubten, den leibhaftigen Gottſeibeiuns auf die 
Kanzel ſtellen. Wie ſchade, daß keiner ſeiner Zuhörer das Experiment 
ſehen wollte. Seine Hauptthema aber ſind die Freimaurer, d. h. die 
Liberalen, welche für Aufklärung und Licht kämpfen, und die Warnung 
an die Zuhörer, ja nur keine ſchlechten Bücher und Zeitungen zu leſen. 
Schlechte Bücher und Zeitungen ſind aber jene, welche über den Hori⸗ 
zont eines Capuziners gehen. Die Leute gehen in ſeine Predigten, wie 
in eine Komödie, fie wiſſen, daß fic fic) da prächtig unterhalten. Dieſer 
Mann, der jeden für einen Eſel erklärt, der nicht an die Unfehlbarkeit 
des Papſtes und das öſterreichiſche Concordat glaubt, übt auf die tiro— 
liſche Volksbildung einen üblen Einfluß, indem ſeine Zuhörer durch ſeine 
Extravaganzen ſo verwöhnt ſind, daß ihnen eine ruhige, eine ſogenannte 
„ſtudirte“ Predigt nicht mehr gefällt. 

Ein anderer Capuziner perorirte von ſeiner Kanzel: 


) Siehe: Aus dem Lande der Glaubenseinheit. Leipzig, Wigand. 2, Auflage. 
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Ja glaubet mir, ihr meine lieben Brüder, 

Ein leerer Traum iſt meines Lebens Lauf! 
Geſund und friſch legt ihr euch Abends nieder, 
Und mauſetodt ſteht ihr am Morgen auf. 


Recht naiv iſt folgende Leichenrede eines Capuziners: 

„Unſer heiliger Mitbruder ſtarb an Nüſſen, — an was für Nüſſen? 
fragt ihr. An Haſelnüſſen? A A. An Wälſchen? A A. An Zirbel— 
nüſſen? A A. An Buch- oder Eichelnüſſen? A A. An Mandelnüſſen? 
A A. An Kopfnüſſen? Ja, warum nit gar. An Cocos- oder Muscat: 
nüſſen? Nein, meine Chriſten! es war eine härtere Nuß, worüber er 
in die Nüſſe ging. — der Arme ſtarb an Kummer-Nüſſen — ach! an 
Kümmer-Nüſſen.“ So der Redner, und bei jedem A A ſchüttelte er den 
majeſtätiſchen Bart. 

Ganz Deutſchland las im Jahre 1782 die Rede eines Franzis— 
caners bei Einkleidung einer Nonne in Gmünd (Baiern) und lachte herz— 
lich über den Schluß: „Nun, geiſtliche Braut, ſeien Sie ein junger Affe, 
der ſeiner Mutter, der würdigen Frau Oberin, alles nachäfft; äffen Sie 
nach dem alten Affen in Tugenden, Kaſteiungen und Bußwerken. — 
Aeffe nach, Du junger Affe, ihre Keuſchheit, Demuth, Geduld und Auf— 
erbaulichkeit! Und Sie, würdige Frau Oberin! gleichen Sie dem alten 
Bären, der ein ungelecktes Stück Fleiſch ſo lange leckt, bis es die Ge— 
ſtalt eines jungen Bären hat, — lecke Du alter Bär gegenwärtiges 
geiſtliches Stück Fleiſch ſo lange, bis es Dir vollkommen ähnlich iſt, — 
lecke Du auch Dein ganzes Convent, ſammt allen Koſt- und Kloſter— 
fräuleins, — lecke Du alter Bär die ſämmtliche Familie der gräflichen 
Braut und alle hier in dem Herrn Verſammelten, — zuletzt lecke auch 
mich, damit wir Alle wohl geleckt und vereinigt den Gipfel der Vollkom— 
menheit erreichen mögen. Amen!“ 

Ein Capuziner ergoß ſich bei den Textesworten: „Und ſie wärm— 
ten ſich, weil es kalt war,“ in das Lob des Evangeliſten. „Ihr ſeht, 
Geliebte! der Evangeliſt erzählt nicht blos als Hiſtoriker: Und ſie wärm— 
ten ſich. Nein, er iſt auch Philoſoph, der auf das pragmatiſche und 
auf Gründe eingeht, und ſie wärmten ſich, weil es — kalt iſt. 


Der Orden des h. Franziscus entſtand aus den Einſiedlern, welche 
wieder aus Egypten ſtammen. Im Jahre 305 verließ nämlich ein junger 
Menſch ohne Bildung, Namens Antonius, ſeine Angehörigen, um ſich 
erſt unter mancherlei Entbehrungen und Selbſtpeinigungen in der Nähe 
von Gräbern herumzutreiben, ſodann am Ufer des rothen Meeres ſich 
niederzulaſſen. Das Ungewöhnliche der Erſcheinung erregte Aufſehen. 
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Der Beifall, den der Schwärmer fand, und der ihm ſowohl von dem 
bekannten Biſchof Athauaſius als vom Kaiſer Conjtantin gezollt wurde, 
wirkte weithin mit anſteckender Macht. Tauſende von Egyptern folgten 
ſeinem Beiſpiele; ſie begaben ſich erſt vereinzelt in die Wüſte, dann bil— 
deten ſie dort Convente. Die Nilinſel Tabenna, auf welcher zuerſt ein 
gewiſſer Pachomius ſich niederließ, wurde ein Hauptvereinigungspunct 
von Mönchen und Nonnen. 

Bald beſchränkte ſich die Erſcheinung nicht mehr auf Egypten. Wie 
die meiſten Ausgeburten der Schwärmerei dehnte ſich auch dieſe mit 
reißender Schnelligkeit aus. 

Ueber dieſe wunderlichen Leute leſen wir im „Pfaffenſpiegel“, daß 
Einer fünfzig Jahre lang in einer unterirdiſchen Höhle lebte, ohne jemals 
das freundliche Licht der Sonne wiederzuſehen. Andere ließen ſich bei 
der größten Hitze bis an den Hals in den glühenden Sand graben, 
noch Andere in Pelze einnähen, ſo daß nur ein Loch zum Athmen 
frei blieb. 

Sehr viele behängten ſich mit ſchweren eiſernen Ketten und Ge— 
wichten. Ein Einſiedler, Namens Thaleläus, klemmte ſich in den Reifen 
eines Wagenrades und brachte in dieſer angenehmen Stellung zehn Jahre 
zu, worauf er ſich zur Belohnung für ſeine Ausdauer in einen engen 
Käfig zurückzog. 

Simeon, der Sohn eines egyptiſchen Hirten, aß nur alle Sonntage und 
hatte ſeinen Leib mit einem Stricke ſo feſt geſchnürt, daß überall Geſchwüre 
hervorbrachen, die jo entſetzlich ſtauken, daß es Niemand in ſeiner Nähe 
aushalten konnte. Dieſer Simeon glaubte noch immer, daß er ſich nicht 
genug quäle und erfand etwas ganz Neues. Er ſtellte ſich nämlich auf 
die Spitze einer Säule und blieb hier jahrelang ſtehen. Die erſte Säule, 
die er zu dieſem Zwecke benützte, war nur vier Ellen hoch; aber je hoͤher 
ſein Wahnſinn ſtieg, deſto höher wurden auch ſeine Säulen. Als ſeine 
Tollheit den Gipfelpunct erreicht hatte, war ſeine Säule vierzig Ellen 
hoch; auf dieſer ſtand er dreißig Jahre. 

Simeon brachte es dahin, daß er vierzig Tage hungern konnte. 
Als ſeinem ausgemergelten Körper endlich die Kraft zum Stehen fehlte, 
ließ er auf ſeiner Säule einen Pfahl errichten und ſich an demſelben 
mit Ketten in aufrechter Stellung befeſtigen. 

Salamanius aus Kaperſama, einem Dorfe am Euphrat, hatte ſich 
ein Haus bauen laſſen, welches weder Fenſter noch Thüren hatte. Ein 
mal im Jahre öffnete er dieſen Käfig, um die Lebensmittel in Empfang 
zu nehmen, welche ihm herbeigeſchleppt wurden, wobei er aber mit Nie— 
manden redete. Die Bewohner ſeines Geburtsortes glaubten ein An 
recht auf dieſen Heiligen zu haben und entführten ihn; aber kaum hatten 
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ſie ihn einige Tage, als er ihnen wieder von den Bewohnern des näch— 
ſten Dorfes geſtohlen wurde. Alle dieſe gewaltſamen Veränderungen 
waren nicht im Stande, dieſem Manne ein Wort zu entlocken. 

Die Mehrzahl der Mönche beſtand aus Angehörigen der geringſten 
Claſſen, aus dem unwiſſendſten und in jener Hinſicht elendeſten Theile 
der Bevölkerung. Wer ſich den drückenden Auflagen, perſönlichen Ver— 
folgungen oder den Gefahren des Kriegsdienſtes entziehen wollte, flüchtete 
in ein Kloſter, um ſo mehr, da der Wahnglaube jener Zeit die Mönche 
und Nonnen mit einem gewiſſen Heiligenſchein umgab, ſo daß z. B. 
ſchon der heilige Chriſoſtomus in einer witzig ſein ſollenden Vergleichung 
zwiſchen einem Koͤnige und einem Mönche unbedenklich vorausſetzt, jener 
werde dereinſt nicht nur karger belohnt, ſondern auch ſtrenger beſtraft 
werden als dieſer. Dazu kam, daß häufig Verlockungskünſte angewendet 
wurden, um die Zahl der Kloſterbewohner zu vergrößern. Es geſchah 
dies beſonders bei Weibern und bei Minderjährigen; ſelbſt der heilige 
Hieronymus trug kein Bedenken, die reiche Witwe Paula dadurch zu 
beſtimmen, ihre Tochter und einzige Erbin in das Kloſter zu ſenden, 
daß er ihr vorſpiegelte, ſie werde hiedurch die „Schwiegermutter Gottes“ 
werden. 

Da die meiſten das Kloſterleben nur wählten, um eine ſorgenfreie 
Exiſtenz zu erlangen, fo wurde die etwaige Strenge der Ordeusregeln 
thatſächlich vielfach gemildert, ja ſelbſt bis zu öffentlichem Aergerniß um— 
gangen. Schon die ſechste allgemeine Kirchenverſammlung (das ſog. 
Quinisextum in Trullo) faud ſich veranlaßt, den Weibern zu verbieten, 
die Nacht in einem Mönchskloſter zuzubringen und umgekehrt. 

Das ganze Einſiedel- und Mönchsweſen ſtand übrigens beim Volke 
niemals in einem hohen Anſehen. Aus den zahlloſen Humoresken und 
Satyren, welche auf dieſe frommen Männer gedichtet wurden, heben wir 
jene des Michele Colombo unter dem Titel: „Der Mönch als Eſel“ 
hervor. Sie wirft ein Streiflicht auf das Gebahren der Einſiedler und 
geißelt in luſtiger Weiſe den ganzen Möunchsſtand. Der italieniſche 
Autor ſchreibt: 

Ju vielen Gegenden Italiens ſah man in früheren Zeiten auf dem 
Gipfel eines entlegenen Hügels eine einſame Hütte errichtet, welche man 
Einſiedelei nannte. Man ſieht ſolche zuweilen noch heutzutage, doch ſind 
ſie ſehr ſelten geworden. Dieſe Hütten waren bewohnt entweder von 
einem einzigen oder von zwei oder höchſtens drei Männern, welche dort 
ein einſames Leben führten und ihren Unterhalt durch Almoſen erwarben, 
welche ſie von Woche zu Woche in den umliegenden Dörfern und in 
den benachbarten Städten einſammelten. Sie bekannten ſich zu 
keiner Ordensregel, wiewohl ſie Mönchskleider trugen, ſondern hiel— 
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ten ſich, wie Sanct Benedict ſich ausdrückt, nach ihrer Phantaſie, 
indem ſie für gut und heilig erklärten, was mit ihren Wünſchen 
übereinſtimmte, und für unerlaubt erachteten, was ihnen nicht be⸗ 
hagte. Manche von ihnen lebten allerdings untadelhaft in ihren Ein⸗ 
ſiedeleien; deren Zahl aber war nicht bedeutend. In der Treviſer Mark 
lebte vor nicht gar langer Zeit in einer ſolchen Einſiedelei ein ehrwür— 
diger Greis, der ſich zurückgezogen hatte, um Buße zu thun für ſeine 
jugendlichen Uebertretungen. Er hatte ganz allein daſelbſt wohl ſünfzig 
Jahre hingebracht in langen Entſagungen und fortwährender Selbſt— 
peinigung. Weil er aber in ſeinen gebrechlichen Tagen fremden Schutz 
bedurfte, eutſchloß er ſich, in ſeine ärmliche Wohnung zwei andere Ere— 
miten aufzunehmen, von denen einer Teodelindo, der andere Arſenio hieß. 
Teodelindo war ein allerliebſtes Eremitchen und gewann ſich durch die 
Ho.dfeligfeit ſeines Weſens alle Herzen und erhielt von jedem was er 
wollte. Der andere Eremit war ein lebensluſtiger, heiterer Spaßvogel, 
deſſen Kopf voll Schnurren und wunderlichen Einfällen ſteckte; er über 
liſtete die Leute und brachte ſie dahin, ihm ſeine Wünſche zu erfüllen, 
ohne daß ſie es nur merkten. Die beiden luſtigen Brüder durchzogen 
die Umgegend an beſtimmten Tagen, um Brot, Wein und was ihnen 
ſonſt vonnöthen war, zu erbetteln, und ich kann verſichern, daß ſie mit 
guter Ernte in ihre Einſiedelei zurückkamen. — Eines Tages begab es 
ſich unter Anderem, daß die zwei Einſiedler, die nach ihrer Gewohnheit 
Almoſen ſuchend durch das Land gezogen waren, gegen Abend ihre 
Schritte nach ihrer Behauſung zurücklenkten; da erblickten ſie einen an 
einen Baum gebundenen Eſel, der von Niemand bewacht war. Er ge— 
hörte einem armen Landmann jener Gegend, Namens Gianni, welcher, 
um ſich und ſeine kleine Familie zu erhalten, ein kleines Gütchen be— 
wirthſchaftete. Alle Zeit, die er erübrigte, brachte er in einem nahe 
gelegenen Wäldchen zu, woſelbſt er ſich mit Holzvorräthen verſah. Er 
belud damit ſeinen Eſel und führte es nach Haus, von dort aber brachte 
er es von Zeit zu Zeit nach der Stadt und kaufte mit dem daraus 
erlösten Gelde ſeine ſonſtigen Bedürfniſſe. Dieſer Gianni war ein 
plumper und ſo einfältiger Menſch, daß man ihm hätte weiß machen 
können, in gewiſſen Ländern haben die Eſel Flügel und fliegen wie die 
Adler. Dieſer Menſch nun hatte ſein Laſtthier vor dem Walde ſtehen 
laſſen und war bereits hineingegangen, als die Eremiten dort anlangten. 
Sie waren heute ſchon lange zu Fuß gewandert und zwar auf ſchlüpf— 
rigen und ſchmutzigen Pfaden. Da ſie nun volle Querſäcke trugen, 
wurden ſie von Müdigkeit geplagt und konnten kaum noch ihre Schritte 
weiter führen. Als daher Arſenio den Eſel ſah, fiel ihm ein völlig 
neues Auskunftsmittel ein. Er wandte ſich zu ſeinem Geſellſchafter und 
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ſagte lachend: Was würdeſt du zahlen, Teodelindo, wenn du das Thier 
bekämeſt, um dir dieſen Querſack zu tragen? 

Wahrhaftig, antwortete dieſer, das käme mir jetzt gerade gelegen; 
ich kann faſt nicht mehr weiter. 

Nun ſage mir, Bruder, fügte der andere hinzu, ſcheint es dir an— 
gemeſſen, daß ein rüſtiges Laſtthier in Ruhe und müßig daſteht, während 
wir, ermüdet wie wir ſind, zu Fuß nach unſerer Einſiedelei dieſe Laſt 
ſchleppen ſollen? Siehſt du nicht, daß die göttliche Vorſehung ſelber uns 
auf dieſen Eſel hat ſtoßen laſſen? Und wir wollen auch das Gute, das 
ſie uns vorſetzt, nicht ausſchlagen. 

Er trat zu dem Eſelein hin, legte ſeinen Querſack auf ſeinen Rücken 
und forderte den anderen Eremiten auf, das Gleiche zu thun. Dann 
band er das Thier vom Baume los und zog ihm den Halfter ab, legte 
dieſen dann um ſeinen eigenen Hals und band ſich ſelbſt hin in der Weiſe, 
wie früher das Laſtthier angebunden geweſen war. Darauf wandte er 
ſich zu Teodelindo und ſprach: Geh, Bruder, und bring’ die Laſt in die 
Einſiedelei! Biſt du dort, ſo ſagſt du dem ehrwürdigen Alten, ich ſei 
vor Müdigkeit nicht mehr vorwärts gekommen und habe mich bei einem 
braven Manne einquartiert, der mich menſchenfreundlich aufgenommen; 
dir habe er, damit du alles Brot mitnehmen könneſt, freundlich dieſen 
ſeinen Eſel geliehen, den wir ihm künftige Woche, wenn wir wieder des 
Weges kehren, zurückbringen können. Was mich betrifft, ſo ſagſt du 
ihm, daß ich im Laufe des morgenden Tages mit Gottes Hilfe nach— 
zukommen hoffe. 

Teodelindo kam die Sache ſo ſeltſam vor, daß er zu träumen 
glaubte; und wiewohl er von dem andern ſchon allerhand tolle Streiche 
geſehen hatte, ſo ſchien ihm doch dieſer ſo ganz eigenthümlich, daß er 
fürchtete, der arme Arſenio habe den Verſtand verloren. Er ſah ihm 
feſt mit weitaufgeriſſenen Augen in's Geſicht und konnte nichts ſagen 
und thun. 

Nun vorwärts, fuhr jener halb erzürnt fort, mache, daß du weiter 
kommſt! Jede kleine Zögerung könnte unſere Sache verderben. Für mich 
laß du nur mich ſelber ſorgen! Vielleicht ſteht mir dieſer Halfter nicht 
ſo übel zu Geſichte, als du glaubſt. Ich habe dir mehr als einmal 
bewieſen, was ich durchzuführen im Stande bin. Verlaß dich vollſtändig 
auf mich und thue, was ich dir aufgegeben habe! 

Er ſprach dies mit ſolcher Entſchloſſenheit und Zuverſicht, daß der 
andere ſich ſogleich fügte und ſprach: Nun gut, da du es willſt, will 
ich es thun. Denke du an das Uebrige! 

Er trieb das Eſelein vor ſich hin und ging weiter; und als er 
bei dem Einſiedel war, richtete er genau aus, was ihm ſein Genoſſe 
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aufgetragen hatte. Dem alten Eremiten that es erſt leid um Arſenio; doch 
kam er am Ende zu dem Schluße, da Gott die Dinge immer auf's 
Beſte lenke, müſſe man ſich in allen Stücken ſeiner Fürſorge fügen und 
müſſe ihm danken, daß er dem mitleidigen Bauern in's Herz gegeben 
habe, einen ſo erſchöpften Einſiedel aufzunehmen und dem andern ſeinen 
Eſel zu leihen, damit ſchnell der Mundvorrath herbeigeſchafft werden 
konnte, deſſen er ſo ſehr benöthigt war. 

Gianni hatte unterweilen ſein Holz geſammelt und in kleine Bündel 
gebunden und verließ den Wald, um den Eſel zu laden. Als er nun 
einen Eremiten an ſeiner Stelle ſah, rief er: Herr Gott, ſteh mir bei! 

Er war ganz außer ſich, die Haare ſtanden ihm zu Berge, er 
ſchlug ein Kreuz und fürchtete allen Ernſtes, es möchte eine Poſſe ſein, 
die ihm der Teufel ſpiele. Aber er dachte wieder, des Teufels Groß— 
mutter hätte doch nicht die Geſtalt eines frommen Einſiedlers angenom— 
men, und ſo beruhigte er ſich einigermaßen: doch ließ ſein Erſtaunen 
noch nicht nach und er glaubte, er ſei verrückt geworden. Als der Ein— 
ſiedel die Verwunderung und das Entſetzen Gianni's wahrnahm, hielt 
er mit Mühe das Lachen zurück; doch zügelte er ſich und ſprach zu dem 
braven Landmann: Du wunderſt dich höchlich, mein Sohn, über das, 
was du jetzt ſiehſt, und du haſt wohl Urſache dazu. Wie ſehr wirſt 
du dich aber nun erſt wundern, wenn du hörſt, was ich dir jetzt ſagen 
will. Tritt zu mir ohne Furcht, mein Sohn! Hier iſt nichts für dich 
zu fürchten, wiewohl wir unſern Herrn Gott ſehr preiſen und ſeine ge— 
heimen Gerichte bewundern dürfen. Du glaubteſt einen Eſel in deinem 
Stalle zu haben und beſaßeſt in Geſtalt desſelben ein armes Eremitchen, 
wie ich bin. 

Was ſagt ihr? rief nun der mehr als je erſtaunte Gianni, den 
Einſiedler unterbrechend, was ſagt ihr, mein Vater? 

Ich ſage dir nichts, als die Wahrheit, verſetzte Arſenio. Aber 
wenn du willſt, daß ich dir erzähle, wie dies zugegangen iſt, ſo mache 
mich zuerſt von dem ſchimpflichen Bande los, das mir noch um den 
Hals geſchlungen iſt. — Denke nicht, fuhr er fort, als ihm der Halfter 
abgenommen war, daß der Menſch, welch' ein heiliges Leben er hienieden 
führe, ſündenfrei werden kann. Die menſchliche Hinfälligkeit iſt ſo groß, 
die Gelegenheiten zum Sündigen ſind ſo zahlreich, die Verſuchungen ſo 
ſtark und anhaltend, daß er nur ſchwer widerſtehen kann. Und wenn 
er auch aus der Welt flieht und in der Einſamkeit lebt, ſo geht doch 
das Fleiſch mit ihm und ſtachelt ihn mit ſeinen Verführungen überall. 
Daher iſt es kein Wunder, wenn er manchmal der Verſuchung erliegt 
und in Sünden verfällt, ſelbſt in den der Frömmigkeit beſtimmten Frei— 
ſtätten. Auch ich hatte das Unglück, zu ſündigen, und meine Sünden 
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waren der Art, daß die Gerechtigkeit Gottes, um mich zu ſtrafen, mich 
in ein gemeines Laſtthier verwandelte. In dieſem Zuſtand leiſtete ich 
ſo ſchwere Buße, wie du weißt, bis es am Ende der himmliſchen Barm⸗ 
herzigkeit gefiel, mich aus einem ſo verworfenen Zuſtande zu erheben 
und mich zur Würde der menſchlichen Natur herzuſtellen. 

Gianni ſchenkte Arſenio's Worten vollſtändig Glauben, er erinnerte 
ſich an alles das, was das unglückliche Thier von ihm zu leiden gehabt 
hatte, und ſpürte darüber bittere Reue. Er warf ſich vor ihm auf die 
Knie und ſprach faſt weinend: Mein Vater, wollt ihr mir die Schläge 
verzeihen, die ihr von mir bekommen habt und deren Zahl unendlich 
war, und ebeuſo gl! die Flüche, die aus meinem Munde über euch aus— 
geſtoßen wurden? Dies thut mir nun um ſo mehr leid, als ich gegen 
die frommen Eremiten die tiefſte Verehrung hege. 

Arſenio hob ihn freundlich auf und antwortete lächelnd: Betrübe 
dich nicht, lieber Sohn, denn indem du auf meinem Rücken trommelteſt, 
und mir mit dem Stecken die Rippen zählteſt, wie du oft thateſt, pei— 
nigteſt du eben nur mein Fleiſch, wie es Gottes Wille war. Dieſes 
war aufrühriſch geworden, und das Recht verlangte, daß es gezüchtigt 
würde, um es zu ſeiner Pflicht zurückzuführen. Und ich ſage dir, daß 
du mir hierin einen vortrefflichen Dienſt geleiſtet haſt; denn je rauher und 
rüſtiger du die Stockſchleuder führteſt, indem ſich meine Buße um ſo 
ſchneller vollendete, um ſo mehr beſchleunigteſt du den Zeitpunct meiner 
Befreiung. Weit entfernt daher, dir darüber böſe zu ſein, muß ich dir 
dafür ja vielmehr Dank wiſſen. Und ich verſpreche dir, wenn ich in 
meine Zelle zurückkomme, will ich deiner gedenken; ich werde nie unter— 
laſſen, Gott ſo heiße Gebete für dein Beſtes darzubringen, daß, wenn 
du auch jetzt den Schaden haſt, ohne Eſel ſein zu müſſen, der himmliſche 
Segen dir das reichlich einbringen ſoll, der ſich auf deine kleine Hütte 
herablaſſen wird, um deine Tage zu erfreuen und zu erheitern. Darum, 
mein Sohn, nimm frohen Muthes dein Holz auf den Rücken und zieh' 
hinweg. Gott ſei mit dir! 

Gianni verſetzte: Ei, wollt ihr nicht heute Nacht bei mir herbergen? 
Der Himmel wird ſchon dunkel und ihr thut nicht wohl daran, euch um 
dieſe Stunde auf den Weg zu machen. 

Du haſt Recht, antwortete der Einſiedler; aber wie ſehr muß mir 
der Anblick der Herberge zur Beſchämung gereichen, wo ich ſo ſchmählich 
lange Zeit verlebt habe? In jedem Falle aber, da die Erduldung einer 
ſolchen Schande mir ein Anlaß ſein wird zum Verdienſte vor Gott, bin 
ich gerne damit einverſtanden. Gehen wir! 

Nach dieſen Worten machte er ſich mit Gianni auf den Weg nach 
ſeiner Behauſung. — Während ſie nun in heiteren Geſprächen des 
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Weges gingen, lenkte Arſenio liſtig das Geſpräch auf Gianni's Familie 
und erlangte, ohne daß dieſer es merkte, allmälig Kunde von ſeinem 
Weibe, ſeinen Kindern und ſeinem Vater. Als ſie daher in das Haus 
traten, that er, als kenne er alle Anweſenden, und fing an, bald mit 
dieſem, bald mit jenem zu ſprechen, als beſtünde zwiſchen ihnen eine 
lange Bekanntſchaft. Darüber waren Alle erſtaunt, und um ſeine Freude 
noch zu erhöhen, ſagte der Einſiedler, er wundere ſich höchlich, daß er 
ihnen ungewohnt vorkomme, da er doch lange Zeit in dieſem Hauſe ge— 
lebt habe. Gianni bekräftigte dieſe Ausſage des Eremiten, und nachdem 
er ſie alle eine Weile ihrem Staunen überlaſſen hatte, erzählte er ihnen, 
wer das gute Eremitchen ſei und unter welcher Geſtalt er bei ihnen 
geweilt habe. Ein hochbetagter Mann, der Vater Gianni's, ein junges 
Weib, ſeine Frau, und zwei Knäbchen, ihre Kinder, bildeten die ganze 
einfältige Familie. Alle ſtanden da mit offenem Munde, hochgeſchwun— 
genen Brauen und ohne mit einem Augenlid zu zucken, als ſie dieſe 
Erzählung vernahmen. Man hätte in dieſen bäuriſchen Geſichtern eine 
Miſchung von Verwunderung, Andacht und Heiterkeit und gleichzeitig 
von Reue und Mitleid leſen können. Sie bedachten die langen Müh⸗ 
ſale, die der arme Eſel erduldet hatte, die ſpärliche Nahrung von ſchlech— 
tem Stroh oder noch ſchlechterem Heu oder den geringſten Kräutern, 
wie man ſie als Unkraut aus dem Garten ausgeriſſen hatte, die man 
ihm in die Krippe zu werfen pflegte, und die Prügel, womit jeder von 
ihnen ihn zerſchlagen und zerſchunden hatte. Zum Erſatz dieſer ſchlechten 
Behandlung bemühten fie ſich nun, ihm den möͤglichſt freundlichen Em— 
pfang zu bereiten. Sogleich wurden zwei Hühner abgethan, die einzigen, 
die ſie im Stall hatten; mit ihnen und anderem, was im Hauſe war 
oder was von anderwärts beſorgt wurde, wurde ein leckeres, kleines 
Adendeſſen veranſtaltet und erheitert durch einen würzigen Wein, den 
Gianni eiferſüchtig in einem Fäßchen verwahrte, den er aber ſeinem 
Gaſte zu Ehren heute Nacht ſpringen laſſen wollte. Inmitten der Spei— 
ſen und vollen Becher gab ſich der von Natur heitere Eremit der Freude 
dermaßen hin, daß er Alle auf das Höchſte ergötzte durch ſeine artigen 
Witze und Erzählungen von den ſeltſamſten und wunderlichſten Dingen 
von der Welt. Und obgleich er die Klugheit hatte, von Zeit zu Zeit 
durch erbauliche Worte die heitere Geſellſchaft zum Ernſte zurückzurufen, 
um ſich als ebenſo fromm und gottesfürchtig, wie luſtig und ſpaßhaft 
zu erweiſen, konnte er ſich doch nicht ſo weit bewachen, daß nicht mit 
der Zeit in Gianni's Innerem ein gewiſſer Verdacht gegen ſeinen Gaſt 
auflebte, und dies geſchah, weil Arſenio mit ſeiner Frau Cecca, die in 
ihrer Art etwas in die Augen Fallendes hatte, ſich lieber als mit den 
andern zu unterhalten ſchien. Andererſeits war auch Cecca neben ihrer 
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Verehrung für die Mönche überhaupt auch noch von den luſtigen Späßen 
Arſenio's aufgeregt und ſchoß ihm feurige Blicke zu, was ihr Mann, 
Gott weiß wie, mehr als einmal bemerkt hatte. Deshalb konnte er 
ſich am Ende nicht mehr halten und ſprach zu dem Einſiedler: Mein 
Vater, man ſieht wohl, wie ſehr ihr nöthig habt, euer Fleiſch zu kreuzigen. 
Heute Abend iſt es, da ihr ihm ein wenig nachgegeben habt, wieder 
ſtörriſch geworden und bringt euch in Gefahr, wieder in Sünde zu ver— 
fallen. Wenn das friſche Gedächtniß eurer überſtandenen Erniedrigung 
euch ſo ſchlecht bewahrt vor den Reizen des Fleiſches, ſo prophezeihe ich 
euch mit großem Bedauern, daß ihr große Gefahr lauft, wieder Eſels— 
geſtalt anzunehmen und vielleicht in ganz Kurzem. Daher rathe ich 
euch, morgen frühe in eure heilige Einſiedelei zurückzukehren und dieſelbe 
nie mehr zu verlaſſen, vielmehr ohne Unterbrechung euer Fleiſch ſelbſt 
zu peinigen, wenn ihr nicht wollet, daß es von anderen wieder gepei— 
nigt werde. 

Es iſt in der That zu verwundern, wie die Lebendigkeit mancher 
Leidenſchaften oft im Stande iſt, den Verſtand auch bei ſolchen zu ſchär— 
fen, bei denen er ſonſt ganz trübe und ſtumpf iſt. Gianni, über deſſen 
Lippen nie andere Worte gekommen waren, als wie man ſie von einem 
rohen und derben Manne erwarten konnte, ſtachelte das ſpitze Schwert 
der ruchloſen Eiferſucht dermaßen ſeinen ſchläfrigen Sinn auf, daß er 
ſich auf kurze Zeit aus ſeiner natürlichen Schlafſucht aufrütteln ließ. 
So kam es, daß er durch eine Art von Wunder wie ein liſtiger und 
höchſt umſichtiger Mann ſprach. 

Der Eremit merkte aus Gianni's unerwarteten Worten, daß er 
auf ſeiner Hut ſein und mit zuchtvollen Reden und wohl bewachten 
Handlungen der Abtödtung des Fleiſches ausweichen müſſe, wie er denn 
fortan den ganzen Reſt des Abends that. 

Am folgenden Morgen nahm er nach einem kleinen Frühſtück Ab— 
ſchied, kehrte in die Einſiedelei zurück und ſagte zu dem ehrwürdigen 
Alten, daß dem braven Manne, der ihn heute Nacht aufgenommen habe, 
hernach noch die Eingebung geworden ſei, ihnen das Eſelchen zu ſchenken, 
das er geſtern Teodelindo geliehen habe. Der ehrliche Einſiedel pries 
die Handlung der Chriſtenliebe von Seite des frommen Landmannes; 
in Betracht aber, daß es den Leuten hätte ſcheinen können, es paſſe nicht 
wohl zu dem frommen Bettelſtande und zu dem harten Leben, das ſie 
führen mußten, wenn ſie ſich einen Eſel hielten zur Erleichterung ihrer 
Mühen, woraus eine Erkühlung in der Liebe der Gläubigen gegen ſie 
entſtehen konnte, erklärte er klüglich, es wäre beſſer, den Eſel zu ver— 
kaufen, da ſie ja auch bisher ohne einen ſolchen ausgekommen ſeien. Er 
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übergab ihn daher einem ehrlichen Manne, der oft in die Einſiedelei 
kam, damit er ihn auf den Markt führe. : 

Zufällig war an demſelben Tage auch Gianni daſelbſt. Er ſah 
ſeinen Eſel und erkannte ihn alsbald an einem der Ohren, das ein 
wenig verſtümmelt war. Er war ſehr betrübt, trat zu ihm hin, näherte 
ſich ſeinem Ohre, um insgeheim mit ihm zu ſprechen, und ſagte ganz 
leiſe: Ach, lieber Vater, hat das aufrühriſche Fleiſch euch ſchon wieder 
einen ſchlimmen Streich geſpielt? Ich hab' es euch doch vorhergeſagt, 
daß es ſo kommen werde. 

Der Eſel, als er das Geflüſter in ſeinem Ohre vernahm, ſchüttelte 
mit dem Kopfe, als wollte er Nein ſagen. 

Läugnet es nicht, antwortete Gianni wieder ihm in's Ohr. Ich 
erkenne euch nur zu gut; ihr ſeid derſelbe. 

Der Eſel ſchüttelte den Kopf. 

Ei, ſo lüget doch nicht, verſetzte der ehrliche Kerl mit etwas ge— 
hobener Stimme, lügt nicht, Vater! Das Lügen iſt eine Sünde. Ihr 
ſeid es. Ich kenne euch wider euren Willen. Es iſt viel beſſer, ihr 
geſteht es. Ihr wißt ja, eine Sünde, die man gebeichtet hat, iſt ſchon 
halb vergeben. 

Die Leute, die einen Menſchen mit einem Eſel ein Zwiegeſpräch 
führen ſahen, hielten jenen für verrückt und ſtellten ſich um ihn her; 
um ihn zu foppen, fragte ihn einer dies, der andere das. Gianni gab 
nun Antworten zum Todtlachen und behauptete ſteif und feſt, es ſei kein 
Eſel, ſondern ein unglücklicher Einſiedel, der durch die Gebrechlichkeit des 
Fleiſches ſchon wenigſtens zweimal in einen Eſel verwandelt worden fei. 
Er fing dann von vorne an und erzählte die ganze Geſchichte von dem 
Eremiten, der wegen ſeiner Sünden zum Eſel geworden. Bei dieſer 
Erzählung entſtand denn ein ſchallendes Gelächter und Gianni war den 
ganzen Tag das Geſpötte aller Marktleute. Wer es ſchon geſehen hat, 
wie der Eule ein ganzer Schwarm von Vögeln nachzieht, die ſie mit 
tauſend Tönen und Gezwitſcher umſchwirren, mag fic) das Schauſpiel 
vorſtellen, wie man dieſem Tölpel auf Schritt und Tritt nachlief und 
wie die Menge ihn umſchwärmte, die mit Späßen und ſchallendem Ge— 
lächter ſich wunderbar an ihm ergötzte. Am Ende redete ihm einer im 
Scherze zu, das unglückliche Thier wieder anzukaufen, es mit Korn und 
dem beſten Heu, das er habe, zu füttern und ihm eine möglichſt gute 
Behandlung angedeihen zu laſſen zum Erſatz der Unbild, die er ihm 
vorher angethan. Der Rath gefiel Gianni, er kaufte den Eſel und 
nahm ihn mit nach Hauſe. 

Wie ſtaunte der Alte, Cecca und die beiden Knaben, als ſie ihren 
alten Eſel wiederſahen! Wer vermochte den freundlichen Empfang zu 
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ſchildern, den ſie ihm widmeten, und die Pflege, die ſie ihm angedeihen 
ließen! Nie ward ein Eſel auf der Welt beſſer genährt und mehr ge— 
hätſchelt. Auch ward in Kurzem ſein Fleiſch fett, ſeine Haut glatt und 
glänzend, wie eines Hermelins. Allein das ſchändliche Thier ward nun 
ſo unverſchämt und nahm ſo üble Gewohnheiten an, daß es nicht allein 
dem Alten, ſondern auch dem Weibe, den beiden Söhnlein, ja Gianni 
ſelbſt ſehr zur Laſt zu werden begann. Es biß heftig, ſtieß mit den 
Füßen und ſchrie ſo laut Tag und Nacht ohne Aufhören, daß es Allen 
wirklich unausſtehlich geworden war. Gianni hatte ſich unterdeſſen eine 
Eſelin zu ſeinen Geſchäften gekauft, der gemäſtete Eſel aber zerriß mehr 
als einmal den Strick, womit er an die Krippe gebunden war und be— 
läſtigte die gute Eſelin. Wie ſehr die ehrlichen Leute hieran ein Aerger— 
niß nahmen, iſt unſchwer einzuſehen, und alle ihre ſonſtige Bekümmerniß 
ſchien gar nichts in Vergleich mit dieſer. Am Ende ſah Gianni ein, 
daß das ſchlimme Thier alle Tage böſer wurde und, wenn das gottloſe 
und garſtige Leben fortdauerte, nie wieder in ſeinen früheren Zuſtand 
zurückkäme, woran er ſich ſelbſt die Schuld beimeſſen zu müſſen fürchtete, 
da weder Eremiten- noch Eſelsfleiſch das Verzärteln leiden kann; er er— 
kannte die Nothwendigkeit, dieſes Fleiſch recht tüchtig zu peinigen, wie 
er ſonſt mit ſo großem Vortheil und mit Billigung Arſenio's ſelbſt 
gethan hatte; er nahm daher von Neuem ſeine Zuflucht zum Prügel 
und zu Hieben. Aber ſei es, daß der Herr Eſel allzu weichlich gewöhnt, 
eine übermäßig zarte und feine Körperbeſchaffenheit bekommen hatte, oder 
daß Gianni im Eifer mit ſeiner Strenge etwas über die Pflicht hinaus— 
ging, der unglückliche Eſel konnte eine ſo harte Zucht nicht ertragen und 
war in Kurzem Todes verblichen. Die ehrlichen Leute beweinten die 
ewige Verdammniß des unglücklichen Einſiedels, der zweimal, wie ſie 
glaubten, zum Eſel geworden und ohne Reue geſtorben war über ein 
verwünſchtes Laſter, gegen das die armen Einſiedler nie zu ſehr auf der 
Hut ſein können, die ja, wie Gianni bemerkte, auch aus Fleiſch und 
Bein gebaut ſind, wie andere Menſchenkinder. 
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rc JS, te Reifenden ſtimmen darin überein, daß man nicht 
i YA leicht in ganz Tirol einen ſchöneren Fleck Erde findet, 
Wals die Gegend von Eppan. Rebenbekränzte Hügel 
84 wechſeln mit alten verfallenen Schlöſſern und ſtatt— 
lichen Edelſitzen, die jetzt nicht mehr von kühnen 
Rittern und ſtolzen Edelfräuleins, ſondern von ehr— 
Aſamen Bauersleuten bewohnt werden. 
IY Wenn man von Bozen durch die großen Wein— 
Y gärten und Maisfelder wandert, gelangt man zur 
Etſchbrücke. Auf der Nordoſtecke erhebt ſich ſtolz 
und majeſtätiſch die Burg Sigmundskron, an Stelle 
der Römerfeſte Formicaria, und zwar auf dem Por— 
phyrgebirge, welches die ſtundenbreite und fünf 
Stunden lange Hochebene von Eppan trägt und 
welche von einer Dolomitwand, dem Mendelgebirge, umwallt wird. 
Ueber St. Michael, einem kleinen, reizenden Dorfe, gelangt man 
nach dem Marktflecken Kaltern, einem Orte, der nicht nur durch ſeinen 
Wein, ſondern auch durch Frömmigkeit und rührende Einfalt ſeiner Be— 
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wohner ausgezeichnet iſt. So erzählt man ſich, daß einſt ein Fremder 
Freitags in einem Wirthshauſe zu Kaltern ſaß, als gerade vom Kirch— 
thurm der Ton einer kleinen Glocke ertönte, zum Zeichen, daß der Er— 
löſer geſtorben ſei. Als ſich der Fremde wunderte, daß man nicht die 
große Glocke läute, wie anderwärts gebräuchlich, ſo bedeutete man ihm, 
Chriſtus wäre kein Kalterer Bürger und nur für ſolche werde die große 
Glocke geläutet. Darauf ſoll der Fremde ein großes Stück Geld depo— 
nirt haben, um dem Heiland das Bürgerrecht in Kaltern zu verſchaffen. 
Seit jener Zeit nennt man die Kalterer die „Herrgottskinder.“ Sie 
find das, was man z. B. in Böhmen die Preloncer nennt. Thatſache 
ijt es, daß fie bei- einem Steinmetz einen Brunnen ohne Boden beſtell— 
ten, der auch richtig am Marktplatze ſteht. Wenn nun ein Fremder 
länger als gewöhnlich in den Stadtbrunnen guckt, kann er auch Scheltworte 
bekommen, denn die Kalterer meinen, man wolle ſie zum Beſten haben. 
Sie halten auch einen Galgen und als die Nachbargemeinde einen Spitz— 
buben daſelbſt aufknüpfen wollte, geſtattete man es nicht, weil dieſer 
Galgen für ihre Kinder und Kindeskinder erbaut ſei. 

Dieſes liebliche Kaltern, wo Bigotterie, Aberglaube und Dumm— 
heit im Vereine blühen, wurde durch eine Jungfrau berühmt, zu welcher 
Tauſende und Tauſende pilgerten, um ſie zu ſehen. 

Maria v. Mörl, ſo nannte ſich dieſelbe, wurde am 16. October 
1812 in Kaltern von bigotten Eltern geboren. Schon als Kind ſoll 
ſie, wie wir aus einer bei Wohlgemuth in Bozen erſchienenen und wie 
wir ſpäter ſehen werden, äußerſt merkwürdigen Biographie erſehen, ſehr 
fromm geweſen ſein. Die Eltern hielten ſie zum Kirchgang, oder deut— 
licher geſagt, zum fleißigen Beſuch der Meſſe an, und da die Kirche des 
Kalterer Fr anziscanerkloſters ſehr nahe lag, durfte weder Hora noch 
Vesper verabſäumt werden. Der andere Unterricht war ſehr dürftig; 
denn ihre Lehrerinnen, die ſogenannten Tertianerinnen (weibliche Fran— 
ziscaner) behandelten weltliche Kenntniſſe als Nebenſache und würden es 
auch als eine Sünde betrachtet haben, ſie allzuhart anzuſtrengen, da ſie 
von ihrem fünften Jahre an kränkelte. , 

Auf dem Grunde, den die bigotten Nonnen gelegt hatten, baute 
ihr Beichtvater, ein Franziscanerpater Namens Capiſtran Soyer, ruhig 
weiter. 

Maria v. Mörl war äußerſt gelehrig und ſo wurde es bald er— 
ſichtlich, daß der Teufel und wäre es auch nur der Teufel der Weltluſt, 
nie eine Gewalt über ſie bekommen werde. Ein ſchlaues Manöver das, 
welches dieſer Pfaffe, der ſie bis an ihr Lebensende in ſeiner Gewalt 
behielt, in Scene geſetzt hatte. In dieſe Zeit fällt ein kleiner Abſtecher, 
den ihr Vater ſie nach Cles in Nonsberg machen ließ, damit ſie dort 
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die italieniſche Sprache erlerne. Allein der Tod ihrer Mutter rief jie 
zurück. Ihr Vater wollte nun, daß ſie das Hausweſen führe und ihn 
in der Erziehung der neun Geſchwiſter, die alle ſehr jung waren, 
unterſtütze. 

„Sie that es, wie ihr Biograph meldet, mit Freudigkeit, wurde 
dadurch nur noch ernſter und in ſich gekehrter und nahm noch öfter als 
bisher ihre Zuflucht zu Religion und Kirche. Denn ſie hatte einen 
harten Stand und es laſtete ſchwer auf ihr. Innerlich nagten das Leid 
und der Schmerz um ihre Mutter, äußerlich mehrten ſich die Sorgen; 
Verdruß und Kummer bedrängten ſie ſtärker und ſtärker, ſo daß ſie zu— 
letzt ihren Körper überwältigten und ſie zuſammenbrach. Sie erkrankte 
in ihrem 18. Jahre auf das heftigſte. Krämpfe aller Art durchzuckten 
ihren geſchwächten Körper, Convulſionen erſchütterten ihre Glieder und 
Blutungen traten wieder ein.“ 

Maria v. Mörl war kurz geſagt hyſteriſch geworden. Das erkannte 
auch der herbeigerufene Arzt, indem er die üblichen Arzeneien anwendete, 
ſie mit Opium einreiben ließ, was ihren Zuſtand auch beſſerte. Sie 
wäre auch geſund geworden, wenn ſie die Anordnungen des Arztes be— 
folgt hätte, allein das that ſie nicht und die hyſteriſchen Zuſtände kehrten 
heftiger denn je zurück. 

Ein Jahr oder mehr war darüber hinweggegangen, als ſie eines 
Tages den Arzt befragte, ob er ihre völlige Wiederherſtellung für möglich 
halte. Da dieſer erwiderte, er könne ihr keine Heilung, ſondern bei 
neuerlichen Anfällen nur Linderung der Schmerzen zuſagen, entgegnete 
ſie, daß, wenn ſie nicht geheilt werden könne, auch der Linderung nicht 
bedürfe, indem ſie bereit ſei, alles Leiden, ſo ihr Gott ſende, mit Freuden 
auf ſich zu nehmen. Dieſer Entſchluß ging, wie ihr ultramontaner 
Biograph bemerkt, wahrſcheinlich außer ihrer völligen Ergebung in die 
göttliche Vorſehung auch aus dem Wunſche hervor, ihrem Vater bei ſei— 
nen zerrütteten Vermögensverhältniſſen durch die Bezahlung ärztlicher 
Hilfe nicht zur Laſt zu fallen. 

Wie dem auch ſei, obige Aeußerung beweist, daß Maria v. Mörl 
eine ſehr geiſtesbeſchränkte Perſon war, was übrigens Alle zugeben, 
welche ſie genauer gekannt haben. 

Ueberhaupt iſt das achtzehnte Lebensjahr dieſer „Heiligen“ ſehr 
merkwürdig und intereſſant. Wie jeder bigotte Tiroler, wurde auch ſie 
vom Teufel geplagt und geneckt. Im Jahre 1830 nämlich ward Maria 
von den ſcheußlichſten Geſtalten gequält, welche bei Tag und bei Nacht 
im Zimmer und ſelbſt auf dem Wege zur Kirche ſich ihr darſtellten. 
Bei dieſen ſcheußlichen Erſcheinungen fühlte ſie Erleichterung durch die 
Gegenwart eines Bildes des Kindleins Jeſu oder eines Prieſters, vor- 
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züglich ihres Beichtvaters (wie characteriſtiſch); und ganz wichen dieſe 
Geſtalten jedesmal, wenn ihr das Allerheiligſte gereicht wurde. Ihre 
hyſteriſche Ueberreizung hatte bereits einen ſo hohen Grad des Wahn⸗ 
witzes erreicht, daß ſie bei hellem Tage Teufel zu ſehen glaubte. Der 
ſel. Biſchof von Trient ſoll an ihr den Exorcismus vorgenommen haben, 
eine Komödie, die auch nur dazu diente, dem gemeinen Volke einen blauen 
Dunſt vorzumachen. 

Nun kommt aber der Hauptſpaß, bei welchem man eigentlich nicht 
weiß, ob man über die Dummheit des geiſtlichen Verfaſſers lachen oder 
aber darüber weinen ſoll, daß im neunzehnten Jahrhundert noch ein 
ſolcher Blödſinn gedruckt wird. 

„Es heißt nämlich, daß am 25. Juli 1832 Maria von einer un- 
natürlichen Heiterkeit befallen wurde, welche, die Communiontage aus— 
genommen, ſonſt ununterbrochen bis Ende September fortdauerte. Sie 
war in dieſem Zuſtande nicht bei ſich, und kam fie in lichten Zwiſchen— 
räumen wieder zu ſich, dann wußte ſie nichts von dem, was ſie geſagt 
und gethan hatte. Machten ſie aber ihre Geſchwiſter darauf aufmerk— 
ſam, ſo ging ihr höchſtens eine dunkle Erinnerung darüber auf und ſie 
zeigte ſich dann äußerſt beſtürzt. Dieſe Aufregung, deren Brennpunct, 
wie das Bewegen ihrer Hände verrieth, in den Geflechten der Magen— 
gegend geweſen, war nur im Geleite einer neuen Plage eingetreten, die 
an demſelben Tage ihren Anfang genommen. Man wurde nämlich an 
dem zweiten Tage zum erſten Male Glufen oder Stecknadeln und andere 
ähnliche Dinge gewahr, auf welche ſie wacker zubiß und die ſie erſt nach 
langem Bemühen wieder von ſich gab. Täglich wiederholte ſich dieſe 
Erſcheinung zwei- bis dreimal in furchtbarer Weiſe und dauerte bis zur 
Mitte des September, alſo lange Wochen hindurch. Es kamen nach— 
einander Stecknadeln, Nähnadeln, ſpiralförmig gewundene Drähte, Glas— 
ſcherben, Roßhaare und Nägeln von allen Gattungen zum Vorſchein. 
Das meiſte kam aus dem Munde in Folge eines ſtechenden Schmerzes, 
den ſie in den Eingeweiden fühlte und worauf ſich ſofort unter heftigen 
Krämpfen dieſe Gegenſtände auswürgten. Nicht blos durch den Mund 
gingen dieſe Dinge von ihr, ſondern auch durch die unteren Wege. 
Ebenſo gingen dergleichen Gegenſtände, nachdem ſie den Schmerz in der 
Seite oder ſonſt irgendwo fühlte, wenn ſie ſich aufrichtete, auch durch 
die Haut von ihr, als hätten ſie ſich durch dieſelbe durchgedrängt. Zu— 
gleich mit dieſer Erſcheinung war auch eine andere, damit nahe verwandte, 
die der ſonderbaren Belegung des Bettes eingetreten. 

„Auf dem Leintuche und unter demſelben auf der Matratze und dem 
Strohſacke fanden ſich Nadeln, Strohhalme, Nägel, Haare, Glasſcherben 


u. ſ. w., und kaum war das Bett gereinigt, ſo fanden ſich bisweilen 
38* 


294 Die Heilige 


in Gegenwart der nämlichen Perſonen, welche die früheren Sachen fort— 
geſchafft hatten, ganz ähnliche an derſelben Stelle und die Reinigung 
mußte wiederholt werden. So lange dieſe Bettbelege um ſie waren, 
fand ſich die Leidende in der größten Aufregung und Geiſtesverwirrung. 
Es iſt bemerkenswerth, daß die Mägde, welche das Bett machten, die 
erwähnten Belege nie fanden, außer wenn der Beichtvater im Zimmer 
zugegen war.“ 

Aus dieſer Probe kann man ſehen, auf welchen bornirten, ja blitz— 
dummen Leſerkreis dieſer ſelbſt halbverrückte Biograph ſpeculirt haben 
muß, wenn er vorausſetzen kann, daß auch nur ein Leſer dieſen entſetz⸗ 
lichen Blödſinn glauben kann. Daß aber dieſer Galimathias in Tirol 
geglaubt wird, davon ſind Buch- und Kunſthändler das beſte Zeugniß, 
welche mit der Lebensbeſchreibung und dem Portrait dieſer Somnambule 
ein glänzendes Geſchäft machten, wie ja überhaupt Jeder reuſſirt, welcher 
auf die Dummheit der großen Menge ſpeculirt, da dieſes Calcul niemals 
fehlſchlägt. 

Der Beichtvater, der vielleicht ſelbſt ein großer Einfaltspinſel oder 
ein verkappter Jeſuit war, war beſtürzt über dieſe Vorgänge, forſchte 
vielfach, wie es denn käme, daß dieſe fremdartigen Gegenſtände alſo an 
ſie kämen und ſelbſt in ihren Körper drängen; ſie konnte aber keine 
beſtimmte Antwort darüber geben. Nur dieſes einzige, ſagte Maria von 
Mörl, ſei gewiß und behauptete ſie ſpäter noch lange Zeit, daß jedesmal 
abſcheuliche Männer von dunkler Farbe ſie umgaben und ihr ferner 
mancherlei genießbarer Gegenſtände und Leckereien, Kaſtanien, Backwerk 
und Confect vorhielten und darreichten. Ihr gelüſte dann nach dem 
Vorgehaltenen und es werde ihr von den Männern ſofort aufgensthigt, 
worauf dann immer gewaltiges Stechen und ſchneidende Schmerzen ein— 
treten, bis all' das Zeug wieder aus dem Körper entfernt ſei. 

Da nun die Leute in Kaltern meinten, es gehe bei der Mörl mit 
Zauberei zu, ſagte Pater Capiſtran: „Du ſiehſt, Maria, wie alle dieſe 
garſtigen Sachen die Leute verwirren; wende dich darum im eifrigen 
Gebete zu Gott, daß er die Plage von dir nehme.“ Sie verſprach es 
zu thun und meinte dann ſpäter: Der Herr hat geſagt, ich ſolle in 
einer Kirche das allgemeine Gebet für mich verrichten laſſen, dann wür— 
den die Belege aufhören. Ihnen aber ſoll ich in Allem ſtrengen Ge— 
horſam angeloben; dann können Sie verbieten, in Zukunft von den 
abſcheulichen Männern etwas anzunehmen und ich bleibe befreit. . .. 
Beides geſchah mit dem vorhergeſagten Erfolge. Die Plage war in— 
deſſen nicht mit einem Male, ſondern nur allmälig zu Ende. 

Die ganze Hiſtorie wird, wie man ſieht, ſehr wunderbar und wir 
müſſen es dem geneigten Leſer überlaſſen, ob er dieſe Komödie glauben 
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mag oder nicht, ſo ernſthaft ſie auch der geiſtliche Biograph erzählt. 
Iſt es nicht ganz eigenthümlich, daß die Belege ſich nur finden, wenn 
Pater Capiſtran da iſt? Wir wollen die Vermuthungen nicht weiter 
ausſpinnen, ſondern von der Hauptepoche ihres Lebens, der Ekſtaſe ſpre— 
chen, welche in ihrem zwanzigſten Jahre eintrat. 

„Nachdem dieſe Verſuchungen, ſo berichtet der Biograph weiter, 
ein Ende genommen, gewahrte ihr Beichtvater, daß ſie zu gewiſſen Zeiten 
auf Fragen, die er an ſie richtete, keine Antwort gab und nicht bei ſich 
zu ſein ſchien. Als er die, ſo um ſie waren, deshalb befragte, erwider— 
ten dieſe, das geſchehe jedesmal, ſo oft ſie zur h. Communion gehe. 
Dieſes machte ihn aufmerkſam, und weckte, während er bisher das, was 
ſich an ihr zeigte, für die Folgen einer gewöhnlichen Krankheit hielt, 
zuerſt den Gedanken in ihm, daß wohl noch etwas anderes dabei ob— 
walten möge. Dies beſtätigte ſich bald, als im Verlaufe der Zeit die 
Erſcheinungen an ihr ſich ſteigerten und beſtimmter ausprägten. Auch 
ereignete ſich in demſelben Jahre (1833), daß Pater Capiſtran zum 
vollen Verſtändniß kam, welche Bewandtniß es um dieſe ihre Zuſtände 
habe. Es wurde nämlich die Frohnleichnamsproceſſion wie überall auch 
in Kaltern mit großer Feierlichkeit abgehalten. Böller wurden abgefeuert, 
die Muſik zog auf und aller Lärm und alle Bewegung ging unter den 
Fenſtern der Leidenden vorüber. Rauſchende Muſik aber hatte von jeher 
üble Wirkung auf ſie gehabt und die heftigſten Krämpfe hatten wohl 
ſchon beim Tone einer Violine oder eines Blasinſtrumentes ſie befallen. 

Der Beichtvater, ſelbſt mit der Feier beſchäftigt, wollte ſich darum 
einen freien Tag bereiten, ihr ſelbſt aber die Störung und Aufregung 
erſparen. Und da er ſchon wußte, daß ſie jedesmal nach Empfang des 
h. Sacramentes ſechs bis acht und noch mehr Stunden in Ekſtaſe bleibe, 
hielt er es für rathſam, ſie mit Tagesanbruch zu communiciren, um ſie 
für den ganzen Tag beruhigt zu haben... Er ging daher in der Mor— 
genſtunde um drei Uhr hinüber, reichte ihr die h. Communion und ſie 
wurde ohne Verzug ekſtatiſch. Er überließ ſie nun ſich ſelbſt, kam am 
Tage ſeinen Geſchäften nach und da er auch am folgenden Morgen 
verhindert war, ging er erſt Nachmittag drei Uhr zu ihr und fand ſie 
noch knieend in derſelben Stellung, wie er ſie vor 36 Stunden ver— 
laſſen hatte. 

Als er darüber verwundert im Hauſe nachfragte, erfuhr er, daß 
ſie immer in ihrer Andacht geblieben. Man achtete im Hauſe überhaupt 
nur wenig auf ſie, überließ ſie ihren Zuſtänden und Gebeten, ohne viel 
auf fie zu ſehen, und fie mußte, wenn fie etwas bedurfte, die Leute erſt 
rufen, um ihr Bedürfniß zu befriedigen. Der Beichtvater begriff nun 
erſt, wie tief die Ekſtaſe ſchon bei ihr gewurzelt, wie ſie ihr gleichſam 


296 Die Heilige 


zur anderen Natur geworden fet und fie fortwährend in ihr beharren 
würde, wenn er ihr nicht dadurch, daß er ſie wieder zu ſich rufe, Gren⸗ 
zen ſetze. Er übernahm nun die Leitung ihres Zuſtandes, indem er ſie 
kraft des Gehorſams, zu dem ſie ſich durch ein förmliches Gelübde als 
Tertiärin verpflichtet hatte, in beſtimmter Ordnung wieder zu ſich 
brachte.“ 

Wie man ſieht, war Maria v. Mörl eine Somnambule und Pater 
Capiſtran der Magnetiſeur. In Kaltern fand man dies ganz natürlich, 
weil die Leute dort nicht auf dem Boden des kalten Menſchenverſtandes 
ſtehen. Der Ruf von dieſer Erſcheinung drang durch ganz Tirol. Man 
ſtrömte mit Kirchenfahnen und Crucifixen nach Kaltern, um das Wunder 
zu ſehen. Natürlich kamen die Pilgrime nicht mit leeren Händen, ſon⸗ 
dern brachten wie üblich in der Franziscanerkirche ihre Opfer dar und 
verzehrten ein gut Stück in den Gaſthäuſern, ſo daß man wohl ſagen 
kann, der Rößlwirth in Kaltern iſt durch die „Mörl-Marie“, wie ſie 
das Volk nannte, ein wohlhabender Mann geworden, denn es kamen 
auch hohe geiſtliche Herren, Biſchöfe und Prälaten, Engländer und Tou— 
riſten aller Art, um dieſe merkwürdige Heilige zu ſehen. Im Jahre 1833 
ſollen an 30,000 Menſchen in Kaltern geweſen ſein. 

Dies machte ſelbſtverſtändlich viel Aufſehen. Die oberſte Medi— 
einalbehörde wollte der Sache auf den Grund kommen, allein die Pfaf— 
fen wußten durch ihren Einfluß damals alles zu hintertreiben, denn dieſe 
„Ekſtatiſche“ war ihnen ein gefundener Handel, umſomehr als ſpäter 
noch die Stigmatiſation hinzutrat. 

All' jener Lärm, der Lärm der Wallfahrer nämlich, erzählt der 
Biograph, war an der Ekſtatiſchen vorübergegangen, ohne ſie anders als 
ganz zuletzt und zwar zu ihrer großen Beſtürzung berührt zu haben und 
ſo hatte ihr immer mehr zureifendes Innere in der Stille ſich fort ent— 
wickelt. Die Stigmatiſation war bei ihr eingetreten und es ging dabei 
ebenſo einfach zu, wie bei allen Andern. Schon im Herbſte des Jahres 
1833 hatte ihr Beichtvater zufällig bemerkt, daß die Orte in der Mitte 
der Hände, wo die Mahle ſpäter erſchienen, ſich zu vertiefen begannen, 
wie wenn es der Abdruck eines erhabenen Körpers wäre. Zugleich 
ſchmerzten jene Stellen und es zeigten ſich häufig Krämpfe um dieſelben. 

Das brachte ihn ſchon damals auf die Vermuthung, daß es zur 
Stigmatiſation kommen werde, und es geſchah, wie er vermuthete. Zu 
Lichtmeß, am 2. Februar 1834, fand er ſie mit einem Tuche, mit dem 
ſie ſich von Zeit zu Zeit, kindlich erſchrocken, wie es ſchien die Hände 
wiſchte. Da er Blut daran bemerkte, fragte er ſie, was dies zu be 
deuten habe, und ſie erwiderte: Sie ſelbſt wiſſe nicht, was ihr wider 
fahren, ſie müſſe ſich wohl blutrünſtig geriſſen haben. Es waren aber 
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die Mahle, die von da an bleibend in den Händen ſich feſtſetzten, bald 
auch an den Füßen ſich zeigten und denen zugleich auch die Seitenwunde 
ſich beigeſellte. 

So einfach war die Weiſe, in der Pater Capiſtran ſie behandelte 
und ſo wenig auf Wunderſüchtigkeit geſtellt, daß er ſie nicht einmal 
fragte, welcher innerliche Vorgang etwa eingetreten ſei und zunächſt den 
Anlaß zum Erſcheinen dieſer Mahle gegeben habe. Sie zeigten ſich bei— 
nahe rund, einigermaßen in's Längliche gezogen, etwa drei bis vier 
Linien im Durchmeſſer, bei den Händen und Füßen, oben wie unten, 
anſitzend; die Geſtalt der Seitenwunde, nur von ihrer ganz vertrauten 
Freundin geſehen (Pater Capiſtran war alſo, wie wir ſehen, gar nicht 
neugierig!), war nicht zu beſtimmen. 

Am Donnerstag Abends und am Freitage drang meiſtens helles 
Blut in Tropfen aus ihren Wundmahlen hervor; an den übrigen Tagen 
deckte eine verdickte Blutkruſte die Wunde, ohne daß die geringſte Ge— 
ſchwulſt oder Entzündung oder auch neben dem getrockneten Blute die 
mindeſte Spur einer Lymphe zu finden geweſen wäre. Sie verbarg die 
Sache, wie gewöhnlich Alles, was ihren inneren Zuſtand verrathen 
konnte, auf das Sorgfältigſte, aber da fie im Jahre 1834 bei Gelegen- 
heit einer feierlichen Proceſſion in Gegenwart mehrerer Zeugen einem 
verklärten Engel gleich mit den äußerſten Fußſpitzen das Bett kaum 
berührend, blühend wie eine Roſe, mit kreuzweiſe ausgeſtreckten Armen, 
in jubilirender Ekſtaſe aufrecht ſtand, wurden die Mahle in den Hand— 
flächen den Anweſenden ſichtbar und die Sache ließ ſich nicht mehr länger 
verbergen.“ 

Wer dieſe vorliegenden Zeilen ruhig geleſen hat, wird tauſend 
Widerſprüche finden. Allein die glaubenseinheitlichen Tiroler hielten 
Maria v. Mörl für eine übernatürliche Erſcheinung und der Clerus 
wußte das arme dumme Volk auch gehörig auszubeuten. So ſchreibt 
Johann Staffler, ebenfalls ein Tiroler, über die Ekſtatiſche: Im Zuſtand 
der Ekſtaſe kniet ſie auf ihrem Bette wie ein ſchwebender Engel, im 
weißen Kleide, mit offenen Haaren, in aufrechter Stellung, die großen 
Augen unbeweglich nach einem Puncte himmelwärts gerichtet, die Hände 
unter dem Kinn feſtgefaltet, ihre Miene ernſt mild und ohne Regung, 
ihr Angeſicht ohne Farbe, blaß, gleich einem zarten Wachsgebilde und 
man möchte meinen ohne Leben, verrieth dieſes nicht ein leiſer Puls⸗ 
ſchlag am Halſe. Anders und höchſt rührend ſieht man die Entzückte 
am Abende eines jeden Donnerstags, wenn ſie den Kampf des Erlöſers 
am Oelberge mitzuleiden ſcheint. Am ergreifendſten aber ſind die Sce— 
nen am Freitage, die ſich durch ihre innige Theilnahme an dem Kreuzes— 
tode des Heilandes kundgeben. Um drei Uhr Nachmittags wird ihr 
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Herz von einer ſolchen Angſt erfüllt, daß fie laut ſeufzt, ſchluchzt, ver- 
ſchmachtet. Die halbgeöffneten Lippen werden aufgeworfen und blau 
gefärbt, die Augen von einem Thränenſchleier getrübt; das Haupt neigt 
ſich, die Arme fallen; ein heftiger Schauer durchbebt ihr ganzes Weſen; 
ihr Körper ſinkt zurückgebogen, regungslos und erblaßt liegt er gleich 
einer Leiche da. 

Im Jahre 1834 beſuchte ſie der ultramontane Profeſſor Görres. 
Er beſchreibt ſie mit folgenden Worten: 

„Die Hände mit den ſichtbaren Mahlen waren vor der Bruſt ge— 
faltet, das Angeſicht gegen die Kirche gewendet, und etwas nach aufwärts 
erhoben; der Blick der Augen, mit dem Ausdruck der tiefſten Abſorbtion 
in die Höhe gerichtet, bei völlig geſchloſſenen Sinnen durch nichts von 
Außen ſtörbar, keine Bewegung an der knieenden Geſtalt ſtundenlang 
bemerkbar, außer ein leicht in der Bruſt ſpielendes Athemholen, und 
bisweilen ein eben ſo leichtes Schlucken, manchmal auch ein kleines, 
oscillirendes Wanken; ein Anblick, keinem andern vergleichbar, als von 
Ferne dem, den die Engel Gottes geben mögen, wenn ſie in Betrachtung 
ſeiner Herrlichkeit verſunken, vor ſeinem Throne knieen. Kein Wunder, 
daß die Geſtalt von der allerergreifendſten Wirkung auf jeden Beſchauen— 
den iſt, ſelbſt die roheſten Gemüther ihm nicht zu widerſtehen vermögen 
und Thränen der freudigſten Ueberraſchung und Erhebung um ſie her 
in Menge fließen. Sie beſchäftigt ſich in dieſen Ekſtaſen mit einer fort— 
laufenden innern Anſchauung des Lebens und Leidens Chriſti, mit An— 
betung des h. Altarsſacramentes und mit einem wohlgeregelten betrach— 
tenden Gebete nach der Ordnung des Kirchenjahres.“ 

„Ihre Geſichte und ihr Hellſehen in die Ferne, dem Raum und 
der Zeit nach, haben immer nur Heiliges und Kirchliches zum Gegen— 
ſtande, und ungleich den Somnambülen ijt fie über ihren eigenen kör— 
perlichen Zuſtand, gleich allen andern Menſchen, völlig blind, ſowie denn 
auch die Ereigniſſe, welche ſie vorausſagt, durchgängig zur Zeit der 
Vorherſage keinen irgend haltbaren Erkenntnißgrund haben, weil ihr viel 
ſpäteres Eintreffen ausſchließlich von der immer wandelbaren und nicht 
zu berechnenden freien menſchlichen Willkür und von höherer Fügung 
abhängt.“ 

„Wie tief ſie nun aber immer in ihre Anſchauungen ſich verloren 
haben mag, ein leiſe geſprochenes Wort ihres Beichtvaters, oder wer 
ſonſt mit ihr im geiſtlichen Verbande ſteht, reicht hin, um ſie ſogleich 
wieder zu ſich zu bringen. Es iſt dann gar kein Mittelzuſtand an ihr 
zu bemerken; nur fo viel Zeit verläuft, als nöthig ift, ſich im Bewußt⸗ 
ſein in einem ſchnellen Augenblicke zu erfaſſen und die Augen zu öffnen, 
und ſie iſt bei ſo vollkommener Beſinnung, als wäre ſie nie verzückt 
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geweſen. Ihr Ausdruck iſt dann ein ganz anderer geworden: der eines 
unbefangenen, in Einfalt und Natürlichkeit erwachſenen Kindes. Mit 
einer Art Neugierde blickt fie dann, wohl ſchon an den Zudrang der 
Menſchen gewöhnt, unter den Umſtehenden herum, Jeden nach ihrer Art 
freundlich begrüßend.“ 

„Da ihr ſeit geraumer Zeit der Mund geſchloſſen iſt, ſtrebt ſie 
mit Zeichen und Winken ſich verſtändlich zu machen, und wo das nicht 
ausreichen will, blickt ſie wieder wie ein des Sprechens unerfahrenes 
Kind mit den Augen zu ihrem Beichtvater hin, ihn auffordernd, daß er 
ihr helfe und für ſie rede. Der Ausdruck, obgleich dunkeln Auges, iſt 
fröhliche, unbefangene Kindlichkeit; klar, wie es iſt, kann man durch 
dasſelbe bis zum innerſten Grunde ihrer Seele ſchauen, und überzeugt 
ſich bald, daß nirgendwo im ganzen Umkreiſe ein dunkler Winkel ſich 
findet, in den ſich irgend ein Arg verſtecken könnte. Nichts Trübes, 
Kopfhängeriſches, Ueberſpanntes iſt in ihrem ganzen Weſen zu entdecken, 
keine ſentimentale, verſchwommene Weichlichkeit, keine heuchleriſche Grim— 
maſſe, nichts als der Ausdruck heiterer, fröhlicher, unbefangener, in Ein— 
falt und Schuldloſigkeit bewahrter Jugend, die ſich ohne Bedenken ſogar 
dem Scherze hingibt, weil ein inwohnender ſicherer Tact jeden Schein 
von Unſchicklichem abzuweiſen verſteht. Sie kann, wenn ſie ſich unter 
Freunden weiß, einmal zu ſich gebracht, wohl längere Zeit bei ſich blei— 
ben; aber man fühlt doch durch, daß es ihr nur mit Anſtrengung ihrer 
Willenskräfte gelingt, weil die Ekſtaſe ihr zur andern Natur geworden, 
das Beiſichſein aber wie ein künſtlicher Zuſtand iſt. Mitten in der 
Unterhaltung, wenn ſie noch an Allem lebhaften Antheil zu nehmen 
ſcheint, ſieht man plötzlich wie in ihren Augen dämmern, keine Secunde 
vergeht, und ſie iſt wie ohne allen Zwiſchenzuſtand von der Verzückung 
hinweggenommen. Dann iſt aber auch das harmloſe Kind mit einem 
Male verſchwunden, und wenn, wie es bei günſtigen Stimmungen nicht 
ſelten der Fall iſt, das weiter geöffnete, dunkelleuchtende, keinen beſondern 
Gegenſtand faſſende, ſondern in allen Radien, wie in die Unendlichkeit 
hinausſtrahlende Auge plötzlich in Mitte veredelter Züge aufglänzt, dann 
blickt ſie groß wie eine Sybille, unter allen Verhältniſſen aber würdig, 
edel und ergreifend. Wenn ſie aber alſo ihren Andachten und Betrach— 
tungen ſich hingibt, dann darf man nicht glauben, daß fie deswegen 
aller Sorge für ihre Familie ſich entziehe. Sie leitet immer noch von 
ihrem Bette aus den ganzen Haushalt, darin früher von einer ſeither 
verſtorbenen Schweſter unterſtützt.“ 

„Da ſie durch Verwendung guter Leute ſeit einigen Jahren in 
den Genuß einer Stiftung geſetzt worden und für ſich ſelber nichts be— 
darf, verwendet ſie den Ertrag derſelben für die Erziehung N noch 
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unerwachſenen Geſchwiſter, die fie je nach ihren Anlagen in verſchiedene 
Anſtalten entſendet hat. Alle Tage Nachmittags um 1 Uhr iſt die Zeit, 
die ſie zur Abmachung dieſer Geſchäfte beſtimmt; dann wird ſie von 
ihrem Beichtvater zu ſich gerufen, mit ihm überlegt ſie die ſchwierigen 
Vorkommenheiten, orduet an, was geſchehen ſoll, ſorgt für Alles, denkt 
an Alles, kommt allen Bedürfniſſen derjenigen, deren ſie ſich angenom 
men, zuvor, und in dem großen practiſchen Verſtande, den ſie dabei 
entwickelt, weiß ſie jedes auf's beſte zu beſchicken, ſo daß alles um ſie 
her ſich in guter Ordnung fügt.“ 

Wir brauchen wohl nicht zu erwähnen, daß ein Ultramontaner 
vom reinſten Waſſer dieſe Sache anders anſieht, als ein gewöhnlicher 
Sterblicher. 

Im Jahre 1841 änderte Maria v. Mörl ihre Wohnung, indem 
ſie nach dem Tode ihres Vaters aus dem väterlichen Hauſe in das 
Tertiarerinnenkloſter überſiedelte, wo ihr ganz neben der Kirche, in die 
man durch ein Fenſter hinabſieht, eine Wohnung angewieſen wurde. 
Wer ſie ſehen wollte, mußte ſich früher im Franziscanerkloſter beim 
Beichtvater melden. Der Verfaſſer dieſer Skizze hatte, mit Empfeh— 
lungsbriefen verſehen, auch Zutritt erlangt. Es war jedoch nur eine 
beſtimmte Stunde feſtgeſetzt. Der Beichtvater ging früher in's Zimmer 
und ließ ſpäter die Fremden ein, welche dann bereits die Jungfrau 
„ſchwebend“ über dem Bette erblickten. Der Aublick war keineswegs 
erquickend, wie begeiſterte Pfaffen ſchreiben. Maria v. Mörl, mit einem 
weißen Gewande bekleidet, hatte ein volles, ſtarktnochiges, aufgedunſenes, 
keineswegs geiſtreiches Geſicht. Wenn man die ekſtatiſche Jungfrau an— 
rührte, war fie ganz ſteif wie ohne Leben. War die Ekſtaſe vorüber, 
legte ſie ſich wieder ruhig auf ihr Bett nieder. 

Der Beichtvater machte den Leuten weiß, daß ſie nur von Obſt 
und Trauben lebe, eine Annahme, die durch nichts gerechtfertigt iſt und 
an welche ſelbſt ihr eigener Bruder nicht glaubte, wie auch Thatſachen 
dafür ſprechen, daß es ganz erlogen und erfunden iſt, um ihr den Ge 
ruch einer überirdiſchen Perſon zu geben. 

Das große Spectakel, welches dieſe Erſcheinung in- und außerhalb 
erregte, und die mitunter ſehr boshaften Satyren, welche über die Wall— 
fahrten nach Kaltern geſchrieben wurden, bewogen die geiſtliche Behörde, 
etwas vorſichtiger zu ſein und den Beſuch, wenn auch nicht ganz ab 
zuſtellen, fo doch ſehr zu beſchränken, und nur „Gutgeſinnte und Glin 
bige,“ auf die man ſich verlaſſen könne, einzulaſſen. 

Der Vollſtändigkeit halber müſſen wir noch zwei Berichte mitthei— 
len, nämlich jenen des Mſgr. Vincenz Tizzani, Biſchof von Terni, und 
den Beſuch, welchen der Spötter Ludwig Steub bei Maria v. Mörl 
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machte. Beide Berichte find ſehr characteriſtiſch. Der italieniſche Bi— 
ſchof ſchreibt über den Beſuch, den er gerade an einem Freitage machte: 

„Es war eben Freitag,“ ſo fährt er in ſeiner Beſchreibung fort, 
„da trat ich in ihr Zimmer. Ich fand ſie in der Entzückung, knieend 
wie die früheren Male, das Geſicht war blaß, der Kopf ein wenig gegen 
die rechte Seite geneigt, der ganze Körper war eine Statue. Da wurde 
auch ich beinahe entzückt, es kam mir unmöglich vor, mich von dem An— 
blicke dieſes Fräuleins zu trennen, auf deſſen Stirne die Worte geſchrie— 
ben ſchienen: „Vivo ego, jam non ego, vivit vero in me Christus,“ 
d. i. „Ich lebe, doch nicht ich, ſondern Chriſtus lebt in mir.“ In dieſer 
ſüßen Wonne ſah ich Maria v. Mörl erzittern; es ſchien mir, als wollte 
ſie um Hilfe rufen, allein unempfindlich blieb ſie gegen jede meuſchliche 
Hilfe. Nach zwanzig Minuten ließ ſie auf einmal die Hände ſinken, 
kreuzte die Finger, hatte aber den Kopf, wie vorhin, zum Himmel ge— 
richtet. Mein Erſtaunen nahm zu, als ſie ihre Schultern zuſammenzog, 
die Reſpiration beſchleunigte und nur mit Anſtrengung Athem ſchöpfte; 
dabei vernahm man ein inneres Stöhnen, ähnlich jenem der Turtel— 
tauben, die ſie in ihrem Zimmer hatte. Einige unverſchämte Fliegen 
ſchienen ihr die Leiden vergrößern zu wollen. Eine derſelben ſah ich ihr 
gerade auf dem Augapfel des linken Auges ſitzen, ohne daß Maria auch 
nur das mindeſte Zeichen über dieſe Plage von ſich gab. Bei dieſem 
Anblicke traten uns Allen Thränen in die Augen, ich blieb aber dennoch 
meinem Vorſatze getreu, alle Erſcheinungen genau zu beobachten. Wieder 
kamen andere Fliegen, und ſetzten ſich ihr bald auf die Lippen, bald 
auf die Naſe, bald auf die leichenblaſſen Wangen, gleichſam um ſich an 
ihr zu beluſtigen. Allein Maria, zu all' dem unempfindlich, äußerte 
nur durch Seufzen und Stöhnen ihr inneres Leiden. Es erfolgten neue 
Zuſammenpreſſungen der Schultern, die ſie bald vorwärts, bald rück— 
wärts beugte, und dieſes ſchmerzvolle Schauſpiel war mit Seufzern be— 
gleitet, die Augen blieben jedoch unbeweglich, der Kopf zum Himmel 
gerichtet. Nach und nach begann ſie am ganzen Leibe zu zittern, und 
alle Theile des Geſichtes kamen in Bewegung: die Zähne ſah man ſo 
übereinander zuſammengepreßt, als wollten ſie zerſpringen, die Augen 
ſchloſſen ſich und eine Thräne trat aus denſelben, der Mund wurde 
verzerrt, das Zittern der Glieder begleitete ein Schluchzen und ein furdt- 
barer Todesſchrei, der wohl Steine erſchüttert hätte, und in einem Augen— 
blicke neigte fie ihr Haupt und — verſchied . . . . So ſchien es mir, als 
das Fräulein inmitten ſo vieler Todeszeichen das Haupt ſenkte, die 
Augen ſchloß, als ihr die Locken über das Geſicht fielen und ihr todten— 
blaſſes Antlitz bedeckten; als man von ihr nicht einmal mehr den Athem 
vernahm. Nach fünf Minuten trat der Decan von Kaltern, Herr Joſef 
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Rainalter, dem fie wie ihrem Beichtvater gehorchte, zu ihr hin, und ge— 
bot ihr, ein wenig auszuruhen. Augenblicklich fügte ſie ſich ſeinem Be— 
fehle, ließ ſich auf den Rücken nieder, die Arme in Kreuzesgeſtalt. Ich 
nahte mich nun, um an den Händen die Wundmahle zu betrachten, 
jedoch ihre Hände waren geballt und ich konnte ſie nicht ſehen. Da kam 
eben der Beichtvater, welcher ſich in Geſchäften entfernt hatte, und ich 
erſuchte ihn, mir die Wundmahle zu zeigen. Er entſchuldigte ſich da— 
mit, daß es der Mörl äußerſt ſchwer falle, ſie ſehen zu laſſen. Jedoch 
ich beſtand auf meiner Bitte. Da bat der Beichtvater die vielen An— 
weſenden, ſich zu entfernen, und wir zwei waren allein. Maria glich 
mit ihren geſchloſſenen Augen einer wirklichen Leiche. Nun befahl er 
er ihr, die Hände zu öffnen. Sie that einen Seufzer und gehorchte. 
Ich trat näher und ſah die Wundmahle an der inneren Fläche der Hände. 
Sie waren rund und hatten bei 4 Linien im Durchmeſſer. Der Beicht— 
vater ſagte mir, daß Mörl in dieſem Zuſtande die drei Leidensſtunden 
unſers Heilands Jeſu Chriſti, ſowie am vorigen Tage deſſen Gebet im 
Garten betrachtet habe: in dieſem Momente hätte ſie die Kreuzabnahme 
zum Gegenſtand ihrer Betrachtung, und würde dann beiläufig nach vier 
Stunden wieder zu ſich zurückkehren. — Um nicht länger läſtig zu fallen, 
dankte ich dem Beichtvater, nahm Abſchied und entfernte mich.“ 

Dagegen ſchreibt Ludwig Steub in ſeinem bekannten Werke: Drei 
Sommer in Tirol, Folgendes: 

„Nachdem die Erlaubniß erwirkt war, fand ich mich — Mai 1844 
— mit einem Bozener Freunde und einem Franziscanerpater an den 
Pforten des Nonnenkloſters, welches ſich Fräulein Maria ſeit mehreren 
Jahren zum Aufenthalte auserkoren, ein. An der Pforte hatte ſich auch 
eine reiſende Franzöͤſin zu uns geſellt, eine ältliche Dame, die ſoeben 
direct von Rom und Loretto kam, in einer Kreuzfahrt auf Mirakel be— 
griffen. Wir ſtanden alſo an der Thüre, die in ein halbdunkles Zimmer 
führte, aus dem uns Pater Capiſtran einzutreten winkte. Die Franzöſin 
hatte als Dame den Vortritt, lehnte ihn aber ab, weil ſie ſich auf ihre 
Nerven nicht verlaſſen könne. Ging alſo unſer einer zuerſt hinein und 
fand ſich in einem kleinen, ſchlichten Gemache, in das durch zugezogene 
Jalouſien nur dämmerndes Licht fiel. Einfaches Hausgeräthe, einige 
Bilder an den Wänden, links am Fenſter ein kleiner Altar, dieſem 
gegenüber das Bett, auf dieſem und zwar auf dem unteren, dem Altar 
zugewendeten Rande das Fräulein in weißem Gewande, ſelbſt weiß wie 
Marmor, lange, ſchwarze Haare über den Nacken, knieend, die Hände 
gefaltet zum Kinn emporgehoben, die großen Augen regungslos aufwärts 
gerichtet, ſie ſelbſt ohne Regung und ſcheinbar ohne Leben. Eine ftille 
Feierlichkeit lag über der Geftalt und hielt uns Mannsbilder in beſchei— 
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dener Entfernung, bis uns der Pater an das Lager führte. Wir ſollten 
nur ſtrenge hinſehen, es rühre ſich kein Augenlid, was wir auch richtig 
ſo fanden. Nach all' dem Leiden, dem Bruſtweh und Halsübel, die 
ſie in letzterer Zeit dem Tode wieder nahe gebracht, war die Verzückte 
eine überraſchende Erſcheinung, denn ſie war zwar bleich, aber im Ge— 
ſichte voll, was Ennemoſer (der Profeſſor, er hat in ſeinem Buche über 
Magnetismus auch über ſie geſchrieben) freilich aufgedunſen nennt. Von 
ihrer Stellung wird behauptet, ſie berühre die Unterlage nur mit den 
Zehen, zwiſchen jener aber und den Knieen könne man ein Kartenblatt 
leichtlich durchſchleben. Nach einer Weile rief fie Pater Capiſtran leiſe 
beim Namen, um die Etſtaſe zu enden, und augenblicklich ſank fie rück— 
wärts und lag milde lächelnd auf dem Kopfkiſſen.“ 

So ſchreibt Steub, der Schalk, und wer zwiſchen den Zeilen zu 
leſen verſteht, der weiß auch, daß es ihm viele Mühe koſtete, das Lachen 
zu unterdrücken. Zum Schluße erzählt er uns noch, was ihm die Her— 
ren Patres weiter über Maria v. Mörl mittheilten. Seit dem Jahre, 
ſchreibt er, wo die erſte Ekſtaſe eingetreten, ſpricht das Fräulein mit 
Niemand mehr, als ihrem Beichtvater, und auch mit dieſem nur, wenn 
dritte Perſonen nicht zugegen ſind. Doch nimmt die Kranke wohl An— 
theil an dem, was man ihr ſagt. Die Fremden werden ihr vorgeſtellt 
und ſie lächelt ihnen dann bewillkommend entgegen. Am Donnerstag 
und Freitag folgt ſie der Leidensgeſchichte und am letzteren Tage um 
drei Uhr tritt der ekſtatiſche Todeskampf ein, ſowie er in der chriſtlichen 
Myſtik beſchrieben iſt. Ein fröhliches Begängniß wird der heil. Zeit 
um Weihnachten zu Theil, wo Maria laut jubelt über die Geburt des 
Herrn und das Kindlein mit den Armen freudig wiegt. Auch geht es 
luſtig zu, wenn die Hochzeit zu Cana gefeiert wird. Dann jubilirt ſie 
mit den Hochzeitsgäſten und gibt durch freudevolle Geberden ihre myſtiſche 
Theilnahme an dem bibliſchen Vorgauge zu erkennen. 

Dieſer Bericht der Patres an den Münchner Doctor Steub war 
offenbar darauf berechnet, ihm die Ueberzeugung beizubringen, daß Maria 
v. Mörl allem Irdiſchen und Menſchlichen, ſogar der Sprache mit den 
Menſchen, den über das Menſchliche erhabenen Beichtvater ausgenom— 
men, vollkommen entfremdet, vom Morgen bis zum Abend in der An— 
ſchauung des Lebens und Leidens Jeſu Chriſti verſunken ſei. Schade 
nur, daß J. v. Görres geplaudert hat. Ueber einen ſpäteren Beſuch 
ſchreibt er an ſeine Frau: „In dieſen Tagen war ich in Kaltern. Die 
Maria v. Mörl hat ſich dort ein Schwalbenneſt an die Kirche angebaut, 
wo fie ganz ruhig wohnt. Ju ihrem Vorzimmerchen trafen wir ihren 
Bruder und einen andern Geiſtlichen, die aus ihrer kleinen Küche zu 
Mittag aßen. Innen bei ihr waren drei Redemptoriſten, die jie mit 
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Trauben tractirte. Ich ſagte ihr, es gehe ja hoch her bei ihr, jetzt wo 
ſie Schankgerechtigkeit an ſich gezogen. Sie meinte aber, es ſei nicht ſo 
brillant. Uebrigens hat ſie Alles auf's Beſte beſchickt und eingerichtet. 

So ſchrieb 1842 Görres, derſelbe Görres, der wenige Jahre zuvor 
über ſie den Ausſpruch gethan hatte: „Sie gewähre einen Anblick, keinem 
andern vergleichbar, als von ferne dem, welchen die Engel Gottes geben 
mögen, wenn ſie in Betrachtung Seiner Herrlichkeit verſunken, vor 
Seinem Throne knieen.“ Aber freilich, Anno 1842 traf er die Maria 
in ihrer Natürlichkeit und nicht umgeben von dem theatraliſchen Appa— 
rate, unter dem man ſie ſonſt den Fremden zeigte, denn vor Görres, 
dem großen Görres, wie ihn die Ultramontanen neunen, dem man am 
allerwenigſten zugetraut hätte, daß er plaudern könnte, glaubte man keine 
Heimlichkeit haben zu müſſen. Gegenüber dem Notar Steub dagegen, 
trotzdem für ihn und ſeinen Katholicismus garantirt wurde, zeigte man 
ſchon mehr Mißtrauen und bei ſeinem Beſuche daher durfte der theatra- 
liſche Apparat nicht fehlen. 

Da Frl. v. Mörl eine kranke und, wie bereits geſagt wurde, 
auch verſtandesſchwache Perſon war, die als willenloſes Werkzeug der 
„Schwarzen“ diente, ſo konnte es wohl nicht anders kommen, daß die 
auf Commando des Pater Capiſtran fortgeſetzten Ekſtaſen den Körper 
der „Heiligen“ ruiniren mußten. Die Bewohner von Kaltern ſchüttel— 
ten oft die Köpfe und wunderten ſich, wie es die „Mörl Marie“ — 
ſo nannte ſie das Volk — doch aushält, wenn ſie alle Tage und ſo 
oft „ſpielen“ muß. 

Aber es ging ſo fort, alles „zur größeren Ehre Gottes“ und das 
ſchwachſinnige Frauenzimmer ließ ſich alles gefallen, hatte ſie doch un— 
bedingten Gehorſam gelobt und geiſtliche Macht ihr den Mund geſchloſ— 
jen. In früheren Jahren ging das Spiel recht gut, da Frin. v. Mörl 
jung war und elaſtiſche Glieder hatte; allein ſpäter wollte es nicht mehr 
recht gehen und in den letzten Jahren mußte man die Beſuche ganz ein— 
ſtellen. Nur wenn etwa ein Biſchof, ein Geiſtlicher oder ſonſt ein gut 
empfohlener Katholik kam, wurde er hineingelaſſen. 

Als das Centenarium in Rom gefeiert wurde, da ging es wieder 
lebhaft zu bei den „Herrgottskindern,“ und auch die Eröffnung des 
Circus Haßlwanter, wie man ſpottweiſe die Innsbrucker Katholiken— 
verſammlung nannte, bewog viele geiſtliche Herren, einen Abſtecher nach 
Kaltern zu machen und ſich die „Jungfrau“ anzuſehen. 

Dadurch wurde ihr Leiden unfehlbar verſchlimmert, weil ihr zweiter 
Beichtvater — Pater Capiſtran war im Jahre 1865 geſtorben — ſeine 
Amtscollegen nicht abweiſen wollte. Der Tod des Pater Capiſtran, 
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welcher durch 37 Jahre als ihr Beichtvater fungirte, war für ſie ein 
harter Schlag und ſie überlebte ihn nicht lange. 

Wenige Tage vor ihrem Tode — ſie ſtarb am 11. Januar 1868 
— ſoll man in ihrem Zimmer ein Krachen gehört haben, als ob ihr 
alle Beine gebrochen wären. Die Leute in Kaltern meinten ſteif und 
feſt, die „Mörl-Marie“ müſſe an einem Freitage ſterben, was jedoch 
nicht eintraf. Um ſie ſterben zu ſehen, hatten ſich namentlich viele Bet— 
ſchweſtern eingefunden, und ſo verſchied die „Heilige von Kaltern“ am 
11. Januar 1868, alſo Sonnabends, mit den Worten: O mein Jeſus, 
wie ſchön biſt du! Es geſchahen keine Zeichen und Wunder; ſie war 
wie ein gewöhnliches Menſchenkind geſtorben, fic, die doch, wie die Pfaf— 
fen ſagten, ganz auserleſen und vom Himmel begnadet war. Ueber die 
letzten Tage der Ekſtatiſchen meldet ihr Biograph: 

„Geſtern und heute wurde der Seelengottesdienſt für Maria von 
Mörl gehalten und damit ihre Beſtattnißfeier geſchloſſen; die Erinnerung 
aber an ſie wird nie erlöſchen. Durch die Dahingeſchiedene hat Kaltern 
einen Namen in der katholiſchen Welt erhalten, denn ſeit mehr als drei— 
ßig Jahren zogen Tauſende und Tauſende aus allen Ländern von nie— 
dern, hohen und den höchſten Ständen daher, um ſie in Entzückung zu 
ſehen, ihre Wundmahle zu ſchauen, ſich ihrem Gebete zu empfehlen, und 
kehrten erbaut und getroſt nach Hauſe zurück. Wohl ſchon oft fürchtete 
man ihr Ende, — hatte ſie ja faſt jährlich eine Krankheit durchzumachen, 
und ſich ſo auch an ihr der Ausſpruch der Schrift erwahrt: Wen der 
Herr lieb hat, den züchtigt er! — Doch heuer ſollte ſie den Lohn ihrer 
Leiden empfangen. 

Seit dem Herbſte vorigen Jahres verſchlimmerte ſich ihr Zuſtand 
auffallend. Ihre Kräfte nahmen zuſehends ab, jo daß man ſchon {eit 
längerer Zeit ihrem Lebensende entgegen ſah. Möglich iſt es, daß der 
ſtärkere Fremdenzufluß des vergangenen Jahres aus Anlaß der Rückreiſe 
ſo vieler Prieſter von der Petersfeier in Rom, und dann wieder bei 
Gelegenheit der Katholikenverſammlung in Innsbruck auf ihren ohnehin 
ſehr geſchwächten Körperzuſtand nachtheilig einwirkte. Während der 
letzten vierzehn Tage ihres Lebens litt ſie unſäglich viele Schmerzen; 
ertrug aber alle mit der Geduld einer Heiligen, ja, ſie ließ ſich nicht 
einmal eine Linderung zukommen, bis am 11. Jan. 1868 um 3 Uhr früh 
eine gänzliche Blutzerſetzung ihrem frommen Leben ein Ende machte. 
Noch um 12 Uhr Nachts, alſo 3 Stunden vor ihrem Tode, konnte ſie 
die heil. Communion empfangen, nachdem ſie ſchon früher mit allen 
heil. Sterbeſacramenten verſehen worden. Lächelnd ſtarb ſie, indem ſie 
noch mit vernehmlicher Stimme die Worte flüſterte: „O mein Jeſus, 
wie ſchön biſt du!“ Ihre Leiche war in der Kirche der Tertiarſchweſtern 
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offen ausgeſetzt, und machte auf Jedermann, der jie ſah, einen erheben⸗ 
den Eindruck. Nicht der Schauer des Todes, wohl aber ein freundliches 
Lächeln und die vollſte Ergebung in Gottes Willen lag auf ihrem An⸗ 
geſichte. Sie war in ein weißes Kleid gehüllt, zahlreiche Leuchter, Blu— 
menſtöcke umgaben den Sarg, der von Damen aus beſſeren Ständen 
geſchmückt war. Selbſtverſtändlich war ein großer Zudrang, um ſie noch 
einmal zu ſehen; auch Photographen waren herbeigeeilt, um ihre Züge 
der Mite und Nachwelt zu erhalten. Als die Stunde der Beerdigung 
gekommen war, wurde ſie in einen Sarg von Zink gelegt, über dem ſich 
ein hölzerner, geſchmackvoll gearbeitet, ſchloß. Dem Sarge von Zink 
wurde von Seite des Herrn Bürgermeiſters Baron Dipauli ein ver— 
ſchloſſenes Actenſtück beigegeben. Die zahlreichen Schaaren Fremder, 
die aus der Nachbarſchaft gekommen waren, ſowie ganz Kaltern gaben 
Zeugniß, welche Verehrung und welches Zutrauen die Verewigte im 
Leben genoſſen. Nie dürfte Kaltern in ſeinen Mauern einen größeren 
Leichenzug geſehen haben als dieſen. Nicht nur, daß die geſammte Be— 
völkerung des Marktes auf den Beinen war, auch alle Nachbargemeinden 
hatten größere oder kleinere Contingente geſtellt, namentlich war Eppan 
ſehr ſtark vertreten. Die Zahl von 3000 Menſchen dürfte nicht zu hoch 
gegriffen ſein. Aus der Tertiarkloſterkirche bewegte ſich der unüberſehbare 
Leichenzug, die Schuljugend mit ihren umflorten Fahnen an der Spitze, der 
geſammte Pfarrclerus nebſt mehreren fremden geiſtlichen Herren, den 
PP. Franziscanern, den Tertiar- und barmherzigen Schweſtern ꝛc., dem 
Beamtenkörper, Marktmagiſtrat und zahlreichen Honoratioren ꝛc. beim 
Bezirksamtsgebäude vorbei über den Marktplatz durch die Goldgaſſe auf 
den Friedhof. Daſelbſt wurde der Sarg in der v. Mörl'ſchen Familien— 
grabſtätte in die Erde geſenkt, während ein Sängerchor ein ernſtes Trauer— 
lied abſang. Auch beim Begräbniſſe blieben die gehofften Wunder aus. 
An die Familie Mörl kamen von Nah und Fern Zuſchriften, man möge 
doch irgend eine Reliquie überlaſſen. Auch die Jeſuiten in Innsbruck 
und die übrigen Kloſtergeiſtlichen ſuchten ſich wenigſtens ein Stück Lein— 
tuch zu erobern, deren die „Ekſtatiſche“ viele Dutzend gehabt haben ſoll, 
um damit ihren Hokuspokus zu treiben. So wurde in Bozen ein zelo— 
tiſcher Franziscanerpater zu einem Unglücklichen gerufen, der ſich den 
Hals abſchneiden wollte, aber dieſe Operation ſo unglücklich vollführte 
daß er erſt nach unſäglichen Leiden ſtarb. Als ihn der Pater fragte, 
ob er an die ekſtatiſche Jungfrau glaube und der Kranke dies belahbe 
nahm er die Reliquie von der verſtorbenen Mörl aus der Kutte, be— 
rührte die wunde Stelle des Halſes, und der Kranke ſoll, ſo ſprengten 
nämlich die Ultramontanen aus — mit Bleiſtift niedergeſchrieben haben, 
daß er Linderung verſpüre. Der Glaube macht ſelig! 


Ng! 


Cem ee 


Anquiſition und Cenfur, wer keunt nicht diefe 
„beiden ſcheußlichen Namen! Der Orden des heil. 
Dominicus war es, welcher die Welt mit dieſen 
früher unbekannten Dingen überraſchte. Die In— 
quiſition, bekanntlich von Innocenz III. zur Ver— 
tilgung der Ueberreſte der Albigenſer geſtiftet und 
bald ausſchließlich in den Händen des Dominicaner— 
ordens befindlich, hatte die Aufgabe, überall nach 
l Ketzereien zu forſchen, Ketzer auszuſpüren, zu ver— 
„haften, vermittelſt der Folter zu inquiriren, zu ver— 
a urtheilen, in ewige Gefangenſchaft oder auf den 
Scheiterhaufen zu liefern, Verdächtige ſelbſt noch 
Y über das Grab hinaus hyänenartig zu verfolgen 
und zu beſchimpfen. Ihr ſophiſtiſches Wort: „Die 
Kirche trinkt kein Blut“ vor ſich hertragend, ließ ſie die gröbſte Arbeit 
bei ihrem ſchrecklichen Geſchäfte durch die weltlichen Gerichte thun, deren 
Arm religiöſe Befangenheit oder Leichtſinn oder Gefühlloſigkeit der Für— 
ſten für den Dienſt der Inquiſition bewaffuet hatte. Am wüthendſten 
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arbeitete das Glaubensgericht in Spanien, beſonders ſeit Torquemada, 
ein räthſelhaftes Scheuſal, nur dem ruſſiſchen Czar Iwan dem Schreck⸗ 
lichen vergleichbar, 1481 1487 Großinquiſitor geworden. Unter ſeiner 
Oberleitung ließ das heilige Officium den mäßigſten Angaben zufolge 
10,000 Perſonen lebendig verbrennen; 6000 in effigie verbrennen, 
97,000 zu Freiheitsſtrafen und Güterconfiscationen verurtheilen, alles 
in majorem Dei gloriam. 

Der Dominicanerorden wurde von Dominicus Gußman geſtiftet. 
Dominicus wurde im Jahre 1170 zu Calaroga in Alt-Caſtilien geboren. 
Sein Vater hieß Felix Gußman, ſeine Mutter war Johanna von Aza. 
Da nun die Biographien aller Ordensſtifter mit allerlei Wundern über— 
ſchwemmt ſind, ſo kann es auch in dieſem Falle nicht fehlen. Leſen wir 
doch, daß ſeine Mutter, als ſie mit dem h. Dominicus ſchwanger ging, 
einen geheimnißvollen Traum hatte, in welchem ihr vorſchwebte, ſie 
brächte einen kleinen Hund zur Welt, welcher mit einer angezündeten 
Fackel, die er in der Schnauze hielt, die ganze Welt erleuchtete. 

Man gab dem Kinde den Namen Dominicus, wegen der Andacht, 
welche ſeine Mutter für den h. Dominicus von Silos hegte, der ihr 
eines Tages erſchien, als ſie auf ſeinem Grabe in einem Kloſter nahe 
bei Calaroga betete, und ihr prophezeit haben ſoll, was mit ihrem 
Knaben geſchehen werde. 

Kaum fing Dominicus zu reden an, ſo verlangte er — wir fol— 
gen hier dem geiſtlichen Biographen — in die Kirche zu gehen, um 
Gott zu bitten. Im ſechsten Jahre kam er zu ſeinem Onkel, einem 
Erzprieſter an der Kirche zu Gumyel d'Yſſan, wo er den erſten Unter— 
richt genoß; ſpäter beſuchte er die Univerſität. Schon damals zeigte es 
ſich, daß er ein großes Kirchenlicht war. Seine Reden erſchreckten die 
Sünder, bekehrten die Ketzer, dienten den Bußfertigen zu Führern und 
den Betrübten zum Troſte. 

Sein Ruf wuchs. Don Diego von Aſebes, Biſchof zu Osma, 
wollte die Chorherren ſeiner Dioceſe reguliren. Er warf daher ſeine 
Augen auf Dominicus, um ihn in ſein Capitel zu nehmen. Er machte 
ihm den Antrag und Dominicus verließ die Univerſität, um das Chor— 
herrenkleid anzunehmen und ſich in der Kirche zu Osma zum Stande 
eines Religioſen zu bekennen. 

Sein Biſchof ſchickte ihn nun aus, die Ketzer zu bekehren, was er 
auch redlich that. Als er ſpäter zum Prieſter geweiht wurde, ernannte 
ihn der Biſchof zum Subprior des Kloſters. Allein er blieb nicht im 
Kloſter, ſondern wurde wieder ausgeſendet, um die Ketzer zu bekehren. 

Als der Biſchof zu Osma von Alphons, König in Caſtilien, nach 
Frankreich geſchickt wurde, um die Vermälung ſeines Sohnes Ferdinand 
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mit der Prinzeſſin von Luſignan, des Grafen de la Marche Tochter, zu 
unterhandeln, da ging Dominicus als Begleiter mit. Sie gingen durch 
Languedoc und ſpäter nach Rom, wo fie vom Papſte Innocenz III. die 
Erlaubniß erhielten, in Languedoc zu bleiben und die Albigenſer aus 
zurotten. 

Albigenſer war die urſprüngliche Bezeichnung aller Gegner des 
Kreuzheeres, welches 1209 durch Papſt Innocenz III. gegen die ketzeri— 
ſchen Secten in Südfrankreich aufgerufen, zuerſt in den Diſtrict Albi— 
geois einrückte, daun beſonders der Katharer und oft auch der Waldenſer. 

Jener Krieg veranlaßte die Ermordung des mit Ausrottung der 
Ketzer beauftragten päpſtlichen Legaten und Juquiſitors, Peters von 
Caſtelnau. Man wälzte dieſen Mord auf den mächtigen und dem Papſt 
wegen ſeiner die Waldenſer begünſtigenden Religionsmeinungen verhaßten 
Grafen Raymund VI. von Toulouſe, welche Beſchuldigung dem römi— 
ſchen Biſchof den erwünſchten Vorwand gab, einen förmlichen Kreuzzug 
gegen Raymund, ſeine Vaſallen und Unterthanen zu predigen. Den 
Theilnehmern daran wurde Vergebung aller begangenen und zukünftigen 
Sünden verſprochen, und es brachte Papſt Innocenz durch dieſes Mittel 
und durch die anlockende Ausſicht auf Raub und Plünderung der Ketzer— 
lande ein Heer von 50.000 Mann aus allen Provinzen Frankreichs 
zuſammen. Vor dieſem Sturm ſank Raymund's Muth. Er ergriff das 
einzige, ihm von Rom dargebotene Rettungsmittel, that ſchimpfliche Buße 
und lieferte dem Kreuzheere ſieben feſte Schlöſſer aus. 

Aber für das unglückliche Land war damit wenig gewonnen. An— 
ſtatt daß das Kreuzheer bis auf die Beſatzung der Schlöſſer auseinander— 
gehen ſollte, übte es die ärgſten Bedrückungen gegen die Provencalen 
aus, raubte und plünderte und zog dann gegen den Grafen Raymund 
Roger von Beziers und Albi aus. Das ſchöne und volkreiche Beziers 
wurde mit Sturm genommen und die geſammte Bevölkerung, ſelbſt die 
katholiſche nicht ausgenommen, gegen 20.000 Seelen ſtark, mit fanatiſcher 
Grauſamkeit ermordet. „Schlagt ſie alle todt!“ ſo haranguirte der als 
erſter päpſtlicher Legat den Oberbefehl führende Ciſterzienſerabt, „der 
Herr erkennt die Seinen;“ und rühmte ſich nachher, er ſei der Bote der 
göttlichen Rache und die Greuelthat dem Himmel ein Bedürfniß geweſen. 
Ebenſo gräßlich würde das Schickſal von Carcaſſonne geweſen ſein, wenn 
die Einwohner ſich nicht durch einen unterirdiſchen Gang bei Nacht noch 
glücklich gerettet hätten. Graf Roger ſelbſt wurde unter dem Vorwande, 
mit ihm zu unterhandeln, hinterliſtig in das päpſtliche Lager gelockt und 
in Feſſeln gelegt; er ſtarb, wahrſcheinlich an Gift oder verhungert, im 
Kerker. 

In dieſem Kriege, dem erſten, welchen Rom gegen die Ketzerei 
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und den Geiſt der Reformation in ihrem Schooße führte, erſcheint der 
Name Albigenſer zuerſt und zwar bezog er ſich urſprünglich auf die 
ketzeriſchen Einwohner der Stadt Albi und ihres Gebietes Albigeois, 
ward aber allmälig allgemeiner Name der ketzeriſchen Secten des ſüd— 
lichen Frankreichs. 

Der König hörte mit der Unterwerfung von Beziers und Albi 
noch nicht auf. Simon von Montfort, der Anführer der Kreuzfahrer, 
ein ebenſo fanatiſcher als eroberungsſüchtiger Mann, wendete ſeine blut— 
gierigen und beuteluſtigen Haufen abermals gegen Toulouſe und Foix. 
Graf Raymund ward durch den päpſtlichen Legaten ſeines Landes für 
verluſtig erklärt und das Kreuzheer mit Execution des Mandates beauf— 
tragt. Zwar verband ſich der Graf mit ſeinem Vetter, Peter von Arra— 
gonien; aber dieſer verlor durch Unbeſonnenheit in der Schlacht bei 
Muret ſein Leben. Hierauf gerieth das ſchrecklich verheerte Land faſt 
ganz in die Gewalt der Katholiſchen. Montfort ward zur Belohnung 
für ſeine der Kirche geleiſteten Dieuſte auf der Synode zu Montpellier 
und durch päpſtliche Beſtätigung 1215 mit dem blutgetränkten Languedoc 
beliehen. 

Dennoch hielt die Bevölkerung treu aus im Kampfe und unter— 
ſtützte Raymund, ihren alten Herrn, ſo beharrlich, daß Montfort nie 
zum ruhigen Beſitze ſeiner Herrſchaft gelangte. Vor den Mauern von 
Toulouſe, das er belagerte, fand letzterer 1218 den Tod. 

Aber Rom warb ein neues Kreuzheer, wildes, wüſtes, raub- und 
mordgieriges Geſindel aus aller Herren Ländern. Nach dem Tode des 
Grafen Raymund VI. übernahm deſſen Sohn Raymund VII. den vom 
Vater ererbten Todeskampf und führte denſelben ebenjo beharrlich mit 
wechſelndem Glück mehrere Jahre fort. 

Doch immer dünner wurde die Bevölkerung ſeines Landes, immer 
kleiner die Zahl ſeiner Streiter; da entſchloß er ſich zum Frieden um 
jeden Preis, denn auch der König von Frankreich hatte des Papſtes 
Partei ergriffen und ein anderer Ausweg blieb nicht mehr übrig. Ray— 
mund VII. verlor im zu Stande gebrachten Frieden (1229) zwei Dritt— 
theile ſeines Gebietes an Frankreich, gelobte dem Papſte in allen Stücken 
zu gehorchen und mußte für ſeine Losſprechung vom Kirchenbanne eine 
ungeheure Summe bezahlen. Alle ſeine Bundesgenoſſen brachten, um 
ſich zu retten, ähnliche Opfer und nahmen zugleich, wie Raymund ſelbſt, 
die feierliche Verpflichtung auf ſich, die Ausrottung aller Ketzerei in 
ihren Ländern durch die ſtrengſten Maßregeln zu unterſtützen. 

Die Albigenſer, jetzt von ihren früheren Beſchützern und eigenen 
Heeren verlaſſen, ja ſelbſt verfolgt, hatten nun blos die Wahl, ihrem 
Glauben zu entſagen oder zu fliehen. Rom richtete 1229 die Inquiſi⸗ 
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tion zu Toulouſe ein, bald waren alle Kerker überfüllt und die Scheiter— 
haufen leuchteten dem Werke der Bekehrung. Tauſende kehrten in den 
Schooß der alleinſeligmachenden Kirche zurück, Tauſende aber auch flüch— 
teten mit dem Verluſte des Vermögens aus dem Vaterlande und trugen 
die Keime ihrer Ueberzeugung in fremde Länder. Die Kirche genoß die 
Früchte ihres Sieges, den ſie mit ſo wenig Mäßigung gebrauchte, nur 
halb. Der Sectengeiſt wucherte unſichtbar fort und obwohl der Name 
der Albigenſer ſeit der Mitte des 13. Jahrhunderts im Strome der 
Geſchichte verſchwindet, behielt ihre Lehre doch unter anderen Namen 
Geltung. So in Piemont, wohin ſich viele Ketzer aus der Provence 
geflüchtet hatten, die als Waldenſer im 13. und 14. Jahrhundert die 
unmittelbaren Vorläufer des Proteſtantismus wurden. 

Wir mußten der Albigenſer ausführlich gedenken, weil ſie in dem 
Leben des h. Dominicus eine große Rolle ſpielen; denn eben dieſe Ketzer— 
verfolgung brachte ihn auf den Gedanken, einen Orden zu ſtiften, welcher 
das Predigen des Evangeliums, die Bekehrung der Ketzer, die Verthei— 
digung des Katholicismus und die Fortpflanzung desſelben zum End— 
zwecke hätte. Er rekrutirte mehrere Glaubensſtreiter und begab ſich im 
Jahre 1215 nach Rom, um ſeinen neuen Orden beſtätigen zu laſſen. 
Allein Papſt Innocenz III. wollte von einem neuen Orden nichts wiſſen 
und wies Dominicus mehrmals ab. Allein ein Geſicht, ähnlich dem— 
jenigen, das er hatte, als ihn der h. Franziscus im Jahre 1209 um 
die Beſtätigung ſeines Ordens erſucht hatte, bewog ihn, auch mündlich die 
Stiftung zu billigen. Der Papſt verſprach ferner, den Orden durch 
eine Bulle zu beſtätigen, wenn er nebſt ſeinen Gefährten eine von der 
Kirche ſchon gebilligte Regel gewählt haben würde. 

Dominicus ging nach Languedoc zurück, wo er ſeine Brüder in 
dem Frauenkloſter zu Prouille, welches er errichtet hatte, verſammelte. 
Hier kamen ſie überein, die Regel des h. Auguſtinus anzunehmen. Do— 
minicus reiste nun abermals nach Rom, und erhielt im Jahre 1216 
vom Papſte Honorius, da Innocenz III. inzwiſchen geſtorben war, die 
Beſtätigung ſeiner Stiftung unter dem Titel des Ordens der Prediger— 
mönche. Als er wieder nach Toulouſe zurückkam, fand er ſein Kloſter 
vollendet, das durch die Freigebigkeit des Biſchofs von Toulouſe und 
des Grafen Simon von Montfort erbaut wurde. 

Er führte daſelbſt ſogleich die Kloſterzucht ein und nahm die Ge— 
lübde ſeiner Religioſen an, deren Zahl ſich während ſeiner Abweſenheit 
vermehrt hatte. Strenge Armuth, Gebrauch wollener ſtatt leinener Klei⸗ 
der, beſtändiges Stillſchweigen, gänzliche Enthaltung von Fleiſchſpeiſen, 
ſtrenges Faſten an allen Kirchenfeſten und vom 14. October bis Oſtern 
waren die Hauptſatzungen der Congregation. 
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Die Bekehrungsverſuche der einzelnen Mitglieder derſelben durch 
das ganze katholiſche Europa bewirkten bald eine allgemeine Verbreitung 
des Ordens; ſo entſtanden z. B. die Klöſter in Paris, hier, weil ihr 
erſtes Kloſter in der Jakobsſtraße entſtand, Jakobiner genannt, zu Metz, 
Venedig, Bologna und Rom, wo der Ordensgeneral reſidirte. Auf dem 
erſten 1220 zu Bologna verſammelten Generalcapitel ſah Dominicus 
bereits Abgeordnete aus 60 in 8 Provinzen getheilten Klöſtern um ſich 
verſammelt. Auf dieſer Verſammlung wurde zu den früheren Artikeln 
noch das Gebot hinzugefügt, daß der Orden nie Grundeigenthum und 
fixe Einkünfte beſitzen, ſondern lediglich von Almoſen leben, alſo ein 
Bettelorden ſein ſollte, ſowie noch Folgendes beſtimmt: Kein Dominica- 
nerkloſter ſollte fortan einen Laien in den Orden aufnehmen, die Wahl 
des Ordensgenerals, wie der Provinzialen und Definitoren künftig nicht 
mehr dem Papſte, ſondern dem Orden zuſtehen, jährlich ein General- 
capitel abwechſelnd zu Paris und Bologna abgehalten und in beiden 
Städten Lehrſtühle für die Dominicaner errichtet werden. Nach geen 
digtem Capitel ſchickte er Religioſen nach Schottland, Irland und in 
die nordiſchen Länder bis nach Norwegen, dann in die Levante und 
nach Jeruſalem. 

Er ging darauf nach Mantua, Ferrara, Venedig, kehrte ſpäter 
nach Bologna zurück, wo er in einem Kloſter, welches man damals zu 
St. Nicolaus in den Weinbergen nannte, im Jahre 1221 ſtarb. Der 
Cardinal Ugolino, Legat des apoſtoliſchen Stuhles, verrichtete die Cere— 
monie ſeines Begräbniſſes und machte ihn als Gregor IX. im Jahre 
1234 zum Heiligen. 

Nach dem Tode des h. Dominicus verſammelten ſich die Mönche 
ſeines Ordens im Jahre 1222 zu Paris und wählten den ſel. Jordan 
von Sachſen zu ſeinem Nachfolger. Dieſer führte eine ſehr ſtrenge Ob— 
ſervanz ein, welche jedoch im Generalcapitel des Jahres 1228 wieder 
gemildert wurde. 

Die Ordenskleidung der Dominicaner beſteht in weißem Rocke 
und Scapulier, woran das Käppchen befeſtigt ijt und einem ſchwarzen 
Mantel mit ſpitzer Capuze. Die Tertiarer des Ordens, welche zur 
Zeit der Inquiſition ihre Befehle executirten, bildeten ſeit 1234 den 
dritten Orden der Dominicaner unter dem Namen des Ordens der Buße 
des h. Dominicus, in welchem nur die weiblichen Ordensglieder klöſter⸗ 
lich lebten. 

Seit Papſt Martin V. 1425 das Verbot des Beſitzes von Grund— 
eigenthum aufgehoben, erhielt der Orden von allen Seiten Schenkungen 
und wurde bald einer der reichſten. 

Die Dominicaner haben beſonders durch die Inquiſition eine trau 
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rige Berühmtheit erlangt. Das Inquiſitionsgericht war eine Waffe, 
welche die Dominicaner nicht nur über den ganzen Clerus erhob, ſondern 
ſogar weltliche Fürſten, ja ganz Europa Jahrhunderte lang in Furcht 
ſetzte. 

Im Jahre 1208 gründete Innocenz III. die Inquiſition; 1209 
begann Simon de Montfort die Niedermetzelung der Albigenſer; im 
ſelben Jahre ſchärfte das Concil von Avignon allen Biſchöfen ein, die 
weltliche Macht zur Ausrottung der Ketzer anzuhalten, und verpflichtete 
das vierte Lateranconcil (1215) alle Herrſcher, die für gläubig zu gelten 
wünſchten, einen öffentlichen Eid abzulegen, daß ſie ernſtlich und bis 
zur vollen Ausdehnung ihrer Gewalt ſich bemühen würden, aus ihrem 
Reiche alle die auszurotten, welche von der Kirche als Ketzer gebrand— 
markt würden. Und die Bulle Innocenz' III. bedrohte jeden widerwil— 
ligen Fürſten mit dem Kirchenbanne und Verluſt ſeiner Herrſchaft. Was 
dies Verhältniß ſehr verſchärfte, war der ſchwerwiegende Umſtand, daß 
der Widerwille gegen Blutvergießen, der die Kirchenväter ſo ehrenhaft 
ausgezeichnet hatte, gänzlich verſchwunden war, oder, wenn man ja eine 
Spur davon findet, es nur in der Spitzfindigkeit iſt, mit der die Kirche 
die Ausführung ihrer Erlaſſe den weltlichen Richtern überwies, denen 
bei Bannesſtrafe nicht geſtattet war, die Hinrichtung länger als ſechs 
Tage aufzuſchieben. Das Urtheil eines h. Thomas von Aquin iſt wohl 
für jene Zeiten characteriſtiſch. „Wenn Geldfälſcher, ſagt derſelbe in 
ſeiner Summa (P. II. qu. XI. art. III.) oder andere Uebelthäter ohne 
Verzug durch die weltlichen Herrſcher dem Tode übergeben werden, um 
wie viel mehr dürfen Häretiker nicht nur excommunicirt, ſondern ſogar 
mit Recht getödtet werden.“ Während vieler Jahrhunderte war beinahe 
ganz Europa mit Blut überſchwemmt, das entweder auf directes An— 
ſtiften oder mit der vollſten Billigung der kirchlichen Autoritäten, oder 
unter dem Druck einer öffentlichen Meinung vergoſſen wurde, welche die 
katholiſche Geiſtlichkeit leitete und welche das genaue Maß ihres Ein— 
flußes war. Nach Errichtung des Dominicanerordens umfaßte der Flä— 
chenraum der Verfolgung faſt die ganze Chriſtenheit und ſchreckte dieſer 
unduldſame Geiſt ſelbſt vor der abſurdeſten Conſequenz nicht zurück: 
Am 16. Februar 1568 verdammte ein Urtheilsſpruch des h. Officiums 
alle Einwohner der Niederlande, drei Millionen Menſchen, Männer, 
Frauen und Kinder, als Ketzer zum Tode. Nur wenige namentlich auf; 
geführte Perſonen wurden von der allgemeinen Verdammniß ausgenom— 
men. Ein zehn Tage ſpäter datirter kgl. Erlaß beſtätigte dieſes Decret 
der Juquiſition und befahl ſeine ſofortige Ausführung. Glücklicherweiſe 
iſt ſolches raſcher befohlen, als ausgeführt; es war ohnedies an Blut 
hochzeiten in den Niederlanden kein Mangel. An wahnſinnigem Fana— 
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tismus ſteht dieſem Blutbefehle rühmlich zur Seite eine Behauptung 
des Repertorium Inquiſitorum, daß, wenn einige Ketzer in einer Stadt 
ſich befänden, die ganze Stadt deshalb füglich in Brand geſteckt wer— 
den könne. 

Man ſieht, das Amt eines Inquiſitors war ein anſtrengendes; 
aber es forderte von ſeinem Manne nicht blos raſtloſe Thätigkeit, ſon— 
dern auch ein durch Fanatismus eiſengeſtähltes Herz wider Blut und 
den Schmerz des zuckenden Opfers. Denn nicht eines raſchen ſchmerz— 
loſen Todes durften die Opfer ſterben, geradezu ſorgfältig ausgeſucht 
wurden die qualvollſten Todesarten, die martervollſten Todesqualen, die 
im Foltern erfindungsreiche Gemüther nur erdenken konnten. Im mittel- 
alterlichen Chriſtenthum wurde von der Tortur in einer Ausdehnung 
Gebrauch gemacht, die wahrſcheinlich ohne Gleichen in irgend einer frü— 
heren Periode war, und in Fällen, die der gerichtlichen Unterſuchung der 
Geiſtlichkeit anheimfielen, wurde ſie bei jeder Claſſe der bürgerlichen 
Geſellſchaft angewandt. Das außerordentliche Raffinement der mittel— 
alterlichen Torturen, die wunderbare Mannigfaltigkeit der Folterarten, 
die künſtleriſche Geſchicklichkeit in Handhabung derſelben geben auf's 
Evidenteſte Zeugniß, daß die mittelalterlichen Inquiſitoren alle Quellen 
des höchſten Scharffinnes über den Gegenſtand aufgeboten und ihn mit 
leidenſchaftlichem Eifer verfolgt hatten. Es iſt bezeichnend für den Geiſt 
der Zeit, daß die Päpſte Innocenz IV. und Clemens IV. in Bullen 
die Prüfungsart der Tortur ausdrücklich einſchärften; daß der ſicilianiſche 
Inquiſitor Paramo fo weit geht. die Inquiſition mit dem frommen Sa— 
maritaner zu vergleichen, indem ja auch ſie in die verwundeten Länder 
den Wein von einer kräftigen Strenge, gemiſcht mit dem Oel der Gnade, 
gieße; daß man mit raffinirter Scheinheiligkeit erſt zur Regel machte, es 
dürfe die Tortur nicht wiederholt werden, dann aber die Ausflucht er— 
ſann, man dürfe ſie drei Tage hintereinander fortſetzen. 

Doch ſelbſt in ſolchen geſteigerten Folterqualen und vor dem 
lodernden Scheiterhaufen fand die Rache der Kirche wider ihre Abtrün— 
nigen die Befriedigung nicht. Das Verbrechen des Ketzers galt zu jener 
Zeit, als ſo groß, daß (nach Paramo) etwas von ſeiner Unlauterkeit 
allen ſeinen Verwandten anhafte, und dieſe mit Recht durch eine Con— 
fiscation des geſammten Eigenthums nicht bereuender Ketzer in Mit— 
leidenſchaft gezogen werden. Die Kinder behielten nur in dem einzigen 
Falle ihr Erbtheil, wenn ſie ſelbſt ihre Eltern verrathen hatten. Es iſt 
gewiß für jedes fühlende Herz tief erſchütternd, wenn man ſich des Ge— 
dankens nicht erwehren kann, daß auf dieſe Weiſe die Kinder der Ketzer 
ganz und gar entblößt zurückblieben, oder zu Schurken an ihren eigenen 
Eltern werden mußten. Noch erſchütternder aber dürfte dieſes ſchmerzen⸗ 


heil. Dominieus. 315 


reiche Schauſpiel ſich darſtellen, wenn man die folgende Reflexion auf 
ſich einwirken läßt: Der Gedanke, was die Mutter, das Weib, die 
Schweſter, die Tochter des Ketzers durch die Lehre, es ſeien die Todes— 
qualen dieſer Opfer der alleinſeligmachenden Kirche nur das Vorſpiel 
der ewigen Qualen im Jenſeits, gelitten haben muß, iſt eben geradezu ent— 
ſetzlich. Sie ſah den Körper deſſen, der ihr theurer als das Leben war, 
verrenkt und ſich winden in zuckendem Schmerze, ſie beobachtete, wie das 
langſame Feuer von Glied zu Glied ſchlich, bis es ihn mit einer Schmer— 
zenshülle umgeben hatte; und wenn ſchließlich der letzte Angſtſchrei ver— 
klungen und der gemarterte Leib ruhig war, ſagte man ihr, daß all' 
dieſes dem Gotte, dem ſie diene, wohlgefällig, und daß dieſes nur ein 
ſchwaches Abbild der Leiden ſei, die der erſte Inquiſitor (ſo nennt Pa— 
ramo gottesläſterlich den Urquell der Liebe) durch alle Ewigkeit über die 
Todten verhängen werde. Nichts wurde geſpart, dieſer Lehre Nachdruck 
zu geben; ſie erſcholl von jeder Kanzel, ſie wurde über jeden Altar ge— 
malt. Der ſpaniſche Ketzer wurde zum Scheiterhaufen in einem Kleide 
geführt, das mit Darſtellungen von Teufeln und fürchterlichen Folter— 
qualen bedeckt war, um die Zuſchauer bis zu allerletzt an die Verdamm— 
niß zu erinnern, die ſeiner wartete. Und damit ja kein Vergeſſen und 
keine Verjährung eintrete, wurden die Sanbenitos (die Gewänder, welche 
die zur Abſchwörung Verurtheilten hatten tragen müſſen) nach dem Tode 
der Träger oder ihrer Begnadigung mit ihrem Namen verſehen, in den 
Kirchen wie Votivbilder aufgehängt, ſo daß der Enkel noch an jedem 
Sonntag die Schmach, welche ſeinen Großvater getroffen, vor Augen 
haben mußte. Zu dieſem ſchmerzlichſten aller Mitgefühle geſellte ſich 
endlich das nicht minder erdrückende Gefühl der eigenen Verlaſſenheit; 
denn an den Nachkommen blieb ein Schandfleck haften, der im 15. und 
16. Jahrhundert genügte, ſie von aller Sympathie, von allem Wohl— 
wollen und von aller Hoffnung auszuſchließen. Den Söhnen und Töch— 
tern eines ſolchen Opfers blieb als einziges Erbtheil öffentliche Schande, 
Ehrloſigkeit und Unfähigkeit zu Aemtern und Pfründen. Und dieſen 
Schmerz der Zurückbleibenden durchkämpfte gewiß nicht minder der Mär— 
tyrer ſelbſt in dem Gedanken, daß er ſeine Liebſten im Leben dem Hunger— 
tode oder einem proſtituirten Leben zurücklaſſe. Um das Gemälde zu 
vollenden, braucht man nur hinzuzufügen, daß alles dies im Namen des 
Lehrers geſchah, der geſagt hat: „Daran ſollen alle erkennen, daß ihr 
meine Jünger ſeid, daß ihr euch unter einander liebet.“ 

Die Inquiſition war ſchon früh, ſchon im 13. Jahrhundert, im 
nördlichen Spanien eingeführt worden, und hatte damals, da Katharer 
und Waldenſer ſich auch hier ausgebreitet hatten, zahlreiche Opfer ge 
fordert. Auch im 14. Jahrhundert gab es hier Inquiſitoren des Do— 

Die Klöſter der Chriſtenheit. 41 


316 Die Söhne des 


minicaner- und des Minoritenordens in nicht geringer Zahl. Im Jahre 
1233 verſandte der Erzbiſchof von Tarragona die gegen die Häretiker 
gerichtete Bulle Gregor' IX. an den Dominicanerprovinzial und Biſchof 
von Lerida, in welcher Stadt ſofort das erſte Inquiſitionstribunal eta— 
blirt wurde. Drei Jahre ſpäter fand die Snquifition Eingang in Ca— 
ſtilien, bald darauf (1238) in Navarra und (1242) in der Dibceſe 
Barcelona; 1254 beauftragte Innocenz IV. die Dominicaner von Lerida, 
Barcelona und Perpignan, den König von Arragonien mit Inquiſitoren 
zu verſehen. Während des 14. Jahrhunderts ſah Spanien verſchiedene 
Autodafés. Aber alle dieſe Anfänge halten keinen Vergleich aus, was 
Energie und Raffinement betrifft, mit jener Periode der ſpaniſchen In— 
quiſition, welche Ferdinand und Iſabella eingeleitet und in Scene geſetzt 
haben. Einerſeits waren vor dieſer Periode die erſt kürzlich der mos— 
limiſchen Herrſchaft entriſſenen ſüdlichen Provinzen noch frei von der— 
artigen Tribunalen, und andererſeits hatte man häufig Inquiſitoren nur 
nach vorübergehendem localen Bedürfniß ohne Permanenz und ohne die 
Form eines ſtehenden Gerichtshofes aufgeſtellt. Ja erſt im Jahre 1420 
hatte der Adel von Valencia den Bemühungen des Königs Alphons V., 
die Inquiſition hier einzuführen, drei Monate lang energiſch wider— 
ſtanden. 

Was in Spanien ſeit Ferdinand und Iſabella der Ingquiſition 
jenen ſchauderhaften Character gab, bei deſſen Schilderung jedes fühlende 
Menſchenherz bis in's Innerſte erbebt, hat ſeinen Grund darin, daß ſich 
religiöſer Fanatismus und Herrſchſucht und Habgier zu einem wohl 
organiſirten Raubzug verbanden. Die Situation war folgende: Ferdi— 
nand und Sfabella, die gemeinſchaftlichen Beherrſcher Spaniens, waren 
in ſteter dringender Geldnoth, zu welcher ihre großen Entwürfe und 
weitausſehenden Kriege ſicherlich das ihrige beitrugen. Hernando del 
Pulgar hat anſchaulich geſchildert, wie die Königin Schulden auf Schul— 
den häufte und erſt die Städte um gezwungene Anlehen, dann ſelbſt 
einzelne Edelleute, Frauen, Jeden, der nur Etwas beſaß, halb bittend, 
halb befehlend um Vorſchuß anging. Ferdinand hatte ſeinerſeits in 
Auflegung neuer Steuern, auch auf den Clerus, die äußerſte Grenze 
erreicht. Der Krieg verſchlang Alles. Noth aber macht erfinderiſch; 
und auch Ferdinand und Iſabella fanden endlich einen Ausweg. Sie 
benützten den fanatiſchen Haß der Spanier wider die getauften und un— 
getauften Juden und das römiſch-katholiſche Inſtitut der Inquiſition zu 
ihren Zwecken, um hiebei „zur größeren Ehre Gottes“ ihren Säckel zu 
füllen. 

Die Juden, ſchon zur Zeit der Maurenherrſchaft und auch noch 
längere Zeit unter den chriſtlichen Königen, bürgerlich frei und von gro— 
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ßem Einfluß als Finanzmänner, Aerzte und Gelehrte, bildeten auf der 
Halbinſel ein feſtorganiſirtes Gemeinweſen, einen Staat im Staate. 
Reich und induſtriell und wohlerfahren in allen Künſten des Wuchers 
und der Geldwirthſchaft, wurden ſie bis in's 14. Jahrhundert hinein 
von den Königen beſchützt und begünſtigt, von dem Volk aber grimmig 
gehaßt. Achthundert Jahre des Glaubenskampfes nämlich hatten einen 
fanatiſchen Zug in den Character der Nation gebracht und die Spanier 
mit grimmigem Haſſe gegen Juden und Moslims erfüllt; der Haß ge— 
gen fremden Glauben wurde ihnen identiſch mit dem gegen fremde Na— 
tionalitäten. Neid und beleidigter Stolz geſellten ſich noch dazu, um 
ihn möglichſt zu ſteigern und zu vergiften. Endlich (1391) entlud ſich 
dieſer Haß in einem furchtbaren, faſt gleichzeitig in allen Theilen Spa— 
niens über die Juden verhängten Blutbade. Sie wurden zu Tauſenden 
erſchlagen, beraubt und ihre Synagogen in chriſtliche Kirchen umgewan— 
delt. Gegen 35.000 Juden retteten ſich damals nur durch raſche An— 
nahme der Taufe, und in Folge harter, peinigender Geſetze gegen das 
unglückliche Volk wuchs die Zahl ſolcher erzwungener Bekehrungen in 
kurzer Zeit zu einer anſehnlichen Höhe. Aber das Volk glaubte nicht 
an die Aufrichtigkeit dieſer Bekehrungen; es ſah fort und fort nur ver— 
ſteckte Juden in dieſen Neuchriſten (Marranen genannt). Und neuerdings 
(1472) brach ein von Stadt zu Stadt ſich fortwälzender blutiger Auf— 
ſtand aus, in welchem es nun den Marranen wie früher den ungetauf— 
ten Juden erging; Leichname der Erſchlagenen lagen zu Tauſenden in 
den Häuſern und auf den Straßen. So hatten Stammeshaß, religiöſer 
Argwohn, Neid und Habgier (die Neubekehrten gehörten nämlich größ— 
tentheils zu den Reichen) eine Stimmung erzeugt, welche der kluge Fer— 
dinand im rechten Zeitpunct zu benützen verſtand; waren ja doch gerade 
die Chriſten jüdiſcher Abkunft als Hauptgläubiger auch für die Könige 
ſehr unangenehm geworden, welche nach der ganzen Lage der Dinge 
völlig außer Stand ſich befanden, die empfangenen Vorſchüße und An— 
lehen zurückzuſtatten, oder die wucheriſchen Zinſen davon zu entrichten. 

Was konnte alſo dem Königspaare Ferdinand und Jſabella er— 
wünſchter kommen, als gerade der Antrag des päpſtlichen Nuntius, 
Niccolo Franco, Biſchofs von Treviſo, und des Dominicanerpriors 
Alphons de Ojeda zu Sevilla, als zeitgemäß mit der Errichtung der 
Inquiſition zunächſt gegen die Neubekehrten vorzugehen, wenn ſie ſich dabei 
die von den Päpſten eingeführte Confiscation und das ſo einträgliche 
Proceßverfahren gegen Verſtorbene als damit innig verbunden in's Gee 
dächtniß riefen. Der Papſt Sixtus IV. uämlich geſtattete ohne Beden- 
ken dem ſpaniſchen Herrſcherpaare auf ihre Bitte (1479) die Aufſtellung 
von zwei Inquiſitoren in Sevilla. Wenn nun auch der 5 is an⸗ 
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fänglich nicht zu umfangreicheren Geſtändniſſen herbeilaſſen wollte, wenn 
er ſogar, als die erſten Inquiſitoren mit unmenſchlicher Grauſamkeit ihr 
Amt verwalteten, erſchreckt Maßregeln gegen derartige Ausſchreitungen 
ergriff: ſo bereute er doch bald dieſen Anlauf, den er zur Milderung 
der Verfolgung genommen, weil er fürchtete, mit den königlichen In⸗ 
tereſſen in Conflict zu kommen, und ernannte den ihm vom Königspaare 
vorgeſchlagenen Dominicaner Torquemada zum Großinquiſitor. Sieben 
Männer desſelben Ordens hatte er ſchon früher auf den Vorſchlag des 
Hofes als Glaubensrichter ernannt. Die Gründe, welche den Papſt ſo 
willfährig gegen jedes Begehren Ferdinands machten, ſind wahrlich nicht 
ideeller Natur geweſen. Es war dem Papſt vor allem um die Beſeiti— 
gung derjenigen königlichen Edicte zu thun, durch welche bisher die 
päpſtliche durch Ernennungen und andere Anordnungen in Spanien ge— 
übte Vollgewalt beſchränkt worden war; und Torquemada wurde na— 
mentlich dahin angewieſen, beim König auf Hebung der Hinderniſſe 
hinzuwirken, welche derſelbe den vom Papſte nach Spanien geſandten 
Geldeinſammlern und der für die päpſtliche Kammer höchſt einträglichen 
Cruzada bereitet hatte. 

Torquemada und Ferdinand verſtanden ſich vollkommen und ſie 
unterließen nichts, was nur immer dienlich ſein konnte, um das Inſtitut 
als Werkzeug der Fiscalität und des königlichen ſowohl als des päpſt— 
lichen Abſolutismus unwiderſtehlich zu machen. Denn während Ferdi— 
nand ſich und ſeine Zwecke bedachte und dieſelben namentlich dadurch 
förderte, daß der königliche Fiseus (mit Abzug der Koſten der Inquiſi— 
tion und der Beſoldung ihrer Mitglieder) alles bewegliche und unbeweg— 
liche Eigenthum der Verurtheilten oder Entwichenen bis auf den Haus— 
rath herab für ſich allein in Anſpruch nahm: ſorgte Torquemada, daß 
auch die römiſche Curie nicht zu kurz kam. Gar bald erſchloſſen ſich 
für die römiſche Curie auf jenen Gebieten, welche der königlichen Hab— 
gier nicht zugänglich waren, nicht minder reiche Goldquellen; und lang 
erſehnte Gerechtſame, Indulgenzen, zahlloſe Dispenſationen, die Ver— 
leihung einer Menge von Kirchenpfründen und die große Anzahl der in 
Rom zu führenden Proceſſe wurden ſehr einträgliche Geſchäfte. Ferdinand 
und Iſabella ließen es geſchehen, daß die vom Vortheil des römiſchen 
Fiscus erfundenen Mißbräuche, gegen welche andere Nationen und die 
großen Concilien des Jahrhunderts energiſch gekämpft hatten, nunmehr 
auch in Spanien eingeführt wurden. 

Der Großinquiſitor Torquemada, durch ſeinen Eifer in maſſen— 
haften Hinrichtungen und Vermögensconfiscationen (man hat die Zahl 
von 8000 Hingerichteten zuſammengezählt) alle bisherigen Leiſtungen 
weit überbietend, begann alsbald, von 250 Mann als Leibwache beglei— 
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tet, ſeine Rundreiſe in Spanien, um die neuen Gerichtshöfe nach der 
Anleitung des Directoriums von Eymericus, des (1376) zu Avignon 
verfaßten Geſetzbuches der Inquiſition, zu organiſiren; und binnen we— 
nigen Jahren befanden ſich ſolche Glaubenstribunale in allen größeren 
Städten Spaniens. Wohl erfolgte die Einführung nicht ohne Wider— 
ſtand, wie ſich in Valencia, Barcelona, Lerida, Teruel zeigte, aber vor 
der zuſammenwirkenden päpſtlichen und königlichen Macht mußte alles 
ſich beugen; denn auch die auf Sixtus IV. folgenden Päpſte empfanden 
keine Reue, ſie gewährten im Gegentheil den Königen ihre mächtige Hilfe 
dabei. Innocenz VIII. befahl ſogar — freilich wirkungslos — (1487) 
allen Monarchen, die- aus Spanien Entflohenen in Haft zu nehmen; 
und Alexander VI. ſagte dem Torquemada (1496) die ſchmeichelhafteſten 
Dinge über die „unermeßlichen“ Arbeiten, denen er ſich für das Geſchäft 
des Glaubens unterzogen habe, und verſicherte ihm, er ſei ihm dafür 
mit inniger Liebe zugethan. Die fiscaliſche Natur des ganzen Inſtituts 
aber tritt in den Inſtructionen vom Jahre 1484, welche in 28 Artikeln 
allen Inquiſitoren eingehändigt wurden, und in dem um 1492 entſtan— 
denen Repertorium Inquiſitorum in grellſter Weiſe zu Tage. Wer ſich 
z. B. binnen einer gewiſſen Friſt ſelbſt anklagte, dem wurde zwar das 
Leben geſchenkt, aber er ward zu Strafgeldern verurtheilt, welche „zum 
h. Krieg“ gegen Granada oder zu ähnlichen frommen Zwecken verwendet 
werden ſollten. Alle dagegen, welche nach dem kurzen Gnadentermin 
mit Buße und Abſchwörung entlaſſen wurden, unterlagen der Vermö— 
gensconfiscation. Reuige, welche nach dem Urtheil der Inquiſition ſchwer 
ſich vergangen hatten, wurden zu ewigem Kerker verurtheilt. Vermuthete 
aber der Inquiſitor, daß eine Abſchwörung nicht aus Bekehrung hervor— 
gegangen, ſo ſollte er den Unglücklichen verbrennen laſſen. 

Es iſt gewiß intereſſant, wenigſtens ein paar der Fälle kennen zu 
lernen, in denen ein Menſch der Inquiſition angezeigt werden mußte. 
Wer am Samstag ein friſches Hemd oder einen beſſeren Rock angelegt, 
oder ein weißes Tuch auf ſeinen Tiſch gedeckt, oder ein Feuer anzuzün— 
den unterlaſſen hatte, war des heimlichen Judenthums dringend verdäch— 
tig, — auch Derjenige, welcher etwa vor dem Schlachten die Klinge 
ſeines Meſſers unterſucht, oder ſich mit Juden zu Tiſch geſetzt oder gar 
mit ihnen gegeſſen hatte. Bei der ſo großen Zahl von Fällen, in denen 
man anzeigen mußte, um nicht ſelbſt verdächtig zu werden und dann 
das Härteſte über ſich ergehen laſſen zu müſſen, wurden Furcht und 
gegenſeitiger Argwohn die herrſchenden Gefühle. Die nächſten Bluts— 
verwandten ſchenkten ſich kein Vertrauen mehr. Später kam es ſo weit, 
daß, wer auch nur Mitleid mit dem Opfer der Inquiſition hatte, ſtraf— 
fällig wurde. 
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Die wichtigſte Eigenthümlichkeit der ſpaniſchen Inquiſition war die 
monarchiſch concentrirte Verfaſſung, die fie erhielt. Ein oberſter In— 
quiſitionsrath (genannt Conſejo de la Suprema) wurde gebildet, deſſen 
Präſident ſtets der Oberinquiſitor war; dieſem ſtanden drei geiſtliche 
Beiſitzer zur Seite, von denen zwei Doctoren der Rechte ſein mußten, 
die das königliche Intereſſe bezüglich der Confiscationen zu wahren hat⸗ 
ten. Im Uebrigen waren die Inquiſitoren als Delegirte des Papſtes 
in allen Sachen der geiſtlichen Gewalt nur dieſem allein verantwortlich, 
ſo daß ſelbſt der König nicht in ihr Verfahren eingreifen durfte. Der 
Großinquiſitor allein, an Stelle des Papſtes, ernannte die Inquiſitoren, 
ſetzte fie ab und hielt fie und ihre Tribunale in vollſtändiger Abhängig⸗ 
keit. Durch dieſe Organiſation erhielt das Glaubenstribunal eine feſte 
Einheit und Concentration, kraft deren ſich ſein Organismus über ganz 
Spanien gleichmäßig erſtreckte und das Land mit einem unzerreißbaren, 
von Einer Hand gehaltenen und angezogenen Netze umſtrickt hielt. Wie 
ein unerſättlicher Vampyr lag das Inſtitut über dem Lande. Wer wohl— 
habend war oder Feinde hatte, befand ſich wahrlich in keiner beneidens— 
werthen Lage. War es doch ſo leicht, verabredetermaßen durch gleich— 
lautende Ausſagen einen Menſchen in Unterſuchung und auf die Folter 
zu bringen. Ueber die Menge falſcher Zeugen finden ſich häufig Kla— 
gen, aber nur ſelten Fälle einer Beſtrafung. Da ſtets nur geheime 
Denunciation, nie regelmäßige Anklage ſtattfand, ſo war der Angeber 
ſicher, daß ſein Name nicht genannt, ein Beweis ſeiner Angabe ihm 
nicht auferlegt, überhaupt aus ſeinen Angaben ihm kein Nachtheil er— 
wachſen werde, wenn er ſich vor allzu handgreiflicher Verleumdung hüte. 
Sodann bildete der hohe Inquiſitionsrath am Hofe des Königs eine 
Alles überwachende und in gewiſſen Fällen als Appellationsinſtanz fun— 
girende Behörde, welche zugleich Weiſungen bezüglich einzelner Fragen 
und von Zeit zu Zeit allgemeinere Inſtructionen erließ. Endlich war 
der Einfluß der Könige auf die Inquiſition ein ganz legaler, indem der— 
ſelbe mittelſt der beiden Organe, des Großinquiſitors, den der König 
deſignirte, der Papſt ernannte, der alſo ſtets ein Mann war, auf deſſen 
Ergebenheit der Hof rechnen konnte, und des Hohen Rathes, regelmäßig 
geübt wurde — ein Einfluß, auf den die Könige um ſo eiferſüchtiger 
waren, als das Glaubenstribunal zur Begründung und Befeſtigung des 
königlichen Abſolutismus und Centralismus auf den Ruinen der alten 
ſtändiſchen Freiheiten unentbehrlich war. 

Schon die Wirkſamkeit der erſten Jahre reichte hin, um das Glau— 
bensgericht zum Gegenſtand des allgemeinen Schreckens zu machen. Es 
kam bald dahin, daß Jeder ſchon bei der Nennung des gefürchteten Na— 
mens zitterte, daß man ſelbſt unter Vertrauten davon zu reden vermied. 
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Und man hatte guten Grund dazu. Schon der bloße Verſuch eines 
Widerſtrebens und eine einzige dem neuen Inſtitute ungünſtige Aeußerung 
genügte, um als der Häreſie verdächtig eingezogen und einem Proceßverfah— 
ren unterworfen zu werden. Ferner wurde und konnte gar bald im Namen 
dieſes Inſtitutes jeglich Unerlaubtes ausgeführt werden, da der Inqui— 
ſitor auch beim verderblichſten Mißbrauche ſeiner Gewalt faſt nichts zu 
fürchten hatte. So diente beiſpielsweiſe unter dem Schirme des Groß— 
inquiſitors Deza, Erzbiſchofs von Sevilla, dem Diego Rodriguez Lucero 
als Vorwand äußerſter Grauſamkeit wider die Chriſten israelitiſcher 
Abkunft die Behauptung, es beſtänden insgeheim Synagogen in Cor— 
dova, zu welchen der Satan in Geſtalt eines Ziegenbockes die Leute 
durch die Lüfte aus allen Weltgegenden herbeiführe, darunter Canonici, 
Mönche, Nonnen, die, während ſie hier beiſammen ſäßen, zu Hauſe ge— 
ſpenſtiſch in ihrer gewöhnlichen Geſtalt geſehen würden. Und der Folter 
war es ein Leichtes, Selbſtgeſtänduiſſe von ſolchen Abſurditäten zu er— 
zwingen. Derſelbe Lucero und ſeine Gehilfen ließen eigens Knaben und 
Mädchen gewiſſe jüdiſche Gebetsformeln und Ceremonien gewaltſam ein— 
lernen, damit ſie dann vor Gericht ausſagten, ſie hätten ſie bei den 
Perſonen, die man verderben wollte, geſehen und gehört. Die Grau— 
ſamkeiten, die Lucero an eingekerkerten Frauen und Mädchen verübt 
hatte, waren — nach Lafuente — von der empörendſten Art. Und was 
geſchah dieſem Manne, als eine unparteiiſche Unterſuchung ergab, daß 
alle ſeine Angaben erdichtet waren, daß die angeblichen Synagogen gar 
nicht exiſtirt hatten? Es wurde verfügt, daß die gefällten Urtheile ganz 
ausgeſtrichen werden ſollten, zugleich aber auch erklärt, die Proceſſe feten 
richtig formirt geweſen, Lucero ſei ein guter Richter und die Hingerich— 
teten ſeien ganz ordnungsmäßig verbrannt worden, da in allen Puncten 
die Methode und Procedur des Inquiſitionstribunals eingehalten wor— 
den wären. 

Die Art der Procedur war natürlich dem Inſtitut ſelbſt vollkom— 
men entſprechend. Den Eingezogenen wurden, gemäß der längſt beſte— 
henden päpſtlichen Verordnung, die Zeugen nicht genannt; ja ſelbſt von 
den Ausſagen erfuhren ſie nur das, was nicht zum Errathen der Zeugen 
führen konnte. Von dem Moment der Verhaftung an durfte Niemand 
den Gefangenen mehr ſehen außer den Inquiſitoren und dem von ihnen 
erwählten Beichtvater, und Niemand wagte auch nur ein Wort für ihn 
zu ſagen. Gab man dem Gefangenen einen Advocaten, ſo mußte dieſer 
erſt ſchwören, daß er alles aufbieten wolle, ihn zur Selbſtanklage zu 
bewegen, und daß, ſobald er ſelber ihn für ſchuldig halte, er ihn preis- 
geben werde, ſo daß die Inſtructionen ganz richtig ſagten: im Grunde 
ſei es eine blos nominelle Frage, ob man dem Gefangenen einen Ver— 
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theidiger zu geſtatten habe, oder nicht. Sagte der in's Verhör Genom— 
mene nicht aus, was der Snquifitor von ihm erwartete, fo wurde zur 
Folter geſchritten. Widerrief der peinlich Befragte ſeine durch Furcht 
oder durch die Folter ihm abgezwungene Ausſage, ſo wurde er, wie der 
Biſchof Simancas von Badajoz (um 1590) als Regel aufſtellte, als 
Unbußfertiger verbrannt. Hatte man auch durch wiederholte Folter kein 
Geſtändniß zu erpreſſen vermocht, ſo wurde der Angeſchuldigte, mitunter 
auch blos auf die Zeugenausſagen hin, verurtheilt. Das Ende der 
Procedur war meiſtens Tod auf dem Scheiterhauſen oder ewiger Kerker, 
von welch letzterer Strafe Lucio Marineo meint, ſie ſei ein Beweis da— 
für, daß „die Kirche die Mutter der Barmherzigkeit und Quelle der 
caritas ſei, welche Vielen, die es nicht verdienten, das Leben ſchenke.“ 
Zu dieſer caritas zählt wohl auch die heuchleriſche Vorgabe einer Für— 
bitte für die, welche man den weltlichen Beamten zur Hinrichtung iiber- 
gab, nachdem man doch vorher dieſen Beamten den Eid abgenommen 
hatte, das Urtheil der Inquiſition ſofort zu vollziehen. 

Das waren die Zuſtände, aus denen heraus die Menſchen der 
damaligen Zeit im Großen und Ganzen nach ihren Sitten, nach ihrem 
Glauben, kurz nach ihrem geſammten Sein und Leben beurtheilt werden 
müſſen. Namentlich mußten dieſe verſchrobenen, dem wahren apoſtoliſchen 
Chriſtenthum Hohn ſprechenden Zeitideen bezüglich der Strafbarkeit des 
Irrthums und bezüglich des Rechtes, das Richteramt hierüber zu üben 
und das Maß und die Strafe dem Gottesgericht ſelbſt vorgreifend feſt— 
zuſetzen, auf diejenigen beſtimmend einwirken, welchen die Aufgabe zuge— 
fallen war, zur Verwirklichung dieſer Ideen mit allen Kräften beizutra— 
gen. Und die Schilderung, welche W. E. Hartpole Lecky in ſeiner 
„Geſchichte des Urſprungs und Einflußes der Aufklärung in Europa“ 
gibt, iſt ebenſo wahr als ergreifend. „Während alle religiöſen Gemü— 
ther jedes Landes und jeder Anſicht — ſagt derſelbe — in ſeinem 
Stifter das höchſte begreifliche Ideal und die Verwirklichung des Mit— 
leidens und der Lauterkeit erkannt haben, iſt es eine nicht weniger un 
beſtreitbare Wahrheit, daß die chriſtliche Prieſterſchaft Jahrhunderte lang 
mindeſtens gegen die, welche von ihren Anſichten abwichen, eine Politik 
verfolgte, die einen Stumpfſinn und einen Mangel des menſchlichen Mit— 
gefühls in ſich ſchloß, welche ſelten ihres Gleichen hatten und vielleicht 
ee übertroffen worden ſind. Von Julian, der bemerkte, daß keine 
wilden Thiere ſo grauſam ſeien, wie böſe Theologen, bis Montesquieu, der 
die Unmenſchlichkeit der Mönche als ein pfychologiſches Phänomen er— 
örterte, iſt die Thatſache fortwährend anerkannt worden. Die Mönche, 
die Inquiſitoren und die mittelalterliche Geiſtlichkeit im Allgemeinen 
zeigen einen beſonders ſcharf ausgeprägten Typus, der in vielen Be— 
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ziehungen höchſt edel, aber fortwährend gebrandmarkt iſt durch eine völ— 
lige Abweſenheit des reinen, natürlichen Gefühls. In Eifer, in Muth, 
in Ausdauer und Selbſtaufopferung ragen ſie weit über die Durchſchnitts— 
maße der Menſchheit, aber ſie waren ſtets ebenſo bereit, Leiden zu be— 
reiten, wie zu erdulden. Es waren dies die Menſchen, die ihre Tedeums 
über die Niedermetzelung der Albigenſer oder über die Bartholomäus— 
nacht ſangen, die die Kreuzzüge und die Religionskriege anfachten und 
anſtachelten, die ſich über das Blutbad freuten, und jeden Nerv zur 
Verlängerung des Kampfes ſpannten, wenn der Eifer der Krieger zu 
ermatten aufing, über die Schlaffheit des Glaubens trauerten und die 
von ihnen verurſachten Leiden mit einer Genugthuung betrachteten, die 
ebenſo gefühllos wie uneigennützig war. Es waren dies die Menſchen, 
die die Anſtifter und zugleich die Werkzeuge jener ſchrecklichen, weit ver— 
breiteten Verfolgung waren, welche beinahe jede Provinz Europas mit 
Juden- und Ketzerblut befleckte und eine überlegte Barbarei aufweist, 
die in der Geſchichte der Menſchheit nicht ihres Gleichen hat.“ 

In Spanien allein beſaß der Orden unter einem Generalinquiſitor 
15 Provinzialinquiſitoren und 20.000 Familiaren des heiligen Officiums. 
Llorente berichtet, daß allein in dieſem Lande von 1481—1808 von den 
Dominicanern 341,021 Individuen beſtraft, davon 31,912 wirklich, 
17,659 im Bildniß verbrannt, 291,456 mit ſtrengen Bußſtrafen belegt 
worden ſeien. Doch iſt auch anzuerkennen, daß ſie durch ihre ſchon im 
13. Jahrhundert bis in den Orient verbreiteten Miſſionen, durch ihre 
Bildung und Gelehrſamkeit, die ihnen Lehrfreiheit an den Univerſitäten 
und ſelbſt Eingang an den Höfen der Fürſten errang und durch ihre 
hieraus hervorgehende Wirkſamkeit für Wiſſenſchaft und Kunſt vielfach 
Segen geſtiftet haben. Wir nennen aus der großen Zahl namhafter 
Männer, die den Dominicanern angehörten, nur Thomas von Aquino, 
Meiſter Ekkard, Johann Tauber, Savonarola ꝛc. In ſeiner glänzend— 
ſten Periode zählte der Orden über 150,000 Mitglieder in 45 Provin— 
zen, darunter 11 außer Europa und in 12 Congregationen unter eigenen 
Generalvicaren. 

Nicht immer hat ſich der Orden auf der gleichen Höhe ſtrenger 
Sitte und Zucht erhalten, daher zu verſchiedenen Zeiten und in verſchie— 
denen Provinzen Verbeſſerungsverſuche gemacht wurden. Durch die Re— 
formation büßte der Orden 400 Klöſter ein. Die franzöſiſche Revolution 
raubte ihm alle Klöſter in Frankreich und Belgien, die meiſten in 
Deutſchland. 
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Wir müſſen noch des vom h. Dominicus gegründeten weiblichen 
Ordens, der Dominicanerinnen gedenken, welche fic) auch in Oeſterreich, 
z. B. in Meran (Tirol) finden. Ueber die Entſtehung dieſes Ordens 
berichten geiſtliche Schriftſteller Folgendes: Als der h. Dominicus zur 
Zeit, da er an der Bekehrung der Albigenſer arbeitete, die Wahrnehmung 
machte, daß einige Edelleute von Guienne ihre Töchter nicht erhalten 
konnten oder ſie den Ketzern zur Erziehung gaben, da faßte er den Ent— 
ſchluß, ein Kloſter zu ſtiften. Durch Unterſtützung des Erzbiſchofs von 
Narbonne und des Biſchofs von Toulouſe, wie auch anderer Wohlthäter 
wurde es möglich, in Prouille, zwiſchen Carcaſſone und Toulouſe, im 
Jahre 1206 ein Haus zu erbauen. Im folgenden Jahre gab der Erz— 
biſchof von Narbonne dieſem Kloſter die Kirche zu St. Martin in Li⸗ 
moux nebſt allen Gefällen und Zehnten, welche dazu gehörten. 

Aufänglich fanden ſich eilf Fräuleins, darunter neun Albigenſerin— 
nen, welche das Kleid aus den Händen des h. Dominicus empfingen. 
Zur Vermeidung jedes Müſſigganges mußten fie zu gewiſſen Stunden 
des Tages arbeiten, vornehmlich Wolle und Flachs ſpinnen, um ihre 
Kleider und die Leinwand daraus zu machen, die ſie nöthig hatten. Er 
ſchrieb ihnen auch die Ordensregeln vor. Die Nonnen mehrten ſich ſo 
ſtark, daß niemals weniger als hundert Kloſterfrauen in dieſem Kloſter 
wohnten, wo mau nur Adelige aufnahm. Die Superiorin wurde jetzt 
vom Könige ernannt. 

Der h. Dominicus hat nur dieſes eine Frauenkloſter geſtiftet; er 
bekam jedoch vom Papſt Honorius III. den Befehl, die in Rom zerſtreut 
lebenden Ordensfrauen zu ſammeln, was anfangs großen Widerſtand 
fand, indem mehrere Nonnen ihr Leben, das ſie bis jetzt geführt hatten, 
nicht aufgeben wollten. Allein ſie fügten ſich doch dieſem Befehle, nah— 
men die ſtrenge Obſervanz an und führten kein ärgerliches Leben mehr. 

Da übrigens dieſes Kloſter zu St. Sixtus eine ungeſunde Lage 
hatte, ſo wurden die Nonnen auf den Berg Magnanopoli verſetzt, welcher 
ein Stück von dem Quirinal ausmacht. 

Die Religioſinnen dieſes Ordens, ſowohl des zweiten als dritten 
gehen weiß gekleidet; was den Rock und das Scapulier anbelangt, der 
Mantel aber iſt ſchwarz. Die Kloſterfrauen des zweiten Ordens ſollen 
nach ihren Satzungen kein Fleiſch eſſen, als bei ihren Krankheiten. Außer 
den vorgeſchriebenen Faſten müſſen ſie alle Freitage, von Oſtern bis auf 
das Feſt der Kreuzerhöhung und alle Tage von dieſem Feſte bis auf 
Oſtern faſten. Sie dürfen nur Zwilchhemden tragen und nur auf Stroh— 
ſäcken ſchlafen. Es gibt aber viele Klöſter, in welchen man keine fo 
ſtrenge Obſervanz eingeführt hat. Außer dem großen Amte müſſen ſie 
auch noch das kleine Amt der h. Jungfrau in dem Chore herſagen. 
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Die Karthäuſer. 


s war im Jahre 1084, in einem der letzten 
Novembertage. Es iſt ſechs Uhr des Abends. 
Die Sonne ging ſoeben dort hinter dieſem fin— 
ſteren Tannenwalde, das ſchwarze Haar des 
vom Schnee weißen Gebirges, in ihrem Purpur 
unter, und an dem mit Sternen beſtreuten Him— 
mel ſteigt am Horizont der Mond groß und roth 
empor. 

Mit Anſtrengung klettern ſechs Männer 
einen krummen und ſteilen Fußpfad hinan, der 
plötzlich in einer Höhe von mehr als ſiebenhun— 
dert Toiſen über dem Meere auf einer dürren 
Platte endigt, welche ſtellenweiſe mit kahlen und 
kränkelnden Buchen, mit verkrüppelten und ſchat— 
tenloſen Eichen bewachſen iſt, und auf der ſich 
große Felſen, deren Wände mit Moos bedeckt find, in ſeltſamen Formen 
erheben. 


De 
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Dieſe ſechs Männer ſcheinen von Müdigkeit erdrückt; fie find 
elendiglich bekleidet; auf ihrem Rücken hängt ein Zwerchſack, den ein 
Strick an ihrem Hals feſthält; ihre rechte Schulter iſt durch das Ge⸗ 
wicht einer Schaufel, einer Hacke und eines Beils gedrückt, und bei 
ihrem mühſamen Aufſteigen ſtützen ſie ſich auf einen langen Stab mit 
eiſerner Spitze. Alle ſind an jener Grenze der Jahre angekommen, wo 
der Sommer endet und der Herbſt des Lebens beginnt. Derjenige, der 
ihnen zum Führer dient und ihr Oberhaupt zu ſein ſcheint, ſteht ſogar 
ſchon mit einem Fuße da, wo der Winter des Alters beginnt. Seine 
Stirne iſt ganz von Haaren entblößt, einige Silberlocken fallen auf den 
Kragen ſeiner braunen, wollenen Tunika herab, ſein Geſicht, voll von 
jener Traurigkeit, die auf den Himmel hofft, ohne zu verzweifeln, faßt 
ein dichter, graulicher Bart ein. 

Plötzlich bleibt der Greis ſtehen; er iſt auf der Platte. Er wirft 
ſeine Laſt zur Erde, und ſich umwendend ſagt er: 

— Es iſt hier, meine Brüder! 

Hierauf kniet er nieder, und ſeine gefalteten Hände erheben ſich 
gegen das ſtrahlende Firmament. 

Seine fünf Begleiter knieen um ihn herum, und ihre Herzen er— 
gießen ſich in ein und demſelben Schwung der Anbetung. Ihr Gebet 
iſt beendigt; ſie ſetzen ſich auf den Schuee nieder, nehmen aus ihrem 
Zwerchſack ein Stück ſchwarzes Brot nebſt einer Kürbisflaſche, die ſie 
an den Mund bringen, um ihrem durch die rauhe Kälte erſtarrten Blut 
einige Wärme zu geben, und bald darauf trennen ſie ſich. 

Ein jeder ſucht in den Spalten der ſie umgebenden Felſen ein 
Lager für die Nacht zu finden, denn der Wind beginnt zu heulen und 
der Schnee zu wirbeln. 

Dieſe ſechs Männer waren am Morgen von Grenoble abgereist, 
wo ſie der Biſchof, der heilige Hugo, empfangen hatte. Sie waren 
durch Voreppe und das Dorf St. Laurent-du-Pont gegangen, und durch 
den Weiler von Fourvoirie, der herrlich gelegen, in eine abſcheuliche 
Wüſte gedrungen. Der furchtbare und ſchreckliche Engpaß des Wald— 
ſtromes von Guiers-Mort, ein ſcheußlicher Riß zwiſchen ſchwarzen, ſtei— 
len Felſen, hatte ſie bis an einen Abgrund geführt, über den ſie auf 
einer Brücke gegangen waren, die ein Baumſtamm bildete; auf einem 
ſchlüpfrigen und ſteilen Pfade, der ſich längs ſchrecklichen Abgründen 
hinzog, waren ſie bis zu dem Felſen Grand-Som geklettert, eine un— 
geheuere ſteinerne Nadel, deren Fuß ſich in dem Waldſtrom badet, und 
deſſen Spitze mit Tannen geſchmückt iſt; ſodann immer weiter und 
weiter ſteigend, waren ſie endlich auf der Platte angelangt, wo fie ſtill 
ſtanden. 
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Die Wüſte, in der ſie ſich befanden, nannte man die Karthauſe, 
der Greis, der ſie dahin geführt hatte, hieß Bruno. 

Der Greis war gegen das Jahr 1028 in einer wohlhabenden 
Familie zu Cöln geboren. Auf der Collegiatſchule des heiligen Cunibert 
unter den Augen ſeiner Eltern erzogen, hatte er ſodann auf der ſehr 
berühmten Schule zu Rheims ſtudirt, und daſelbſt in wenig Jahren 
einen großen Ruf des Wiſſens und der Frömmigkeit erlangt, noch jung 
hatte man ihn in dieſer Stadt mit einer der erſten geiſtlichen Würden 
bekleidet. Im Jahre 1077 hatte er ſich muthig zum Ankläger des Ma— 
naſſes, ein ſimouiſcher Uſurpator der Belagerung dieſer Stadt und der 
Unterdrücker aller derer, die zu ihrem Sprengel gehörten, gemacht, und 
deſſen Verurtheilung bei dem Kirchſprengel von Autin, vor welchen er 
geladen worden war, erlangt. Hierauf, und in dem Augenblick, wo er 
auf alle Würden Auſpruch machen konnte, bekam er auf einmal einen 
großen Ekel vor der Welt, und hatte deshalb mit zwei Freunden zu 
Saiſſe Fontaine bei Langres einen zurückgezogenen Aufenthalt geſucht, 
um daſelbſt ſein Daſein mit Uebungen eines klöſterlichen Lebens zu— 
zubringen; in ſeinem Verlangen, eine noch größere Einſamkeit zu finden, 
hatte er etwas ſpäter in Geſellſchaft von fünf Schülern den Weg in die 
Wüſte, von der wir ihn ſoeben Beſitz nehmen ſahen, eingeſchlagen. 

Am andern Tage nach ihrer Ankunft machten fic) Bruno und feine 
Gefährten an's Werk. In Zeit von einem Monat erhoben ſich ſechs 
gröblich gebaute Hütten um ein Bethaus herum, das lange die einzige 
Kirche dieſer entſtehenden Gemeinde war. 

Glücklich inmitten all dieſer Entbehrungen ſeines Einſiedlerlebens, 
begehrte Bruno weiter nichts von Gott, als in ſeiner Einſamkeit zu 
ſterben, als er von einem ſeiner ehemaligen Zöglinge, Odon, der unter 
dem Namen Urban II. auf den päpſtlichen Thron gelangt war, den Be— 
fehl erhielt, ſich nach Rom zu begeben. Sein Schmerz war ſehr groß, 
da er ſich von ſeinen Brüdern trennen mußte, die er nicht wieder ſehen 
ſollte. Nachdem er ſich einige Monate in der Stadt des heiligen Petrus 
aufgehalten hatte, wo der Papſt vergeblich verſuchte, ihn durch das An— 
erbieten der höchſten kirchlichen Würden zurückzubehalten, ging er nach 
Calabrien, um daſelbſt ein Kloſter zu gründen, das unter Anrufung des 
heiligen Stephan den Namen de Torre erhielt. Kaum war dieſes Kloſter 
entſtanden, als es vom Grafen Roger von Calabrien und Sicilien aus 
Dankbarkeit der Dienſte, die ihm deſſen Stifter erwieſen hatte, herrlich 
dotirt wurde. 

Der heil. Bruno ſtarb daſelbſt in größter Frömmigkeit im Jahre 
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gen der frommen Einſiedler der Karthauſe vergrößert, deren Zahl ſich 
im Verhältniß der Vergrößerung und der Hilfsmittel der Gemeinde 
vermehrt hatte, und im Jahre 1296 mußten ſich dieſe umſehen, um eine 
wohnlichere Stelle zu finden, und ſie erbauten weitläufige Gebäude 
daſelbſt. 

Achtmal verzehrte das Feuer dieſes Kloſter, im Jahr 1320, 1371, 
1474, 1510, 1562, 1582, 1611 und 1676. Während den Religions- 
kriegen wurde es von den Hugenotten geplündert. Im Jahr 1792 zer⸗ 
ſtört, bereicherte es Grenoble und die benachbarten Städte mit dem, 
was man ihm raubte. Das Jahr 1816 öffnete es wieder für einige 
ſeiner alten Mönche, welche die revolutionäre Wuth daraus verjagt hatte; 
mehrere Neophiten folgten ihnen dahin, aber ihrer Reichthümer, ihrer 
Wichtigkeit, ihres Glanzes beraubt, war die große Karthauſe nur noch 
ein Schatten von dem, was ſie in den Tagen ihres Glücks, des reli— 
giöſen Eifers, des heißen Glaubens, ſo entfernt von unſerer Zeit des 
Zweifels und der Gleichgiltigkeit geweſen. 

Auf der Stelle, wo die Hütten der Gefährten des heiligen Bruno 
geſtanden hatten, ließ einer der Generale des Ordens, Franz von Ma— 
renu, im Jahre 1440 eine Capelle erbauen, die den Namen: Capelle der 
heiligen Maria a Casalibus erhielt. Sie liegt eine halbe Stunde von 
dem Kloſter entfernt, mitten in einem Tannenwalde. 

Ein wenig weiter dient ein Felſen zur Stütze der Capelle des 
heiligen Bruno. Auf dieſem Felſen hatte man 1084 das Bethaus, das 
desſelben Namen führte, errichtet, von dem jetzt nur noch der Altar übrig 
iſt. Jacques von Merly, Biſchof von Toulon, legte 1640 den erſten 
Stein zu dieſer Capelle. 

Die Kloſterwelt iſt reich an Wundern. Es gibt wenig Klöſter, 
die nicht ihre wunderbaren Legenden hätten; auch die große Karthauſe 
hat die ihrigen. Die Zeit, wo ſie Geräuſch in der Welt der Gläubigen 
machte, iſt noch nicht ſo gar fern. Im achtzehnten Jahrhundert trug 
ſich die Sache zu, die wir auf Treue und Glauben eines Chroniken— 
ſchreibers jener Zeit berichten. 

Ludwig XIII., deſſen Schwäche ſich ſo gut mit der berüchtigten 
Maxime des conſtitutionellen Syſtems „der König herrſcht, aber er re— 
giert nicht“ verträgt, hatte nur noch einige Jahre unter der harten Vor 
mundſchaft der rothen Eminenz zu thronen. Ein junger Edelmann ging 
auf Reiſen, es war einer jener luſtigen Gefährten, für die es teinen 
andern Gott als das Vergnügen, keine andere Moral als die Epikurs 
gibt. Zu allen ſeinen Neigungen, allen ſeinen Thorheiten miſchte ſich 
ſogar eine ſehr große Doſis von Gottloſigkeit. Das katholiſche Fieber 
der Ligue hatte, wie alle Fieber, ſeine Rückwirkung gehabt. Er war 
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ein ſchlagendes Beiſpiel davon. Wir wollen nicht behaupten, daß er 
nicht an Gott glaubte, aber ganz gewiß rangirte er den Teufel und 
ſeine ſchwarzen Gehilfen unter die Claſſe der Ungeheuer, welche die Tage 
der Unwiſſenheit, des Wahnſinns und der Furcht erzeugt hatten. Er 
kommt zu Grenoble an. In dem Wirthshaus, wo er abſteigt, hört er 
nur von der großen Karthauſe reden. Er wird nicht abreiſen, ohne ſie 
beſucht zu haben. Welche Witzpfeile bereitet er ſich nicht vor, um ſie 
gegen die chriſtliche Strenge der guten Mönche abzudrücken! Man führt 
ihn in einen der drei großen Säle, welche den Fremden vorbehalten ſind. 
Er verlangt ein Abendeſſen, und ein Diener bringt ihm Brot, Gemüſe, 
Butter, Milch, Eier, Käſe und Fiſche, nebſt einer Flaſche Wein, eine 
magere Koſt für einen ſolchen Gutſchmecker! Faſt verflucht er ſeine Neu— 
gierde. Als ſein Mahl geendigt, führt man ihn in eine Zelle. Die 
Glocke, welche die Mönche in die Kirche ruft, ſchlägt, bevor ihm der 
Schlummer die Augen geſchloſſen hat. Schnell kleidet er ſich wieder 
an und begibt ſich in die Kirche. Guter Gott! welche einſchläfernde 
Wirkung haben nicht die Pſalmen und die heiligen Geſänge auf ihn, 
deſſen Ohren ſie betäuben! Er hatte ſich vorgenommen, recht herzlich 
unter ſeinem Schnauzbart zu lachen, er kann aber nur gähnen. Er geht 
wieder in ſeine Zelle zurück, ſetzt ſich auf ein Tabouret, lehnt ſich an 
die Wand an und ſchläft ein. Bald zeigt ſich eine Viſion in ſeinem 
Schlaf. Jetzt ſtand in ſeiner linnenen Tunika, weißer als der gefallene 
Schnee, mit ausgebreiteten goldnen Flügeln ein kleiner Engel vor ihm, 
der ihm einen Roſenkranz darreicht, während zu ſeinen Füßen ein Amor 
mit umgeſtürzter Fackel weint. Erſtaunt taſtet er um ſich, ſich zu über— 
zeugen, ob er auch wohl wach iſt, und ſtatt des ſeidenen Gewebes ſeines 
orangenfarbigen, mit Puffen verſehenen Wamſes und ſeiner ſcharlach— 
rothen Hoſen bildet er ſich ein, daß ſeine Finger nur noch die grobe 
und rauhe Wolle eines Mönchskleides fühlen. Er wird unruhig und 
ſchlägt die Augen nieder. Was erblickt er nun auf ſeinen Knieen? Ein 
Gebetbuch, das zwei Hände an der Stelle offen halten, wo die Buß— 
pſalmen ſtehen. Seine Einbildungskraft erhitzt ſich, er zweifelt nicht 
mehr daran, daß Gott, der Mitleid mit ihm hat, ein Wunder zu ſeinen 
Gunſten that, er frengigt ſich und fällt auf die Knie nieder. 

Am andern Morgen nach ſeinem Traum wird er ein Mönch. 

Man ſprach ſehr lange von ſeiner Bekehrung und ſeiner Buße. 
Viele junge Edelleute, die ehemaligen Gefährten ſeiner Vergnügungen 
bewundern ihn; aber die Chronik ſagt nicht, daß einer unter ihnen in 
Verſuchung kam, ihm nachzuahmen. 

Kaum hatte die Seele des frommen Gründers der großen Kar— 
thauſe ihren Flug gegen Gott genommen, kaum hatte man in der Kirche 
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ſeines Kloſters zu Torre ſeine ſterbliche Hülle mit großem Pomp unter 
die Platten des Altars des heiligen Stephan verſenkt, als ſich auch alle 
Bande der durch ihn mit ſo großer Mühe in dieſem heiligen Aufenthalts— 
orte eingeführten Zucht lösten, und die Wölfe von allen Seiten in die— 
ſen ſeines Hirten beraubten Schafſtall eindrangen. Bald ließen die 
Mönche von Torre mit einem ſo einſtimmigen Willen die Zügel ihrer 
Leidenſchaft ſchießen, und ſpornten ſie mit ſolchem Einverſtändniß und 
ſolcher Wuth an, um ihnen ein weites Feld zu öffnen und vollkommene 
Befriedigung zu gewähren, daß, aufgebracht und durch ſo viele Exceſſe 
ſcandaliſirt, nach vielen Ermahnungen der Biſchof von Squilace ver- 
ſuchte, ſeine Gewalt anzuwenden, um ihren Ausſchweifungen Einhalt zu 
thun; aber ſeine Stimme wurde zuerſt verkannt, und unter ſeinem zum 
Schlagen aufgehobenen Hirtenſtab erhoben alle unverſchämt das Haupt, 
mit dem Lachen auf dem Munde und der Gottesläſterung auf der Zunge. 

Indeſſen gelangten die Klagen des Biſchofs von Squilace an den 
römiſchen Hof. Der Papſt befahl ſogleich die Schließung dieſes Kloſters 
und die Zerſtreuung ſeiner Mönche, die ſich glücklich ſchätzten, den Blitzen 
der Excommunication zu entgehen. Seine Thore öffneten ſich bald nach— 
her, um die Mönche vom Orden der Ciſterzienſer aufzunehmen, denen 
es der heilige Stuhl gegeben hatte; doch beſaßen es dieſe nicht lange 
und ſie wurden durch Mönche von Fleury erſetzt, die ſich bis zum 
Jahre 1513 in demſelben erhielten. In dieſem Jahre wurden die Kar— 
thäuſer wieder in ihre Beſitzung eingeſetzt, um nicht wieder daraus ver— 
trieben zu werden, und die Zukunft verwiſchte den Schmutz der Ver— 
gangenheit. 

Die Fortſchritte des Karthäuſerordens waren ſehr langſam. Dreißig 
Jahre nach der Gründung der großen Karthauſe beſtanden nur erſt drei 
neue, ſehr unbedeutende Häuſer dieſes Ordens, dem doch eine große Be— 
rühmtheit verheißen war. Was ſoll man von den Klöſtern Portes, St. 
Sulpicium und Meriac anders ſagen, als daß es die drei erſten Häuſer 
waren, welche ſich unter die Regel des heiligen Bruno begaben. 

Vom Generalat Guignes I., der 1226 erwählt wurde, datirt ſich 
für den Orden des heiligen Bruno der Zeitpunct ſeiner Vergrößerung, 
ſeines glücklichen Fortſchreitens und ſeiner Organzſation. Unter ſeiner 
Verwaltung fing dieſer ſtarke Stamm, der eines Tages hundert und 
ſiebenundſechzig Sprößlinge in Europa zählen ſollte, an, ſich auszubrei— 
ten und ſeine Wurzeln in dem chriſtlichen Boden mehr auszudehnen. 
Der heilige Bruno hatte keine geſchriebene Regel für die Aufführung 
ſeiner Mönche hinterlaſſen. Ein Mann von einem energiſchen Charac— 
ter, von einem eifrigen Glauben und einer großen Heiligkeit, unternahm 
es Guignes I., indem er ſich halb auf die Sagen, halb auf die eigenen 
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Inſpirationen ſtützte, die Statuten abzufaſſen, welche die Charte aller 
Häuſer wurde, die unter ſeiner Autorität ſtanden; dieſe Statuten erſchie— 
nen unter dem Titel: „Gebräuche der großen Karthauſe.“ 

Dieſer Gebrauch gab jedem Karthäuſer als geiſtlichen und welt— 
lichen Director einen Prior, den die Gemeinde erwählte. 

Er ermächtigte jede Karthauſe, ſo viel Mönche und Laienbrüder 
oder Oblaten!) aufzunehmen, als ſie ernähren konnte. 

Er geſtattete ihr eine Anzahl Subalterner, ihrem Bedürfniß ge— 
mäß, die zur Hälfte Mönche, zur Hälfte Laien waren, und die mit dem 
Namen der Redditi bezeichnet wurden. Dieſe in die Gemeinſchaft des 
Kloſters Aufgenommenen wurden bei dem Ackerbau des Kloſters verwen— 
det. Einer unter ihnen durfte ein Geiſtlicher fein und zum Decanat 
berufen werden, wollte er aber die Prieſterweihe haben, ſo mußte er in 
einen andern Orden übertreten. 

Nach dieſem Gebrauche mußte jedes Kloſter unter ſeinen Mitglie— 
dern einen Bruder Bäcker, einen Bruder Schuhmacher, einen Bruder 
Koch oder Oekonom, einen Schäfermeiſter und einen Inſpector des 
Ackerbaues wählen. 

Jedes Kloſter ſollte auch aus zwei Abtheilungen beſtehen, die eine 
oben, welche den Mönchen unter der Direction des Priors angehörte, 
die andere unten, für die Laien und Redditi unter der Aufſicht des 
Pater Procurator. 

Jeden Capiteltag oder feierlichen Feſttag war es den Mönchen 
erlaubt, mit dem Koch zu ſprechen, ſich ſogar privatim mit den geiſtli— 
chen Gäſten zu unterhalten, die zum Beſuch gekommen waren, auch ſich 
gegenſeitig zu beſuchen, miteinander zu arbeiten und ſich bei der Arbeit 
zu unterhalten, wenn kein zu dem Kloſter Gehöriger dabei war. Die 
ausgezeichnete, aber wenig begehrte Gunſt, ſich dreimal in der Woche, 
ſowie an den acht Feſttagen des Jahres mit Brot, Waſſer und Salz 
zu begnügen, war ihnen ebenfalls bewilligt. — 

Sie durften nur dreimal des Tages ihre Zelle verlaſſen, um zur 
Frühmette, zur großen Meſſe und zur Vesper zu gehen. Sie mußten 
für ſich eſſen, wo man ihnen die Nahrung durch ein kleines Thürchen 
reichte, und waren verbunden, dem Koch das wiederzugeben, was ſie den 
Tag vorher nicht gegeſſen hatten, Brot und Wein ausgenommen, von 
denen ſie bis zum Sonnabend freien Gebrauch machen durften. Sie 
hatten nur an den Capiteltagen und wenn einer ihrer Brüder ſtarb, 
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das Recht, gemeinſchaftlich im Speiſeſaal zu eſſen, damit ſie ſich zuſam⸗ 
men über deſſen Verluſt tröſten konnten. 

Der Eintritt in ihr Kloſter, in ihre Kirche und ſelbſt in ihren 
Hof war unter ſehr ſtrengen Strafen den Frauen unterſagt. 

Im Jahre 1418 wurde der Prior zu Paris zu einer ſehr langen 
Buße verurtheilt, weil er die Thore ſeines Hauſes der Königin von 
Frankreich nicht verſchloſſen hatte. In der Folge wich man zu Gunſten 
der Königinnen und der Prinzeſſinnen von Geblüt von dieſer Vor— 
ſchrift ab. 

Das Noviziat derer, die auf die Mönchswürde Anſpruch machten, 
war auf ein Jahr beſtimmt. Zuerſt mit großer Sanftmuth behandelt, 
waren ſie ſtufenweis einer ſtrengen Zucht unterworfen, und wenn ſie 
deren Härte nicht ertragen konnten, waren ſie genöthigt, in einen weni— 
ger ſtrengen Orden zu treten. 

Die Kleidung der Mönche und Laienbrüder war folgendermaßen 
geregelt: 

Die Mönche hatten einen Rock von weißem Tuch, der mit einem 
Gürtel von weißem Leder oder von Hanf, mit einem kleinen Scapulier, 
an dem eine Capuze, gleichfalls von weißem Tuch, herabhing, zuſammen— 
gebunden war. Im Chor trugen ſie ein Schulterkleid, das bis zur Erde 
herabfiel. Wenn ſie ausgingen, bedeckten ſie ſich mit einem ſchwarzen 
Chormantel und einer Capuze von derſelben Farbe, die mit einem nach 
vorne runden und nach hinten ſpitzen Biſchofsmäntelchen verbunden war. 
Der Gebrauch des Leinenzeuges war ihnen verboten. Eine Tunica von 
Sarſche diente ihnen ſtatt des Hemdes. 

Das Coſtüme der Laienbrüder beſtand in einem langen Rock von 
weißer Wolle, einem Mäntelchen mit einer Capuze und einem ledernen 
Gürtel. Ihr Chormantel, wenn ſie ausgingen, war grau. Sie ließen 
ihren Bart wachſen, und waren wie die Mönche dem Seilgürtel und der 
Entbehrung des Linnen unterworfen. 

Jeder Novize hatte, wie es die Inſtitutionen beſagten, ſeine be— 
ſondere Wohnung oder Zelle. Alle dieſe Zellen waren in dem großen 
Kreuzgange angebracht und gleich weit von einander entfernt. Eine jede 
bildete ein vollſtändiges Gemach, nämlich ein heizbares Zimmer, ein 
Cabinet zum Studiren, ein Speiſezimmer, ein Schlafzimmer, eine Gal— 
lerie, eine Garderobe, einen Boden und ein Gäͤrtchen. 

Ein Strohſack und ein wollenes Bettuch diente Mönchen und 
Laienbrüdern zum Bett. 

Sonderbar genug, jeder Mönch war gezwungen, ſich fünfmal des 
ses zur Ader zu laſſen. Von den Laienbrüdern wurden nur vier 

erläſſe verlangt, aber außerdem — und die Kaſteiung des Fleiſches 
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litt nicht darunter — erhielten ſie alle Wochen während dem Advent 
und der Faſtenzeit — die Disciplin. 

Im Jahre 1560, zur Zeit der religidfen Störungen und des Bür— 
gerkrieges in Frankreich wurde ein Novize der Karthauſe Gaillon in der 
Normandie nach vielen Verletzungen der Regel verbindlich gemacht, die 
Abtritte zu fegen, und um Verſetzung in ein anderes Kloſter einzukom— 
men, deſſen Obſervanz ſich beſſer für ihn ſchickte. 

Er entſchied ſich für die Abtei St. Germain-des-Prés. Aber fein 
Noviziat war noch nicht beendigt, als er, durch das Feuer ſeiner Leiden— 
ſchaften verleitet, beſchloß, Bekanntſchaft mit einer Welt zu machen, die 
er nur im Vorübergehen erblickt hatte und die ihm ſeine Einbildungs— 
kraft mit den lachendſten Farben ausmalte. 

In einer Nacht entwiſchte er ganz geräuſchlos, verkleidet aus ſeiner 
Zelle und gelangte, federleicht an Geld, aber reich an Hoffnungen, und 
glücklich, endlich die ſüße Luft der Freiheit einzuathmen, in das Freie. 
Wohin? ja das wußte er ſelbſt nicht. Er ging immer gerade aus, auf's 
Gerathewohl durch ein Land, deſſen Wege ihm ganz unbekannt waren, 
mit jener heitern und tollen Unbekümmertheit, welche eine der glücklichen 
Gaben der Jugend iſt, weil ſich die Zukunft unbegrenzt und mit all' 
dem betrüglichen Glanze ihrer Träume geſchmückt vor ihr ausdehnt. 
Nach einem Monate mühſamer Märſche und luſtig ertragener Ent— 
behrungen fand er ſich eines Morgens an dem Ufer eines großen 
Stromes. 

Er war äußerſt ermüdet und fiel faſt um vor Hunger. 

Er ſetzte ſich nieder, um auszuruhen und ſchlief ein. 

Die dumpfe Stimme eines Fiſchers, der ſoeben ſeine Netze einige 
Schritte von ihm ausgeworfen hatte, weckte ihn aus dem Schlaf. 

Als er erwachte, war ſein Hunger noch weit grimmiger. 

Der Fiſcher hatte ſeinen Geſang unterbrochen und biß in dieſem 
Augenblick mit ſeinen Zähnen in ein dickes Stück Brot, das er nicht 
vergaß, häufig mit dem Inhalte einer Kürbisflaſche zu befeuchten, die er 
an einem Bandelier trug. 

Unſer Ausgehungerter ließ ein Ach! ertönen. 

Der Fiſcher hob das Haupt in die Höhe und nahm in der Hand, 
die unſer Abenteurer gegen ihn ausſtreckte, etwas gewahr das glänzte — 
eine Münze! 

Das Geld ſpricht alle Sprachen. 

Er näherte ſich ihm, nahm den jungen Mönch in ſeine Barke auf, 
und theilte großmüthig den Reſt ſeines Brodes und den Inhalt der 
Flaſche mit ihm. 

Sechs Monate ertönte die ſonore Stimme des Fiſchers jeden Tag 
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beim Sonnenſchein auf dem Rhein, mit einer noch jüngern vereint. 
Dieſe war die Stimme unſers Flüchtlings, der groß, kräftig und am 
Ende ſeiner Hilfsquellen, ihm ſeine Dienſte angeboten hatte, die ange⸗ 
nommen wurden. 

Eines Tages führte ihm der von dem jenſeitigen Ufer des Stro⸗ 
mes wehende Wind die klaren und durchdringenden Klänge einer krie⸗ 
geriſchen Muſik zu. 

Unſer entkloſterter Novize öffnete die Augen und ſpitzte die Ohren 
wie ein muthiges Roß beim Schalle der Trompeten. 

Es war eine Schwadron Reiter, die auf der anderen Seite des 
Flußes ritt, um ſich zu den Fahnen des Prinzen von Conde zu be⸗ 
geben. 
Unſer Fiſcher des Zufalls ging über den Rhein, ſtellte ſich dem 
Anführer dieſer Ungläubigen vor, ſchwur ſeinen Glauben in den Hän— 
den ihres Paſtors ab, und vertauſchte ſein Wamms von Barchent und 
ſeine leinenen Beinkleider mit ihrer ſtrengen Uniform. 

Während neun Jahren ſchlug er ſich, nothzüchtigte, plünderte und 
verſagte ſich kein Vergnügen ſeines neuen Handwerks; aber ach, o Eitel— 
keit aller Eitelkeiten! nichts iſt von Dauer in dieſer Welt: Coligny und 
Carl IX. umarmten ſich. Gute Nacht Büchſenſchüße! Gute Nacht ihr 
ſchönen Lanzenſtiche und herrlichen Schwerthiebe! Die Reiter wurden 
höflichſt erſucht, heimzukehren, und unſer Katholikentödter befand ſich mit 
ſeinem zuſammengeflickten Leibrock, mit ſeinen durchlöcherten Hoſen, und 
ohne einen Carolus im Säckel auf der Straße von Paris: was nun 
anfangen? 

Glücklicherweiſe für ihn hatte die Medieis und ihre Creaturen ein 
neues Gewerbe in Fraukreich eingeführt, das damals ſehr im Gange 
war. Wünſcht ihr euch von einer zu mächtigen Perſon oder einem zu 
furchtbaren Durchtriebenen, den ihr nicht wagt, offen anzugreifen, zu 
befreien? Geſchwind einen, zwei, drei Bravi herbei, und euer Mann 
wird in allen Formen expedirt. Es iſt ein wenig theuer, das iſt wahr, 
aber euer Herz fährt fort, in eurer Bruſt zu ſchlagen, euer Kopf läuft 
keine Gefahr, durch den Henker von ſeinen Schultern gelöst zu werden, 
und ihr ſeid gerächt! 

Er wurde ein Bravo. 

Jetzt kommt die Schlächterei der Bartholomäusnacht. Drauf! 
drauf auf die Hugenotten! Gegen einen Eckſtein gedrängt wird er um— 
kommen. Drei Schwerter ſind über ſeinem Haupt gezückt. Er erkennt 
die Livree eines der Angreifenden. Er nennt einen Namen, es iſt der— 
jenige eines Herrn, der ſehr wohl bei Hof angeſchrieben ſteht und der 
ſich ſeiner bei einem ſehr gefährlichen Unternehmen bedient hat. Die 
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Schwerter ſenken ſich. Man bindet ihm die weiße Schärpe um den 
linken Arm und heftet ihm das rothe Kreuz der Würger auf die Bruſt. 
Das iſt was ihm behagt. Er wechſelt die Religion wie die Cocarde, 
und jetzt mordet er, er mordet in Geſellſchaft ſeiner Retter, als wollte 
er die verſäumte Zeit nachholen. Carl IX. ſtirbt zu Vincennes in den 
Strömen ſeines eigenen Blutes; Heinrich III. beſteigt den Thron. 
Einſtweilen bildet ſich die Ligue im Finſtern, bis ſie ſich am hellen 
Tage zeigt. Wir kommen bei den Barrikaden an. Die Guiſen ent— 
hüllen ihren Ehrgeiz. Der Wind des Glückes weht auf ihrer Seite. 
Er läßt ſich bei ihrem Banner anwerben und wird Aufwiegler für ihre 
Rechnung. 

Dieſer Mann, den ihr dort auf den Stufen von Notre-Dame das 
Volk anreden ſehet, er iſt's. 

Dieſer Menſch, der in dieſem Mordwinkel der Vorſtadt St. Honoré 
mitten unter dieſen in Lumpen gehüllten bleichen Weibern, dieſen nackt— 
armigen Männern mit den Galgengeſichtern ſteht, der in der einen 
Hand ein Crucifix, in der andern einen Dolch ſchwingt, er iſt's wieder, 
immer iſt er es! 

Aber der Geſchmarrte, ſein Abgott, er fällt zu Blois unter den 
Schwertſtreichen und den Meſſerſtichen der Schlächter Heinrichs III. und 
Catharinens. Ihr glaubt, er wird fliehen, ſich verbergen? 

Wo denkt ihr hin? 

Das Glücksrad hat ſich gewendet und er ſich mit ihm. 

Die Verzweiflung ergreift ihn. Wie klares Waſſer ijt fo viel 
Silber und fo viel Gold durch ſeine Hände gefloſſen! und jetzt hat er 
keine Ruheſtätte, ſeinen Kopf zu beſchirmen! kein Stückchen Brod, ſeinen 
Hunger zu ſtillen! Sechzig Winter bleichen ſeine Haare, und ſein ganz 
aus Wunden zuſammengeflickter Körper iſt nur noch eine einzige kaum 
verharrſchte Narbe. Dulde, dulde und büße; jede Medaille hat ſeine 
Kehrſeite, ſagten wir. 

In einer Nacht auf ſeinem elenden Hundebett, das er mit Mühe 
von einem Schänkwirth, einem alten Soldaten gleich ihm, erlangt hat, 
fragte er ſich ſelbſt (denn er fühlte ſich zu ſehr von Miſſethaten nieder— 
gedrückt, um ſeine Gedanken zu Gott zu erheben), ob nicht in ſei— 
ner Verlaſſenheit das einzige ihm Uebrigbleibende ſei, auf den Weg 
dieſes Königs, der ſo verſchwenderiſch mit ſeinen Gunſtbezeugungen gegen 
diejenigen war, die gegen ihn gekämpft hatten, und ſo undankbar gegen 
die, welche ihm ihr Vermögen und ihr Blut geopfert hatten, ſich zu 
ſtellen und fic) zu erſchießen; er horte ein großes Geräuſch, der Hinter- 
grund ſeines elenden Winkelkämmerchens wird plotzlich durch ein bleiches 
und ſauftes Licht, gleich dem der Dämmerung, erleuchtet, und in dem— 
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ſelben erſcheint ruhig, heiter und ehrwürdig eine Geſtalt, die ein Feuer— 
ring umgab, der einen heiligen Körper, in ein langes weißwollenes Ge— 
wand gehüllt, krönte. 

Geblendet, verwundert ob dieſer Erſcheinung, richtet er ſich von 
ſeinem Lager auf. 

Dieſe Geſtalt nähert ſich ihm langſam und feierlich, und von 
ihren Lippen fallen mit einer Betonung, die nicht von dieſer Welt war, 
die Worte: 

„Mein Sohn, hier iſt der Tod für dich in der Unbußfertigkeit, 
das Leben iſt dort in der Reue; — dort, wo der Name Gottes jeden 
Tag gerühmt wird... dort, wo ich fo viel gebetet habe.“ 

Der große Sünder hatte ſich mit dem Angeſicht in den Staub 
niedergeworfen. 

Als er wieder aufſtand, war die göttliche Erſcheinung verſchwun— 
den. Aber deutlich hörte er in ſeinem Ohr dieſe Worte wiederhallen, 
welche die Finſterniß ſeiner Seele verſcheuchten, und gleich einem Strahl 
der unendlichen Barmherzigkeit Gottes in ſein Herz drangen. 

„Ich bin der heilige Bruno; auf Wiederſehen im Himmel!“ 

Am andern Tag war er, den Kopf mit Aſche bedeckt, die Lumpen 
ſeiner alten Uniform um ſeinen Körper gewickelt, barfuß, einen Strick 
um den Hals, einen weißen Stab in der Hand, ohne anderes Brod 
als das ihm das öffentliche Mitleiden ſchenkte, ohne einen anderen Schirm 
als die Bäume und die Gräben an der Heerſtraße, auf dem Wege nach 
der großen Karthauſe. Aber Gott war mit ihm. 

Ein kalter Jänner-Abend hüllte die Erde in ſeine eiſigen und 
nebligten Schatten, als er mit ſeinem Stabe an die Kloſterpforte klopfte. 

Der Pförtner öffnete. 

— Was begehrt ihr? 

— Den Prior, mein Bruder. 

— Er iſt am Sterben; gehet eurer Wege. 

Und der Pförtner entfernte ſich. 

— Seid geſegnet, mein Bruder. 

Und der alte Soldat begann zu beten. 

Nach einigen Stunden klopfte er abermals. 

Der Pförtner erſchien wieder. 

— Im Namen Gottes! den Prior des Kloſters, mein Bruder. 

Der Pförtner ſtieß ihn rauh mit dem Fuß zurück. 

— Seid geſegnet, mein Bruder. 

Und der alte Soldat fuhr fort zu beten. 

Der Himmel begann ſich mit den erſten Morgenſtrahlen zu färben, 
als er zum dritten Mal anklopfte. 
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Der Bruder Pförtner kam nochmals. 

Aber er war nicht allein. 

— Im glorreichen Namen des heiligen Bruno, der mich hierher 
ſendet, meine Brüder, den Prior des Kloſters. 

— Tretet ein, ſagte der Mönch, der den Pförtner begleitete, in— 
dem er dem alten Soldaten die Hand reichte, um ihm aufſtehen zu helfen. 

— Seid geſegnet, meine Brüder. 

Der Prior lag auf ſeinem Todtenbett, von all' ſeinen Mönchen 
umgeben. 

— Entfernt euch, meine Brüder, ſagte er ihnen mit faſt erloſche— 
ner Stimme. 

Und er gab dem Fremden ein Zeichen zu bleiben. 

Es war ein ſchöner Greis mit einem weißen Bart. 

Die beiden Weißbärte blieben eine ganze lange Stunde mit einan— 
der eingeſchloſſen. 

Die Mönche traten auf den Ruf des Priors wieder ein. 

— Meine Brüder, ſagte er zu ihnen, ſegnet Gott von Grund des 
Herzens, denn er würdigte ein großes Wunder zu Gunſten unſeres Klo— 
ſters zu vollbringen. Dieſer Greis — er zeigte mit dem Finger auf 
den alten Soldaten — iſt ſein Geſandter, er ſei mein Nachfolger! 

Und er gab den Geiſt auf. 

Ein Jahr ſpäter war die Kloſtergemeinde wieder um das Bett 
eines Sterbenden verſammelt. 

Dieſer Sterbende war ihr letzter Prior. 

Dieſer Prior war der ehemalige Novize der Karthauſe von Gaillon, 
der aus der Abtei von St. Germain-des-Prés Entwichene; der Fiſcher 
vom Rhein, der abtrünnige Reiter, der Bravo, der Schlächter in der 
Bartholomäusnacht, der wüthende Liguiſt, der Helfershelfer Heinrichs III., 
der Soldat Heinrichs IV., der Menſch, der einen ſo großen Antheil an 
den Schandflecken, an den Verbrechen ſeiner Zeit genommen, endlich — 
der Abgeſandte des heiligen Bruno. 

Und alle niederknieenden Mönche weinten. 

Im Jahr 1369 brachte Wilhelm Rainaldi, der den Cardinalshut 
ausgeſchlagen hatte, einige geringe Abänderungen in die von Guignes J. 
im Jahr 1226 feſtgeſetzten Statuten. 

Er beſtimmte, daß in Zukunft die Redditi mehrere Geiſtliche liefern 
ſollten, die ebenſo gut wie die Mönche Prieſter werden könnten. 

Noch mehr, er führte zwei neue Arten von Aufgenommenen unter 
dem Namen der Donnaten und Präbendarien ein, denen die ſchwierige 
Miſſion zu Theil wurde, die äußeren Angelegenheiten der Gemeinde, 
deren ſie angehörten, zu betreiben. 
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Eine dritte Compilation der Statuten fand im Jahr 1556 unter 
dem Generalat des Dom Bernard Garaſſe ſtatt. Die Regel, deren 
Herausgeber er war, wurde 1578 entworfen, 1579 von drei General⸗ 
capiteln autoriſirt, und im Jahr 1581 durch ein Breve des Papſtes 
Innocenz XI. vom 27. Mai desſelben Jahres bekannt gemacht. Dieſe 
Regel hob die Redditi und die Präbendarien auf, fügte noch Einiges 
zu der ohnehin ſchon großen Strenge der früheren Statuten hinzu, und 
dient noch heute als Geſetz. 

Die Donnaten, die ſie beibehielt, wurden unter der Bedingung 
aufgenommen, daß ſie in Gemeinſchaft, ohne etwas Eigenes zu beſitzen, 
leben ſollten. Die Gemeinde war dagegen verpflichtet, für alle ihre 
Bedürfniſſe zu ſorgen. Obgleich weltlich, trugen ſie doch bisweilen ein 
religiöſes Kleid. Dieſes Kleid war eine graue Tunika, die bis unter 
die Knie herabfiel. Sie waren mit einer Kappe von derſelben Farbe 
bedeckt. An Feiertagen bekleideten fie ſich mit langen Röcken, wie die 
der Laienbrüder, jedoch ohne Gürtel, ohne Schulterkleid und ohne 
Capuze. 

Der Zwieſpalt, welcher die Kirche nach dem Tode Gregor XI. 
1378 trennte, machte auch eine Trennung in den verſchiedenen Gemein— 
den des Ordens der Karthäuſer entſtehen. So wie es zwei Päpſte, 
Clemens XII. zu Avignon und Urban VI. zu Rom gab, gab es auch 
unter dem Namen „Generalviſitator“ zwei Oberhäupter des Ordens, 
das eine im Kloſter zu Florenz, das andere in der großen Karthauſe. 
Dieſer Zuſtand dauerte bis zum Jahre 1410, wo das Concilium von 
Piſa Gregor XII. und Benedict XIII. abſetzte und Alexander V. auf 
den päpſtlichen Thron erhob. In demſelben Jahre wurde Dom Juan 
von Griffomont, Prior der Karthauſe von Paris, von dem ganzen Or— 
den als deſſen Oberhaupt anerkannt. 

Dieſe Karthauſe, die zwei Jahrhunderte nach ihrer Gründung in 
fo hohe Glücksumſtände kommen follte, hatte einen ſehr obſeuren Anfang. 
Der Schneeball wurde rollend ein Berg, der Bach ein Strom. Fünf 
Mönche, die der heilige Ludwig von dem General des Ordens verlangt 
hatte, waren im Jahre 1257 gekommen, um ſich unter ſeinem Schutze 
in dem Dorfe Gentilly niederzulaſſen. Da ſie ſich in der Umzäunung, 
die ihnen der fromme Monarch angewieſen hatte, zu beengt fanden, fo 
erbaten und erhielten dieſe Mönche das folgende Jahr das alte Bauvert 
von ihm, das außerhalb Paris, gegen den Eingang der großen Allee 
lag, die heute vom Parterre des Luxembourg zum Obſervatorium führt. 
Dieſes lange unbewohnte Schloß war nach dem Volksglauben von bö— 
ſen Geiſtern heimgeſucht. Jede Nacht hörte man einen ſonderbaren Lärm 
daſelbſt, jede Nacht ſchwebten hinter den Scheiben ſeiner Fenſter düſtere 
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Scheine hin und her, und auf ſeinen zerfallenen Mauern erſchienen in 
ihren weißen Leichentücher Geſpenſter mit einem ſchrecklichen Kettengeraſ— 
ſel. Die Männer Gottes, die Mönche, fürchteten ſich weder vor dieſem 
Lärmen, noch vor dieſem Leuchten und dieſen Erſcheinungen, und durch 
ihre Gegenwart gereinigt, wurde dieſe verfluchte Wohnung wieder ruhig, 
ſobald ſie über deren Schwelle getreten waren. Während zwei Jahren 
hatten ſie, um den Gottesdienſt zu halten, nur die Capelle. Im Jahre 
1260 legte der heilige Ludwig, gerührt durch ihre Hilfloſigkeit und ihren 
Mangel, den erſten Stein zu ihrer Kirche; aber es bedurfte mehr als 
ſechzig Jahre zu. ihrer Vollendung. Die Koſten zu den Gebäuden, die 
zu ihrer Wohnung beſtimmt waren, wurden von einigen frommen Per— 
ſonen getragen, an deren Spitze ſich der Herzog von Berry, der Sohn 
des Königs Johann ſtellte. Dieſe Kirche war ein Meiſterwerk ſarace— 
niſcher Baukunſt, das Schnitzwerk des Chors hatte einem Laienbruder 
dreißig Jahre Arbeit gekoſtet. 

Unter der Herrſchaft Richelieu's und Ludwig XIV. gelangte dieſes 
Kloſter auf die höchſte Stufe ſeines Gedeihens und ſeiner Größe. Wie 
ſo viele andere Inſtitutionen, welche durch den mächtigen Hauch der En— 
cyklopädiſten, dieſer kühnen Beförderer einer neuen Civiliſation, erſchüt— 
tert wurden, und die unter dem Hammer und dem Beil der revolutio— 
nären Gleichmacher zuſammenſtürzen ſollten, beeilte es ſich zu genießen. 
Alle Wände, alle Capellen ſeiner Kirche waren mit Gemälden aus— 
geſchmückt, die man den mannigfaltigen Talenten Jouvenets, Antonius 
Coypels, Le Bruns, Mignards, Philipps von Champagne verdankte. 
Der Prior, an die Ausſchmückung ſeiner kleinen Kloſterabtheilung den— 
kend, warf für dieſe Arbeit die Augen auf einen noch wenig bekannten 
Künſtler, ob ihn gleich die Königin-Mutter zu ihrem Maler gewählt 
und der Neid ſchon manche Dornen in ſeine jungen Lorbeeren gewunden 
hatte, welchen aber die Nachwelt, dieſer Caſſationshof der Urtheile eines 
befangenen oder blinden Publikums, eines Tages in ihrer Bewunderung 
neben dem größten Genie der franzöſiſchen Schule — den Nicolaus 
Pouſſin ſetzen ſollte. 

Im Jahre 1645 erhielt Euſtachius Le Sueur den Auftrag, die 
hauptſächlichſten Begebenheiten des frommen Gründers der großen Kar— 
thauſe mit dem Pinſel auf Holz zu zeichnen. Drei Jahre reichten für 
ihn hin, dieſe Gallerie, die aus zweiundzwanzig Seiten — zweiundzwan— 
zig Meiſterwerken — beſteht, zu vollenden. 

Kaum hatte Le Sueur dieſe ſtrahlende Blumenzierde ſeiner Künſt— 
lerkrone beigefügt, als der Neid, der ihn nicht zu Athem kommen ließ, 
ſeine Angriffe gegen ihn verdoppelte. Nach einem muthigen Kampfe von 
einigen Jahren gegen fortwährende Angriffe verfiel er in eine tiefe Me— 
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fancholic, zertrümmerte ſeine Pinſel, brach mit Jedermann, und ſuchte 
eine Zuflucht bei den Karthäuſern, deren Sympathie er durch ſeine Be— 
ſcheidenheit, ſeine Sanftmuth und ſeine Frömmigkeit gewonnen hatte. 
Er ſtarb 1655 mitten unter ihnen an einer Entkräftungskrankheit. Man 
begrub ihn zu St. Etienne⸗du-Mont. 

Man erzählt, daß, als Le Brun ihn auf ſeinem Todtenbette be— 
ſuchte, er zu einer der Perſonen, die ihn begleitet hatten, im Heraus- 
gehen geſagt habe: „Der Tod zieht mir da einen großen Dorn aus dem 
Fuße.“ Ein abſcheuliches Wort, welches eine ewige Schande für dieſen 
Maler ſein wird, und eine noch abſcheulichere Handlung, da er damals 
im Beſitze der ganzen Gunſt des großen Königs und des Rufes war. 

Drei der ſchönſten Figuren der Gallerie des heiligen Bruno wur— 
den auf die Eingebungen eines eiferſüchtigen und gehäſſigen Künſtlers 
abgekratzt. 

Das Leben des heiligen Bruno, welches 1775 die Karthäuſer 
Ludwig XVI. anboten, iſt jetzt mit der größte Ruhm des Muſeums im 
Louvre. 

Im Jahre 1790 wurde die Karthauſe zu Paris geſchloſſen, und 
einige Jahre darauf abgeriſſen. Der Garten des Luxembourg wurde 
durch ihre Zerſtörung gegen Süden hin vergrößert. Die lange mit vier 
Baumreihen bepflanzte Allee, welche von dem Parterre des Palaſtes der 
Pairs zu dem Obſervatorium führt, wurde aus einem Theil des ihr 
zugehörigen Gebietes gebildet. Da wo ſich ſonſt ſo lange Zeit das Ge— 
bet zum Himmel erhob, herrſcht heutzutage der Tanz als Souverain, 
und weld)’ ein Tanz! . . . O Eitelkeit der Eitelkeiten! 

Wir wollen auf einige Augenblicke die Geſchichte der hauptſächlich— 
ſten Männerkarthauſen bei Seite ſetzen, und ein paar Worte über die 
Karthauſen ſagen, in welchen demüthige Büßerinnen und große Sünde— 
rinnen einen Zufluchtsort gegen die Verführungen der Welt ſuchten. 
Man weiß nicht, welchem General die Ehre gebührt, die Karthauſen für 
Frauen gebildet zu haben. Ihr Urſprung iſt unbekannt geblieben. Die 
älteſte iſt die von Bertaud; ihre Errichtung verliert ſich bis in die Zeit 
Guignes I. Ungefähr hundert Jahre ſpäter zählte man zwölf andere; 
die von Salette, von Deſtorges, von Prebaion, von Soubins, von Ra— 
mière, von Parvallon und von Sallobrand lebten gegen das Ende des 
ſiebzehnten Jahrhunderts nur noch in der Erinnerung. Dieſer Zerſtö— 
rung waren entgangen: die Häuſer von Prunol, zwei Stunden von 
Grenoble, welche 1324 von Beatrix von Montferrat, der Gemalin des 
Dauphins Andreas, gegründet wurden; die von Salette, an dem Ufer 
der Rhone und der Baronie de la Tour, das 1299 durch den Dauphin 
Humbert, der ihm ſeine Tochter Maria von Viennois zur Priorin gab, 
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gegründet wurde; das von Gosne im Kirchſprengel von Arras, welches 
1308 der Biſchof Thierry Heriſſon gründete, das von Milano in Fau— 
cigny in Savoyen, und endlich das von Brüges, deren Gründer man 
nicht kennt. 

Die Nonnen dieſer Häuſer waren derſelben Disciplin wie die 
Mönche unterworfen. Nur hatte man gewiſſe Vorſchriften der Statuten, 
die für ihre weibliche Schwäche zu hart waren, gemildert oder ſelbſt 
ganz aufgehoben. So aßen ſie Morgens und Abends in Gemeinſchaft, 
und die Beobachtung des Schweigens, wenn ſie ſich zuſammen befanden, 
war ihnen weniger eine Verpflichtung, ſondern als ein Verdienſt em— 
pfohlen. In den erſten Zeiten legten ſie ſchon im zwölften Jahre das 
Gelübde ab, ſpäter aber erſt im ſechszehnten. Sie erhielten urſprüng— 
lich keine Ausſteuer, aber der Zuſtand der Armuth, in welchen einige 
Gemeinden verfallen waren, machte die Widerrufung dieſes Artikels der 
Statuten durch das Capitel des Ordens nöthig. Im fünfundzwanzigſten 
Jahre wurde ihnen erſt die Weihe ertheilt. Bis dahin behielten ſie den 
weißen Schleier der Jungfrauen bei. Dieſe Weihe wurde durch einen 
Biſchof vollzogen, der ihnen den ſchwarzen Schleier auf die Haare legte, 
ihnen die Stola um den Hals hing und die Manipula (Armbinde) an 
den rechten Arm befeſtigte, indem er dieſelben Worte wie bei der Ordi— 
nation der Diakone und Unterdiakone ſprach. Man begrub ſie mit dem 
Schmucke, den ſie noch einmal in ihrem Leben zu tragen das Recht hat— 
ten, nämlich bei ihrem Jubiläum nach fünfzig Jahren ihres religiöſen 
Lebens. Sie waren wie die Mönche mit einem weißen Tuchrock beklei— 
det, den ein lederner Gürtel von derſelben Farbe ſchnürte. Ebenſo tru— 
gen ſie auch das Schulterkleid oder Scapulier, und die meiſten wie ſie 
einen weißen Mantel. Ihre Schleier und Buſentücher waren denen der 
andern Nonnen ähnlich. Die Priorin verſprach dem Vicarius oder Di— 
rector der Gemeinde Gehorſam, die Nonnen aber nur der Priorin. Es 
war ihnen unterſagt, aus welchem Beweggrunde es immer ſein mochte, 
aus dem Kloſter zu gehen. Sie durften mit keinen weltlichen Perſonen, 
auch nicht mit denen ihres Geſchlechts reden, ſo nahe der verwandt— 
ſchaftliche Grad auch ſein mochte, außer von der Priorin, der Unter— 
priorin oder zwei Schweſtern begleitet. 

Eines Nachmittags im Jahre 1571, hielt eine Sänfte vor dem 
Gitter des Kloſters von Salette an dem Ufer der Rhone, ein Weib 
ſtieg aus derſelben, verabſchiedete ihre Leute, klingelte und trat ein. 

Dieſes Weib war in der Jugendblüthe. Regelmäßig und edel, 
hatten ihre Züge das Gepräge ariſtokratiſcher Auszeichnung. Ihre Phy— 
ſiognomie war ausdrucksvoll. Aber an der Bläſſe ihrer Stirne, an den 
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der bleifarbigen Magerkeit ihrer Wangen, an der düſteren Melancholie, 
die auf ihrem Geſicht lag, an ihrem wankenden Gange hätte auch das 
ungeübteſte Auge ſogleich erkennen müſſen, daß ſie von einer jener Krank⸗ 
heiten oder Schmerzen ergriffen war, die eine Zeitlang mit ihren Opfern 
ſpielen, weil ſie ſicher ſind, ſie zu verſchlingen. 

Einen Monat darauf ſtand abermals eine Sänfte vor dem Gitter— 
thor des Kloſters von Salette, und es entſtieg wieder eine Frau derſel— 
ben. Auch dieſe war ſchön; aber ihre Züge und ihre Phyſiognomie 
empfahlen ſich weder durch ihre Regelmäßigkeit noch durch ihren Adel; 
ihre Stirne war ohne Erhabenheit, ihre Naſe dünn, ihre Lippen ſchmal 
und in den Winkeln gezwickt. Man konnte nicht ſagen, daß ſie ſchön 
oder hübſch war, obgleich ihr reiches und feines Haar den Glanz des 
Agats hatte und ihre Zähne mit der Weiße des reinſten Elfenbeins 
wetteifern konnten. Indeſſen lag in dem Ausdrucke ihrer großen brau— 
nen Augen, die von dichten, ebenholzfarbigen Brauen gekrönt und von 
ſo langen Wimpern überſchattet waren, daß, wenn ſie ſich niederließen, 
man nicht mehr ihre falben Augäpfel ſah, in ihren Blicken ich weiß nicht 
etwas ſo Leidenſchaftliches und ſo Sanftes, ſo Geheimnißvolles und ſo 
Fatales, daß man ſich wie von einer Art Bezauberung ergriffen fühlte, 
und das Auge, welches auf ihrem Geſicht ruhte, ſich entweder unwill— 
kürlich abwendete, oder ſich nicht mehr davon losmachen konnte. 

Dieſes Weib war in tiefer Witwentrauer und ſchien ein Raub 
einer jener Verzweiflungen, für welche es kein anderes Mittel als das 
Grab gibt. 

Das erſte Mal, als dieſe ſo troſtloſen und ſo leidenden Frauen 
ſich einander gegenüber befanden, hatten ſie eine electriſche Empfindung; 
ſie betrachteten ſich eine Minute lang mit ſeltſamer Starrheit, ſodann 
wandte die Eine den Kopf um und entfernte ſich nachdenkend; die An— 
dere, ihre langen Wimpern gleich einem Schleier auf ihre Augen nieder— 
ſchlagend, verſchwand unter den Bogengewölben des Kreuzganges. Hatten 
ſie ſich erkannt? Hatten ſie ſich errathen? 

Bald war nur noch von ihnen die Rede in dem Kloſter. Nach 
den beträchtlichen Geſchenken zu urtheilen, welche ſie der Gemeinde ge— 
macht hatten, mußten ſie den reichſten Familien des Königreichs ange— 
hören, und jetzt waren ſie nur noch die Schweſter Louiſe und die Schwe— 
ſter Thereſe. 

War es aus einem Gefühl der chriſtlichen Demuth, daß ſie ihre 
Namen und ihre Titel fo verbargen? Warum hatten ſie ſich fo früh 
von der Welt zurückgezogen, während die Zukunft ihrer Jugend ihnen 
ſo herrliche Ausſichten öffnete? Welche uuheilbare Schmerzen hatten ſie 
ſo bleich gemacht? 


Die Karthäuſer. 343 


Drei Jahre waren es bereits, daß ſich Schweſter Louiſe und Schwe— 
ſter Thereſe, ungeachtet der außerordentlichen Schwäche ihrer Kräfte, der 
ganzen Strenge der härteſten Buße hingaben, und keine ihrer Gefähr— 
tinnen konnte ſagen, ſie jemals weinen oder lächeln geſehen zu haben. 
Schweigſam und traurig bis zum Tode, waren ſie blaß, abgemagert, 
ihre Augen waren ſo eingefallen und ſo trübe, ihr Gang verrieth ſo viel 
Müdigkeit und Erſchöpfung, daß ſie unter ihren langen grauen Kleidern 
zwei dem Grab entwiſchten Geſpenſtern glichen. 

Indeſſen war Schweſter Louiſe gezwungen, das Bett zu hüten; 
ſeit einem Monat hatte ſie ihre Zelle nicht verlaſſen, als ſie eines Ta— 
ges — die Sonne war am Untergehen, eine jener ſchönen Sonnen, das 
letzte Lächeln des Herbſtes in den mittäglichen Gegenden, inſtändig be— 
gehrte, daß man ſie in einen der Laubgänge des Gartens bringe. 

Sie fühlte ſich ſterben. 

Auf ihre Bitte führte man Schweſter Thereſe zu ihr, die ſich noch 
muthiger oder weniger ſchwach fortſchleppte. 

Auf ihre Bitten ließ man ſie auch beide allein. 

Als ſich beide allein einander gegenüber ſahen, fingen ſie an zu zittern. 

Einen Augenblick herrſchte tiefes Schweigen. 

— Dank euch, meine Schweſter, daß ihr gekommen ſeid, flüſterte 
endlich Louiſe; ich habe nur noch einige Augenblicke zu leben, fuhr ſie 
fort, und an der Schwelle des kühlen Grabes, in das man mich bald 
für die Ewigkeit legen wird, bedarf ich einer Freundesſtimme, die von 
der unendlichen Barmherzigkeit Gottes ſpricht, denn ich habe Furcht, 
große Furcht! 

— Auch ich, meine Schweſter, habe nur noch einige Tage, viel— 
leicht nur noch einige Stunden zu leben, und bei dem Gedanken, vor 
dem furchtbaren Tribunal Gottes zu erſcheinen, empfinde ich einen ent- 
ſetzlichen Schrecken bis in die Tiefe meiner Seele; aber kommt, meine 
Schweſter, ihr, die ihr die Tugend, die Frömmigkeit ſelbſt ſeid!. . . 

— O ſchweigt, ſchweigt, unterbrach fie Louiſe lebhaft, es gibt in 
meinem Leben ein ſchreckliches Geheimniß, ſo ſchrecklich, daß es das Ohr 
eines Prieſters nicht hören könnte. 

— Euer Verſtand wird irre, meine Schweſter, beruhigt euch, ich 
bitte euch darum. 

— Nein, laßt mich reden, dies Geheimniß brennt, verzehrt mich. 
Es iſt nicht genug, daß, um meine Verbrechen zu ſühnen, ich mich ſeit 
drei Jahren jeden Tag in den geheimſten Falten meines Herzens an— 
geklagt habe, ich muß mich, bevor ich dieſes Leben verlaſſe, noch laut 
anklagen, und ich ſagte es euch, ein Prieſter könnte mich nicht anhören! 
Aus Mitleid für meine Seele hört mich, meine Schweſter. 
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Indem fie dieſe Worte ſprach, warf fie ſich vor der Schweſter 
Thereſe auf die Knie nieder. 

Es herrſchte einen Augenblick Stille. 

— Ich bin der letzte Sprößling einer berühmten Familie, begann 
Louiſe mit jener hohlen und gebrochenen Stimme der Sterbenden; meine 
Mutter ſtarb als ſie mich gebar; mein Vater wurde unter den Mauern 
von Orleans getödtet, und mein Bruder zu Jarnac. Waiſe, wurde ich 
von einem Bruder meiner Mutter aufgenommen und erzogen. Mein 
Oheim hatte eine zwei Jahre jüngere Tochter als ich. Er liebte uns 
beide mit gleicher Zärtlichkeit. Wir liebten uns wie zwei Schweſtern. 
Bei meinem Oheim wurde der Sohn eines ſeiner alten Freunde auf 
einem vertrauten Fuße aufgenommen, es war ein junger Edelmann, der 
Vicomte von Belleuſe. Ich bemerkte ihn, und er ſchien mich bemerkt 
zu haben. Ich glaubte einen lebhaften Eindruck auf ſein Herz gemacht 
zu haben; obgleich er mir niemals ſeine Liebe erklärt hatte, ſo war ich 
doch glücklich bei dem Gedanken, denn er war der Gatte, den ich in 
allen Träumen ſah. Ich war damals ſechszehn Jahre alt. Meine Cou— 
ſine wuchs heran; mit fünfzehn Jahren war ſie das bewundernswürdigſte 
junge Mädchen, das man ſehen konnte; anmuthig, aufgeweckt, geiſtreich, 
gut und hübſch wie ein Engel; ſie beſaß alle Vollkommenheiten! ich 
wurde geopfert; der Vicomte vergaß mich. 

Von ihm geliebt, liebte auch meine Couſine mich; ich wurde ihre 
Vertraute. Was ich leiden mußte, werdet ihr begreifen. Von Gott und 
meiner Mutter hatte ich zum Unglück einen leidenſchaftlichen Character, 
ein eiſernes Gemüth. Wohlan, in der Stille vergoß ich meine Thränen 
und legte eine Larve vor mein Geſicht. Keine meiner Herzensbeklem— 
mungen, keine meiner Schmerzen offenbarte ſich durch die Maske. Man 
ſah, man argwöhnte nichts. 

Zu jener Zeit ließ ſich ein ſchöner, großer, wohlgewachſener ita— 
lieniſcher Edelmann, den man den Marquis von Santo-Lucia nannte, 
bei meinem Oheim vorſtellen. Er hatte mich in Notre-Dame geſehen, 
und ſich heftig in mich. . . oder in mein Vermögen verliebt, denn er 
war ſehr arm und ich ſehr reich. Er betete mich an, oder ſchien mich 
anzubeten. Ich ſtellte mich für ſeine Galanterien empfänglich, hoffend, 
— was hofft man nicht, wenn man liebt — durch den Feuerbrand der 
Eiferſucht die erloſchenen Gefühle des Vicomte für mich wieder anzufa— 
chen. Aber vergebliche Hoffnung! Er wurde noch fröhlicher, und, muß 
ich es ſagen, er wünſchte mir Glück zu meiner Eroberung. Meine Cou— 
ſine erreichte ihr ſechzehntes Jahr. Der Vicomte bat um ihre Hand. 
Man verlobte ſie. Wie glücklich waren ſie! ich, ich ſchlief nicht mehr, 
und welche bittere Thränen vergoß ich jede Nacht! 
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Es war ein Dienſtag, und der Dienſtag der kommmenden Woche 
war der zur Feier der Vermälung beſtimmte Tag. Meine Couſine 
war außer ſich vor Freude, als ſie den Hochzeitsſchmuck betrachtete und 
den Kranz, den man auf ihren Kopf ſetzen ſollte, auf dem meinigen 
probirte. So viel Glück auf der einen, ſo viel Leiden auf der anderen 
Seite! Meine Einbildungskraft gerieth in Brand, meine Vernunft wurde 
irre. Jenen Dienſtag, von dem ich euch ſpreche, waren wir alle vier 
in dem Garten des Hotels, ſie mit ihm, ich mit dem Marquis; ſie 
ganz lächelnd, ich auch lächelnd, aber welch ein Lächeln! Wir gingen in 
einer langen Allee Jpazieren. Während fie auf ſeinen Arm geſtützt dieſe 
Allee hinabging, ging ich am Arme des Marquis dieſelbe hinauf. 

Plötzlich hielt ich den Marquis an; ich war närriſch. 

— Liebt ihr mich? ſagte ich barſch zu ihm. 

Er ſah mich erſtaunt an. 

Ich ſchlug die Augen nicht nieder. 

— Ich liebe euch, antwortete er mir; welchen Beweis wollt ihr, 
den ich euch von meiner Liebe geben ſoll? 

— Zwei, erwiderte ich entſchloſſen; einen heute, den andern 
morgen. 

— Sprecht, verſetzte er, und bei der Seele meiner Mutter, ich 
werde euch gehorchen. 

— Ich verlange Gift für dieſen Abend, ſagte ich ihm. 

Erſchrocken trat er zurück. 

Ich fuhr mit folgenden Worten fort: 

— Kein Gift, das wie der Blitz tödtet, es wäre zu ſanft, ſo zu 
ſterben; aber ein Gift, das langſam tödtet. Meine Rache fordert we— 
nigſtens drei Tage Todeskampf für mein Opfer! Dieſe Gifte, ſeit den 
Borgias kennt ſie Jedermann in Italien. 

Er ſah mich an, ohne zu antworten. 

— Und ihr wagt zu ſagen, daß ihr mich liebt! ſagte ich mit 
einem bittern Lächeln. 

— Ihr werdet heute Abend das Gift erhalten, das ihr begehrt, 
flüſterte er. 

— Jetzt, fuhr ich fort, lebt noch ein Mann, der morgen ſterben 
muß. Ihr mögt ihn ſelbſt tödten oder ihn tödten laſſen, dies iſt mir 
gleich, wenn er nur getödtet wird. 

Der Marquis wurde blaß wie ein Geiſt. 

— Wohl, fügte ich hinzu, ich ſehe, daß ihr Furcht habt, ſprechen 
wir nicht mehr davon. Lebt wohl, Herr Marquis. 

Und ich wandte ihm den Rücken und ging. 

Er ſtürzte auf mich zu. 
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— Morgen, verſetzte ich nun, wird ein Ball im Louvre ſein. Ich 
werde mich daſelbſt befinden, und will nicht, daß dieſer Mann dort ſei. 
Ich erwarte euch dort. Ihr werdet an mir, die eine Hand bedeckt, die 
andere bloß, vorübergehen. Die bloße Hand wird mir ſagen, daß ich 
gerächt bin. 

In dieſem Augenblick kam meine Couſine mit ihrem Verlobten zu 
mir. Wir lächelten uns an, wir ſprachen einige Worte miteinander, 
dann entfernten ſie ſich wieder, ganz mit ihrer Liebe beſchäftigt. 

— Und der Mann, der ſterben muß, fragte mich der Marquis, 
wer iſt es? 

— Dieſer Mann, hier iſt er, verſetzte ich, meine Hand gegen den 
Vicomte ausſtreckend. 

— Er! niemals! rief er mit Abſcheu. 

— Dann, antwortete ich ihm mit einer eiſigen Ruhe, wird mich 
ein Anderer an dieſem Menſchen rächen, und dieſer Andere wird mein 
Vermögen, meine Liebe und meine Hand erhalten. 

Er ſchien nachzudenken, und bald ſagte er mit dumpfer Stimme: 

— Er ſoll ſterben. 

Wir trennten uns. 

Am andern Tage war ich mit meiner Couſine im Louvre. 

Der Marquis ging an mir vorüber, eine ſeiner Hände war bloß. 

Gegen zwei Uhr des Morgens befand fic) meine Couſine übel. 
Man brachte ſie nach Haus, ich begleitete ſie. Den übrigen Theil der 
Nacht brachte ſie in Niedergeſchlagenheit, in Krämpfen und Betäubungen 
zu. Ich war an ihrem Bett. Es begann Tag zu werden, als ein 
furchtbarer Wahnſinn ſich ihrer bemächtigte. Der Tag kam abermals 
und ihre ganz weiß gewordenen Haare fielen aus, ihre Augen wurden 
hohl und erloſchen, und ihre Zunge und alle ihre Glieder waren ge— 
lähmt. Zum dritten Male wurde es wieder Tag, und ich kleidete ſie 
weiß wie eine Braut — ihre Stirne ſchmückte ich mit einem weißen 
Roſenkranz, wickelte ſie in ihr Leichentuch, und man trug ſie in großer 
Trauer in ihre Familiengruft. 

Der Marquis verſtand ſich auf's Gift! 

Acht Tage darauf ſtarb mein armer Oheim vor Schmerz in mei— 
nen Armen. 

Einen ganzen Monat blieb ich in ſeinem Hotel eingeſchloſſen und 
wollte Niemand ſehen; die Verzweiflung und Gewiſſensbiſſe verzehrten 
mich; ſodann reiste ich, von zwei treuen Dienern begleitet, in einer 
Nacht ab, und richtete meine Schritte gegen dieſe heilige Wohnung, in 
der ich jetzt ſterben werde. 

— O mein Gott! mein Gott! rief ſie aus, ihre Stirne in den 
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Staub werfend, kann ich hoffen, daß deine Barmherzigkeit größer als 
mein Verbrechen iſt? 

— Steht auf, meine Schweſter, und hört jetzt auch mich an, ſagte 
nun Schweſter Thereſe, die niederkniete, denn auch ich trage im Herzen 
einen ſo ſchrecklichen Bericht, daß ihn kein Prieſter hören könnte, auch 
ich werde jetzt ſterben! Welch ein furchtbares und ſeltſames Schickſal iſt 
nicht das unſrige! fuhr ſie fort. Schweſtern durch das Verbrechen, 
Schweſtern durch die Sühne, und bald Schweſtern durch den Tod! Die 
Liebe führte euer Verderben herbei, es iſt die Liebe und der Ehrgeiz, 
die auch mich perdarben, mich! Auch ich bin die einzige Tochter . . . . . 

In dieſem Augenblick erſtarb ihr das Wort auf den Lippen, ihr 
Geſicht wurde bleich, ihre Augen ſchloſſen ſich; ſie war todt! Schweſter 
Louiſe murmelte ein Gebet, wandte ihre Augen gen Himmel, und ihr 
Leben löste ſich in einem Seufzer auf. 

Unabhängig von den fünf Frauenklöſtern, von denen wir geſpro— 
chen haben, zählte der Orden des heiligen Bruno beim Beginnen des 
achtzehnten Jahrhunderts ſiebenundſechzig Kloſtergemeinden der Männer, 
die auf italieniſchem, deutſchem und franzöſiſchem Boden vertheilt waren. 
Dieſe Gemeinden waren in ſechszehn Provinzen eingetheilt, von denen 
jede durch zwei Viſitatoren regiert wurde, die das Generalcapitel jedes 
Jahr erwählte. 

Die berühmteſten Karthauſen waren die von Bologna, Parma, 
Freiburg im Breisgau, Köln, Paris, Nancy in Lothringen, Gaillon in 
der Normandie, Pavia im Mailändiſchen, und Neapel. Die vier letzten 
galten für die reichſten. Die Karthauſe zu Neapel glich eher einem Pa— 
laſt als einem Kloſter. Ein einziger Prior hatte zur Ausſchmückung 
derſelben mehr als fünfmalhunderttauſend Thaler ausgegeben. Man ſah 
allenthalben nur Malereien, Bildhauerarbeit, Vergoldungen, Säulchen 
von Jaspis und Marmorſäulen. 

Der Kreuzgang war von carrariſchem Marmor und mit breiten 
Marmortafeln von verſchiedenen Farben geplattet. Eine Baluſtrade von 
ausgezeichneter Arbeit und ſeltener Pracht ſchloß den Kirchhof ein. Durch 
eine prächtige Gallerie gelangte man zum Gemach des Priors, das eines 
Königs würdig geweſen wäre. Dieſe Gallerie ſtieß an dem einen Ende 
an eine Terraſſe, die mit Orangen- und Citronenbäumen, mit wohlrie— 
chenden Blumen aller Art ausgeſchmückt war, von der aus man das 
weiteſte, mannigfaltigſte und reichſte Panorama vor Augen hatte. 

Wie weit ſind wir jetzt von der ſo wilden, ſo troſtloſen, ſo nack— 
ten, großen Karthauſe entfernt, in welcher der heilige Bruno und ſeine 
fünf Gefährten ſich gegen die Vergnügungen, die Eitelkeiten und die 
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Stürme dieſes kurzen Lebens ſchützten, wo ihre Köpfe vom Faſten und 
Wachen erbleichten, ihnen aber das Siegel der Auserwählten durch Got— 


tes Finger ſelbſt aufgedrückt wurde. 
Auch das Kreuz, das die Welt eroberte, war von Holz! 


PSS os 


Der Jeſuit Girard und die ſchöne Cadiere. 


Im 18. Jahrhunderte fand in Toulon ein Scandalproceß zwiſchen 
dem Jeſuiten Dr. Johann Baptiſt Girard und der Jungfer Katharina 
Cadiere ſtatt, welcher ſeiner Zeit fo ein ungeheures Aufſehen machte, 
daß ganze Folianten über ihn verſchrieben wurden und Tauſende von 
Menſchen ſeines Ausganges wegen in tödtlichen Streit mit einander 
geriethen. Wir mußten uns darauf beſchränken, nur das Wichtigſte aus 
dem großen Proceſſe wiederzugeben und folgen hierin den Aufzeichnungen 
A. Kurtzel's in Raumer's „Hiſtoriſchem Taſchenbuch.“ 

Katharina Cadiere, die Tochter des ſehr vermöglichen Kaufmanns 
Joſeph Cadiére in Toulon und ſeiner Ehefrau Eliſabeth, geb. Pomet, 
wurde im November 1710 zu Toulon geboren und war nach dem früh— 
zeitigen Tode ihres Vaters der Mutter Augapfel. Nicht minder liebten 
ſie auch ihre drei Brüder — der älteſte Kaufmann, der zweite Domi— 
nicaner, der jüngſte Weltprieſter. Schweſtern beſaß ſie keine — und 
ſo kam es denn ganz von ſelbſt, daß auf ihre Erziehung die größte 
Sorgfalt verwendet wurde. Auch blühte ſie wunderherrlich heran, und 
wie ſie das achtzehnte Jahr erreicht hatte, gab ihr in Toulon Jedermann 
das Zeugniß, daß ſie ſich vor all' ihren Geſpielinnen durch Liebreiz, 

45* 


350 Der Jeſuit Girard und 


Tugend und Unſchuld auszeichne. Nur das tadelten Einige, daß ſie 
ſich allzuſehr zu ſchwärmeriſcher Andacht hinneige; Andere aber fanden 
gerade hierin einen neuen Vorzug und ſchätzten ſie deshalb nur um ſo 
höher. 

Um dieſe Zeit, April 1728, ward der Pater Johann Baptiſt 
Girard, Doctor der Theologie, damals ein Mann von vier- oder fünf— 
unddreißig Jahren, von ſeinen Oberen nach Toulon verſetzt, um das 
Rectorat an dem jeſuitiſchen Seminar der Schiffsprediger zu übernehmen, 
zugleich aber auch um als Prediger und Seelſorger in der Stadt zu 
functioniren, und da dieſer Sohn Loyolä ſich ſowohl durch eine unge— 
meine Beredtſamkeit, als auch durch eien hervorſtechenden Verſtand 
auszeichnete, ſo läßt ſich wohl denken, daß er bald als Seelenhirt eine 
große Kundſchaft gewann. Insbeſondere ſchenkten ihm die jüngeren 
Damen ihr Zutrauen, denn er hatte etwas merkwürdig Einnehmendes 
an ſich, allein deren Eltern und Freunde hatten durchaus nichts dagegen 
einzuwenden, weil ſein Lebenswandel — ſo mußte man wenigſtens aus 
dem Anſcheine urtheilen — die ſtrengſte, unantaſtbarſte Sittlichkeit 
athmete. Ja wohl, die ſtrengſte Sittlichkeit dem äußern Anſcheine nach, 
in ſeinem Innern dagegen tobten glühende Leidenſchaften und als die 
glühendſte derſelben die ſinnliche Liebe zum Weibe! 

Er wußte ſich jedoch zu bezähmen und ging im Anfang nicht wei— 
ter, als er vor Gott und der Welt verantworten konnte. Nachdem er 
jedoch das Terrain gehörig ſondirt, fand er Einige heraus, die ſeinen 
Zwecken vollkommen zu entſprechen ſchienen, und mit dieſen begab er 
ſich ſofort auf das Terrain der geiſtlichen Exercitien. Mit anderen 
Worten, er gab ihnen verſchiedene Uebungen auf, um die begangenen 
Sünden damit abzubüßen, und den Schlußſtein dieſer Uebungen bildete 
immer die ſogenannte Disciplin oder die Geißelung. Wohlverſtanden 
aber, er ging auch hier nur Schritt für Schritt vorwärts, um nicht 
durch zu große Haſtigkeit Alles zu verderben, und ſomit ließ er ſich die 
erſten zwei Mal von ſeinen Pönitenziarinnen — er nahm natürlich jede 
einzeln vor und keine wußte von der andern etwas — bei der Geißelung 
nur einen kleinen Theil der Schultern entblößen. Sie ſollten ſich nach 
und nach an die Sache gewöhnen und richtig, nach Verfluß von weni— 
gen Monaten hatte er es bereits, wenigſtens bei Sechſen, ſo weit ge— 
bracht, daß ſie ſchamlos genug wurden, zur Ertheilung der „ſpaniſchen 
Disciplin“ ſelbſt den Unterleib zu entblößen. Es waren dies die De— 
moiſelles Laugier, Batarelle, Gravier, Allemande und Rebout nebſt der 
Witwe Guiot, und alle Sechſe bekannten ſpäter, daß ihre Tugend dem 
Pater zum Opfer gefallen ſei, nachdem er ſie vorher mit der Geißel 
bis zur Verzückung gekitzelt hatte. Eine Sünde jedoch glaubten ſie da— 
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mit nicht zu begehen, und dann hatte ſie Pater Girard belehrt, daß da 
kein Verſtoß gegen die Sittlichkeit vorliege, wo blos der Körper ſich 
vergehe, nicht aber der Geiſt und der geiſtige Willen. Nur die Witwe 
Guiot, ein ſehr ſchlaues Weſen, durchſchaute den Pater augenblicklich, 
allein weil ihr große finanzielle Vortheile in Ausſicht geſtellt wurden, 
verſprach ſie demſelben nicht blos ein unverbrüchliches Stillſchweigen, 
ſondern gab ſich ſogar dazu her, den Leithammel für die jungfräulichen 
Schäflein zu machen, welche er in ſein Netz ziehen wollte. 

Den Anfang dieſer ihrer Thätigkeit machte ſie bei Fräulein Ka— 
tharina Cadière. Kaum mämlich hatte der Pater Girard dieſe junge 
Dame durch Zufall zu Geſicht bekommen, ſo entbrannte er in heftigſter 
Liebe zu ihr, und all' ſein Sinnen und Trachten ging von nun an da— 
hin, dieſelbe zu beſitzen, es möge koſten was es wolle. Somit mußte 
die Guiot mit Katharina, die ſie bisher nur oberflächlich kannte, in ein 
näheres Verhältniß zu treten ſuchen und ihr dann unaufhörlich das Lob 
des Pater Girard vorſingen. Es geſchah, und die Folge war, daß 
Fräulein Cadiére nicht nur zu Anfang des Jahres 1729 ihn zu ihrem Beicht— 
vater erwählte, ſondern daß ſie auch von Tag zu Tag mehr für ihn 
begeiſtert wurde. Er aber, ſowie er ihr Zutrauen gewonnen, ſprach 
mit ihr von nichts Anderem mehr, als von den wunderbaren Anlagen, 
welche ſie in ſich verſchließe, und von den noch viel wunderbareren Ab— 
ſichten, welche Gott durch ſie auszuführen beabſichtige. „Sie ſolle ſich 
nur ganz und gar ſeiner Führung überlaſſen,“ drang er unaufhörlich 
in die ſchwärmeriſch-fromme Inngfrau, „dann werde fie vor allen ande— 
ren Menſchen verherrlicht werden, denn ſolches und nichts anderes ſei 
die Abſicht des allmächtigen Gottes.“ 

Es gehörten Wochen und Monate hinzu, bis der Pater die Ca— 
diere ſo weit hatte, und man kann ſich denken, welche furchtbare Ueber— 
windung es ihn koſtete, immer den liebevollen, geiſtlichen Vater zu ſpie— 
len, ohne die unter dieſem Deckmantel ſchlafende Luſt zu verrathen. 
Allein er blieb Herr über ſich, und nach verhältnißmäßig kurzer Zeit 
hatte er ſeiner Beichttochter die Ueberzeugung beigebracht, daß ſie zu 
etwas Großem beſtimmt ſei. Darum folgte ſie willig ſeinen Anord— 
nungen und vom Morgen bis zum Abend widmete ſie jede Stunde der 
Andacht. Alle Tage lange Gebete; alle Tage Communion; alle Tage 
Kaſteiungen; alle Tage ſtundenlange Beichte, in welcher ſie ihm über 
ihren körperlichen wie geiſtigen Zuſtand den genaueſten Bericht abſtatten 
mußte. Dagegen aber die Zuſicherung himmliſcher Viſionen und Er— 
ſcheinungen ſchon für die nächſte Zeit und für ſpäter von noch Größe— 
rem! So mußte das Nervenſyſtem der ſchönen Cadiore nothwendig 


352 Der Jeſuit Girard und 


kranthaft überreizt werden, und ſie verfiel in jenen Zuſtand, welchen 
man für gewöhnlich mit „Hyſterie“ bezeichnet. 

lan ſieht, es war ganz dieſelbe Procedur, welche man auch mit 
Maria von Mörl vornahm, und die Folgen erwieſen ſich ebenfalls als 
dieſelben. Aus der Hyſteriſchen nämlich wurde eine „Verzückte“ und 
aus der Verzückten eine „Beſeſſene.“ 

Pater Girard ſprach mit ſeiner Auserwählten von nichts mehr 
als von der Liebe; aber natürlich nicht von der gewöhnlichen Liebe, 
ſondern „von der Vereinigung in dem Herzen Jeſu.“ Das war nun 
natürlich eine „heilige Liebe,“ und einer ſolchen ſich hinzugeben wurde 
der Cadière geradezu zur Pflicht gemacht. So erhitzte ſich ihr Blut 
mehr und mehr und ihre Phantaſie erreichte den Grad der Verwirrung, 
der den Ekſtatiſchen eigen zu ſein pflegt. In ſeliger Seligkeit lag ſie 
oft ſtundenlang und ſah den Himmel offen; aber dann kamen wieder 
Krämpfe und Ohnmachten und mit dieſen ſtellten ſich Viſionen anderer 
Art ein, in welchen ſie ſich für eine Verlorne hielt. In ſolchem Zu— 
ſtande traten Flüche und Läſterungen auf ihre Lippen und ſie geberdete 
ſich nicht anders denn wie eine Beſeſſene. Eines Tages, als ſie einen 
derartigen Anfall hatte, glaubte ſie die Seele eines Todſünders vor ſich 
zu ſehen und zugleich hörte ſie die Worte: „Wenn Du mich aus dieſem 
Zuſtand retten willſt, ſo mußt Du Dich entſchließen, Dich ein Jahr 
lang vom Satan in Beſitz nehmen zu laſſen. Zum Tode erſchrocken 
verlangte ſie von ihrem Beichtiger Hilfe gegen ſolche ſataniſche Anfech— 
tungen; allein er erklärte ihr rundweg, daß es ihre Pflicht ſei, jene 
Seele zu erlöſen und daß ſie ſich daher dem Satan auf ein Jahr lang 
ergeben müſſe. Auch drang er ſo lange in ſie, bis ſie mit einem hei— 
ligen Eidſchwur zu gehorchen verſprach, und von dieſem Zeitpuncte an 
— es war zu Ende des Jahres 1729 — wähnte ſich das arme Kind 
vollſtändig in der Gewalt des Teufels. 

Es war ein gräßlicher Zuſtand, dieſer Zuſtand des Beſeſſenſeins, 
und oft ſtieß ſie halbe Tage lang nichts als die fürchterlichſten Flüche 
und Gottesläſterungen aus. Darob entſetzten ſich ihre Mutter und ihre 
Brüder, und ach, wie froh waren ſie, wenn dann der Pater Girard 
kam, um der armen Gequälten auf eine Zeitlang Ruhe zu verſchaffen. 
Er nämlich ganz allein hatte Macht über ſie und den Satan, und des— 
halb ward ihm auch, wie ſoeben geſagt, von Herzen gern geſtattet, viele 
Stunden bei verſchloſſenen Thüren — die Beſchwörung des Satans 
konnte nur vorgenommen werden, wenn Niemand ſonſt zugegen war — 
bei ihr zuzubringen. Wozu er aber dieſe Stunden benützte — nun wir 
denken, es wird dem Leſer aus dem Nachfolgenden klar genug werden. 

Um dieſe Zeit nämlich bekam die Cadière an Händen und Füßen, 
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ſowie unter ihren Brüſten rothe Flecken, über deren Entſtehung ſie nicht 
klar werden konnte; weil ihr dieſelben aber Schmerzen verurſachten, ſo 
legte ſie linderndes Pflaſter auf. Doch der Pater Girard erklärte, die 
Flecken ſeien nichts anderes als ein Abzeichen der Wundmale Chriſti, 
riß ſofort das Pflaſter ab, und küßte und betaſtete nun die halbwunden 
Stellen mit ſolcher Inbrunſt, daß ſich dieſelben bald vergrößerten. Deſſen— 
ungeachtet durfte nicht nach dem Arzte geſandt werden, ſondern der 
Pater beſtand darauf, daß die Wunden ein Merkmal der ganz beſonde— 
ren Gnade Gottes ſeien, und die Cadidre, wie ihre etwas beſchränkte, 
aber ſehr fromme Mutter ſchenkten ihm vollen Glauben. „Ihr werdet 
nunmehr,“ ſagte er darauf zu ſeinem armen Schlachtopfer, indem er zu— 
gleich eine kleine Ruthe hervorzog, „in den Himmel verzückt werden, 
aber nur erſt dann, wenn Ihr vorerſt die tiefſte Stufe der Demüthigung 
durchgemacht und Euch von mir habt die letzte Disciplin ertheilen laſſen. 
Doch ehe wir ſo weit gehen, ſchwört mir einen heiligen Eid, daß Ihr 
das Geheimniß unverbrüchlich bewahren wollt, denn wenn Ihr je davon 
ſprächet, ſo wäret Ihr und ich auf immer verloren.“ Sofort leiſtete 
die Cadière, die längſt keinen anderen Willen mehr hatte, als den ſei— 
nen, den Eid, und nun ging es an die ſpaniſche Disciplin, das iſt an 
die Geißelung des gänzlich entblößten Körpers. Eine ſchmerzhafte Züch— 
tigung darf ſich aber der Leſer darunter nicht denken, ſondern der Pater 
ſtrich und kitzelte vielmehr jeden Theil des Körpers gar ſanft und küßte 
ihn dann mit inniglicher Luſt. Weil ſich jedoch die Cadiere weigerte, 
die ſämmtlichen Kleider zu entfernen, ſchalt ſie Girard eine Hochmüthige, 
mit der Gott ganz und gar nicht zufrieden ſein könne und forderte mit 
Strenge Gehorſam. Sie verſuchte es; aber fo wie jie das Hemd ab— 
ziehen wollte, fiel ſie in Ohnmacht. Nun halfen ſeine Hände nach und 
bald fiel die letzte Hülle. In demſelben Moment umſchlang er ſie mit 
glühender Gier. . . .. 

„Doch,“ ſo drückt ſich der fromme Theologe aus, welcher das 
Hauptwerk über dieſen berüchtigten Proceß aus dem Franzöſiſchen in's 
Deutſche überſetzt hat: „doch die Erzählung des Uebrigen iſt kein Ge— 
heimniß der Zunge mehr, ſondern nur der Gedanken, und ohnehin wei— 
gert ſich die Feder, dergleichen ſchändliche Wolluſtſcenen niederzuſchreiben.“ 

Der Pater Girard war alſo eben daran, durch die Stigmatiſation 
— wie nachher bei Maria von Mörl ſo gut gelang — bei der Cadiere 
eine zweite Menſchwerdung Chriſti in Scene zu ſetzen und ſie dadurch 
in den Himmel zu verzücken, das heißt mit andern Worten, eine Pro— 
phetin und Heilige aus ihr zu machen. Er war eben daran, ſagen wir, 
allein zur Durchführung dieſes ſeines Planes kam es nicht, denn bei 
Fräulein Katharina Cadieve traten jetzt Erſcheinungen ein, welche auf 
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nichts Anderes hindeuteten, als daß ſie, wenn die Zeit gekommen ſei, 
Mutter werden würde. Der Pater erſchrak bis zum Tod, als er dieſe 
Entdeckung machte, und nicht minder erſchrak auch die Cadiere, in wel— 
cher es nun endlich aufzudämmern anfing, was die „Vereinigung im 
heiligen Herzen Jeſu“ zu bedeuten habe. Doch bald faßte ſich der 
Pater wieder und bedeutete ſeiner Beichttochter, ohne ſie übrigens auf— 
zuklären, daß er durch eine Cur, die er mit ihr vornehmen wolle, ſofort 
alles wieder in die richtige Ordnung bringen werde. Auch begann er 
die Cur augenblicklich, und es beſtand dieſelbe in einem rothen Pulver, 
das er dem Mädchen verſchiedene Male des Tages in einem Glaſe 
Waſſer aufgelöst zu koſten gab. Die Miſchung übrigens nahm er immer 
eigenhändig vor, und Niemand, nicht einmal die Mutter der Kranken, 
durfte das Getränke auch nur berühren, viel weniger unterſuchen. Wollte 
aber die Mutter wiſſen, was das Alles zu bedeuten habe, ſo erwiderte 
er ihr, Katharina leide an einer Entzündung des Geblüts und von dieſer 
würden ſie die Pulver befreien.“ 

Und ſie befreiten ſie wirklich, denn nach wenigen Tagen ſchon 
hatte die Cadière einen großen Blutverluſt, reſpective es ſtellte ſich ein 
Abortus ein, welcher das Schlachtopfer des Jeſuitenpaters vor der 
Schande, die ihr bevorſtand, für immer befreite. Allein nun drohte 
eine andere Gefahr. Weil ſie nämlich durch den erlittenen Blutverluſt 
ſo geſchwächt wurde, daß ihr Leben auf dem Spiele ſtand, drang ihre 
Mutter darauf, daß ein Arzt zu Rathe gezogen werde, und wenn der 
Arzt kam, ſo ſtand die Entdeckung des ganzen Frevels bevor. Doch 
auch diesmal wieder wußte ſich der ſchlaue Girard zu helfen. Er gab 
nämlich der Mutter mit der Miene des heiligſten Ernſtes die Verſiche— 
rung, daß die Krankheit ihrer Tochter als ein himmliſches Leiden außer— 
halb der Sphäre der medieiniſchen Kenntniſſe liege, und die bigotte Frau 
ſchenkte ihm auch diesmal wieder Glauben. Zugleich beſchloß er, um 
ganz ſicher zu gehen und eine durch weltliche Behörden veranſtaltete 
Unterſuchung für alle Zukunft unmöglich zu machen, die Cadidre in 
einem ihm befreundeten Nonnenkloſter als „Gäſtin“ unterzubringen, und 
wandte ſich ſofort deshalb an die Aebtiſſin von St. Clara zu Ollioules 
in der nächſten Nachbarſchaft. Die Aebtiſſin aber, durch den Bericht 
des Paters über die Tugend, Frömmigkeit und erhabene Beſtimmung 
der Cardidre ganz entzückt, willigte augenblicklich ein, das Mädchen, das 
ſie als eine Braut Chriſti betrachtete, bei ſich und ihren Schweſtern 
aufzunehmen. Nicht minder freudig gab auch die devote Mutter der 
Cadière ihre Zuſtimmung und ſo ſiedelte denn die letztere am 6. Juli 
1730 in's Kloſter von St. Clara zu Ollioules über. 

Wer war nun froher als der Pater Girard? Vermeinte er doch, 
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daß nun das Geheimniß ſeines Umgangs mit der Cadidre den weltlichen 
Augen für immer entrückt ſei, ohne daß er deshalb nöthig hätte, dieſen 
Umgang ſelbſt irgendwie abzubrechen! Auch ſetzte er letzteres bei einem 
Beſuche, den er nach vierzehn Tagen in Ollioules bei der Aebtiſſin 
machte, mit Leichtigkeit durch, indem ihm dieſe ohne Anſtand geſtattete, 
die Cadière zu beſuchen und Briefe mit ihr zu wechſeln. Natürlich, 
denn er war ja der Beichtvater! Doch fiel gleich von Anfang an auf, 
daß er unter dem Vorwand des Beichthörens oft Stunden lang mit 
ſeinem Beichtkind zuſammenblieb; ſodann daß ſeine Briefe ſich in den 
ſchwärmeriſch-liebepollſten. Ausdrücken für fein theures, gottbegnadetes 
Kind ergingen. Neugierig, wie alle alten Jungfern ſind, paßten ihm 
alſo die Nonnen, ſo oft er kam, genau auf und fanden ſofort, daß er 
bei ſeiner Beichttochter nicht blos ſtundenlang allein blieb, ſondern daß 
er ſich ſogar mit ihr einſchloß und, um nicht beobachtet werden zu kön— 
nen, den an den Thüren der Kloſterzellen befindlichen Schieber vorſchob. 
Das war höchſt verdächtig und demgemäß erhoben die Nonnen Klage 
bei der Aebtiſſin. Dieſe aber konnte natürlich nicht umhin, dem Pater 
ſolches Treiben ſtrengſtens zu unterſagen, und ihm ſchließlich, als er ſich 
um das Verbot nicht kümmerte, den Beſuch der Cadiere in ihrer Zelle 
gänzlich zu unterſagen. Der wollüſtige Pater ſah ſich alſo jetzt auf das 
Sprachgitter verwieſen; allein nun — die Liebe macht erfinderiſch — 
nun ſchnitt er die Gitterſtäbe auf eine Art durch, daß er ſie nach Be— 
lieben herausnehmen konnte, und hiedurch entſtand eine Oeffnung, ge— 
räumig genug, den Gegenſtand ſeiner Begierden, ſowie Niemand um 
den Weg war, an ſich heranzuziehen, ihn zu betaſten, zu küſſen, zu um— 
armen, zu discipliniren. 

So trieb er es eine geraume Zeit; doch eines Tages ward er 
von einer Nonne überraſcht, wie er eben die Cadiére umſchlungen hielt 
und küßte. Die Nonne erhob einen Höllenlärm, und es half ihm nur 
wenig, daß er Alles mit frecher Stirne abläugnete. Man traute ihm 
nicht mehr und er ſah ſich von jetzt ab von allen Seiten mit den ſchärf— 
ſten Augen bewacht. Das war nun gar nicht nach ſeinem Geſchmack, 
und ſomit erklärte er plötzlich, die Cadiere habe jetzt im Kloſter St. 
Clara, ſowie überhaupt in Toulon, die Menſchheit genugſam erbaut, 
weswegen es an der Zeit ſei, ſie in ein anderes Kloſter zu verſenden, 
damit auch dieſes die Früchte ihrer Heiligkeit genieße. Auch wählte er 
ſofort das Karthäuſerinnenkloſter zu Premola bei Lyon zu ihrem künf— 
tigen Aufenthaltsorte aus, und traf Anſtalt, ſie in den nächſten Tagen 
dahin zu verſenden. Doch nunmehr hieß es: bis hieher und nicht 
weiter! 

Die Aebtiſſin von St. Clara nämlich hatte mehr und mehr an 
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dem Gebahren des Pater Girard einen großen Anſtand genommen und 
insbeſondere mißfiel ihr die Eigenmächtigkeit, mit welcher der ſtolze Je⸗ 
ſuit auftrat. Sie ſetzte alſo den Biſchof von Lyon, in deſſen Sprengel 
Toulon gehört, ſchnellſtens von Allem, was vorgekommen, in Kenntniß, 
und dieſer befahl nicht nur der Cadiére, vorderhand in St. Clara zu 
bleiben, ſondern unterſagte ihr auch, ſich fernerhin des Pater Girard 
als ihres Beichtvaters zu bedienen, und verbot zugleich Letzterem, das 
Kloſter St. Clara auch nur noch ein einziges Mal zu betreten. Einige 
Tage ſpäter beauftragte er den Abbé Camerle, die Cadiere zu deren 
größerer Sicherheit nach dem unweit von Toulon gelegenen Landhauſe 
des Herrn Panque, eines nahen Verwandten von ihm, zu bringen, und 
ſchließlich ertheilte er dem Pater Niclas, dem Prior des Carmeliterkloſters 
von Lyon die Ordre, ſofort als Beichtiger bei der Cadiere einzutreten. 

Ein unendlicher Zorn ergriff den Pater Girard, als er von dem 
Allem Kunde erhielt; noch größer womöglich aber war ſein Schrecken, 
denn er dachte nicht anders, als die Cadiére hätte bereits umfaſſende 
Geſtändniſſe abgelegt. Doch nach Kurzem ſchon gewann er ſeine kalte 
Selbſtbeherrſchung wieder, und nach einigem Nachdenken ſandte er die 
Demoiſelle Grevier, ſeine vertraute Beichttochter von früher und zugleich 
eine Schulfreundin der Cadiére, an die letztere auf des Herrn Pangque 
Landhaus ab. Sie ſollte fic) dort unter dem Vorwande eines unſchul— 
digen Beſuches Zutritt zu der Cadiére verſchaffen, dieſe aber dann über 
Alles, was ſie bis jetzt ausgeſagt, genau ausfragen und ihr insbeſondere 
die ganze mit ihm, dem Beichtvater, geführte Liebescorreſpondenz ab— 
ſchmeicheln. Die Miſſion gelang vollkommen und den Tag darauf er— 
hielt der Pater nicht blos alle ſeine Briefe (einige wenige ausgenommen, 
welche in einem noch in St. Clara befindlichen Koffer lagen) zurück, 
ſondern auch die verſchiedenen myſtiſchen Schriften, durch deren Leſung 
er früher den Verſtand ſeines Beichtkindes zu verwirren gewußt hatte. 
Von dieſer Seite her konnte er alſo nicht compromittirt werden und 
wer wollte ihm überhaupt nun etwas anhaben? 

Es ſollte aber doch anders kommen. Die Cadidre nämlich lebte 
der durch ihren jeſuitiſchen Freund ihr beigebrachten Ueberzeugung, daß 
alle die unkeuſchen Berührungen, die zwiſchen ihm und ihr ſtattgefunden, 
keine Sünde ſeien, weil ihr geiſtiger Willen nicht ſündhaft dabei mit— 
gewirkt habe, und dieſe ihre Ueberzeugung ſprach ſie auch gegen ihren 
neuen Beichtiger aus. Hiedurch wurde dieſer veranlaßt, weiter und 
weiter zu forſchen, und ſo erfuhr er endlich nach längerem ſtarken Zu⸗ 
ſpruch das ganze Geheimniß der begangenen Schandthaten. Herr Gott 
im Himmel, wie entſetzte er ſich da! Ein Prieſter des Herrn, dazu noch 
einer, der in ganz Toulon im Geruch der Heiligkeit ſtand, und eine 
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ſolche Verworfenheit! Augenblicklich ſetzte er den Biſchof von Lyon von 
Allem in Kenntniß und dieſer eilte ſofort in Perſon nach dem Land— 
hauſe ſeines Verwandten, um ſich mit den eigenen Ohren von dem Un— 
glaublichen zu überzeugen. Die Cadiere aber blieb feſt bei dem einmal 
gemachten Geſtändniſſe, und ihre ganze Haltung bewies, daß ſie die 
Wahrheit ſagte. 

Es war ein Frevel ſonder Gleichen, der hier vorlag, und des— 
wegen ſchwur auch der Biſchof in ſeinem erſten Zorn, die beleidigte 
Kirche zu rächen und die Stadt Toulon von dem reißenden Wolfe zu 
befreien. Später jedoch, als die Ueberlegung wieder eintrat, kamen ihm 
verſchiedene Bedenken, und insbeſondere ſah er ein, daß der Geſammt— 
elerus in ſeinem Anſehen leide, wenn man den Scandal öffentlich mache. 
Ueberdem flehte ihn die Cadiere kniefällig und in Thränen verſchwim— 
mend an, um ihrer und ihrer Familie Ehre willen den Schleier des 
Stillſchweigens über das Vergangene zu werfen, und um dasſelbe fleh— 
ten auch ihre Brüder, die man herbeigerufen hatte, namentlich der Do— 
minicaner. So wurde der Biſchof in ſeinem erſten Vorſatz wieder wan— 
kend und verſprach endlich, die entſetzliche Geſchichte der Vergeſſenheit 
zu übergeben oder wenigſtens von einer öffentlichen Unterſuchung abzu— 
ſtehen. Das jedoch konnte er nicht über ſich gewinnen, daß er den ab— 
ſcheulichen Girard anch noch künftighin als Prediger und Seelſorger 
functioniren laſſen wolle und ſomit verbot er ihm ftricte ſowohl die 
Kanzel als den Beichtſtuhl. 

Es hatte alſo vollkommen den Anſchein, daß der gemeine Frevel 
des Pater Girard, was man ſagt, vertuſcht werden würde, und es wäre 
auch ſicherlich ſo weit gekommen, wenn nicht, zum Glück für Recht und 
Wahrheit, die Jeſuiten ſelbſt es verhindert hätten. „Die Jeſuiten ſelbſt?“ 
fragt man verwundert. „Sie, die ſo unendlich froh hätten ſein ſollen, 
daß ihr Orden nicht durch die Aufdeckung der Laſterthaten eines ihrer 
hervorragendſten Mitglieder mit Schmach bedeckt wurde?“ Ja, erwidern 
wir, die Jeſuiten ſelbſt, oder vielmehr ihr grenzenloſer geiſtlicher Hoch— 
muth. Dieſer Hochmuth konnte es nicht ertragen, daß ihr Rector, wel— 
cher bisher ſo ſehr durch ſeine Beredtſamkeit und ſeinen Einfluß auf 
die Damen Toulons geglänzt hatte, nun plötzlich von Kanzel und Beicht— 
ſtuhl ausgeſchloſſen ſein ſollte, und der Rector ſelbſt ſpie Feuer und 
Flamme darüber. „Ueberdem,“ calculirten ſie nicht ohne Grund, „wer— 
den die Leute nicht fragen, warum denn der Rector Girard nicht mehr 
predigen und beichthalten dürfe, und müſſen nicht, weil wir ihnen keine 
genügende Antwort geben können, nothwendig die ärgerlichſten Gerüchte 
daraus entſtehen?“ Sie hielten alſo, den Pater Sabathire, welcher die 
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Rath, und das Mejultat desſelben war der Beſchluß, darauf zu dringen, 
daß die Cadidre als Lügnerin und Verleumderin geſtraft werde. Ja, 
eine ſolch' immenſe Frechheit beſaßen fie, denn jie wußten, daß das Cri⸗ 
minalgericht in Toulon, ſowie auch der Official des Biſchofs von Lyon 
(ſein Vicar in weltlichen Gerichtsangelegenheiten) ganz auf ihrer Seite 
ſtanden, und ſomit rechneten ſie mit Beſtimmtheit darauf, daß ihr Bru— 
der Girard vollſtändig gerechtfertigt aus der Unterſuchung hervor— 
gehen würde. 

Kaum hatten die Jeſuiten, natürlich übrigens nicht die Jeſuiten 
in corpore, ſondern nur die des Seminars der Schiffsprediger in Tou— 
lon den obgenannten Beſchluß gefaßt, ſo überſandten ſie dem Biſchof 
von Lyon eine wohlabgefaßte Eingabe, worin ſie kurzweg Gerechtigkeit 
verlangten. „Entweder,“ ſagten ſie in dem Schriftſtück, „hat Pater 
Girard den Frevel, deſſen man ihn bezichtigt, begangen, und dann ge— 
bührt ihm die ſtreugſte Strafe, oder aber hat er ihn nicht begangen, 
und dann muß ſeiner Anklägerin werden, was eine ſolch' ſchlimme Ver— 
leumderin verdient.“ Man ſieht, die Herren Patres führten die Sprache 
der gekränkten Unſchuld, in der Hoffnung dadurch zu imponiren, und in 
der That wurde auch der Biſchof wieder zweifelhaft, ob den Rector 
Girard wirklich ſo ſchwere Schuld treffe. Im Uebrigen entſprach er 
dem Verlangen der Söhne Loyolä und befahl ſeinem Official, ſofort 
die gewünſchte Unterſuchung anzuſtellen. 

Auf dieſe Art ward der vielberüchtigte Proceß in Scene geſetzt, 
und im Anfang ſchien es wirklich, als ob die Jeſuiten ihr Ziel: die 
Verurtheilung der Cadière als einer gemeinen Lügnerin, erreichen wür— 
den. Nicht nur nämlich ging der biſchöfliche Official, welcher die Vor— 
unterſuchung zu leiten hatte, ſehr parteiiſch zu Werk und nahm die Aus— 
ſagen der Cadière und ihrer Zeugen abſichtlich oft ganz verkehrt zu 
Protokoll, ſondern das Criminalgericht, an welches nachher die Angele— 
genheit kam, verfuhr womöglich noch parteiiſcher, und erlaubte ſich ſogar, 
wie nachher bewieſen wurde, förmliche Rechtsverletzungen. Verſammelten 
ſich doch, um nur Eines anzuführen, die Herren Richter alle Abende 
heimlich in dem Jeſuitenſeminar und verabredeten dort mit Girard und 
Sabathire Alles, was den andern Tag im Gerichtsſaale aufgetiſcht 
werden ſollte! Kurz, es geſchah, was nur irgend geſchehen konnte, um 
die Cadière zur Lügnerin zu ſtempeln, und endlich ging man ſogar ſo 
weit, daß man die letztere, um ſie mürbe zu machen, in eine Kammer 
des Urſulinerinnenkloſters zu Toulon (über die Urſulinerinnen hatten 
die Jeſuiten die Aufſicht) brachte, in welcher es vor Geſtank und Moder 
(kurz zuvor war eine Wahnſinnige darin geſtorben) nicht auszuhalten 
war. Ja, damit das Maß voll werde, beſchworen ſchließlich die Urſu⸗ 
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linerinnen, daß die Cadidre ſich von jeher durch einen ſchlechten Cha— 
racter bemerklich gemacht habe und daß ſie ohne Zweifel von den Fein— 
den des Ordens Jeſu beſtochen worden ſei. Ueberdem könne ſie des 
gemeinſten Betrugs überführt werden, denn ſie hätte mittelſt verſchiede— 
ner geheimer Mittel ihren Körper mit Wundmalen bedeckt, um dadurch 
die Glorie des Heiligenſcheins zu erwerben. 

Trotz allem dem ging der Proceß nicht fo ſchuell zu Ende, als es 
die Jeſuiten gehofft hatten. Im Gegentheil machte er ein ſolch' unge— 
heures Aufſehen durch ganz Frankreich, daß der König auf den Vortrag 
ſeines Staatsraths die ſtrengſte Unterſuchung anbefahl und damit das 
Criminalamt von Aix betraute. Jetzt trat die Sache in ein neues Sta— 
dium und die ganze gebildete Welt wartete mit der außerordentlichſten 
Spannung des Ausgangs derſelben; die Jeſuiten aber, einſehend, daß 
eine Lebensfrage für ſie daraus erwachſen ſei, boten jetzt den Einfluß 
ihres ganzen Ordens auf, um ein für ſie günſtiges Reſultat zu erzielen, 
und ſparten zugleich das Geld ſo wenig, daß ſie nur allein für Be— 
ſtechung der Richter und Zeugen über eine Million Francs ausgaben. 
Was nur der Verſtand, die Liſt und die Schlechtigkeit irgend erſinnen 
konnten, wurde erſonnen, und Hunderte von Eidſchwüren wurden ge— 
leiſtet, die man nachher als fälſchlich geleiſtet erkannte. Der Pater 
Girard legte dem Criminalamt alle ſeine Briefe vor, die er an die Ca— 
diere geſchrieben, und dieſelben athmeten nichts als väterliche Beſorgtheit 
für ſein Beichtkind; allein dieſe Briefe waren unterſchoben und von ihm 
eigens zur Täuſchung der Richter fabricirt. Es traten Zeugen auf, 
welche beſchworen, mitangehört zu haben, wie der Prior der Carmeliter 
und der Dominicaner Cadiere, der Bruder Katharina's, mit einander 
ein Complot eingingen, den Pater Girard mit ſammt dem Orden Jeſu 
durch die erſonnenen Lügen der Katharina Cadière in den Augen der 
Welt zu vernichten. Man ſetzte den Nonnen von Ollioules mit Ver— 
ſprechungen und Drohungen ſo lange zu, bis ſie nicht nur Alles zurück— 
nahmen, womit ſie früher den Pater Girard belaſtet hatten ſondern bis 
jie ſich ſelbſt dazu herbeiließen, die Cadière als eine nichtsnutzige Perſon 
zu bezeichnen, welche auf nichts anderes ausgegangen ſei, als den guten 
Pater Girard durch ihre Teufelskünſte zu verführen.“) Man verfuhr 
gegen die Cadière wie früher in den Zeiten, wo man alle Geſtändniſſe 
durch die Tortur erpreßte, und verſagte ihr, der ſo unendlich Verlaſſenen 


*) Wer ſich dafür intereſſirt, das ganze entſetzliche Lügengewebe der Jeſuiten kennen 
zu lernen, der leſe den erſten Band des Werkes: „Proceß zwiſchen dem Pater 
Girard, S. J., Rectoris des Seminarii de la Marine zu Toulon und der 
Jungfer Cadiére. Cöln, 1732.“ 
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und Unglücklichen, jedweden geiſtlichen Troſt, es ſei denn, daß ſie zuvor 
einen Revers unterſchreibe, in welchem ſie ihre gegen den Pater Girard 
erhobene Anklage als eine Lüge und Verleumdung bezeichne. Man 
exorcirte ſie ſogar förmlich, als wäre ſie vom Teufel beſeſſen, und brachte 
ſie durch dieſe Mißhandlung ſo herab, daß ſie in eine mehrſtündige 
Ohnmacht fiel. Endlich nahm man ſie drei Tage lang hintereinander, 
den 25., 26. und 27. Februar 1731, vom Morgen bis zum Abend in's 
Verhör und hoffte, fie durch Ermattung, ſowie durch Suggeſtipfragen 
ſo zu verwirren, daß man mit ihr anfangen könne, was man wolle. 
Noch mehr, als ſie fortwährend ſtandhaft bei ihren erſten Ausſagen 
blieb, brachte man ihr am dritten Verhörtage durch ein Töchterchen der 
uns längſt bekannten Guiol in ihrem Frühſtück ein betäubendes Mittel 
bei, welches ihr Gehirn ſo ſehr afficirte, daß ſie ihre eigene Mutter 
nicht mehr erkannte, und in dieſem Zuſtande mußte ſie dann Rede und 
Antwort geben. Was Wunder alſo, wenn ſie jetzt endlich, um nur der 
Höllenqual los zu werden, Alles nachſprach, was man von ihr haben 
wollte, und den Pater Niclas, den Prior der Carmeliter, als denjenigen 
bezeichnete, welcher ſie beredet habe, den Pater Girard, ihren früheren 
Beichtvater, lügenhafterweiſe und fälſchlich der Mädchenſchändung und 
Fruchtabtreibung zu beſchuldigen! 

So ſchien es denn, als ob der Proceß doch endlich günſtig für 
die Jeſuiten endigen müſſe, und dieſe letzteren ſtimmten deshalb auch, 
als der Widerruf der Cadiére vorlag, eine ungeheure Jubelhymne an. 
Allein die Hymne kam zu früh. Kaum nämlich hatte die Cadiere ihr 
klares Bewußtſein wieder erlangt, ſo bezeichnete ſie ihr letztes Geſtänd— 
niß als ein grundfalſches, welches man durch Gewalt und die ſchänd— 
lichſten Mittel von ihr erlangt habe, und eigenthümlich — jeder Ver— 
nünftige unter den Laien und ſogar ſehr viele unter den Weltgeiſtlichen 
ſchenkten ihr Glauben. Den Pater Girard aber verdammte faſt alle 
Welt als den Schuldigen, obwohl er mit der frechſten Stirne alles 
Schwerere abläugnete, was ihm von der Cadiere vorgeworfen worden 
war. Alles „Schwerere“ wiederholen wir, denn einiges Leichtere konnte 
der Jeſuit nicht in Abrede ziehen, weil zu viel Zeugenſchaft gegen ihn 
vorlag, und dieſes Leichtere ſchon warf ein Licht auf ihn, das ihn als 
gänzlich unrein bezeichnete. So konnte er nicht läugnen, daß er ſich 
ſtundenlang mit ſeiner Beichttochter abgeſchloſſen habe, während dieſe in 
Folge von Hyſterie bewußtlos in ihrem Bette lag. Er konnte nicht 
läugnen, daß ſie ihren Körper vor ihm entblößen mußte, und daß er 
dann die Wundmale, beſonders die unter den Brüſten, mit Inbrunſt 
betaſtete, kitzelte, küßte. Er konnte nicht läugnen, daß er ihr, weil ihre 
monatliche Reinigung ausblieb, mehrere Male ein röthliches Pulver in 
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einem Glas Waſſer reichte, und daß er dann das viele Blut, welches 
daraufhin ſich einſtellte, mit eigenen Händen aus dem Hauſe ſchaffte. 
Nun aber, wenn er dies zugeben mußte, weil die Mutter der Cadiere 
und deren beide Dienſtmädchen ſtricte dabei blieben, lag nicht darin das 
Geſtändniß, daß er ſich mit ſeiner Beichttochter Freiheiten erlaubt habe, 
welche ſich ein anſtändiger Mann nicht einmal ſeiner Gattin gegenüber 
herausnimmt? Die Cadisre alſo legte eidlichen Proteſt ein gegen das 
ihr am dritten Verhörtage abgenöthigte falſche Geſtändniß und drang 
zugleich auf Reſtitution, das iſt auf Wiedereinſetzung in den vorigen 
Stand; der königliche Staatsrath in Paris aber, bei welchem ihr An— 
walt ihre Klage vorbrachte, entſprach ſofort derſelben, und der König 
von Frankreich wies das Parlament von Aix, als den höchſten Gerichts— 
hof der Provinz Provence an, dieſe „cause célébre* in letzter Snftanz 
zu entſcheiden. 

Der Proceß begann alſo von Neuem und abermalen boten die 
Jeſuiten all' ihren Einfluß auf, um auch die neuen Richter günſtig für 
ſich zu ſtimmen. Abermalen mußten Freunde und Freundinnen die Par— 
lamentsmitglieder bearbeiten; abermalen ſpielten Drohungen mit den 
ewigen Höllenſtrafen eine bedeutende Rolle; abermalen ward das Gold 
in ſolchen Maſſen verausgabt, daß zu der früheren Beſtechungsmillion 
eine neue hinzukam. Auch gelang es den Söhnen Loyola's in der That, 
einen guten Theil der Richter für ſich zu gewinnen, und ein weiterer 
Vortheil für ſie war, daß der berühmte Sachwalter Thorame ſich dazu 
herbeiließ, vor Gericht für Girard zu plaidiren. Ueberdem durften ſie 
auf die wichtigſte Perſon beim Proceſſe, auf den Generalprocurator oder 
oberſten Staatsanwalt, unbedingt rechnen, und in der Stille hatte ſich 
der Präſident des Hofes ihnen ebenfalls mit Leib und Seele verſchrie— 
ben. Sie hielten ſich alſo auch jetzt des Sieges für verſichert, und zwar 
um fo mehr, als die Cadiére weder Geld noch hohe Gönner und Freunde 
beſaß. Eines aber hatten ſie doch vergeſſen — den Sinn für Gerech— 
tigkeit, der nie ausſtirbt in der Menſchheit, und dieſer Sinn war es, 
welcher nicht nur der Cadière einen Anwalt gewann, wie den hoch— 
berühmten Chaudon, der den Thorame zwar nicht an Spitzfindigkeiten 
und Kniffen, aber jedenfalls an Wiſſen und Scharfſinn übertraf, ſon— 
dern welcher auch verhinderte, daß die Mehrzahl der Richter ſich von 
dem Golde der Girard-Partei blenden ließ. 

Ich will nun übrigens den Leſer mit den Einzelnheiten dieſer gro— 
ßen Scandalgeſchichte nicht länger aufhalten und eile mit ſchnellen Schrit⸗ 
ten dem Ende zu. Am 11. September 1731 ſtellten die beiden Par- 
teien ihre Anträge. Der Thorame's, des Girard'ſchen Anwalts, lautete 
dahin: „daß die Cadidre verurtheilt werden ſolle, zuerſt Ehrenbuße vor 
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der Kirchthüre von St. Salvator zu thun, und dann erhangen und 
ſtrangulirt zu werden, bis ſie todt ſei,“ und dieſer Antrag kam zuerſt 
zur Abſtimmung. Das Collegium beſtand außer dem Präſidenten aus 
vierundzwanzig Richtern, und es gehörten alſo dreizehn Stimmen zur 
Mehrheit: für die Propoſition Thorame's erhoben ſich aber nur deren 
acht und der Antrag fiel alſo glänzend durch. Jetzt kam der Antrag 
Chaudon's an die Reihe und dieſer wollte: „daß der Pater Girard we— 
gen erwieſener Schändung und Fruchtabtreibung, ſowie wegen Erniedri— 
gung ſeiner prieſterlichen Würde durch das oftmals wiederholte Ver— 
gehen gegen die Sittlichkeit durch's Beil vom Leben zum Tod zu brin- 
gen ſei.“ Wie verhielten ſich nun hiezu die Richter? Zwölf, ſage zwölf, 
ſtimmten mit Ja und die anderen Zwölfe mit Nein. Es kam alſo zum 
Stichentſcheid des Präſidenten und dieſer ſtimmte natürlich gegen den 
Chaudon'ſchen Antrag. Zuletzt brachte einer der Richter einen vermit- 
telnden Antrag ein und dieſer ging dahin: „Erſtens, daß der Pater 
Girard in Anbetracht der an ihm ſichtbar gewordenen Geiſtesſchwäche, 
die ihn zum Gegenſtande des Spottes ſeiner Beichtkinder gemacht, von 
den ihm zur Laſt gelegten Verbrechen und Vergehen zwar freigeſprochen, 
aber an das geiſtliche Gericht verwieſen werden ſolle; zweitens, daß die 
Cadière ebenfalls freizulaſſen und ihrer Mutter zu übergeben fei, unter 
der einzigen Beſchwerde, die Unkoſten, welche der Proceß bei dem Crimi— 
nallieutenant von Toulon verurſacht, jedoch ohne alle Intereſſen und 
ſonſtigen Schadenerſatz zu tragen; drittens, daß der Prior der Carme— 
liter, Niclas de St. Joſeph, ſowie die Brüder der Cadiére, welche des 
Complotts und der falſchen Anklage gegen den Girard beſchuldigt wa— 
ren, ebenfalls freizuſprechen und ſofort aus dem Gefängniß zu entlaſſen 
ſeien; viertens endlich, daß die Schriften, die von den beiden Parteien 
eingereicht wurden, ſoweit ſie der Ehre der Kirche nachtheilig, vernichtet 
und durch den Obergerichtsdiener zerriſſen werden ſollten.“ Dahin ging 
der vermittelnde Antrag, und ſein Inhalt beweist, daß der Richter, der 
ihn ſtellte, den Girard durchaus nicht von der Schuld freigeſprochen, 
ſondern in ihm nur die Prieſterſchaft geſchont wiſſen wollte. Dennoch 
aber konnte er nur zwölf Stimmen für ihn zuſammenbringen, und die 
zwölf andern blieben dabei, daß Girard mit dem Tode zu beſtrafen ſei. 
Natürlich übrigens wurde der Antrag durch den Stichentſcheid des den 
Jeſuiten günſtigen Präſidenten zum Beſchluß erhoben, und ſomit endigte 
der famoſe Proceß mit der Freiſprechung aller Betheiligten — ein Re— 
ſultat, das bis jetzt noch in keinem Proceſſe erlangt worden war. 


XIII. 
Die Ciſterzienſer. 


icſer orden wurde vom h. Robert geſtiftet. Er ſtammt 
urſprünglich aus Champagne. Seine Mutter Ermen 
Yoard, als fic mit ihm ſchwanger ging, ſah im Traume 
die h. Jungfrau, welche einen goldenen Ring in der 
Hand hielt und den Sohn zu heirathen verſprach, den 
ſie unter ihrem Herzen trüge. Er hatte kaum das 
fünfzehnte Jahr erreicht, als er, ſich dem Dienſte der 
Himmelskönigin widmend, in der Abtei Montier la 
Celle ein Benedictiner wurde. Kurze Zeit darauf 
wurde er Prior dieſes Kloſters und ſpäter Abt zu 
St. Michael zu Tonnerre. Da aber die Religioſen 
zu Tonnerre ein freies, ungebundenes Leben liebten 
und ſich einer ſtrengen Kloſterzucht nicht fügen woll— 
ten, verließ er ſie und kehrte nach Montier la Celle 
zurück. 

Da jedoch einige Einſiedler aus einem benachbarten Walde, die 
ſich in einer Wüſte, Colan genannt, verſammelt hatten, den Papſt baten, 
er möge ihnen den Abt Robert zuſenden, ging er zu ihnen. Weil aber 
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die Einöde zu ungeſund war, fo führte fie Robert in den Molesmer 
Wald, wo ſie faſt nur von Wurzeln lebten. 

Als aber dieſe Religioſen durch Schenkungen reich wurden, und 
nun eine ungebundene Lebensweiſe führten, trennte fic) Robert mit ſechs 
Gefährten und begab ſich nach Citeaux oder Ciſteaux, fünf Meilen von 
Dijon, und ließ ſich im Kirchſprengel von Chalons nieder. Die Mönche 
von Molesme bereuten bald ihr Betragen, und ſo wurde und blieb 
Robert ihr Abt bis an ſeinen Tod, der im Jahre 1110 erfolgte. Er 
und ſeine Nachfolger verſchärften die Kloſterzucht, denn in dem berühm⸗ 
ten Cluguy war bereits der böſe Cirkel eingetreten, in den der Satan 
alle Klöſter gebannt zu haben ſchien; mit den Reichthümern vergaßen ſie 
Zucht und Regel, und ſo ging es trotz allen Reformen, die ſie wieder 
zur Regel zurückbringen ſollten, bis an's Ende der Tage. Der eigent- 
liche Geiſt des Ciſterzienſer-Ordens war oder ſollte ſein: Buchſtäbliche 
Befolgung der Regel des h. Benedicts ohne Gloſſen und Ausnahmen. 

Citeaux verbannte alle überflüſſige Speiſe und Kleider, ſelbſt den 
Pfeffer — und alle goldenen und ſilbernen Gefäße — Laienbrüder muß— 
ten die Oekonomie beſorgen, damit die Mönche ſich deſto beſſer dem Ge— 
bete, Studium und Bücherabſchreiben widmen könnten; minder fähige 
Mönche trieben Wollenwebereien, Handwerke, Landwirthſchaft und ſelbſt 
Schiffsbau. Es war Geſetz, nicht in Städten, Schlöſſern oder Dörfern 
zu wohnen, ſondern blos in Wäldern und Wüſten, und ſo waren in 
der That die Ciſterzienſer nützliche Mönche und lange Zeit hindurch die 
beſten Mönche, daher ſie auch boni homines (gute Menſchen) genannt 
wurden. Zu Clugny aber, das mehr Einfluß auf Staat und Kirche 
hatte, glänzte bereits alles von Gold, Silber und Edelſteinen, während 
zu Citeaux alles von Holz, Eiſen und Kupfer war, den ſilbernen Abend— 
mahlskelch ausgenommen. 

Citeaux und Clugny waren jetzt offenbare Nebenbuhler und Citeaux 
verdunkelte Clugny. 

Im Jahre 1150, wo ſie wegen des Zehents in Streit geriethen, 
ging der Haß ſo weit, daß die von Clugny das Ciſterzienſerkloſter Le 
Miroir von Grund aus niederriſſen, und ſicher wäre dieſer Haß in 
noch weit ärgerlichere Auftritte ausgeartet, wenn nicht der Ruf der Kar— 
thäuſer und Grandmontenſer geweſen wäre, die noch ſtrenger lebten. 

Clugny konnte aber nicht aufkommen vor Citeaux, wenn es auch 
gleich den Prior abſetzte, der in ſeinem Gefolge 40 Pferde hatte und 
ihn auf drei beſchränkte — und nun kam erſt noch der h. Bernhard. 
Es war geſchehen um das veraltete Clugny. Citeaux wurde ſchwer reich 
und noch heute verdient es einen kleinen Abſtecher, wenn man von Dijon 
nach Chalon reist. Es ruhen daſelbſt 56 Herzoge von Burgund und 
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die Abtei zählte noch vor der Revolution 80 Mönche, die 100.000 Pf. 
Einkünfte hatten. 

Citeaux hielt ſich anfangs ganz an die Biſchöfe. Ohne fie wurde 
kein Kloſter erbaut, ſie mußten die Statuten einſehen und beſtätigen — 
die Aebte ihnen Gehorſam geloben, und dadurch mehrte ſich der Orden 
ſo ſchnell, daß er ſchon hundert Jahre nach ſeiner Entſtehung 2000 
Klöſter zählte! 

Nun brauchten ſie die Biſchöfe nicht mehr, und der Orden war 
gerade der erſte, der ſich ganz von fürſtlicher und biſchöflicher Gewalt 
losmachte und lediglich dem entfernten Oberhaupte der Kirche gehorchte. 

Um die Mißbräuche zu vermeiden, die aus der Monarchie von 
Clugny hervorgegangen waren, führten fie eine Art Ariſtokratie ein, und 
in der Verordnung vom Jahre 1119, genannt Charta caritatis, werden 
die Aebte angehalten, ſich jährlich mit einigen Abgeordneten von jedem 
Kloſter zu verſammeln, woraus die Generalcapitel der Klöſter hervor 
gingen. 

Wenig Jahrzehnte nach Bernhard's Tode war die Zucht von Ci— 
teaux um kein Haar beſſer, als die von Clugny, und doch vermehrten 
ſich die Klöſter dieſes Ordens ſo ſtark, daß ein gleichzeitiger Schriftſtel— 
ler ſagt, in den Wäldern leben mehr Mönche und Nonnen, als wilde 
Thiere. Bernhard allein hatte 160 Klöſter angelegt, 50 Jahre nach 
ihm zählte man ſchon 500. Die Mönche thaten ſich hervor durch Zucht, 
muſterhafte, fleißige Landwirthſchaft und Bücherabſchreiben; ſie richteten 
ſogar ihren Fleiß ſchon auf Verbeſſerung der Handſchriften, wodurch ſie 
als die erſten Väter der Kritik anzuſehen ſind, verfolgten aber auch 
nebenbei, bevor ihnen die Bettelmönche das häßliche Geſchäft abnahmen, 
die albigenſiſchen Ketzer. 

Im Jahre 1161 gab es über 700 Ciſterzienſer-Aebte in Deutſch— 
land, die ſich alle zu dem Gegenpapſt Alexander hielten, und da Kaiſer 
Friedrich I. nur den Papſt Victor anerkannt haben wollte, und allen 
Gegenpäpſtlern das Reich zu meiden gebot, ſo zogen die meiſten Ciſter— 
zienſer lieber nach Frankreich, als daß ſie gehorchten. 

Wie uns die geiſtlichen Schriftſteller erzählen, gab ihnen die heil. 
Jungfrau eigenhändig die weiße Kutte, an die kein Teufel Gewalt hatte, 
ſie gab dem h. Stephan den himmliſchen Gürtel, das Unterſcheidungs— 
zeichen des Ordens, und erſchien dem berühmten Seher Bertrand in 
einem Fluße, deſſen Ufer von Gold und deſſen Waſſer voll Edelſteine 
war: fie belehrte den Bruder, daß dieſer Goldfluß den Orden von Ci 
teux und die darin rollenden Edelſteine die Mönche bedeuten. Dieſer 
Bruder Bertrand, der öfters bis in den dritten Himmel entzückt war, 
und da alles ſah, was nur zu ſehen iſt, auch ſeinen Namen e 
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im Buche des Lebens, war es auch, der dem Teufel die Hirnſchale ein⸗ 
ſchlug und in Folge deſſen eine ſtinkende Hand bekam. 

In Citeaux lebte und ſtarb auch die ſelige Hildegard von Köln. 
Ihr Vater hatte ſie ſchon als Kind mit nach dem h. Lande genommen, 
verkleidet als Knabe Joſeph, und in Italien hatte ſie das Unglück, unter 
Räuber zu fallen, die ſie an einem Baume aufknüpften. Aber der Engel 
des Herrn hielt den kleinen Joſeph drei Tage lang, daß ihn der Strick 
nicht erdroſſelte, und da endlich Hirten kamen, die ihn abſchnitten, woran 
der Engel nicht dachte, fo ſchwebte der Knabe lebendig zur Erde, ein 
ſchneeweißes Pferd bot ſeinen Rücken und galoppirte mit ihm nach Ve— 
rona. Von hier ging Joſeph nach Citeaux, und alle Brüder wußten 
nicht, wie ihnen geſchah, ſo oft ſie dieſen Joſeph anſahen, denn erſt nach 
ſeinem Tode zeigte ſich's, daß Bruder Joſeph das Mädchen Hilde— 
gard war. 

Nach Manriques, dem großen Geſchichtsſchreiber des Ciſterzienſer— 
Ordens, der alle Wunder genau regiſtrirte, mögen ſie auch noch ſo un— 
wahrſcheinlich ſein, gab es keine Geſtalt, die der Teufel nicht annahm, 
die Ciſterzienſer zu necken. Dafür ſah man aber auch beim General— 
capitel eine Himmelsleiter von Citeaux bis über die Wolken, herrlicher 
als die Jakobsleiter, denn Jakob ſah, wie Manriques ſagt, die Leiter 
nur im Traume, die Brüder aber wachend. 

Aber alle Wundermänner übertraf der h. Bernhard. Seine Per— 
ſönlichkeit und ſein Ruf war doch wohl die Haupturſache, daß König 
Alphons von Portugal ſein ganzes Reich dem Orden zum Lehen gab, 
worauf die Ciſterzienſer unverſchämt genug waren, noch im Jahre 1578 
Anſprüche zu gründen, als Sebaſtian im Treffen bei Alcaceo gefallen 
war. Bernhards hoher Ruf und ſeine Mönchszucht machten, daß man 
in der Mitte des 13. Jahrhunderts fo viele Bernhardiner-Klöſter zählte 
in allen Landen der Chriſtenheit, und Könige, Fürſten und Päpſte in 
die Brüderſchaft eines Ordens traten, der ſich auch anfangs durch Sit— 
tenreinheit, ſtrenge Befolgung ſeiner Regel und Arbeitſamkeit vor andern 
auszeichnete. 

Im 12. und 13. Jahrhundert wurden allein in Norddeutſchland 
109 Manns- und Frauenklöſter geſtiftet. Schueeweiße Tauben, die der 
h. Benno, Biſchof von Meißen, daſitzen ſah, wo man das Kloſter Alten— 
zelle hinbaute, Tauben, die man Körnlein zuſammenleſen ſah, ſo künſt⸗ 
lich, daß ſie den Namen Maria bildeten, gaben in dieſem allzufrommen 
Jahrhunderte Veranlaſſung zu Kloſterſtiftungen — warum nicht auch 
der ſo verkannte Eſel? Die Ciſterzienſer zu Speier waren in Verlegen— 
heit, wohin fie ein Kloſter bauen ſollten. Da beluden fie einen Eſel 
mit ihrer Habe und folgten ihm — Mönche konnten keinen beſſeren 
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Wegweiſer wählen, — der Eſel blieb in einer moraſtigen Gegend ſtecken, 
ſie folgten dem Winke der Vorſehung und bauten da Maulbronn. So 
die Sage. 

Der h. Bernhard erlebte auch die Freude, ſeine Söhne in wohl— 
verſehenen deutſchen Klöſtern zu ſehen, denn der Erzbiſchof von Köln 
ſtiftete 1122 Altcampen, das erſte deutſche Ciſterzienſerkloſter, deſſen Abt 
ſich daher Primas des Ordens in Deutſchland nannte. Wir können 
nicht alle Klöſter aufzählen, die nun in Nord- und Süddeutſchland ent— 
ſtanden find und wollen uns auf die berühmteſten Abteien Oeſterreichs 
beſchränken. Da finden wir die Abtei Heiligenkreuz bei Wien, geſtiftet 
1135 vom Markgrafen Leopold. Sie iſt die älteſte in Oeſterreich. Im 
alten Capitelhauſe ſieht man 14 Gräber von Gliedern des Babenberg'— 
ſchen Herrſcherſtammes, in deren Mitte Friedrich der Streitbare, welcher 
den Stamm beſchloß, ruht. Böhmen beſitzt die berühmte Abtei Oſſegg 
in der Nähe von Teplitz, und Tirol die Ciſterzienſerabtei Stams, welche 
die unglückliche Mutter Conradins, des letzten Hohenſtaufen, erbaute und 
wo ſich die Gruft der Grafen von Görz und Tirol, Friedrichs mit der 
leeren Taſche und Conradins befindet. 

In Italien war im Königreich Neapel 1119 der Ableger von 
Monte Vergine entſtanden, der etwa 24 Klöſter zählte, meiſt in Sici— 
lien. Das Stammkloſter, der Jungfernberg, von 100 Mönchen bewohnt, 
iſt ſtets mit Schnee bedeckt, und von Gott ſelbſt, wie Helyot ſagt, zum 
Ort der Buße geheiligt, denn wenn man Fleiſch, Eier, Käſe, ja nur 
Unſchlitt zu Lichtern dahin bringt, ſo verfinſtert ſich die Luft, Stürme 
und Ungewitter brauſen, und die ganze Natur um den Berg iſt in Auf— 
ruhr, als ob der Teufel los und ledig wäre. 

Der heilige Wilhelm ſtiftete Monte Vergine, deſſen Heiligkeit die 
Höflinge am Hofe Rogers ſo ungern ſahen, daß ſie ihn zum Falle zu 
bringen ſuchten, indem ſie ihm eine der ſchönſten Buhlerinnen ſandten. 
Der Heilige beſtand aber die Probe, indem er ſich auf ein Bett voll 
glühender Kohlen legte und die Schöne einlud, ein Gleiches zu thun. 
Das Feuer verſengte dem Diener Gottes auch nicht ein Haar, und die 
ſtaunende Buhlerin bekehrte ſich ſelbſt und ward Aebtiſſin von Venoſa! 


Die Ciſterzienſerinnen wurden von der Schweſter des h. Bernhard, 
Namens Hambelina geſtiftet, welche bei einem Beſuche in Ciſteaux von 
den Einrichtungen, Sitten ꝛc. der Religioſen ſo begeiſtert wurde, daß 
ſie ſich von ihrem Manne ſcheiden ließ und ins Kloſter ging. Unter 
dieſen Nonnen hat Paſſidea von Siena eine gewiſſe Berühmtheit er— 
langt. Sie geißelte ſich mit Dornen und Wachholderſträuchen, wuſch 
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ihre Wunden mit Eſſig, Salz und Pfeffer, ihr Panzerhemd wog ſechzig 
Pfund, ſie ging auf Kirſchkernen und Schrott, ſtieg in gefrierende Teiche, 
um ſich mit einfrieren zu laſſen, und zur Abwechslung hing ſie ſich, den 
Kopf unterwärts, in einen Schornſtein, wie ein Schinken. 

Alle dieſe aſcetiſchen Uebungen nahm ſie vor, ſo lange ſie noch in 
der Welt lebte, d. h. keine Nonne war. Später erſchien ihr Chriſtus 
(1587), drückte ihr ſeine fünf Wundmale auf, und zwei Nonnen ſahen 
es, wie der Heiland wieder verſchwand. 

In dem ſpaniſchen Ciſterzienſerinnenkloſter Las Huelgas waren die 
meiſten Aebtiſſinnen königliche Prinzeſſinnen, und ſo läßt ſich erklären, 
wie die Aebtiſſin Conſtantia der Kirche das große Aergerniß geben 
konnte, ihre Nonnen ſelbſt einzuſegnen, Beichte zu hören, die Kanzel zu 
beſteigen, kurz alle prieſterlichen Verrichtungen ſelbſt zu thun, bis der 
Papſt im Jahre 1210 ihr dieſe Machtvollkommeuheit nahm. 

Das Ciſterzienſerinnenkloſter Harvſtehude an der Alſter, eine halbe 
Stunde von Hamburg, meiſt mit Hamburgerinnen guter Abkunft beſetzt, 
wurde berühmt nicht durch Wunder und Büßungen, ſondern durch Stolz, 
Ueppigkeit und Widerſpenſtigkeit. Die Hamburger Bürger litten es 
durchaus nicht, daß ſtrenge Aebte die anverwandten Nonnen mit Ka— 
ſteiungen und allzuſtrengen Regeln quälten, und jo ſanken dieſelben 
immer tiefer. Der Streit zwiſchen den Nonnen und ihrem vorgeſetzten 
Abt von Reinfeld kam 1483 zu groben Ausbrüchen, und der Prälat, 
den der Biſchof von Münſter ſchickte, um dieſe Nonnen zur Raiſon zu 
bringen, wäre beinahe vom Hamburger Pöbel zerriſſen worden. Die 
Reformation machte dieſem Treiben ein Ende. 


XIV. 
Die letzte dentſche Here Maria Renata Singer von Moffan. 


enata, die 69jährige Superiorin des Kloſters 
Unterzell bei Würzburg, wurde im Jänner des 
Jahres 1749 von dem Propſte ihres Kloſters, 
ihrem perſönlichen Feinde, auf Denunciation 
einiger junger Nonnen, welche die Günſtlinge 
und Beichtkinder dieſes Propſtes waren, unver— 
ſehens verhaftet. Die Nönuchen klagten über 
nächtlichen Beſuch von Unholden, gegen die ſie 
ſich mit ihren Geißeln (einem Hauptmöbel in 
ihrer Zelle) gewehrt haben wollten, und behaup— 
teten, die Spuren dieſes Kampfes im Angeſichte 
der Renata zu ſehen, die für eine Unholdin ver— 
ſchrieen wurde. Schon früher hatte der Beicht— 
vater dieſes Kloſters eine junge hyſteriſche Nonne 
als beſeſſen behandelt, mit häufigen Beſchwörun— 
gen geplagt, ihre Phantaſie und die ihrer reiz— 
baren und leichtgläubigen Schweſtern exaltirt und das Kloſter mit ſol— 
chen Symptomen der Hyſterie angefüllt, daß es Aufſehen erregte und 
der unberufene Exorciſt zur Verantwortung aufgefordert wurde. In 
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dieſem Nonnenkloſter, das neben einem Manneskloſter lag, herrſchte frit 
her ein etwas lockeres Leben. Die jungen Mädchen kamen, wie Renata 
ſelbſt, ungern, nur durch Zwang ihrer Eltern dahin, meiſt erſt, nachdem 
ſie den Genüßen der damals ſehr verderbten Welt nicht mehr fremd 
waren. Daß ſie Nachts beunruhigt wurden, iſt glaublich, wenn auch 
von andern Unholden, als ſie angaben. Der Herr Propſt von Unter— 
zell und der Abt von Oberzell, beide Günſtlinge der Jeſuiten, waren 
factiſch die Gebieter der Kloſterdämchen, die fic ſchon als Beichtväter 
zu Allem anleiten konnten, wozu ſie wollten. Renata war (wie die 
Acten ſelbſt eingeſtehen) gemeiniglich die erſte und letzte im Chor, Got— 
tesdienſte und bei andern geiſtlichen Uebungen geweſen. „Ihr Umgang 
war auferbaulich, ihr Geſpräch geiſtlich, kurz ihr äußerlicher Lebenswan— 
del untadelig geweſen;“ dieſem und ihrem guten Verſtande hatte ſie ihr 
Ehrenamt zu verdanken gehabt; aber dieſe Eigenſchaften der alten, ſtreu— 
gen Novizenmeiſterin mögen ſie bei jenen Herren nicht empfohlen haben, 
die bei den jungen Nonnen andere Zwecke verfolgten und denen dieſe 
Oberin bei Verfolgung dieſer Zwecke ein Hinderniß war. Ein lang 
jähriger Haß zwiſchen Renata und dem Kloſterpropſt ijt hergeſtellt. Er 
verhaftet fie, weil eine Chorjungfer, ein Beichttind des Propſtes aus— 
ſagte, ſie ſei Nachts von ihr geſtört worden. Er handelt allein, macht 
keine vorläufige Anzeige beim Ordinariate, verlangte keine Vorunterſu— 
chung. Er tritt ſogleich abſichtlich mit Aufſehen auf, verhört, inquirirt, 
exorciſirt und unterſucht ihr Zimmer perſönlich. Dort wollte er Hexen— 
ſchmiere, Wurzeln, Kräuter und einen gelben Rock gefunden haben, in 
welchem ſie zum Hexentanze fuhr, ja der Propſt behauptete, daß die 
böſen Geiſter, die er beſchwor, es ihm bekaunt hätten, daß Renata ſie 
hergerufen. 

Da die arme Alte, die gar nicht wußte, weshalb man ſo mit ihr 
unging, und keine Ahnung hatte, daß man gegen ſie einen Hexenproceß 
auſpann, nichts von Hexerei wiſſen wollte, fo terroriſirten ſie ihre Feinde. 
Man machte ihr durch 25 Hiebe mit einer geweihten Karbatſche Muth 
zum Geſtehen und darauf bekannte jie „ohne weitern Zwang“ alles, 
was man nur wollte: „ſie jet eine Hexe, in's Hexeubuch eingeſchrieben, 
trage zwei braune Flecken als Hexenzeichen am Rücken, ſei zu den Hexen— 
vderſammlungen ausgefahren, ſei ſchon als unverſtändiges Kind von 6 
bis 7 Jahren vom Teufel verführt worden, habe ihren Namen Maria— 
den die Hölle haßt, abgelegt und den „Emma“ angenommen, bei den 
nächtlichen Hexenzuſammenkünften eine der erſten Rollen geſpielt, die 
Hoſtie verunehrt, Gott und Maria abgeſchworen, lebendige Mäuſe ge 
macht, ſich mit einer redenden Katze unterhalten, den Kloſterpropſt, den 
Abt zu Oberzell und deren Bekannte zu beſchaͤdigen getrachtet oder be— 
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zaubert und ſechs ihrer Mitſchweſtern im Kloſter mit dem Teufel be— 
ſeſſen.“ 

Nur Betaunte, Hausfreunde oder Beichtkinder des Propſtes, be— 
ſonders ſein Bedienter, traten gegen Renata als Zeugen auf und muß— 
ten ſich für behext erklären. Bisweilen benützte man auch eine gröbere 
Maſchinerie, brachte z. B. einen Strick in's Verhör, mit dem die Be— 
ſeſſenen während Renata's Gefangeuſchaft vom Teufel geſchlagen wurden. 
Der Propſt von Unterzell und ſein College der Abt von Oberzell hatten 
die Fäden der Maſchinerie in der Hand. Auch Letzterer, der Vorſteher 
des zahlreichen, den Jeſuiten ganz ergebenen Kloſters der Norbertiner 
Mönche hatte laut Partei für die Hexenverfolgung genommen. Loſchert, 
ein Zögling der Jeſuiten, noch jung und nach dem Ruhme eines Ge— 
lehrten und (obgleich Mönch) eines feinen Weltmannes geizend, ſchwärmte 
für Hexerei und Teufelei, ſelbſt noch nach der Verbrennung Renata's. 
Verbunden mit ſeinen Lehrern und Freunden, den Jeſuiten, gab er ſich 
alle Mühe, ſeine Ordensſchweſter zum Tode zu qualificiren. Zwar 
waren der gelehrte Canoniſt Barthel und der Weihbiſchof von Gebſattel, 
als Commiſſäre von Seite der biſchöflichen Curia in dieſer Sache, ehe 
ſie für's Criminalgericht reif war, im Herzen von der Nichtigkeit der 
angeſchuldigten Zauberei überzeugt. Aber ſie ſo wenig, wie irgend ein 
anderer Gelehrter irgend einer anderen Facultät, wagte einen Zweifel, 
eine beſſere Einſicht geltend zu machen. Jeder fürchtete das Anathema 
der allmächtigen Jeſuiten, Jeder wußte, daß dieſe die Macht und auch 
den Willen hatten, Jeden ſtumm zu machen, Jeden mitzuverbrennen, der 
ſie hindern wollte, wieder ein Autodafé zu feiern, welches fie für zeit— 
gemäß und nützlich hielten, als Demonſtration gegen den Materialismus, 
die Proteſtanten und beſonders die mächtig um ſich greifende Wolf'ſche 
Philoſophie. 

In der That entſetzten die geiſtlichen Richter auch die Unglückliche 
ihrer geiſtlichen Freiheiten und übergaben ſie den weltlichen Richtern 
mit dem heuchleriſchen Erſuchen, aus Liebe gegen Gott und Rückſicht 
gegen die Bitten der Commiſſion ſie weder zu tödten, noch zu verſtüm— 
meln, obgleich ſie wiſſen mußten, daß Renata dem Scheiterhaufen bereits 
geweiht war. 

Dieſer Hexenproceß hatte ſich etwas in die Länge gezogen durch 
den plötzlichen Tod des Fürſtbiſchoßs Anſelm Franz von Ingelheim 
(t+ 9. Febr. 1749), eines Fürſten, der während ſeiner ganzen Regierung 
nach nichts trachtete, als ein vollendeter Hexenmeiſter zu werden, und 
der, wenn er ein Privatmann geweſen und ſo plötzlich mitten in ſeinen 
Beſchäftigungen mit Zaubereien verſchieden wäre, den Jeſuiten zufolge 
der Teufel hätte geholt haben müſſen, ſtatt daß ihm, dem Alchymiſten 
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und Verſchwender, weil er ein Fürſt war, die Jeſuiten bei Lebzeiten die 
Füße küßten, ihm zu Ehren gottesläſternde Münzen ſchlugen, auf denen 
das Jugelheim'ſche Kreuz (im Wappen) mit dem Kreuze Chriſti gleich— 
geſtellt wurde und nach ſeinem Tode, als ſelig in Gott ruhend, Weih⸗ 
rauch auf's Grab ſtreuten. ; 

Dieſem unſinnigen Goldmacher, der das Mark des Landes mit 
Betrügern aller Länder vergeudete und den Juden alle Dieuſtesbeſetzun— 
gen verkaufte und das Volk ſo erbitterte, daß man nach ſeinem Tode 
über Diejenigen, die ſeine Leichtgläubigkeit mißbraucht, ſtrenges Gericht 
halten mußte, hatten die Jeſuiten nie eine Vorſtellung gegen ſeine Thor— 
heiten und ſchlechte Regierung zu machen gewagt, aber ein armes ſiebzig— 
jähriges Weib, das reſignirt und voll inniger Frömmigkeit dem Tode 
entgegenfah, war für ſie eine gute Beute. Da die Greiſin nicht zur 
Execution gehen konnte, mußte ſie von zwei Nachtarbeitern auf einem 
Stuhl zum Richtplatz getragen werden. Hier wurde ihr der Kopf jo 
geſchickt abgeſchlagen, daß alle Umſtehenden (wie in den Acten zu Lejen) 
„das vollkommendſte Vergnügen über dieſen ſo glücklichen Vollzug haben 
verſpüren laſſen.“ Hierauf ward ihr Kopf auf einen Pfahl geſteckt und 
ſodann ſammt dem Leibe zu Aſche verbrannt. Dies geſchah am 21. Juni 
des Jahres 1749, um 9 Uhr Morgens, in einer Baſtei innerhalb des 
Höchberger Thores. 

Als das Opfer gefallen, reſpective der Scheiterhaufen angezündet 
war, hielt der Rabe, Jeſuit und Domprediger Gaar Angeſichts des 
Holzſtoßes, den vier Jeſuiten und drei andere Mönche umſtanden, eine 
„chriſtliche Anrede,“ die auf Befehl der Oberen auch im Druck erſchien. 
Dieſe Galgenpredigt um die Mitte des vorigen Jahrhunderts mit dem 
Motto: „Die Zauberer ſollſt du nicht leben laſſen,“ iſt ſchon das Skan— 
dalöſeſte, was ein Jeſuit bieten konnte. Nachdem er das alte Teſtament, 
und Art. 109 der „Carolina“ geprieſen, weil ſie gebieten, die Zauberer 
lebendig zu verbrennen, gibt er eine Biographie der Verbrannten und 
meint: Gott habe ihr Teufelswerk ausbrechen laſſen der Ungläubigen 
und Atheiſten wegen, und um zu zeigen, wie leicht Kinder, wenn ſie 
allerhand Geſindel (weltlichen Lehrern) anvertraut ſeien, leicht in Teufels— 
hände fielen. Man moͤchte ſich vor Zauberbüchern und den ſchalkhaften 
Geiſtern in der Luft recht vorſehen. 

Die Predigt, wie die Execution, machte in ganz Europa Aufſehen. 
Selbſt die Kaiſerin Maria Thereſia ließ ſich einen ausführlichen Bericht 
darüber erſtatten. Alles war entrüſtet über die Unverſchämtheit der 
Jeſuiten, die die blutigen Schauſpiele, die ſeit dem Blühen des Je— 
ſuitenordens in Deutſchland mehr Opfer gekoſtet, als die ebenfalls von den 
Jeſuiten betriebene Inquiſition in Spanien wieder erneuerten. Man fürchtete 
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daß die großartige Menſchenſchlachterei wieder neu organiſirt wurde, um 
alle Freiſinnigen, Reichen oder perſönlichen Feinde der Jeſuiten unter 
dem Schutze des von ihnen erzeugten Wahnes der Waffen zu beſeitigen, 
und die beginnende Blüthe unſerer Literatur und Philoſophie in der 
Knospe zu vernichten. Aber die Menſchheit war ſchon weiter, als daß 
die Jeſuiten ſie in die alte Unmündigkeit hätten zurückführen können. 
Selbſt von Italien aus, dem Mutterlande des Katholicismus, kamen 
die bitterſten Kritiken der Galgenpredigten Gaar's und Proteſte gegen 
ſolche Extravaganzen. Dr. Tartatotti ließ in Verona, Graſeri in Ro— 
veredo ſolche Schriften, erſcheinen. Beide waren Vorläufer des menſch— 
lichen und großen Beccaria. 

Selbſt der bigotte neue Fürſtbiſchof Carl Philipp von Greifenclau 
erſchrak vor dem heraufbeſchworenen Sturme des Unwillens und erließ 
an die der Majorität nach aus Jeſuiten zuſammengeſetzten Unterſuchungs— 
Commiſſion ein Auſchreiben: gewärtig zu ſein, die Gründe ihres Ver— 
dammungsurtheiles öffentlich verantworten zu müſſen, was dieſe aber 
klüglich unterließen. Peter Gaar ließ ſich nicht abhalten, Predigten, 
von noch größerem Aberglauben ſtrotzend, dem durch die Jeſuitenerziehung 
faſt blödſinnig gewordenen Würzburger Volke zu halten, worin er auf— 
ſtellte, daß der Teufel ein gewaltiger Naturkundige ſei, der unvollkom— 
mene Thiere machen könne; die Zauberer opferten Kinder dem Moloch, 
um aus deren Leibern Zauberſalbe zu machen, die Kinderherzchen, in 
gewiſſer Anzahl gegeſſen, ſtärkten gegen die Folter, Gottes Güte gehe 
ſo weit, daß er nicht zugebe, daß wir „Alle“ behext würden, Gelehrte, 
welche die Natur ergründen wollten und verbotene Bücher läſen, auch 
wer das Evangelium nicht nach dem Verſtande der katholiſchen Kirche 
auslege, falle in die Fallſtricke des Teufels u. ſ. w. So hatten bereits 
die Jeſuiten ein ſonſt aufgewecktes Volk verdummt, daß man ihm Aehn— 
liches von der Kanzel bieten durfte. 

Gern hätten die Jeſuiten noch ein paar andere Opfer der Renata 
nachgeſchickt. Der Abt Loſchert war ſehr thätig, Mitſchuldige und Ver— 
dächtige aufzufinden und inquirirte ein paar Laienſchweſtern, und auch 
ein Officiant des Landes-Dicaſteriums wäre, als der Zauberei verdäch— 
tig, auf die Feſte Marienberg gekommen, hätte nicht der damalige Pfar— 
rer auf derſelben, Schüler, beim Weihbiſchofe zu Gebſattel dringende 
Vorſtellungen gemacht, daß man doch die Welt durch Erneuerung ſolcher 
Auftritte nicht noch aufmerkſamer auf Würzburg machen möge, worauf 
der Mann unbeläſtigt blieb. Das Kloſter zu Unterzell erſchien aber der 
aus geiſtlichen Räthen und Profeſſoren beſtehenden Commiſſion, die die 
vezauberten Schweſtern des Kloſters abzuhören hatte, auch fünf Monate nach 
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konnte, als Auswanderung der Nonnen, die dann die geiſtlichen Herren 
einzeln entzauberten. Ebenſo wurde während dieſer Behandlung der 
Nonnen ihr Kloſter durch kirchliche Weihen wieder entzaubert. Der 
Fürſtbiſchof ſelbſt erließ am 9. December 1749 an ſämmtlichen Clerus 
eine Verordnung: „man möge zur Abwendung der jammernswürdigen, 
teufeliſchen Nachſtellungen, welchen das jungfräuliche Kloſter Unterzell in 
ſo hohem Grade ausgeſetzt ſei, durch unausgeſetztes, eifrigſtes Gebet, 
geiſtliche Bußübungen und gute Werke die Barmherzigkeit Gottes er— 
flehen.“ Aber all' dies Beten und Weihen fruchtete nichts, auch nach 
der Wiederkehr der Schweſtern in das neugeweihte Kloſter ſpukte noch 
mehrere Jahre lang der Teufel in ihren Köpfen und Betten. Die 
Hexenverbrennungen machten denſelben Effect, wie die Todesſtrafen über— 
haupt, deren Vorkämpfer die Ultramontanen von jeher waren. Sie ver- 
wilderten und verdummten. Leute von allen Ständen, beſonders Sol— 
daten, witterten, nachdem die Gutachten der Univerſität und die Kanzel— 
reden das Volk ganz verſchroben gemacht hatten, jetzt überall Hexen. 
Kein Soldat fühlte ſich mehr an einem entlegenen Poſten vor dem 
Teufel ſicher. Beſonders die Wache auf dem Walle nächſt dem ſog. 
Teufelsthore (worunter ſelbſt Lutheraner) behaupteten, fo von Geſpen— 
ſtern geplagt zu werden, daß keiner mehr dieſen Poſten beziehen wollte. 
Auf Befehl der geiſtlichen Regierung wurden nun auf dem ganzen Walle 
rings um die Stadt allmälig die Teufel ausgetrieben, und aus allen 
Klöſtern der Stadt mußteu jede Nacht einige Mönche von 10 bis 3 
Uhr bei den Wachtpoſten unter andächtigen Exercitien zubringen. Die 
ganze Einwohnerſchaft fürchtete ſich noch lange, Nachts auf den Wall zu 
gehen. Auch in der neuen Kaſerne fing es an zu ſpuken, ſo ſteckte der 
Aberglaube an. Im Juli 1751 klagten die Soldaten, daß jede Nacht 
eine Hexe in ihr Zimmer komme und ſie im Schlafe drücke. Einer der 
herzhafteſten hieb nach ihr und ſein Säbel ward am andern Morgen 
blutig gefunden, worauf die Generalität eine große Unterſuchung ver— 
hängte, die aber ohne Reſultat blieb. 

Auch die Warnung des Pater Gaar vor dem Chriſtophorus-Gebete 
trug ihre Früchte, aber ganz entgegengeſetzte; denn das Volk, welches 
nun feſt glaubte, dadurch und durch noch andere ſog. Gertruden- und 
ſchwarze Raben-Gebete den Teufel zu bewegen, Reichthümer zu bringen, 
hatte nichts Nothwendigeres zu thun, als ſich dem Beelzebub zu ver— 
ſchreiben. Der Unſinn war ſo verbreitet, daß ein paar Jahre nach Ver— 
treibung der Jeſuiten am 22. Jänner 1776 die Pfarrer durch eine 
fürſtliche gedruckte Verordnung angewieſen wurden, dagegen zu predigen. 
So tief war Franken geiſtig verſunken ſo lange, als die Jeſuiten den 
Volksunterricht leiteten. Erſt nach ihrer Vertreibung, als Volksſchulen 
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eingerichtet, das Schullehrerſeminar gegründet, die überflüßigen Feiertage 
abgeſchafft waren, hob ſich Franken wieder, ſowohl materiell als geiſtig, 
und erlangte wieder fo viele Spannkraft, daß ihm moglich wurde, unter 
Franz Ludwig ſo ſchöne geiſtige Blüthen zu treiben. 
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XN. 
Die Engliſchen Fräuleins und die Salefianerinnen. 


S N uiſa Torelli, Gräfin von Guaſtalla, iſt die Stifte⸗ 
DN eae, rin des Ordens der Engliſchen Fräuleins, eines 
e Ordens, der noch gegenwärtig Häuſer und Mit 

a ig Rie, glieder zählt und fic) mit dem Unterrichte junger 
e Pe Mädchen beſchäftigt. Der Dominicaner Pater 

> Baptijta von Crema veranlaßte jene Witwe, im 

a Jahre 1536 das erſte prächtige Kloſter zu Mailand 

(x cut A zu ſtiften. Er war der Beichtvater der genannten 
e Dame und gab nur mit Widerwillen die Leitung 

0 aa \ dieſer Dame und ihrer jungen Guaſtallerinnen auf, 
bis man ihn bei Strafe des Barnes dazu zwang. 
Ms 5 Anfaugs begleiteten dieſe Nonnen die Miſſionäre 
Jud bekehrten in Italien manche ſündhafte Mag— 
3 iC dalena; ſpäterhin aber fand man es gerathener, 
* dieſe Nonnen Clauſur halten zu laſſen. Sie wid— 
meten ſich wie erwähnt dem Unterrichte junger Mädchen, und dieſe hie— 
ßen Guaſtallerinnen, die Nonnen aber Angeliken, die ſtets das Wort 
Angelika vor ihren Kloſternamen ſetzten. Sie folgen der Regel des 
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h. Auguſtinus, tragen ein ſchwarzes Habit mit einem weißen Kragen, 
eine weiße Stirnbinde und einen ſchwarzen Schleier. 

Mit dieſen Angeliken im Spitale zu Burgos hatte Papſt Gre— 
gor XIV. im Jahre 1591 einen ſonderbaren Proceß, indem er den von 
ihnen wohlhergebrachten Friedenskuß, den ihnen der Diaconus oder Sub— 
diaconus bei der Meſſe geben mußte, abgeſchafft haben wollte und mit 
Recht behauptete, daß das Küſſen in der Kirche unanſtändiger noch als 
Plaudern und Schlafen ſei und die Andacht ſtöre. Aber die hochadeli— 
gen Damen beriefen ſich auf ihr Recht, auf ihr Calatravakreuz und ihre 
Stiftung vom Könige — fie. ſchwuren, keine Meſſe mehr zu hören, wenn 
man ihnen ihr l chriſtliches Privilegkum nähme und ſie nicht küſſen laſſe 
vor wie nach. König Philipp vermittelte die Sache mit dem h. Stuhle 
dahin, daß hinfort nicht mehr der Diacon, ſondern nur ein Acolytus 
die Fräuleins bedienen ſolle mit dem Kuße des Friedens, und ſo be— 
hielten die Damen auch in der Kirche Recht. 

Die Nonnen von der Heimſuchung U. L. Frau, die auch von ihrem 
berühmten Stifter, dem ſavoyiſchen Grafen Franz von Sales, Biſchof 
von Genf, Saleſianerinnen genannt werden, zählen auch in Oeſterreich 
mehrere Klöſter, z. B. in Wien, Krakau ꝛc. 

Der h. Franz v. Sales hatte ein Geſicht, das ihn zur Stiftung 
eines Ordens aufforderte; er ſah auch im Geiſte ſeine ſpätere Freundin, 
die devote Witwe Franziska Fremiot oder v. Chantal, mit welcher er 
zu Annecy dieſen Orden begründete. 

Der fromme Biſchof von Sales war, obgleich er in Rom, Padua 
und Paris ſtudirt hatte, der Welt ſo unkundig, daß er nicht einmal die 
Münzen ſeines Landes zu unterſcheiden wußte und alles Zeitliche ſeinen 
Leuten überließ. Er wohnte lieber in der Hütte eines Gärtners, als im 
biſchöflichen Palaſte und trug unter ee Ornate ſtets die ſchlechteſten 
und geflickteſten Kleider. 

Franz von Sales ſchwärmte, wirkte aber wohlthätig wie Carl 
Borromäus und ſtarb im Jahre 1622. Er ſoll gegen 72.000 Refor— 
mirte in den Schooß der alleinſeligmachenden Kirche zurückgeführt haben, 
daher ihn der heil. Vater in ſeiner Canoniſationsbulle mit dem Titel: 
Apoſtel von Chablais belegt. Auf ſeinem Grabe zu Annecy geſchahen 
viele Wunder, wie auf dem Grabe der Mutter Chantal, die auch da— 
ſelbſt ruht. Mutter Chantal ſollte einen Hugenotten heirathen, aber ſie 
hatte von Jugend auf einen ſolchen heiligen Abſcheu gegen die Ketzer, 
daß ſie, wie Helyot mit Wohlgefallen meldet, nicht einmal einen anrüh— 
ren konnte. 

Dieſer Biſchof von Genf hatte nur 2200 Thaler; mit dieſer 
Summe lebte er zufrieden und that noch Werke der Liebe. Er kannte 
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nur himmliſche Begierden, die er Flügel nannte, welche zu Gott erheben 
— irdiſche Begierden aber nannte er mit St. Auguſtin den Leim der 
geiſtlichen Flügel. Er ſchlug die Penſion aus, die ihm Heinrich IV. 
anbot, und ſelbſt das Erzbisthum von Paris, indem er ſagte: Ich halte 
es für Unrecht, mein armes, braves Weib gegen eine Reichere zu ver— 
laſſen. Er hatte fic) unweit Annecy eine Einſiedelei gebaut, in der 
Nähe eines Benedictinerkloſters, wohin er ſich am Abend ſeiner Tage 
zurückziehen und zu ſchreiben gedachte. 

Sein myſtiſches Gegenſtück war die Witwe Chantal, deren Leben 
Saccarelli in zwei Quartanten beſchrieben hat. Sie war zu Dijon im 
Jahre 1572 geboren, ſtammte aus guter Familie. Da ſie ihren Gemal 
durch einen unglücklichen Schuß auf der Jagd verlor, zog ſie ſich in 
das väterliche Haus und in die Einſamkeit zurück mit vier Kindern, und 
ſchwärmte mit dem frommen Biſchof Franz v. Sales, als er im Jahre 
1604 zu Dijon predigte. Sie überließ ſich nun ganz ſeiner Lei 
tung. Als ſich Gelegenheit zu einer zweiten vortheilhaften Hei— 
rath fand, welche ihre Verwandtſchaft gerne geſehen hätte, da erinnerte 
ſie Franz von Sales an ihr Gelübde; ſie brannte ſich den Na 
men Jeſus vollſtändig auf ihre Bruſt, ordnete ihr Familienweſen, ſang 
unter dem Thore von Dijon die Worte des Pſalmiſten: „Meine Seele 
iſt wie ein Spatz errettet aus dem Stricke des Jägers“ und zog nach 
Annecy, wo das fromme Schwärmerpaar den Orden der Heimſuchung 
gründete, der ſich ſchnell über Frankreich und Italien verbreitete und der 
frommen Chantal viel Gelegenheit zu Viſitationsreiſen gab, auf deren 
einer ſie zu Moulins im Jahre 1641 ſtarb. Papſt Benediet XIV. 
ſprach fie im Jahre 1751 ſelig, nachdem vier Wunder von ihr bewieſen 
waren. Ihr vornehmſtes Wunder war die Heilung der contracten Nonne 
Morel, die gern in den Orden der Heimſuchung getreten wäre. Sie 
rief zur ſeligen Mutter Chantal neun Tage lang, und ſiehe, ihr linker 
kurzer Fuß wurde ſo lang als der rechte, in ihre contracten Glieder 
kam neues Leben und neue Kraft, und ſie konnte niederfallen und das 
Kreuz ſchlagen. 

Wie uns Weber in ſeiner „Möncherei“ erzählt, mußten die Non— 
nen, um den Schein des Eigenthums zu meiden, zu Weihnachten Zim 
mer, Betten, Roſenkränze, Bilder ac. und alle Mobilien mit den Schwe 
ſtern tauſchen; gerade wenn eine Nonne ihr Zellchen recht behaglich 
eingerichtet hatte, oft mit Hilfe der Oberin, ſo wurde ihr befohlen, es 
einer andern abzutreten, ſowie ſie den Brief verbrennen mußte, den ſie 
mit Erlaubniß und unter den Augen der Aebtiſſin geſchrieben hatte. 
Wenn Eine Luſt bekam, ſich zu geißeln, was nur mit Erlaubniß geſche⸗ 
hen durfte, ſo mußten ſich alle Schweſtern mitgeißeln. Die Oberin 
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fragte wohl auch eine junge Nonne, was ihr unter ihren Sachen das 
liebſte ſei? War jie naiv genug, es zu ſagen, ſo wurde es gewiß hin— 
weggenommen. Gegen Plaudertaſchen gab es Maulkörbe und Denkzettel 
auf der Bruſt, mit den Worten: Silentium, gegen Langſchläferinnen 
Wiegen im Refectorium, Uugehorſame mußten auf der Erde ſitzen, die 
Füße der Schweſtern küſſen, oder unter der Thüre ſich ausgeſtreckt hin— 
legen, damit die Schweſtern über ſie wegſtiegen und allenfalls eine bos— 
hafte Creatur einen Fußtritt dabei anbringen konnte. Die Nonnen 
ſollten wiſſen und fühlen, daß ſie von der Heimſuchung wären, und daß 
man nicht in's Kloſter gehe, um da angenehm zu leben, ſondern um 
ſein Kreuz auf ſich zu nehmen. 

Und doch wuchs der Orden zahlreich — der fromme Stifter er— 
lebte ſelbſt noch 13 Klöſter — die andächtige Mutter Chantal 87 Klö— 
ſter und am Ende zählte man 160 Klöſter mit 7000 Nonnen, meiſt in 
Frankreich und Italien, aber auch in Deutſchland und in Polen. 

Vornehme Damen traten in den Orden, doch blieb das Haupt— 
kloſter ſtets Annecy. 

Die berühmteſte Nonne dieſes Ordens iſt wohl Marie à la Coque, 
die in dem burgundiſchen Kloſter Parvy lebte und 1690 daſelbſt ſtarb. 
Sie war ſo andächtig und fromm, daß ihr am Feſte Johannis des 
Evangeliſten der Heiland ſein Herz zeigte, das auf einem feurigen Throne 
ſtand, durchſichtiger wie Kryſtall und glänzender als die Sonne. Die 
Seitenwunde war recht deutlich zu ſehen, das Herz mit Dornen um— 
wunden und obenauf ſtand das Herz. Am Frohnleichnamstage ward 
ihr dieſelbe Erſcheinung, und der Heiland verlangte ausdrücklich ein Feſt 
zu Ehren ſeines Herzens, das mit reichen Gnaden ſollte vergolten wer— 
den und fo bekamen wir mit Hilfe des Jeſuiten Colombiere und feiner 
Brüder das Feſt zum Herzen Jeſu, gegen tauſend Brüderſchaften unter 
dieſem Titel und Andachtsbüchlein und Bildchen vom Herzen Jeſu mit 
Dornenkranz und Wunden neben dem Herzen Mariä, das ohne Wunden 
und Kreuz mit Blumen umwunden iſt. 

Papſt Benedict XIV. wies dieſe neue Andacht zum Herzen Jeſu 
ſtandhaft zurück, aber Clemens XIII., ganz in den Händen der Jeſuiten, 
beſtätigte ſie im Jahre 1765. Dieſe Andacht führte zu neuen Andachten 
zum Herzen Mariä, wie Benedict richtig vorausgeſagt hatte und Pater 
Eudes ſie einzuführen ſuchte. In Klöſtern war es ein hohes Verdienſt, 
ein neues Feſt erfunden zu haben — ſie hatten ja nichts zu thun. — 

Marie à la Coque gehört mit zu den größten weiblichen Schwär— 
merinnen. Sie grub den Namen Jeſus mit einem Federmeſſer in ihre 
Bruſt und ließ ſich jeden erſten Freitag im Monat die Ader öffnen. 
Sie ſchrieb auch Zettelchen auf papierne Herzen, die als Amulette ge— 
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tragen und auch verſchluckt wurden gegen alle Zufälle, ſowie ungefähr 
der Pater Pepe zu Neapel Zettelchen austheilte für Hühner zur Beför— 
derung des Eierlegens. 

Als eine Nonne von der Heimſuchung mag auch die berühmte 
Schwärmerin Madame de la Mothe Guion betrachtet werden, die ihr 
Leben mit weitläufiger Salbung beſchrieben hat. Schon als kleines 
Mädchen opferte ſie ihr Frühſtück der Mutter Gottes und wünſchte als 
Märtyrin zu ſterben. Die Nonnen ſtellten ſich, als ob ſie ihren Wunſch 
erfüllen wollten; ſie kniete nieder, als ſie aber das blanke Schwert ſah, 
wollte ſie doch zuvor ihren Vater um Erlaubniß bitten, ſterben zu 
dürfen. 

Die Schriften des h. Franz v. Sales und der Madame Chantal 
verwirrten ſie vollends. Da ſie las, daß letztere ſich den Namen Jeſus 
auf die Bruſt gebrannt habe, ſo ging ſie hin, ſchrieb dieſen Namen auf 
ein Kartenblatt und heftete ſich ſolches auf die Haut mit einer Steck— 
nadel. 

Wider ihren Willen mußte ſie heirathen; die Ehe war zwar nicht 
ohne Kinder, aber unglücklich. Die Schwärmerin hörte nicht auf, alle 
möglichen Selbſtquälereien an ſich vorzunehmen und lag oft ganze Tage 
mit verſchloſſenen Augen im inneren Gebet, ließ ſich Zähne ausreißen 
und brennendes Siegellack auf den Leib tropfen, um ihren „Hunger 
nach Leiden“ zu ſtillen. Der Mann ſtarb und nun eilte ſie auf Ver 
anlaſſung des Pater La Combe nach Genf, um Seelen zu gewinnen, 
betete bald im Kloſter zu Ger, bald zu Tonau und ſchrieb auch da ihre 
„Ströme“ oder ihren Tractat von dem inneren Weg unter dem Gleich 
niß von Strömen, weil ihr die Ideen, wie ſie ſagte, zuſtrömten ohne 
alles Nachdenken und ohne zu wiſſen wie, was auch ſo vielen Roman 
ſchmierern paſſirt. 

Sie ſchrieb das kurze und leichte Mittel, zu beten, und ging ſo— 
gar an die Erklärung der Bibel. Sie ſchwärmte ſpäter zu Turin, 
Grenoble, Marſeille, Genua und kam 1687 wieder nach Paris, wo man 
ſie in das Kloſter der Heimſuchung ſperrte, woſelbſt ſie bis an ihren 
Tod bleiben mußte. Sie war ganz eins mit Jeſu geworden, wie mit 
ihrem Gewiſſensrath Pater La Combe und darüber hatte die böſe Welt 
gar viel zu gloſſiren. 

Die Saleſianerinnen tragen ſich ſchwarz und weiß, ein ſchwarzes 
Stirnband, ein ſilbernes Kreuz an der Bruſt. 

Da der h. Franziscus von Sales dieſen Orden zur Einſamkeit 
für kränkliche Frauenzimmer geſtiftet, ſo hat er ſie durch die Satzungen 
zu keinen großen Abtödtungen und Kaſteiungen verbunden. Sie ſind 
daher außer den von der Kirche gebotenen Faſttagen nur verpflichtet, an 


und die Saleſianerinnen. 381 


den Abenden vor dem Feſte der h. Dreifaltigkeit, Pfingſten, Himmel⸗ 
fahrt, Frohnleichnamsfeſte und den Marientagen, vor St. Auguſtin und 
alle Freitage von Michaelis bis Oſtern zu faſten. An den anderen 
Freitagen enthalten ſie ſich nur Abends blos des Fleiſcheſſens und ſpei— 
ſen Gemüſe mit Brod. 

Das Wappen dieſer Congregation iſt ein Kreuz, auf welchem der 
Namenszug der h. Jungfrau und über demſelben ein Krenz ſteht, alles 
zuſammen in einer Dornenkrone eingeſchloſſen. 
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1632 — 1634. 


nter den Proceſſen, welche ein ganz eigenthüm 
liches Licht auf die Culturgeſchichte des 17. Jahr 
hunderts werfen, nimmt jener des Urbain Gran 
dier einen hervorragenden Platz ein. Eine 
ganze Legion Teufel trieb mit den Nonnen zu 
Loudun ihr verruchtes Spiel und zwar gerade 
@ | mit dem jüngſten und ſchönſten. Der Weltprieſter 
0 cs Nurbain Grandier ſollte die armen Madchen ver 
zaubert haben, ſo daß die Priorin allein ſieben 
Teufel im Leibe hatte. 
Dieſe Teufeleien im Urſulinerinnenkloſter 
Izu Loudun beweiſen mehr als Alles, wie Ein 
8 förmigkeit die Kloſterlinge fo geneigt machte, 
alles aufzugreifen, was Reiz der Neuheit brin 
gen konnte in das ewige Einerlei ihrer Kloſter 
W welt, wie ſie aneinander hingen, wenn es die 
Dod Ausführung eines Planes galt, und wie ſie ſelbſt 
Bosheiten und Greuel ſich erlauben konnten aus reiner Gedanken— 
loſigkeit. 
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Grandier hatte Händel mit Mignon, dem Beichtvater dieſer Non— 
nen und Beſeſſenen, d. h. dieſe hyſteriſchen Nonnen mußten nun Gran— 
dier für einen Hexenmeiſter erklären, den ſie nicht einmal alle perſönlich 
kannten. 

Die Priorin ſcheint ihn am genaueſten gekannt zu haben, aber 
vom Eiferſuchtsteufel beſeſſen geweſen zu fein, und die Capuziner, die 
Hauptfeinde, machten wahrſcheinlich die Geſpenſter. 

Alle Feinde Grandiers erwachten, der arme Mann wurde gefangen 
genommen, gefoltert und nach zwei Jahren lebendig verbrannt. Doch 
laſſen wir Michelet reden. Der genannte Autor ſchreibt über dieſen 
Proceß: 15 

Der Geſchichtsſchreiber desſelben, der Capuziner Tranquille, be— 
weist auf's Vortrefflichſte, daß er ein Zauberer, ja viel mehr noch, ein 
Teufel war, und er wird in dem Proceſſe (wie man geſagt haben würde 
von Aſtaroth) Grandier des Dominations genannt. Ganz im Gegen— 
theil iſt Menage nahe daran, ihn unter die großen Männer zu zählen, 
die der Zauberei nur angeklagt waren, unter die Märtyrer der freien 
Gedanken. 

Immer iſt es der wollüſtige Prieſter, der eiferſüchtige Mönch und 
die wüthende Nonne, aus welchen man den Teufel reden läßt, und der 
Prieſter wird zum Schluße verbrannt. 

Das bringt Licht in dieſe Proceſſe und erlaubt, beſſer dahinein 
zu ſchauen, als in die dunklen Höhlen der ſpaniſchen und italieniſchen 
Klöſter. Die Nonnen dieſer Länder, voll ſüdlicher Faulheit, waren merk— 
würdiger Weiſe die Leidenden, ſie erduldeten ein förmliches Serailleben 
und ſogar noch Schlechteres.“) 

Die Franzöſinnen, mit einer kräftigen, glühenden und verlangenden 
Körperconſtitution begabt, waren im Gegentheil entſetzlich in ihrer Eifer— 
ſucht und in ihrem Haſſe, wahre Teufel (ohne Redeform), welche plau— 
derhaft und zermalmend als Anklägerinnen auftraten; ihre Offenbarun— 
gen waren ſehr klar und gegen das Ende ſo beſtimmt, daß ſich Jeder— 
mann derſelben ſchämte, und daß während dreißig Jahren bei drei Pro— 
ceſſen der Proceß mit dem Entſetzen begann und in ſeiner Plattheit unter 
Geziſch und Ekel verlöſchte. 

Nicht in Loudun, inmitten des Poitou, hätte man unter den Hu— 
genotten, unter ihren Augen und ihren Spöttereien, in der Stadt ſogar, 
wo ſie ihre großen Nationalſynoden abhielten, einen für die Katholiken 
jo ſkandalöſen Proceß erwartet, aber gerade dieſe lebten in den alten 
proteſtantiſchen Städten wie in einem eroberten Lande, mit einer ſehr 
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großen Freiheit, nicht ohne Grund von dem Gedanken beſeelt, daß ſo 
oft Ermordungen ausgeſetzte, erſt neulich beſiegte Leute kein Wort ſagen 
würden. Das katholiſche Loudun (Behörden, Prieſter, Mönche, etwas 
Adel und einige Künſtler) lebte an der Seite des andern wie eine wahre 
erobernde Colonie; die Colonie theilte ſich, wie man vorherſehen konnte, 
durch die Oppoſition des Weltgeiſtlichen und des Mönches. f 

Der Mönch, zahlreich und ſtolz, wie ein zur Bekehrung ausgeſen— 
deter Miſſionär, hielt ſich den Proteſtanten gegenüber viel zu erhaben; 
er hörte bei den katholiſchen Damen Beichte — da langte von Bordeaux 
ein junger Pfarrer au, ein Zögling der Jeſuiten, gelehrt und von an— 
genehmem Aeußeren, welcher gut ſchrieb und noch beſſer ſprach; er machte 
auf der Kanzel und bald auch in der Welt Aufſehen; er war in der 
Provinz Maine geboren und ein guter Streiter, hatte aber eine ſüdliche 
Erziehung genoſſen, beſaß den Witz eines Bordeleſen, war aber ein 
Prahler und leichtſinnig wie ein Gascogner. 

In Kurzem hatte er die ganze kleine Stadt zu entzweien verjtan- 
den, ſo daß er die Frauen für und die Männer gegen ſich hatte (we— 
nigſtens beinahe alle). Er wurde großartig, grob und unerträglich und 
achtete nichts mehr; er überſchüttete die Carmeliter mit Satyren und 
eiferte auf der Kanzel heftig gegen die Mönche im Allgemeinen. Man 
erdrückte ſich bei ſeinen Predigten und in den Straßen von Loudun er- 
ſchien dieſe majeſtätiſche und hochtrabende Perſönlichkeit wie ein Vater 
der Kirche, während er des Nachts weniger geräuſchvoll in den Gängen 
oder durch die Hinterthüren ſich hinſchlich. — Alle hatten ſich ihm 
auf Gnade und Ungnade überliefert; die Frau des königlichen Anwalts 
hatte zärtliche Gefühle für ihn, noch mehr aber die Tochter des könig— 
lichen Procurators, welche von ihm ein Kind hatte; dies war noch nicht 
genug, dieſer Eroberer, Herr der Damen, verfolgte ſeinen Vortheil im— 
mer weiter und kam endlich bis zu den Nonnen. Es gab damals überall 
Urſulinerinnen, Schweſtern, welche ſich der Erziehung widmeten, weibliche 
Miſſionäre im proteſtantiſchen Lande, welche die Mütter liebkosten und 
mit Liebreiz überhäuften und die kleinen Mädchen an ſich zogen; die 
von Loudun bildeten ein kleines Kloſter von adeligen, aber armen Fräu— 
lein. Das Kloſter ſelbſt aber war arm; zu ihrer Begründung gab man 
ihnen eben nur das Haus, eine alte Schule der Hugenotten. Die Su— 
periorin, eine Dame von ſehr gutem Adel, die ſehr vornehme Verwandt— 
ſchaft hatte, brannte vor Eifer, ihr Kloſter zu erheben, es zu erweitern, 
zu bereichern und bekannt zu machen. Sie hätte vielleicht Grandier den 
Mann der Mode, zum Director genommen, wenn fie nicht ſchon einen 
Prieſter gehabt hätte, welcher viele andere Wurzeln in dem Lande vor— 
getrieben hatte und ein naher Verwandter der beiden Hauptmagiſtrats— 
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perſonen war; die Superiorin wurde von dem Domherrn Mignon, wie 
man ihn nannte, feſtgehalten; er und ſie erfuhren durch die Beichte (die 
Superiorinnen hörten Beichte bei den Nonnen) mit Wuth, daß die jungen 
Nonnen von nichts, als jenem Grandier träumten, von dem man ſo 
viel ſprach. 

Alſo vereinigten der bedrohte Director, der betrogene Ehemann, 
der beſchimpfte Vater (drei Beleidigungen in derſelben Familie) ihre 
Eiferſucht und ſchworen Grandier den Untergang. Um zu reuſſiren, 
genügte es, ihn gehen zu laſſen; er bereitete ſich den Untergang zeitig 
genug ſelbſt, und ein Proceß brach aus, welcher einen Lärm verurſachte, 
der beinahe die Stadt in Trümmer ſtürzte. 

Die Nonnen waren in dieſem alten hugenottiſchen Hauſe, wohin 
man ſie gebracht hatte, nicht ruhig; ihre Penſionärinnen, Kinder aus 
der Stadt, ja vielleicht auch junge Nonnen, hatten ein Vergnügen daran 
gefunden, die Anderen zu erſchrecken, indem ſie Geiſter, Geſpenſter und 
Erſcheinungen auftreten ließen; es herrſchte keine beſondere Disciplin 
unter dieſer Miſchung von kleinen reichen Mädchen, welche man ver— 
hätſchelte; ſie liefen des Nachts in den Corridoren umher, und zwar ſo, 
daß ſie einander ſelbſt erſchreckten. Einige von ihnen waren körperlich 
oder geiſtig krank. Die Urſachen der Furcht, die Illuſionen, die ſich 
mit den Aergerniſſen der Stadt vermengten, von denen man mit ihnen 
am Tage ſprach, das Geſpenſt der Nacht, alles dies war Grandier; 
mehrere behaupteten, ihn geſehen, des Nachts als kühnen Sieger bei ſich 
gefühlt zu haben und zu ſpät aufgewacht zu ſein; war dies Einbildung? 
waren es Späße der Novizen? oder war es Grandier wirklich, welcher 
die Pförtnerin erkauft oder das Ueberklettern gewagt hatte? Dies hat 
man nie aufklären können. 

Von dieſer Zeit an glaubten ihn jene Drei feſt zu haben; ſie er— 
weckten zuerſt unter den kleinen Leuten, welche ſie beſchützten, zwei gute 
Seelen, welche erklärten, nicht mehr einen Lüderlichen, einen Zauberer, 
einen Dämon, einen Freigeiſt zu ihrem Pfarrer behalten zu können, 
welcher „der Kirche nur ein und nicht zwei Knie beuge,“ welcher ſich 
ferner über die Regeln luſtig mache und den Rechten des Biſchofs ent— 
gegengeſetzte Dispenſe ertheile. — Dies war eine geſchickte Anklage, 
welche den Biſchof von Poitiers, den natürlichen Vertheidiger des Prie— 
ſters, gegen ihn aufbrachte und dieſen der Wuth der Mönche auslieferte. 
— Alles dies war mit Talent angegriffen, man muß es zugeſtehen; in— 
dem man ihn von zwei Armen anklagen ließ, fand man es ſehr nützlich, 
daß er von einem Adeligen in's Geſicht geſchlagen würde; in dieſen 
Zeiten des Duells verlor der Mann, der geſchlagen wurde, ohne es zu 
ahnden, bei dem Publikum und ſank bei den Frauen. Grandier fühlte 
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die Tragweite des Schlages; da er in Allem das Aufſehen liebte, ſo 
ging er direct zum König, warf ſich vor ihm auf die Knie und verlangte 
Rache für ſeinen Prieſterrock; von einem bigotten König würde er fie 
erhalten haben, aber es fanden ſich Leute hier, welche dem Könige ſag⸗ 
ten, daß dies eine Liebesangelegenheit und die Wuth betrogener Ehe— 
männer wäre. 

Von dem geiſtlichen Tribunal zu Poitiers wurde Grandier zur 
Buße verurtheilt, ſowie dazu, aus Loudun verbannt zu werden, da er 
als Prieſter entehrt fet; das bürgerliche Tribunal nahm aber die Sache 
wieder auf und erklärte ihn unſchuldig. Er hatte für ſich auch noch die 
biſchöfliche Autorität, von welcher Poitier an Sourdis, Erzbiſchof in 
Bordeaux, appellirte. Dieſer kriegeriſche Prälat, Admiral und ebenſo 
tapferer Seemann, und dies mehr noch als Prieſter, zuckte nur die 
Achſeln bei der Erzählung dieſer Kleinigkeiten, erklärte den Pfarrer für 
unſchuldig, gab ihm aber zu gleicher Zeit den klugen Rath, überall ſei— 
nen Wohnſitz aufzuſchlagen, nur nicht in Loudun. 

Dies hütete ſich aber der Hochmüthige gar ſehr, zu thun; er wollte 
ja auf dem Kampfplatze Triumphe feiern und vor den Damen paradi— 
ren; er kehrte alſo nach Loudun bei hellem Tage mit großem Geräuſch 
zurück; Alle blickten ihn aus den Fenſtern an, er aber marſchirte mit 
einem Lorbeer in der Hand. 

Mit dieſer Thorheit noch nicht zufrieden, drohte er und verlangte 
Genugthuung; ſeine ſolchergeſtalt angegriffenen Gegner, die ihrerſeits in 
Gefahr waren, erinnerten fic) an den Proceß von Gauffridi, wo der 
Teufel, der Vater der Lüge, ehrbarer Weiſe wieder in den früheren 
Stand zurückverſetzt, von dem Gerichtshofe als guter, wahrheitsgetreuer, 
für die Kirche, wie für die Leute des Königs, glaubwürdiger Zeuge an— 
genommen worden war; zur Verzweiflung gebracht, riefen ſie einen 
Teufel an und hatten ihn zu ihrem Befehle — er erſchien bei den Ur— 
ſulinerinnen. 

Es war eine gewagte Sache; wie viele beim Erfolg intereſſirte 
Leute gab es nicht! Die Superiorin ſah, wie ihr armes, dunkles Kloſter 
bald die Augen des Hofes, der Provinzen und des ganzen Landes auf 
ſich zog; die Mönche ſahen dabei einen Sieg über ihre Rivalen, die 
Weltgeiſtlichen; ſie fanden die im vorigen Jahrhundert dem Teufel ge— 
lieferten populären Kämpfe wieder, oft (wie in Soiſſons) vor den Thü— 
ren der Kirche den Schrecken und die Freude des Volkes, welches den 
guten Gott triumphiren ſah, das von dem Teufel verkündigte Zugeſtänd— 
niß, „daß Gott in dem Sacramente iſt,“ die Demüthigung der vom 
Dämon ſelbſt beſiegten Hugenotten. 

In dieſem tragiſchen Luſtſpiele ſtellte der Teufelaustreiber Gott 
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vor oder er war wenigſtens der den Drachen niederſchlagende Erzengel; 
er ſtieg von den Schaffoten erſchöpft, von Schweiß triefend, aber trium— 
phirend herab, wurde aber von den Armen des Volkes getragen und 
von den guten Frauen, welche vor Freude weinten, geſegnet. 

Darum bedurfte man immer ein wenig Hexerei in den Proeeſſen, 
man intereſſirte ſich nur für den Teufel; man konnte ihn nicht immer 
aus dem Körper als ſchwarze Kröte (wie in Bordeaux 1610) heraus— 
gehen ſehen; man war aber wenigſtens durch eine große prächtige In— 
ſcenirung entſchädigt; die rauhe Einöde der Magdalena, das Entſetzen 
von Sainte-Baume. in dem Proceſſe der Provence verſchafften einen 
tüchtigen Antheil des Erfolges. Loudun hatte ſich für den Lärm und 
die raſende Bacchanalie einer großen Armee von nach mehreren Kirchen 
eingetheilten Exorciſten; endlich erfand Couvier, den wir ſehen werden, 
um dieſe abgebrauchte Art und Weiſe etwas zu beleben, Nachtſcenen, 
wobei die Teufel als Nonnen bei dem Scheine von Fackeln Gräben aus— 
höhlten und aus ihnen die Zaubermittel heraufbeförderten, welche man 
dahinein verſteckt hatte. 

Der Proceß in Loudun fing mit der Superiorin und einer ihrer 
Laienſchweſtern an; fie hatten Convulſionen und ſchwatzten in der Sprache 
des Teufels; andere Nonnen ahmten ſie nach, eine kecke vorzüglich über— 
nahm die Rolle der Louiſe von Marſeille, desſelben Teufels Leviathan, 
des oberen Dämons der Ränke und der Anklage. 

Die ganze kleine Stadt kam in's Schwanken; die Mönche aller 
Farben bemächtigten ſich der Nonnen, vertheilen ſie und treiben aus 
ihnen zu dreien und vieren die Teufel aus; ſie theilen die Kirchen unter 
ſich und die Capuziner hatten für ſich allein zwei beſetzt. Die Menge 
läuft herbei, vorzüglich alle Frauen, und in dieſem zitternden, zuckenden 
Zuhörerkreis ruft mehr als eine, daß ſie auch Teufel in ſich fühlt; ſechs 
Mädchen der Stadt ſind beſeſſen und die Erzählung dieſer entſetzlichen 
Dinge bringt zwei Beſeſſene in Chinon hervor. 

Man ſprach davon überall, in Paris und am Hofe; unſere ſpa— 
niſche Königin, phantaſiereich und andächtig, ſchickt ihren Hofprediger, 
noch mehr Lord Montaigu, den alten Papiſten, ihren treuen Diener, 
welcher Alles ſah und Alles hörte und dies Alles an den Papſt berich— 
tete. Es war ein conftatirtes Wunder, er hatte die Wunden einer 
Nonne, die von dem Teufel auf die Hände der Superiorin gezeichneten 
Narben geſehen. 

Was ſagte der König von Frankreich dazu? Seine ganze Andacht 
war dem Teufel, der Hölle, der Furcht zugewendet; man ſagt, daß Ri— 
chelieu erfreut darüber war, ihn damit unterhalten zu können, ich zweifle 
daran; die Teufel waren weſentlich ſpaniſche und von der ſpaniſchen 
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Partei; hätten ſie über Politik geſprochen, ſo wäre dies gewiß gegen 
Richelieu geweſen, vielleicht hatte er vor Furcht davor, er erzeigte ihnen 
alle Ehre und ſchickte ſeine Nichte ab, um für die Sache Intereſſe zu 
bezeugen. 

Der Hof glaubte daran, nicht aber die Stadt Loudun; ihre Teufel, 
armſelige Nachahmer der Dämonen von Marſeille, wiederholten am 
Morgen das, was man ihnen am Abende nach dem bekannten Hand— 
buche des Peter Michaslis eingelernt hatte. Sie hätten nicht gewußt, 
was ſie ſagen ſollten, wenn für ſie nicht geheime Beſchwörungsformeln, 
eine ſorgfältige Repetition der Poſſe des Tages, jede Nacht vorbereitet 
und ſtyliſirt worden wären, um vor dem Volke zu figuriren. 

Eine ſtandhafte Magiſtratsperſon, der Amtmann der Stadt, brach 
los, kam ſelbſt her, um die Betrüger aufzuſuchen, bedrohte ſie und klagte 
ſie an; das war ebenfalls das ſtillſchweigende Urtheil des Erzbiſchofs 
von Bordeaux, an welchen Grandier appellirte. Er ſchickte eine Ver- 
ordnung, um wenigſtens die Exorciſten zu leiten und ihre Willkür zu 
Ende zu bringen, außerdem noch ſeinen Wundarzt, welcher die Mädchen 
unterſuchte und ſie keineswegs beſeſſen fand, weder verrückt, noch krank; 
was waren ſie alſo? auf jeden Fall Betrügerinnen. 

So geht in dieſem Jahrhundert das ſchöne Duell des Arztes ge— 
gen den Teufel, der Wiſſenſchaft und der Erkenntniß gegen die finſtere 
Lüge fort. Wir haben es mit Agrippa und Wyer anfangen ſehen; ein 
gewiſſer Doctor Duncan fuhr in Loudun in kühner Weiſe fort und 
druckte ohne Furcht, daß dieſe Sache nichts Lächerliches habe. 

Der Dämon, den man als ſolchen Rebellen hinſtellte, hatte Furcht, 
ſchwieg und verlor die Stimme; die Leidenſchaften waren aber zu ſehr 
erhitzt, als daß die Sache dabei geblieben wäre; die Wellen ſtiegen für 
Grandier mit einer ſolchen Gewalt, daß die Angegriffenen zu Angrei— 
fern wurden. Ein Verwandter der Ankläger, ein Apotheker, wurde von 
einem reichen Fräulein der Stadt angegriffen, die er die Maitreſſe des 
Pfarrers nannte; er wurde als Verleumder zu einer bedeutenden Geld— 
ſtrafe verurtheilt. 

Die Superiorin war verloren; man hatte leicht feſtgeſtellt, was 
ſpater ein Zeuge ſah, daß ihre Narben eine alle Tage aufgefriſchte Ma— 
lerei waren; ſie war aber die Verwandte eines königlichen Rathes, Lou— 
bardemont, welcher ſie rettete; er war eben beauftragt, die Feſtungswerke 
vor Loudun zu ſchleifen und ließ ſich eine Commiſſion beiordnen, um 
uber Grandier das Urtheil ſprechen zu laſſen. Man gab dem Cardinal 
zum Angehör, daß der Angeklagte Pfarrer und Freund der Cordonnidre 
von Loudun wäre, einer der zahlreichen Agenten von Maria von Me— 
dicis; daß er den Secretär ſeines Pfarrkindes abgegeben und unter 
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ihrem Namen ein gemeines Pamphlet geſchrieben habe. — Selbſt wenn 
Richelieu hätte großmüthig ſein wollen und die ganze Sache verachten, 
er hätte es ſchwerlich thun können, und darauf rechneten die Capuziner, 
der Pater Joſeph. Richelien würde ihm in Hinſicht auf den König eine 
ſchöne Waffe gegen ſich ſelbſt in die Hand geliefert haben, wenn er kei— 
nen Eifer gezeigt hätte. Ein gewiſſer M. Quillet, welcher ernſtlich be— 
obachtet hatte, beſuchte Richelieu und warnte ihn, dieſer aber fürchtete 
ſich, ihn anzuhören, und blickte ihn mit ſolch' bösartiger Miene an, 
daß der Rathgeber für klug erachtete, ſich nach Italien zu retten. 

Loubardemont und mit ihm das Entſetzen langte am 6. December 
1633 an; er hatte eine unbegrenzte Macht und war der König in eige— 
ner Perſon; er hatte die ganze Gewalt des Königreichs, eine entſetzliche 
Keule, um eine Fliege zu tödten. 

Die Behörden waren aufgebracht und der Civillieutenant machte 
Grandier aufmerkſam, daß er ihn am nächſten Tage arretiren würde; 
er gab nichts darauf und ließ ſich arretiren, er wurde in einem Augen— 
blick aufgehoben und ohne Proceß in die Kerker von Antwerpen gewor— 
fen, hierauf zurückgeführt; wo wurde er hingebracht? in das Haus und 
Zimmer eines ſeiner Feinde, welcher die Fenſter zumauern ließ, damit 
er erſticken ſolle. Die ſchändliche Unterſuchung, welche man an dem 
Körper des Zauberers vornahm, indem man ihm Nadeln in's Fleiſch 
grub, um das Zeichen des Teufels zu finden, geſchieht durch die Hände 
ſeiner Ankläger ſelbſt, welche an ihm im Voraus ihre Rache, den Vor— 
geſchmack der Todesſtrafe nehmen. 

Man ſchleift ihn in die Kirchen gegenüber jenen Mädchen, welchen 
Loubardemont die Sprache wiedergegeben hat; er findet Bacchanten, 
welche der verurtheilte Apotheker mit ſeinen Tränken betäubte, wobei er 
ſie in ſolche Wuthanfälle verſetzt, daß eines Tages Grandier nahe daran 
war, unter ihren Nägeln umzukommen. 

Da ſie die Beredtſamkeit der Marſeiller Beſeſſenen nicht nachahmen 
konnten, ſo erſetzten ſie dieſelbe durch den Cynismus; widerwärtiges 
Schauſpiel! Mädchen, welche als angebliche Teufel Mißbrauch trieben, 
um vor dem Publikum der Raſerei ihrer Sinne freien Lauf zu laſſen, 
und dies vergrößerte gerade den Zuhörerkreis; man konnte da aus dem 
Munde von Frauen Dinge hören, was keine ſonſt jemals zu ſagen ge— 
wagt hätte. 

Das Lächerliche, ebenſo wie das Gehäſſige, vermehrte ſich; das 
wenige Latein, was man ihnen einblies, ſagten ſie ganz verkehrt her; 
das Publikum fand, daß die Teufel nicht einmal ihre Quarta abſolvirt 
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wenn dieſe Teufel im Lateiniſchen ſchwach wären, ſie vortrefflich das 
Irokeſiſche und das topinambour (Kartoffelſprache) verſtünden. 

Die gemeine Poſſe, aus 60 Meilen Entfernung von St. Germain, 
vom Louvre aus geſehen, erſchien wunderbar, entſetzlich und ſchrecklich; 
der Hof bewunderte und zitterte. Richelieu (ohne Zweifel, um zu ge— 
fallen) beging eine Feigheit, er ließ die Exorciſten und die Nonnen be— 
zahlen. 

Eine ſo hohe Begünſtigung erhob die Kabale und machte ſie ganz 
und gar verwirrt; nach den unſinnigen Worten kamen die ſchimpflichen 
Handlungen; die Exorciſten brauchten als Vorwand die Angabe, die 
Nonnen matteten ſich ab und ließen ſie deshalb außer der Stadt ſpa— 
zieren gehen, ja führten ſie ſelbſt ſpazieren, und die Eine von ihnen 
kam ſchwanger zurück, wenigſtens war der Anſchein ein ſolcher; im fünf— 
ten oder ſechsten Monat verſchwand Alles, und der Dämon, welcher ſich 
in ihr befand, geſtand die Bosheit zu, die er angewendet hatte, um die 
arme Nonne durch dieſe vorgeſpiegelte Schwangerſchaft zu verleumden; 
es iſt der Geſchichtsſchreiber von Louviers, welcher uns dieſe Geſchichte 
von Loudun mittheilt. 

Man verſichert, daß der Pater Joſeph geheimer Weiſe kam, aber 
den Proceß verloren ſah und ſich ohne Geräuſch daraus zog; die Je— 
ſuiten kamen auch, trieben Teufel aus, machten aber wenig Sache, denn 
ſie witterten die öffentliche Meinung und verbargen ſich ebenfalls. 

Aber die Mönche, die Capuziner, waren ſo darein verwickelt, daß 
ihnen nichts als der Schrecken übrig blieb; ſie legten dem muthigen 
Amtmann und ſeiner Frau verrätheriſche Fallen; ſie wollten dieſe dem 
Untergange widmen und die zukünftige Einwirkung des Gerichts verhin— 
dern; endlich drängten ſie die Commiſſion, den Grandier aus der Welt 
zu ſchaffen; die Dinge konnten nicht weiter gehen und ſelbſt die Nonnen 
entgingen ihnen. Nach jener entſetzlichen Orgie von ſinnlicher Raſerei 
und ſchamloſem Geſchrei, um Menſchenblut fließen zu laſſen, wurden 
zwei oder drei ganz ſchwach, empfanden Ekel und Entſetzen vor einander, 
ja ſie ſtießen ſich gegenſeitig aus. Ungeachtet des furchtbaren Schick— 
ſals, das ſie zu erwarten hatten, wenn ſie ſprachen, trotz der Gewißheit, 
in einer tiefen Grube ihr Leben zu beſchließen, ſagten ſie in der Kirche 
doch aus, daß ſie den Teufel nur geſpielt hätten und daß Grandier un— 
ſchuldig ſei. 

Sie bereiteten ſich den Untergang, hielten aber nichts mehr auf; 
eine allgemeine Reclamation der Stadt an den König hielt ebenfalls 
nichts auf; man verurtheilte Grandier zum Feuertode (18. Auguſt 1634). 
So groß war aber die Wuth ſeiner Feinde, daß ſie vor dem Scheiter— 
haufen zum zweiten Male verlangten, man ſolle ihm überall die Nadel 
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einbohren, um das Zeichen des Teufels zu finden; einer der Richter 
hatte gewollt, daß man ihm ſelbſt die Nägel ausreiße, aber der Wund— 
arzt hatte dies verweigert. 

Man fürchtete die letzten Worte des armen Sünders auf dem Schaffot; 
da man in ſeinen Papieren eine Schrift gegen das Cölibat der Prieſter 
gefunden hatte, ſo hielten ihn diejenigen, welche ihn für einen Zauberer 
erklärten, für einen Freigeiſt. Man erinnerte ſich an die kühnen Worte, 
welche die Märtyrer des freien Gedankens gegen ihre Richter geſchleu— 
dert hatten und gedachte des erhabenen Wortes von Jordano Bruno, 
der Prahlerei von Vauini. Mau verhandelte alfo. mit Grandier und 
jagte ihm, daß, wenn er vernünftig wäre, man ihn vom Feuer erretten 
wolle, indem man ihn vorher erwürgen werde. Der ſchwache Prieſter, 
der Mann des Fleiſches, geſtand auch dieſes noch dem Fleiſche zu und 
verſprach, nicht zu ſprechen; er ſagte auch auf dem Wege nichts, ebenſo— 
wenig auf dem Schaffot; als man ihn an den Pfahl befeſtigt bemerkte 
und Alles bereit war, das Feuer im Stande, ihn plötzlich mit Flamme 
und Rauch zu umgeben, ſteckte ein Mönch, ſein eigener Beichtvater, 
ohne den Henker abzuwarten, den Scheiterhaufen in Brand; der arme 
Sünder hatte nur zu den Worten Zeit: „Ach! ihr habt mich betrogen!“ 
Aber die Rauchwolken erhoben ſich und mit ihnen die Schmerz bringende 
Flamme, — man hörte weiter nichts mehr als Geſchrei. 

Richelieu ſpricht in ſeinen Memoiren wenig und mit einen oſſen— 
baren Schamgefühl von dieſem Proceſſe; er gibt zu verſtehen, daß er 
den Berichten folgte, welche an ihn gelangten, und der Stimme der 
öffentlichen Meinung; er hatte nichtsdeſtoweniger, indem er die Exor— 
ciſten beſoldete, den Capuzinern die Zügel ſchießen und ſie in Frankreich 
triumphiren ließ, die Betrügerei ermuthigt und gereizt. 
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u Saten, einem Flecken in dem Herzogthume Cleve 
und dem kölniſchen Kirchenſpreugel, wurde im Jahr 
1082 der h. Norbert, der Stifter dieſes Ordens, 
geboren. Sein Vater hieß Heribert und ſeine 
} Mutter Hedwig. Als die erſten Jahre ſeiner Ju 
A gend verflojfen waren, beſchloß er ſich der Kirche 
zu widmen und erhielt ein Canonicat zu Saten. 
Er überließ ſich jedoch den Vergnügungen dieſer 


dieſen nach Italien, hoͤrte aber plötzlich bei einem 
Spazierritte zu Xanten im Jahre 1114 aus einer 
Donnerwolke, wie einſt Paulus, die Donnerſtimme: 
r Norbert, was verfolgſt du mich! Er ging nun in 
S ae ſich, that Buße im Kloſter Siegeberg, ſtiftete ein 
W 9 ) eigenes Kloſter Fürſtenfeld, und lebte ſo ſtrenge, 
SS daß die Freunde feiner ſpotteten. Norbert, der 

bisher in weichen ſeidenen Kleidern einherging, trug jetzt einen ſelbſt— 
gemachten Rock von Schafpelzen mit einem Strick umgürtet, und pre— 
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digte Buße. Es fand ſich auch ein Geiſtlicher, der ihm ins Geſicht 
ſpie, welche Beleidigung jedoch Norbert mit großer Mäßigung ertrug. 

Norbert ging auf die Synode zu Rheims, um den Papſt zu er— 
ſuchen, daß er ihm ferner erlauben möchte, Buße zu predigen. Dort 
lernte ihn der Biſchof von Laon kennen, welcher beſchloß, ſich dieſes 
Mannes zu bedienen, um ſeine verwilderten Canonici in Ordnung zu 
bringen, — aber ſeine Mühe war vergebens, und Norbert ging aber— 
mals in die Wüſte, nach dem rauhen Waldthal Coucy. Dieſes Thal, 
wo eine alte verfallene Capelle ſtand, zeigte ihm die h. Jungfrau ſelbſt, 
daher Pratum demonstratum (Prémontré). Norbert brachte die ganze 
Nacht in Verzückungen zu, und beſchloß mit ſeinen acht Gefährten zu 
bleiben (1120). Ein untreuer Engländer, der den Beutel führte, ward 
an ihm zum Judas und entlief — deſto mehr predigte der Heilige Ar— 
muth und Buße. 

Norberts Jünger vermehrten ſich bald bis auf vierzig, waren aber 
in ihrem Prémontré jo arm, daß ſie nichts hatten als ihren Eſel, der 
das von ihnen in den Wäldern gefällte Holz nach Laon führte, wofür 
ſie Brot eintauſchten. 

Norbert ging 1120 mit dem Grafen von Champagne nach Deutſch— 
land, predigte zu Speier und wurde zum Erzbiſchof von Magdeburg 
erwählt. Jetzt ſah man einen Erzbiſchof mit bloßen Füßen Speier ver— 
laſſen und als der Letzte im Zuge auf einem demüthigen Eſel ſeinen 
Einzug halten in Magdeburg, wo ihn die Thorhüter als Bettler ab— 
weiſen wollten. Er wurde ein ſtrenger Reformator, daß mehrere Un— 
ruhen, ja ſelbſt Volksaufläufe ausbrachen, die er aber ſtets wieder nieder— 
zuſchlagen wußte. 

Um das Jahr 1126 wurde er nach Antwerpen berufen, wo ein 
gewiſſer Thanchelin, der gegen 3000 Anhänger hatte, fromme Seelen 
zu verführen ſuchte, indem er die Irrlehren verbreitete, daß man zur 
Seligkeit weder Prieſter noch Sacramente bedürfe, und viele fromme 
Seelen durch ſüße Worte, wie durch Schmauſereien und freie Sitten an 
ſich zog. 

Norbert beſiegte ihn, und ſein Orden erhielt dafür die Domkirche 
zu Antwerpen und viele fette Klöſter in den Niederlanden, welche die 
Franzoſen im Revolutionskriege nicht hatten verſchlingen können, wenn 
man Kaiſer Joſef freie Hand gegeben hätte. 

Der Heilige durchzog auf ſeinem Eſel Burgund, Belgien und 
Deutſchland, überall predigend. Viele Fromme ergriff ſeine begeiſternde 
Rede und Viele widmeten ihre Güter einer Stiftung nach Norbert's 
Regel. Ein Graf von Koppenberg, welcher die Tochter des wilden 
Grafen Friedrich v. Arensberg zur Gemalin hatte, gehörte zu dieſen Frommen, 
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der Graf Arensberg aber zu den Böſen — er kündigte ſeinem Tochter— 
mann offene Fehde an, wenn er ſein Gut den Pfaffen gäbe, und drohte, 
den Heiligen ſelbſt, wo er ihn finde, an den nächſten Baum aufzuknüpfen 
ſammt ſeinem Eſel. Norbert fiel in ſeine Hände und ſchmachtete wenig— 
ſtens bis zum Tode des böſen Grafen (1123) in dem Burgverließ zu 
Wevelsburg bei Paderborn, das noch heute das Norbertsloch heißt. 

Von dieſer Zeit an ſcheint der Heilige etwas gewitzigter auf ſei— 
nem erzbiſchöflichen Stuhl ruhig geblieben zu ſein und ſtarb zu Magde— 
burg 1734. Man ſah ſeine Seele in Geſtalt einer glänzenden Lilie, 
von Engeln gen Himmel getragen — ſein Leichnam aber verweste nicht 
und verbreitete den unbeſchreiblich angenehmen Himmelsgeruch, der zu 
dieſer Zeit den Leichnamen der Heiligen eigen war. 

Als Magdeburg lutheriſch wurde, ließ Kaiſer Ferdinand II. den 
Leichnam Norberts im Jahre 1627 nach Prag führen. Daſelbſt wurde 
er am Stadtthore vom Erzbiſchof Cardinal Harrach, vielen Prälaten 
und einer großen Volksmenge empfangen und in der Kirche des pracht— 
vollen Prämonſtratenſerkloſters Strahow beigeſetzt. Der Papſt Inno- 
cenz III. ſprach ihn im zehnten Jahre ſeiner Regierung heilig, und 
Gregor XIII. verordnete im Jahre 1582, daß man ſein Feſt am 6. Juni 
feiern ſolle. 

Die Prämonſtratenſer ſind weiß gekleidet, mit einem Scapulier 
über ihrem Leibrocke. Wenn ſie ausgehen, ſo nehmen ſie einen Mantel 
um und ſetzen einen weißen Hut auf. 

Der Orden wurde nach und nach ſehr reich und mächtig. Im 
Jahre 1334 zählte er 1332 Abteien, 356 Propſteien und gegen 500 
Nonnenklöſter. Verſchiedene Aebte und Aebtiſſinnen waren bekanntlich 
regierende Herren und es gab regulirte und nicht regulirte Chorherren. 
Jene führten ein ſtrengeres Leben, die nichtregulirten aber gingen einher 
in weichen Kleidern, feiner Wäſche, in Manſchetten und ſeidenen 
Strümpfen. 


Nicht allein Mannsperſonen, erzählt Helyot, ſondern auch Witwen 
und Mädchen wollten die ſtrengen Regeln unter Anleitung des h. Nor- 
bert befolgen. Die erſten Klöſter, welche er errichtete, waren gemein— 
ſchaftlich für Perſonen beiderlei Geſchlechtes, die nur durch eine Mauer 
von einander abgeſondert waren. Die ſelige Ricovere, die Frau eines 
Edelmannes Namens v. Claſtre war die erſte, welche den Schleier aus 
den Händen des Stifters erhielt. 

Sie lebten im Anfange ſehr ſtrenge und beobachteten ein genaues 
Stillſchweigen. Sie ſangen weder im Chore, noch in der Kirche, ſon— 
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dern ſagten blos für fic) den Pſalter und das Amt der heiligen Jung— 
frau her. 

Aber dieſe Nachbarſchaft konnte auf die Dauer nicht beſtehen. 
Schon der alte Abt von Marchthal mußte im Jahre 1273 die Nonnen 
aus den Mönuchsklöſtern wegſchaffen als „vergiftete Thiere, deren Bös— 
artigkeit alle Bosheit der Welt übertreffe. Der Zorn eines Weibes 
gehe über allen Zorn, und alles Gift der Ottern und Schlangen ſchade 
weniger, als der Umgang mit Weibern.“ Im Kloſter Holzheim lebten 
beide Theile wie Hunde und Katzen, und die Katzen verjagten 1345 die 
Hunde und führten darauf eine ſolche Teufelswirthſchaft, daß der Biſchof 
von Augsburg 1470 die Nonnen von Grund aus reformiren mußte. 

Die Nonnen zu Prémontré wurden nach Fontenelle verſetzt, und 
die Päpſte Innocenz und Cöleſtin III., Eugenius III. und Adrian IV. 
verordneten, daß jene Kloſterfrauen, welche alſo verſetzt wären, auf Ko— 
ſten jener Mannsklöſter unterhalten werden, aus denen ſie gegangen 
wären. Dies hatte zur Folge, daß die Prämonſtratenſerinnen ſich ver— 
minderten, indem die Aebte die Einkünfte zurückbehielten und ſo die 
Nonnenklöſter langſam ausſterben ließen. Gegenwärtig exiſtiren noch 
in Krakau weibliche Mitglieder dieſes Ordens. 
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Barmherzige Brüder und Piariſten. 


er Orden der barmherzigen Brüder genießt noch 
heute einer hohen Achtung, indem er Kranke aller 
Confeſſionen aufnimmt und ſie verpflegt, und ſelbſt 
die erbittertſten Gegner des Kloſterweſens zugeſtehen, 
© daß dieſe Religioſen wenigſtens Sinn und Nutzen 
9 haben. 


x Nach den Orten, wo ſie ſich niederließen, er— 
x hielten fic verſchiedene Namen; in Italien ſind jie 
ny) unter dem Namen Fate ben Fratelli oder abgekürzt 
gen Fratelli bekannt geworden, weil ſie auf dieſe 
Art Almoſen zu betteln pflegten; in Frankreich 
nannte man ſie Brüder der chriſtlichen Liebe, in 
Spauien Brüder der Gaſtfreiheit und bei uns 
nennt man ſie barmherzige Brüder oder ſchlechtweg 
die Barmherzigen. 

Der h. Johann, mit dem Zunamen von Gott, 
Stifter dieſes Ordens, wurde am 8. März 1495 zu Monte major el 
novo, einem kleinen Flecken in Portugal geboren, lief als neunjähriger 
Knabe nach Madrid, um da die ſchönen Kirchen zu ſehen, hütete Schafe 
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und da er ſeines Herrn Tochter heirathen ſollte, lief er davon unter dic 
Soldaten. Er kam bald wieder, aber auch ſein Herr mit dem Heiraths— 
antrag, und fo entlief er abermals und führte ein wildes Soldatenteben, 
bis er ungefähr im 30. Jahre ſich bekehrte. Er übte ſich in Bußwerken 
und handelte mit heiligen Bildchen und Andachtsbüchern. In Granada 
hörte er den Doctor Johann d' Avila predigen und wurde ſo gerührt, 
daß er in der Kirche in Weinen und Wehklagen ausbrach, ſo daß man 
ihn für einen unſinnigen Menſchen hielt. Er ſchlug ſich die Bruſt, zer— 
fleiſchte ſich das Geſicht, riß ſich den Bart und die Haare aus, wälzte 
ſich im Kothe, lief durch die Straßen und ſchrie aus vollem Halſe: 
„Barmherzigkeit!“ 

Je mehr Spöttereien, Hiebe und Mißhandlungen er ſich zuzog, 
deſto lieber ſah er es. Endlich ſperrte man ihn in's Narrenhaus, wo 
man ihn bis auf's Blut geißelte. Johann d' Avila beſuchte ihn und 
ermahnte ihn, von ſeinen Narrheiten abzulaſſen und ſich nützlichen Dingen 
hinzugeben. Das wirkte. Die Aufſeher erſtaunten über ſeine plötzliche 
Veränderung. Er wurde wieder geſund, blieb noch einige Zeit im Spi— 
tale und gelobte ſich, hinfüro nur Gott und den Armen zu dienen. 

Nun ging er in die Wälder, Holz hauen, verkaufte dasſelbe, und 
fein Beiſpiel wirkte fo, daß mehrere Perſonen in Granada Geld bei— 
ſteuerten, welches Johann in die Lage ſetzte, ein Haus für ſeine Kranken 
zu miethen. 

Das Hoſpital zu Granada war der Anfang oder der erſte Grund 
ſeines Ordens. Der dortige Biſchof beſuchte dasſelbe, und die Billi 
gung, welche er dieſem Unternehmen ertheilte, brachte es in großes 
Anſehen. 

Wie unſer Heiliger der Welt abgeſtorben war, ſo verlangte er 
auch nicht, ihr zu gefallen und erſchien ſtets mit ſehr ſchlechten Kleidern. 
Wo er einen Armen antraf, der noch übler gekleidet war, ſo gab er ihm 
ſein Kleid und nahm das ſeine. Da ihn der Biſchof zu Tuy, Präſi— 
dent der königlichen Kammer zu Granada, eines Tages zu Tiſch behielt, 
und ihn fragte, wie er heiße, ſo antwortete ihm der Heilige, er heiße 
Johann. Ihr ſolltet euch, ſagte der Prälat, künftig Johann von Gott 
nennen, und von dieſer Zeit hat er den Zunamen behalten. 

Der Biſchof von Tuy ſagte auch noch zu ihm, weil er ihm ſeinen 
Namen gegeben habe, ſo wolle er ihm auch ein Kleid geben, indem die 
ekelhafte Kleidung, welche er trüge, es verhinderte, daß viele ehrbare 
veute ihn beſuchten. Er ließ ſogleich Zeug herbeibringen, um ihm ein 
Kleid machen zu laſſen, deſſen Geſtalt er ihm vorſchrieb. Dann beklei— 
dete er ihn eigenhändig damit und befahl ihm, allen Jenen, die ſich mit 
ihm vereinigen würden, ein gleiches zu geben. 
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Der Spanier de Govea beſchreibt ausführlich die Wunder dieſes 
Heiligen. Wenn Johann in den kothigen Straßen bettelte, lief ihm der 
Teufel als Schwein zwiſchen die Füße und warf ihn in den Roth, und 
wenn er Abends in der Kirche beten wollte, ſo flog der Böſe als Nacht— 
eule um die Oellampe des ewigen Lichts und der Heilige konnte nicht 
beten, weil er das Oel nicht wollte ausſaufen laſſen von der dämoni— 
ſchen Eule. Manchmal lag der Teufel auch da in Geſtalt eines Kran— 
ken und wenn der fromme Johann den Kranken auf der Schulter hatte, 
ſo machte ſich dieſer centnerſchwer und ihm war ſo wehe und ängſtlich, 
wie allen, denen an unheimlichen Orten Nachts Geiſter aufhocken. 

Govea iſt entrüſtet, daß der dumme Todtengräber den Heiligen, 
der nach ſeinem Hintritte ſechs Stunden lang in knieender Stellung 
verharrte, ausſtreckte und in den Sarg zwang. Johann ſprang endlich 
noch in den Fluß Xenil, um einen Menſchen zu erretten, verkühlte ſich, 
wurde in das Haus der Auna Oſoria, des Don Garcia von Piſa Ge— 
malin gebracht, wo er am 8. März 1550 jtarb. 

Papſt Urban VIII. ſprach ihn ſelig, Alexander VIII. aber ſetzte 
ihn unter die Heiligen. 

Sein Orden, den Papſt Paul V. im Jahre 1572 beſtätigte, ver— 
breitete ſich über Frankreich, Italien und Deutſchland, ſelbſt bis nach 
Indien. Seine wohlthätigen Mönche folgen der Regel des h. Auguſtin. 
Sie pflegen und warten den Kranken und übernehmen auch Kranken— 
wärterdienſte außer dem Hauſe. 


Der Orden der Piariſten oder der Väter der frommen Schulen 
wurde von einem Spanier Namens Joſef Caſalanza geſtiftet. Dieſer wurde 
im Jahre 1556 zu Peralte de la Sal im Königreiche Arragonien ge— 
boren und ging ſchon als fünfjähriger Knabe auf den Teufel los mit 
einem Dolch, weshalb ihn ſeine Kameraden Santarello nannten. Da 
er heirathen ſollte, entlief er und aller Jammer ſeiner Familie vermochte 
nicht, daß er Gott ungetreu worden, der ihn offenbar zu einem Ordens— 
manne auserwählt hatte. 

Er wurde Prieſter, reiste nach Rom, das ihm ſtets vor Augen 
ſchwebte und ging daſelbſt fünfzehn Jahre lang täglich zu den Stationen 
der ſieben Kirchen, und wenn er am Tage davon abgehalten wurde, ſo 
verrichtete er dieſe Andacht in der Nacht. Er kaſteite ſich täglich, war 
in allen geiſtlichen Brüderſchaften, vorzüglich in der von der chriſtlichen 
Lehre, und faßte daher den Entſchluß, die armen Kinder ſeines Viertels 
zu unterrichten, denen er Bücher, Federn, Tinte und Papier ſchenkte. 
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Gern ſchickten ihm auch die Reichen ihre Kinder und ſo entſtand das 
erſte Haus der Piariſten. Hier ſtieg einſt der gute Caſalanza auf eine 
Leiter, um ein Glöckchen zu befeſtigen, fiel herab und brach das Bein, 
daher er hinken mußte wie Ignatius. 

Seine Schule erweiterte ſich immermehr, es kamen Geſchenke, Ver— 
mächtniſſe und 15 Gehilfen. So ſtand 1621 ein Orden da, dem Papſt 
Gregor XV. die Privilegien der Bettelorden gab. Caſalanza war 
Ordensgeneral, bettelte aber wie zuvor durch die Straßen. Er berieth 
mit ſeinen Gefährten, welche Kleidung ſie wählen ſollten, und nachdem 
man darüber einig war, ließ Cardinal Giuſtiani dieſelben auf eigene 
Koſten anfertigen und bekleidete ihn am Maria Himmelfahrtstage mit 
dem neuen Habit. 

Der Stifter ſah ſeine Häuſer wachſen und blühen in Italien und 
im Jahre 1631 verlangte Cardinal von Dietrichſtein einige ſeiner Schü— 
ler nach Nikolsburg in Mähren, von wo aus ſich dann der Orden über 
Böhmen, Ungarn, Polen ꝛc. verbreitete. Caſalanza ſtarb im Jahre 1648 
im Alter von 92 Jahren und wurde 1767 unter die Heiligen verſetzt. 

Die Ausbreitung dieſes Ordens wurde von den Jeſuiten mit 
ſcheelen Augen angeſehen und von ihnen kein Mittel unverſucht gelaſſen, 
die Schulen der Piariſten herabzuſetzen, indem ſie die frommen Schulen 
nur Armenſchulen nannten. Zuletzt wollten ſie ihnen nur erlauben, 
blos Leſen, Schreiben und Rechnen, aber keine höheren Wiſſeuſchaften 
zu lehren, doch der Papſt ſprach zu Gunſten der Piariſten und das mit 
Recht. Der Unterricht der Piariſten wird überall ſehr gelobt, indem 
ſie weder Frömmler noch Fanatiker erziehen, ſondern ihre Zöglinge zu 
offenen, ehrlichen Leuten, nicht zu Jeſuiten bilden. 

Ihre Kleidung ähnelt denen der Jeſuiten, doch tragen ſie nicht 
wie dieſe einen langen Mantel und keinen italieniſchen Hut. 
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aulus von Theben in Egypten wird als Stifter 
des Einſiedlerlebens gewöhnlich angeſehen. Er 
ging, der Verfolgung auszuweichen, in früher 
Jugend in die Wüſte, fand eine geräumige Höhle, 
deren Oeffnung ein Palmbaum bedeckte, und da 
neben eine Quelle, und ſo lebte er da von 250 
an bis in's 113. Jahr (340). Paulus trieb es 
weiter als frühere Asceten, indem er 90 Jahre 
in ſeiner Einöde, der ganzen Welt unbekannt 
(bis Antonius, vom Geiſte getrieben, den heiligen 
Mann entdeckte), ein mehr engliſches als menſch 
liches Leben lebte, wie Helyot ſagt. Eine höhere 
Hand trieb Antonius um das Jahr 340, einen 
Einſiedler aufzuſuchen, der vollkommener ſei, 
denn er, und dieſer Einſiedler war Paulus. Er 
ging, ohne zu wiſſen, wohin, beſprach ſich unter 


wegs mit einem Ungeh euer, halb Menſch, halb Pferd, das ihn im Na 
men ſeiner Brüder bat, Gott für ſie anzurufen, und fand Paulus glück 


lich am dritten Tage. 


Sie grüßten ſich jeder bei ſeinem Namen, ob ſie 
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zugleich zuvor nie etwas von einander gehort hatten. An dieſem Tage 
brachte der Rabe, der ſeit ſechzig Jahren dem frommen Einſiedler ſein 
Brod zu bringen pflegte — doppelte Portion! 

Es entſtand nun zwiſchen beiden Männern ein komiſcher Streit, 
wer das Brot zuerſt brechen ſollte? — Paulus berief ſich auf das 
Gaſtrecht, Antonius führte die dem Alter ſchuldige Ehrfurcht an — 
endlich zog Jeder auf ſeiner Seite, und ſo aßen ſie, tranken Waſſer aus 
der Quelle, und brachten die Nacht im Gebete zu. — Paulus fragte 
aber doch auch ſeinen Gaſt, wie es jetzt in der Welt zugehe? welcher 
Kaiſer jetzt herrſche.? Fund ob man noch immer fortfahre, Häuſer zu 
bauen und die böſen Geiſter anzubeten? — Zuletzt eröffnete er ihm ſein 
nahes Ende, mit der Bitte, den Mantel zu holen, den er von Athana— 
ſius habe, zur Einwicklung ſeines Leichnams. Antonius, ganz außer 
ſich, daß er Paulus geſehen und geſprochen hatte, eilte nach Hauſe, 
ſagte ſeinen Schülern: „Ich habe Elias geſehen — Johannes in der 
Wüſte, Paulus im Paradieſe!“ und eilte wieder fort. Seine Schüler baten 
ihn, doch deutlicher zu ſprechen, er aber antwortete: „Reden hat ſeine Zeit und 
Schweigen ſeine Zeit“ und flog zurück. Aber ſchon unterwegs ſahe er die 
Seele Pauls verklärt im Lichte, unter Engeln, Propheten und Apoſteln, und 
da er zur Höhle gelangte, erblickte er deſſen irdiſche Hülle knieend mit 
emporgehobenem Haupt und Händen, ob er gleich ſchon todt war! Er 
beerdigte ihn mit Hilfe zweier Löwen, die das Grab machten, wofür ſie 
ſeinen Segen empfingen! und nahm Pauls Binſenkleid, wie Achilles die 
Rüſtung Hektors; es wurde jem Feierkleid an den vier hohen Feſten. 
Paulus, von dem wir nun das wiſſen, was uns Hieronymus erzählt, 
der ſeinen Biuſenrock mit deſſen heiligen Verdienſten lieber ſich wünſchte, 
als den ſchönſten Königspurpur mit aller Macht, pflegte zu ſagen: 
„Ohne Händearbeit kann kein Mönch vollkommen werden,“ und dieſe 
ſehr vernünftigen Worte hätte man ſich merken ſollen. 

Antonius, deſſen Namen noch jetzt nicht nur orientaliſche Mönche, 
und ein Kloſter am Ufer des rothen Meeres, ſondern auch viele Antone 
unter uns verewigen — iſt der eigentliche Vater des Mönchslebens und 
der erſte Mönch in unſerm Sinne. Paulus war nur Einſiedler, und 
daher haben wir auch mehr Nachrichten von dem erſtern als vom letztern. 
Antonius wurde 251 in Egypten geboren, floh ſchon als Knabe die 
Geſellſchaft ſeiner Geſpielen und wollte durchaus nichts lernen. Er ant— 
wortete den Spöttern, „er brauche keine Bücher, fein Buch ſei die Na— 
tur.“ Nach dem Tode ſeiner Eltern, etwa zwanzig Jahre alt, hörte er 
in der Kirche die Worte: „Gehe hin, verkaufe alles, was du haſt, und 
gib's den Armen. Sorget nicht für den andern Morgen.“ Anton that, 
wie geſchrieben ſtehet, und begab ſich außerhalb ſeines Dorfes in die 
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Einſamkeit. Hier lebte er unter Gebet, Faſten, Wachen und Hand⸗ 
arbeiten — ewigen Kampf mit dem Teufel! Ueber Gold und Silber, 
das ihm der Böſe in den Weg warf, lief er weg, wie über Feuer. 
Er mißhandelte ſeinen Körper immer härter, wachte oft ganze Nächte, 
und genoß nur einmal, nach Untergang der Sonne, wohl auch nur ein⸗ 
mal in zwei oder vier Tagen, etwas Brot und Waſſer — die Erde 
war ſein Lager — er verſchloß ſich in abgelegene Grabmäler, und doch 
gab der Teufel keine Ruhe! 

Entrüſtet zog er ſich nun ganz in die Gebirge an den Ufern des 
rothen Meeres, in ein altes, zerfallenes Schloß, wo man ihn jedes halbe 
Jahr mit Brot verſorgte, ohne daß er ſich jemand zeigte — man hörte 
nur ein fürchterliches Getümmel und Geſchrei im Schloſſe von ſeinen 
ſteten Kämpfen mit den Teufeln — ſo lebte er zwanzig Jahre. Anto— 
nius ſchlief auf der bloßen Erde und in Gräbern, und ſchon hieraus 
ließ ſich allenfalls erklären, daß er an heftigen Flüſſen und gelähmten 
Gliedern leiden mußte, was er dann dem Teufel auf den Hals lud, 
der ihn mit Fäuſten geſchlagen habe. In Gräbern und alten Schlöſſern ru— 
moren auch gerne Raubthiere — Ratten, Mäuſe und Vögel der Nacht. 
Vielleicht ſprach auch der Einſame laut mit ſich ſelbſt. Antonius aber 
und alle Einſiedler ſahen einmal lieber Teufel — die auch gar wohl, 
wenn ſie nicht reine Geſchöpfe einer durch Schlafloſigkeit und Faſten 
erhitzten Einbildungskraft waren, mitunter Affen geweſen ſein können. 
— Ihm erſchien einſt der Teufel in koloſſaliſcher Größe, den Kopf im 
Himmel und die Füße auf der Erde, und klopfte an ſeine Thür. „Wer 
biſt du?“ „Ich bin Satan und möchte gern wiſſen, warum ihr und 
alle Chriſten bei dem kleinſten Unfalle ſprechet „hol's der Teufel!““ 
Anton belehrte ihn unerſchrocken, daß er der Verſucher und die Urſache 
alles Unglücks ſei — ein andermal gab ihm der Teufel ein, daß es 
doch Schade ſei, die Güter der Welt, und noch mehr, ſeine junge un— 
erzogene Schweſter ohne Stütze verlaſſen zu haben — dieſer Gedanke 
des Teufels war ſehr vernünftig — aber Anton und viele ſeiner Nach— 
folger hielten gerade die vernünftigſten Gedanken für Eingebungen des 
Teufels, und ſuchten die Teufel außer ihnen, die lediglich in ihnen wa— 
ven... Die Teufel plagten ihn in allerlei Teufelslarven, die der be— 
rühmte niederländiſche Antonius- Maler Breughel komiſch genug gemalt 
hat — dann kam aber auch wieder zur rechten Zeit Hilfe von oben — 
ein himmliſcher Lichtſtrahl erhellte die Teufelshöhle, und eine Stimme 
vom Himmel: „Ich werde deinen Namen berühmt machen auf der gan- 
zen Erde“, wirft zugleich Licht in Antonius' Seele. 

Seine Anhänger überredeten ihn endlich im Jahre 305, wieder 
ſichtbar zu werden, und nun that Anton Wunder, heilte Kranke und 
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trieb Teufel aus den Beſeſſeuen, jagte aber auch den Teufel der Mön— 
cherei in die Seelen vieler Frömmlinge. Er ſtiftete eine Menge gemein— 
ſamer Wohnungen, über die er die Aufſicht führte, und trieb zuletzt ſeine 
Selbſtüberwindung ſo weit, daß er ſich ſchämte, wenn ihn unter ſeinen 
Mönchen der Hunger oder der Schlaf übermannte. Er trug über ein 
Hemd von Haaren einen ſchmutzigen Schafpelz, und ſich ſelbſt wuſch 
und reinigte er niemals. 

Als Maximin die Chriſten in Egypten verfolgte (311), eilte An— 
tonius nach Alexandrien, begleitete die Gefangenen in's Gefängniß und 
in die Bergwerke — vertrat jie vor dem Richter und tröſtete fie auf 
dem Hochgerichte. Er allein gehorchte dem Befehle, daß ſich alle Mönche 
hinwegbegeben ſollten, nicht — und damals wuſch er vielleicht zum erſten 
Male ſeine Kleider, damit er recht in's Auge fiele! 

Antonius rang nach der Krone der Märtyrer — aber vergebens 
— und ſo kehrte er wieder in ſeine Einöde, verbarg ſich wieder vor der 
ihn bewundernden Menge und baute ſich ein Stück Feld an, um ſeine 
Schüler der Mühe zu überheben, ihm Brot zu bringen, denn er ver— 
theidigte ſtets den Satz: „Wer nicht arbeiten will, der ſoll auch nicht 
eſſen.“ Dann und wann ging er noch nach Alexandrien, um ſich der 
Unterdrückten anzunehmen, eilte aber wieder ſogleich in ſeine Einſamkeit, 
denn er pflegte zu ſagen: „Wie ein Fiſch außer dem Waſſer, ſo ein 
Mönch außer ſeiner Zelle. Die Wüſte iſt die Burg der Kirche und die 
Leiter zum Himmel.“ Die ſpäteren Mönche glaubten alles zu thun, 
wenn fie nur Paar und Paar nach dem Muſter der Apoſtel, deren 
Chriſtus immer zwei ſandte, ausgingen. Qui a compagnon, a maitre! 

Autonius lebte nicht mehr lange, nachdem er Paulus begraben 
mit Hilfe der zwei Löwen. Zwei ſeiner Schüler halfen ihm bei ſeiner 
Altersſchwäche, und er entſchlief 356, alt 105 Jahre, mit dem Befehle, 
daß man ihn an einem unbekannten Orte beerdige, damit kein Unſug 
mit ſeinen Reliquien getrieben würde, und man ihn nach Egypter Sitte 
nicht einbalſamire, da Chriſtus der Herr ſelbſt ſchlechtweg wäre — be— 
graben worden. Und doch ſollen dieſe nach Vienne in Frankreich ge— 
bracht worden ſein — und ſind ſo authentiſch, als die Briefe, Predig— 
ten und Mönchsregel, die man von ihm haben wollte. — Antonius 
vermachte ſeine Kleider dem Serapion und Athanaſius, dem Biſchofe 
von Alexandrien, ſeinem Verehrer und Freunde. Der gute Anton konnte 
nicht ſchreiben — hat alſo ſchwerlich eine Regel hinterlaſſen — aber 
das lobredneriſche Leben, das ſein Bewunderer Athanaſius aufſetzte, 
diente nur zu ſehr ſtatt der Regel und war der Vorläufer vieler nach— 
folgender Möuchsregeln. — Athanaſius und auch der ſonſt ſo vernünf— 
tige Hieronymus ſchildern ihren Heiligen, wie ſpäterhin andere Mönchs— 
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Genien, die wir noch werden kennen lernen, ihre Heiligen ſchilderten, 
und machten ſie dadurch nur — lächerlich! 

Antonius wurde nun das große Vorbild der Mönche, und in ſei— 
nem Leben ſieht man bereits das Ganze und Eigenthümliche der ſpäteren 
Mönchswelt. Anton verachtete, gleich ihnen, die Wiſſenſchaften und hielt 
ſich an Myſticismus — er trieb das aseetiſche Leben ziemlich hoch, 
und doch füllte er noch ſeine Zeit, die ihm ſo viele geiſtliche Uebungen, 
Reiſen, und die Aufſicht über ſeine zahlreichen Schüler ließen, mit Hand- 
arbeiten. — Er gab den Rath, alles, was ſeine Jünger bei Tag oder 
Nacht thäten, aufzuſchreiben, um ſich zu ſchämen, wenn ſie ſich ſelbſt 
oder andere über ſchlechten Handlungen erwiſchen — und kann alſo 
auch als der Vater Lavateriſchen Tagebücher angeſehen werden und aller 
Selbſtbiographien — aber daß dies alles die heilige Muße nicht füllte, 
und der Phantaſie noch immer viel zu viel Spielraum blieb, beweiſen 
die ungeheuren Schwärmereien dieſer Jünger des Antonius, die leider 
nur zu bald aufgefordert wurden, über Rechtgläubigkeit und theologiſche 
Fragen ihre Urtheile zu fällen, und dadurch an Heiligkeitsſtolz zunahmen 
und an Schwärmereien. 

Gewöhnliche Lehrer, die freilich einen ganz andern Weg zum Him— 
mel zeigten, verachtete man, wenn ſie ungelehrt waren — aber dieſe 
unwiſſende Schwärmer bewunderte man, weil fie ſich ihrer Unwiſſenheit 
rühmten! — Anton fragte einſt einige Philoſophen, die zu ihm kamen, 
ſeiner Unwiſſenheit zu ſpotten: „Ob Verſtand oder Gelehrſamkeit älter 
ſei?“ „Verſtand.“ Nun, alſo iſt dem, der Verſtand hat, die Gelehr— 
ſamkeit unnöthig, ſprach Anton. Ein andermal ging er ihnen entgegen, 
wie Jeſus den Phariſäern, und fragte ironiſch: „Was wollt ihr bei 
einem Unſinnigen?“ „Wir halten dich für klug.“ „Wenn ihr einen 
Unſinnigen ſuchet, iſt eure Mühe vergebens, haltet ihr mich aber für 
klug, ſo werdet Chriſten wie ich.“ — So ſagte er auch dem Didymus, 
einem der gelehrteſten Männer zu Alexandrien, der über Blindheit klagte: 
„Traure nicht über Augen, mit welchen auch Fliegen und Mücken ſehen, 
— du haſt Augen, mit welchen die Engel ſehen, mit welchen auch Gott 
geſehen und ſein Licht begriffen wird.“ 

Pachomius, einer der berühmteſten Schüler des Antonius, erwei— 
terte deſſen Mönchsanſtalten, vereinte ganze Haufen Einſiedler in gemein— 
ſchaftliche Wohnungen und Klöſter und gewoͤhnte fie an eine gleichförmige 
Regel — daher er der Vater der Kloſter-Congregationen genannt wird, 
wie die Syncletica — eine Anverwandtin des Antonius, die erſte Stif⸗ 
terin und Mutter der Nonnenklöſter. — Pachomius war 292 in Thebais 
geboren, trug die Waffen, und da er wohlthätige Chriſten kennen lernte, 
ſo beſchloß er, nach geendigtem Krieg ein Chriſt zu werden — und hielt 
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Wort. Der Ruf des Palaemon zog ihn an, und er lebte von ſeinem 
zwanzigſten Jahre an mit Palgemon in der Einöde von Salz und Brot, 
zuweilen mit Staub und Aſche beſtreut — ſie machten härene Hemden 
oder ſpannen Wolle für ſich und zum Verkauf, und wenn ſie der Schlaf 
überfiel, ſo trugen ſie Sand von einem Ort zum andern oder beteten 
die ganze Nacht, die Hände kreuzweiſe ausgebreitet. Bald glaubten ſie 
ſich von Gott berufen, eine neue Mönchswohnung zu Tabenna anzule— 
gen, und die Zahl der Schwärmer ſtieg daſelbſt auf 3000, und ſpäter— 
hin gar auf 50.000! Pachomius war begünſtigter von oben als Anton, 
denn er brachte, einſt. 15. Jahre hin, ohne ſich niederzulegen — wenn er 
ſchlief, ſaß er mitten in der Zelle, ohne ſich anzulehnen — und blieb 
einmal vierzig Tage ohne Schlaf, um deſto beſſer mit dem Teufel zu 
kämpfen, der ihn noch im hohen Alter quälte. Zuweilen zogen eine 
Menge Teufel mit vielen Stricken an einem einzigen Baumblatte, um 
ihn durch ein ſo kindiſches Beginnen zum Lachen zu reizen — allein 
Pachomius ſeufzte und betete und — lachte nicht! 

Engel lehrten ihm das Griechiſche und Lateiniſche — Engel wie— 
ſen ihm die Stellen, wo er Klöſter hinbauen ſollte, Engel befahlen ihm, 
zwölfmal des Tags, zwölfmal des Abends und zwölfmal des Nachts zu 
beten, was ihm zu wenig dünkte, daher ihm ein Engel ſagte: „Die 
Vollkommenſten brauchen keine Geſetze, denn ſie beten ohne Unterlaß“ 
— und Engel brachten ihm ſeine Regel eingegraben in Tafeln von Gold. 
Dieſe Regel — offenbar ein ſpäteres Mönchsproduct, wie des Pacho— 
mius Briefe auch — verband die Conöbiten zu 10 bis 100 zuſammen, 
9 haben immer einen Vorſteher, Decan genannt, und 10 von dieſen 
ſtehen wieder unter einem Hunderten. Sie wohnten zwar in abgeſon— 
derten Zellen zu 3 und 3 (in den ſpätern Klöſtern traute man nicht 
mehr), kamen aber zuſammen zum gemeinſchaftlichen Gebet, Pſalmen— 
ſingen und Tiſch. Bei Tiſche durfte weder geſprochen noch die Capuze 
abgelegt werden, ſo, daß jeder nichts als den Tiſch ſehen konnte und 
das Eſſen vor ſeiner Naſe — ihre Schaf- oder Ziegenfelle legten ſie 
nie ab, als wenn ſie das Abendmahl empfingen. Sie beteten am Mor 
gen — des Abends — und des Nachts — der in der Mitte ſitzende 
Vater predigte auch wohl, ſtimmte nach Tiſche einen Lobgeſang an und 
dann kehrten ſie wieder in ihre Hütten, wo jeder Vorſteher mit den 
Seinigen unter Händearbeit gottſelige Geſpräche führte. Fehlende Brü 
der ſollten dreimal ermahnet werden, beſſerten ſie ſich nicht, ſo wurden 
ſie abgeſondert bei Waſſer und Brot, Ausſtoßung und 39 Streiche nach 
Pauliniſchem Maße! 

Pachomius' Mönche hielten ſtrenge über dem Schweigen — eine 
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hinein und den Eſel losbinden — und laſen — wer leſen konnte * 
ſchrieben — wer ſchreiben konnte — die heiligen Bücher ab — die 
Leben der Märtyrer und Heiligen — die Regeln und Predigten — und 
arbeiteten dabei ſo fleißig, daß ſie eine Menge Lebensmittel in die Städte 
ſchicken konnten, und einſt, nach Auguſtin, ganze Schiffe füllten, um 
Nothleidende jenſeits des Meeres zu erleichtern. In der Erntezeit dien⸗ 
ten ſie als Schnitter um reichen Lohn. Pachomius, der 348 ſtarb, muß 
ſcharfe Zucht gehalten haben, denn er beſtrafte einſt einen ſeiner Mönche, 
der aus Eitelkeit zwei Decken ſtatt einer geflochten hatte! 

Rufinus, der um das Jahr 373 mit der heiligen Melania nach 
den Morgenländern reiste, erzählt uns, daß eben ſo viel Mönche in der 
Wüſte, als Einwohner in den Städten geweſen ſein, und daß die Stadt 
Oxyrrhinchus mehr Klöſter als Häuſer zählte, 20.000 Mönche und 
10.000 Nonnen! Er lernte auch den Prieſter Serapion kennen, der allein 
Vater von ungefähr 10.000 Mönchen geweſen ſein ſoll. Egypten zählte 
im vierten Jahrhundert wenigſtens 100.000 Mönche und Nonnen — 
alle aus den niedrigſten Volksclaſſen. — Nach Theodoret waren in meh— 
reren Coͤnobien, die er zadiacsreae, Uebungsplätze der Gottſeligkeit nennt, 
an die 5000 geiſtlichen Fechter. 

Unter allen dieſen ſtolzen geiſtlichen Rolanden ſcheint mir Paph 
nutius der beſcheidenſte und vernünftigſte geweſen zu ſein. Dreimal 
fragte er den Herrn: „Welchem von ſeinen Heiligen er am ähnlichſten 
wäre?“ und immer zeigte ihm ein Engel des Herrn Leute, die ihn be— 
ſchämen mußten, und hieraus zog er den vernünftigen Rath, den er ſei 
nen Jüngern gab, der aber wenig beachtet wurde: „Keine Beſchäftigung, 
hoch oder niedrig, ſei zu verachten, weil mit allen Rechtſchaffenheit und 
Tugend beſtehen könne.“ Paphnutius trug einen Rock 80 Jahre lang 
— und wie er dies machte, mochte ich allein von ihm wiſſen .. 

Unglück und Verzweiflung mochte viele in dieſe Cindden getrieben 
haben, die eben keine Luſt hatten, ſich in die Arme des Todes und der 
Henkersknechte ſzu liefern — manche Schwärmer, die in der Liebe zu 
Gott das Irdiſche vergaßen — die meiſten aber waren Landſtreicher — 
Sclaven — Taglöhner — Handwerker und Bauern, die das freiere 
Mönchsleben bequemer finden mochten und nebenbei den heiligen Schein 
und die Verehrung der Menge. Schon damals war nicht leicht ein 
frommer Mann — nicht leicht ein Biſchof, der nicht eine Zeitlang unter 
dieſen Schwaͤrmern weilen oder gar ſeine Erziehung da vollenden zu 
müſſen geglaubt hätte. 

Antonius hatte in Nieder- Thebais gearbeitet — Pachomius in 
Ober⸗Thebais und der heilige Ammo auf dem Gebirge Nitrim comman— 
dirte gleichfalls an die 10.000 Schwärmer. Ammo las einſt (nach So- 
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crated dem Kirchenſchriftſteller) ſeiner Braut die Briefe Pauli an die 
Corinther mit ſolcher Salbung vor, daß ſie, ſtatt mit ihm das Braut— 
bett zu beſteigen, in die Gebirge Nitriens ging, und da in einer Hütte 
zwar mit ihm zuſammen lebte, aber nicht als Mann und Frau, ſondern 
— in dem Herrn. Eltern verließen ihre Kinder und Kinder ihre Eltern, 
Weiber ihre Männer und Bräute den Bräutigam, ſo daß zuletzt Geſetze 
und ſelbſt Kirchenväter gegen die zu weit um ſich greifende Schwär— 
merei auftreten mußten. — Ammon kam einſt mit ſeinem Schüler Theo— 
dorus an einen breiten Fluß, ſchämte ſich, nackend zu erſcheinen, und 
ſiehe! plötzlich ſtanden ſie auf der andern Seite des Waſſers — er 
verbot aber ſeinen Schülern, von dieſem Wunder zu ſprechen! 

In der Wüſte Scetis trieben die Macarii ihr Unweſen — Hila— 
rion in Syrien, wo auch Theodoret lebte — der Berg Sinai wimmelte 
von Mönchen, darunter Climacus und Nil ſich auszeichneten, und Bi— 
ſchof Euſtathius trug die ſchädlichen Gewächſe nach Armenien, Paphla— 
gonien und dem Pontus. — In dem ſchlammigen Nilthal waren ſie am 
beſten gediehen — aber das Unkraut gedieh auch nur zu reichlich im 
ganzen chriſtlichen Morgenlande bis nach Perſien und an die Grenzen 
Indiens! 


Allein die Wüſte war nicht nur von Männern bevölkert, es finden 
ſich daſelbſt ebenſoviele Frauen. Die Schweſter des h. Antonius und 
die Schweſter des h. Pachomius gründeten in Egypten religiöſe Gemein— 
den, und wenn man dem Arnaud von Andilly glauben darf, ſo befolg— 
ten die erſten Frauenklöſter die Regeln des h. Synklectikos. 

Die Frauen und Jungfrauen ſagten allen kleinlichen Freuden des 
heidniſchen Lebens ein ewiges Lebewohl; ſie entſagten dem Luxus, den 
Schauſpielen, Concerten, den falſchen Göttern, den Sclaven und der Liebe. 

Die Nonnen der Thebais hatten die rührende Geſchichte der heil. 
Magdalena gehört, ſie erinnerten ſich dieſer großen Sünderin, die ſich 
in dem Hauſe Simons des Phariſäers zu den Füßen Chriſti mit dem 
Himmel verſöhnt hatte, in allen ihren Gebeten. Die Nonnen der The⸗ 
bais feierten die Bekehrung der Maria Magdalena durch eine ebenſo 
ſonderbare als prächtige Ceremonie. Die ſchönſten Jahrhunderte des 
Katholicismus haben in Spanien und Italien nichts einfacheres und 
zugleich herrlicheres, nichts naiveres und bewunderungswürdigeres erfun— 
den, als dieſe Art Myſterien, welche durch Chriſten in einem Kloſter 
der Urkirche auf den coloſſalen Ruinen der Dynaſtie der Pharaonen 
aufgeführt wurden. 

An dieſem Tag nahm, wie durch Zauberei, welche die Wirkung 
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der Arbeit des Fleißes und der Geduld war, der Garten eines der 
Klöſter der Thebais ſchon am frühen Morgen die Geſtalt, das Anſehen 
des h. Landes und jener Orte an, an welchen ſich die größten Wunder 
des Glaubens zugetragen hatten. Bei dieſer glücklichen Umwandlung 
vermißte man auch nicht das mindeſte von dem, was die Sage von jener 
heiligen Gegend mittheilt. Der umzäunte Garten war ganz mit Sand 
beſtreut, aus dem hie und da Palmbäume und indiſche Feigenbäume 
hervorragten; es ſtellte das Thal Joſaphat, jenes geheimnißvolle Theater 
vor, auf welches die Vorempfindung dreier Religionen die zukünftige 
Scene eines jüngſten Gerichtes hat verlegen wollen. Jene rauſchende 
Quelle, die in einem entlegenen Winkel des Gartens entſpringt, heißt 
für dieſen Tag Cedron, die Ruinen eines egyptiſchen Säulenganges 
ſtellen das Thor von Bethlehem vor. Ein kleiner eingezäunter Platz, 
mit Stauden bedeckt, ſtellt bis zur einbrechenden Nacht die grünen Schat— 
ten des h. Gethſemane vor. Ganz im Hintergrund ſieht man Oliven 
gruppen, der geheimnißvolle Zufluchtsort, zu welchem der erſte Märtyrer 
kommen wird, um die ſchrecklichen und göttlichen Angſtſchmerzen des 
Gottmenſchen zu verbergen. So iſt die Decoration der ſeltſamen Bühne 
beſchaffen. Jetzt beginnen die Myſterien. 

Das Thor von Bethlehem öffnet ſich und die Vorübergehenden 
aus Galiläa überſchwemmen alsbald das Thal Joſaphat. Die Männer 
ſpielen gottesläſternd, wie dies elenden Heiden zukommt; die Weiber 
lagern ſich um die Fiſchweiher und plappern wie die Weiber aller Zei— 
ten, aller Religionen und aller Länder. 

Plötzlich läßt ſich Freudengeſchrei an den Ufern des Cedron ver— 
nehmen, die ſchneidenden Töne der Cymbel dringen durch das Laubwerk, 
ein Zug junger feuriger Mädchen mit flatternden Haaren ſtürzt ſich 
lachend und tanzend in das Thal. Ach, es ſind Sünderinnen, welche 
kommen, um den reizendſten Gott der Fabel in den Fußſtapfen der 
Maria Magdalena anzubeten. 

Und während ſie wie gottloſe, wie entzückende Verdammte lachen, 
ſingen, tanzen, kommen einfach gekleidete, ernſte, traurige, ſtille Männer 
den Pfad herab, der ſich dem Thore Bethlehems gegenüber befindet; es 
find Freunde, Jünger Jeſu, die ſich um ihren göttlichen Meiſter grup— 
piren. Die beiden Gruppen, die beiden Züge, die Chriſten und die 
Buhlerinnen begegnen ſich und berühren ſich im Gehen. Ein Apoſtel 
ruft aus: Laßt den wahren Glauben vorbei. . . Magdalena erwidert 
ihm: Laßt das Vergnügen vorüber! . . In dieſem Augenblicke ſchwebt 
und fällt ein Blick des Herrn Chriſti auf ſie; die Augen der Sünderin 
ſchließen ſich zur Hälfte, vielleicht um der glänzenden Majeſtät des Herrn 
zu entgehen. Sie erblaßt, wird unruhig und wankt. Es ſcheint ihr, 
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daß eine geheime Stimme zu ihren Sinnen, zu ihrem Geiſt und zu 
ihrem Herzen ſpricht und ſie glaubt eine himmliſche Warnung zu hören. 
Sie nähert ſich Jeſu, ſie betrachtet ihn noch, hört ihn; ſie ahnt in ſeiner 
Stimme ein anderes Leben, eine andere Liebe, ſie weint, kniet nieder, 
beichtet, bereut — ſie iſt gerettet. 

So feierten die Frauen der Thebais das Feſt der Maria Mag— 
dalena. 


XIX. 
Der Orden des h. Anguſtinus. 


erſchiedene Mönchs- und Nonnenorden, die 
Deutſch-Ordensritter, wie auch alle Congregatio- 
Ynen der Canonici oder Chorherren leben nach 
der Regel des h. Auguſtinus, der als Kirchen— 
vater und Biſchof von Hippon eine nähere Be— 
trachtung verdient. 
Auguſtinus war zu Thagaſta in Afrika am 
13. November 354 geboren. Sein Leben er— 
zählt er ſelbſt in ſeinen Bekenntniſſen. Er ſtu— 
dirte zu Madaurum, und als er ſpäter zu Car— 
thago ſeine Studien fortſetzte, ward er ein großer 
Verehrer der Frauen, ließ ſich durch 15 Jahre 
von einer Geliebten feſſeln, welche ihm auch einen 
Sohn Deodatus gebar. Sein Gefühl für ſie 
erkaltete erſt, als des Cicero's „Hortenſius“, ein 
Buch, das nicht auf unſere Zeit gekommen iſt, 
ihn auf das Studium der Philoſophie leitete. 
Doch dieſe konnte ihn, den Gefühlsmenſchen, nicht lange feſſeln, er trat 
zur Secte der Manichäer, ein Schritt, der ſeine Mutter tief betrübte, 


Der Orden des h. Auguſtinus. 411 


und war neun Jahre lang ihr Zuhörer. Als er aber zur deutlichen 
Erkenntniß gelangte, verließ er ſie, begab ſich von Afrika nach Rom 
und von da nach Mailand, um hier die Stelle eines Lehrers der Be— 
redſamkeit einzunehmen. Durch den Biſchof Ambroſius lernte er das 
orthodoxe Chriſtenthum kennen und hochachten, und das fleißige Leſen 
der Briefe des Paulus brachte eine völlige Sinnes- und Lebensänderung 
in ihm hervor. 

Auguſtinus begab ſich hierauf einige Zeit in die Einſamkeit, ſchrieb 
dort mehrere Bücher und bereitete ſich auf die Taufe vor, die er 387 
mit ſeinem Sohne Deodat durch Ambroſius empfing. 

Als Chriſt kehrte er nach Afrika zurück, verkaufte zuvor ſeine Gü— 
ter, behielt für ſich ſoviel, um mäßig leben zu können und ſchenkte das 
Uebrige den Armen. Als er einſt in der Kirche zu Hippon gegenwärtig 
war, bezeigte der Biſchof, der ſehr alt war, das Verlangen, einen Prieſter 
zu weihen, der ihn unterſtützen und einſt als Biſchof ihm folgen könne. 
Auf Bitten des Volkes trat Auguſtinus in den geiſtlichen Stand, pre— 
digte mit außerordentlichem Erfolge und ward 395 Biſchof zu Hippon. 

Hier gerieth er mit dem Pelagius, einem ehrenwerthen Manne, 
und Cöleſtius in heftige Streitigkeiten über die Lehre vom freien Willen, 
von der Gnade und der Prädeſtination (Gnadenwahl) und verfaßte viele 
Schriften über dieſe Gegenſtände. Auguſtinus behauptete nämlich, daß 
der Menſch blos durch die Gnade, d. i. durch die Wirkſamkeit Gottes 
gebeſſert und ſelig werde, und daß nur der abſolute göttliche Wille be— 
ſtimme, wer unter den Menſchen aus der tiefen moraliſchen Verderbniß 
oder der Erbſünde erlöst werden ſoll. 

Auguſtinus ſtarb am 28. Auguſt 403, während Hippon von den 
Vandalen belagert wurde. Es hat gelehrtere Kirchenväter gegeben, als 
Auguſtinus, aber keinen ſcharfſinnigeren, geiſtreicheren, und keinen, der 
es mehr verſtanden hätte, das menſchliche Herz zu ergreifen und für 
Religion zu erwärmen. Die Maler gaben ihm daher in ihren Gemäl— 
den zum Symbol ein flammendes Herz. Unter ſeinen Schriften iſt das 
Werk: De civitate Dei libri XXII. (vom Staate Gottes, 22 Bücher) 
beſonders hervorzuheben. 

Als er einſt am Meeresſtrande luſtwandelte und über ſein Buch: 
„Die Dreieinigkeit“ nachdachte, ſah er einen Knaben, der eine Grube 
gemacht hatte, und mit einem Löffel beſchäftigt war, das Meer auszu— 
ſchöpfen in ſeine Grube. Auguſtinus lachte, der Knabe aber ſagte: 
Was iſt unmöglicher, mein Unternehmen oder das deine, die Dreieinheit 
zu ergründen? — und war verſchwunden! 

Das Anſehen des h. Auguſtinus in der Kirche war ſo groß, daß 
es nicht zu verwundern iſt, wenn es bald eine ſogenannte Regel Augu— 
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ſtins gab, nach der ſich alle Canonici und Auguſtinermönche, die jedoch 
erſt im 11. und 12. Jahrhundert entſtanden, richteten, obgleich Auguſti— 
nus weder eine ſolche Regel hinterlaſſen, noch ſelbſt Auguſtiner geweſen 
iſt. Und doch entſtand ein langer und heftiger Streit, ob die Klöſter 
zu Thagaſta und Hippon als Anfang des Auguſtinerordens anzuſehen 
oder ob die Chorherren des Biſchofs von Hippon die wahren Auguſtiner 
geweſen ſeien. Gewiß iſt, daß die Regel des Auguſtinerordens ein Werk 
der Päpſte und Prioren iſt. Pius V. ſetzte die vorher ohne Ordens— 
verband zerſtreuten, 1256 aber zum Kloſterleben vereinigten Auguſtiner— 
Eremiten oder Einſiedler des h. Auguſtinus im Jahre 1567 unter die 
Bettelorden und gab ihnen den vierten Rang nach den Dominicanern, 
Franziscanern und Carmelitern. 

Wir müſſen hier eines Streites gedenken, der über die Reliquien 
dieſes Heiligen entſtanden iſt. Luitprand, König der Longobarden, gab 
eine große Summe für den Leichnam des Heiligen und ließ ihn anfäng— 
lich nach Genua, dann nach Pavia bringen, wo er ihn in eine Kirche 
ſetzen ließ, die er unter dem Titel des h. Petrus zum goldenen Himmel 
bauen ließ. Die Auguſtiner wollten den echten Leichnam gefunden ha— 
ben, während man an anderen Orten ebenfalls Reliquien dieſes Heiligen 
vorzeigte. Benedict XIII. ſetzte 1728 die Richtigkeit des Fundes außer 
Zweifel. 

Die erſten Mönche des Auguſtinerordens waren ein Gemiſch von 
Einſiedlern, von ſog. armen Katholiken, von Wilhelmiten, benannt nach 
Wilhelm Herzog von Aquitania, der nach Rom und Jeruſalem wall— 
fahrtete im eiſernen Panzer auf bloßem Leibe und mit einer dreifachen 
Kette, aus den Sackträgern (boni homines oder blauen Büßern), vor— 
züglich aber den Bonniten, deren Stifter Johannes Bonus war. Dieſer 
letztere hatte ſich nach einer Krankheit in eine Wüſte der Romagna zu— 
rückgezogen. Aehnliche Leute, die man Einſiedler des h. Johannes hieß, 
lebten in den Wäldern von Navarra bei Wurzeln und Waſſer, faſteten 
und geißelten ſich dabei dreimal in der Woche, gingen barfuß in Sack— 
leinwand, ſchliefen auf Brettern, einen Stein zum Kopfkiſſen und hatten 
Tag und Nacht ſchwere Holzkreuze an der Bruſt hängen. 

Die jog. Regel Auguſtins ijt milde, daher gab es abermals 
Schwärmer, welche ſie verſchärften, und ſo ſah die Welt dreierlei Augu— 
ſtiner — die großen, welche der älteſten Obſervanz folgten — die klei— 
nen oder die Religioſen der Communität von Bourges, welche von den 
großen in nichts unterſchieden waren, als durch eine engere Kutte — und 
die Auguſtinerbarfüßer, welche Thomas von Jeſus geſtiftet hat. 

Die Großen und Kleinen wollten dieſe Barfüßer nicht als Augu— 
ſtiner anerkennen, und es kam darüber nicht blos zum Haß und mine 
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chiſchen Schimpfereien, ſondern ſelbſt zu heiligen Kriegen, wo Bärte und 
Kutten, Capuzen und Sandalen auf dem Platze blieben. Ferner wollten 
die beſchuhten Auguſtiner nicht zugeben, daß die Unbeſchuhten Leute in 
die ſchwarzlederne Gürtel-Brüderſchaft einſchrieben und klagten beim 
h. Vater, der dieſen auch 1679 das Handwerk legte, dafür aber eine 
neue Brüderſchaft erlaubte — die Schuhriemenbrüderſchaft. 

Hochberühmt machten ſich die Herren Auguſtiner 1783 zu Seefeld 
in Tirol. Sie trieben aus einer Dirne Johanna Seiler hundert Mil— 
lionen Teufel aus und ihr Hauptteufel hieß Mittagsteufel. 

Der Auguſtinerorden hat drei berühmte Männer aufzuweiſen: den 
Reformator Dr. Martin Luther, welcher Auguſtinus Werke hochſchätzte, 
Abraham a Santa Clara, der ausgezeichnete Prediger und Thomas a 
Kempis. 

Luther, der größte Mann des 16. Jahrhunderts, ging 1505 in's 
Auguſtinerkloſter zu Erfurt; 1524 gab er, da er ſelbſt die Mönchskutte 
ablegte, das Zeichen zur Aufhebung der Klöſter und zur beſſeren Ver— 
wendung der Kirchengüter. Er nahm eine Nonne, Katharina v. Bora 
zum Weibe, ein Schritt, den der 42jährige Mann erſt nach ſchwerem 
Kampfe mit unendlichen Bedenklichkeiten, aber gewiß ebenſowohl aus 
Grundſatz, als aus Neigung that. 

Abraham a Santa Clara, mit ſeinem Familiennamen Ulrich Me— 
gerle, war am 4. Inli 1642 zu Krähenheimſtetten in Schwaben gebo— 
ren. In ſeinem achtzehnten Jahre trat er in den Barfüßer-Auguſtiner— 
orden zu Mariabrunn, ſtudirte daun in dem zu Wien befindlichen Kloſter 
ſeines Ordens Philoſophie und Theologie, ward zwei Jahre ſpäter 
1662) zum Prieſter geweiht, promovirte als Doctor der Gottesgelahrt— 
heit und ging dann als Feſttagsprediger nach Kloſter Tara bei Dachau 
in Baiern. Von hier begab er ſich zurück als Prediger nach Wien, wo 
er durch ſeine glänzende Rednergabe ſich bald einen ausgebreiteten Ruf 
erwarb. Später wurde er als kaiſ. Hofprediger nach Wien berufen, welchem 
Amte er zwanzig Jahre lang vorſtand. Er war ein humoriſtiſch ſaty— 
riſches Genie, das ſich kühn neben Rabelais, Swift und Sterne ſtellen 
dürfte, wäre es in der Welt gehörig ausgebildet worden; aber er folgte 
ſelbſt dem Rathe, den er ſeinen Zuhörern gab: Den Eſel der Vernunft 
am Fuße Golgathas anzubinden und auf den Füßen des Glaubens hin— 
aufzuſtcigen. 

Abraham ſchimpfte am St. Magdalenentag auf alle Magdalenen, 
drohte eine vor ihm ſitzende Hauptſünderin namhaft zu machen und hob 
den Arnt empor, um fein Brevier nach ihr zu ſchleudern, und ſiehe 
alle Weiber duckten ſich. Nun erſt begann der Strom ſeiner Buß- und 
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„Ja, ja, es gibt ſo verdorbene Männer, daß ſie dieſem Laſter nachren— 
nen und wenn ſie zu Hauſe die ſchönſten Frauen haben! Wie gerne 
würden wir, was uns betrifft, die Stelle dieſer Männer vertreten!“ 

Abraham hatte den burlesken Witz, den gar viele Bettelmönche 
hatten und fo gut zu verwenden wußten als die Hofnarren. So be⸗ 
gegnete er einer Magd, die eine herrliche Paſtete zu den Capuzinern 
tragen ſollte und wies ſie nach den Auguſtinern. „Aber die ſind ja 
nicht die Braunen?“ „O ja, mein Kind, erwiderte der Pater, wir ha— 
ben nur jetzt Trauer!“ 

So bat er den Kaiſer Leopold, dem Klöſterlein einen Karren Holz 
zu zahlen und lud auf den Karren alle Kerbhölzer des Kloſters. Als 
Mariabrunn gebaut wurde, trat er ganz niedergeſchlagen vor den Kaiſer. 
„Was fehlt dir, Abraham?“ „Viel, ſehr viel, ich leide an Sand und 
Stein,“ und Leopold wies lächelnd Baumaterialien an. 

Vom Grafen Trautmanusdorf gewann er eine Wette, daß er ihn 
auf der Kanzel ohne alle Beleidigung einen Eſel nennen wolle, und nun 
erzählte er ein Hiſtörchen, wie eine dumme Gemeinde einen noch düm— 
meren Schulzen gewählt habe und rief: dem Eſel traut man's Dorf! 

Ein anderer witziger Auguſtinerpater Andre zu Paris (F 1675) 
verglich den Reichen mit einem Schoßhündchen, den armen Lazarus aber 
mit einer Heune; das Leben des erſteren ijt herrlich, aber nach dem 
Tode wird er weggeworfen wie ein Hund; die Henne aber ziert mit 
ihren Eiern und nach ihrem Tode mit ihrem Leibe die Tafel ihres 
Herrn — der Reiche ijt in der Holle, der Arme in Abrahams Schooß. 
In einer Rede, wo er die Zuhörer zur Milde gegen ein abgebranntes 
Kloſter bewegte, ſagte er: „Gott ſei Dank, alle Mönche leben; der Blitz 
fuhr in die Bibliothek, wäre er in die Küche gefahren, alle wären todt!“ 

Am Tage St. Gilles (h. Aegydius) ſprach er: „Es iſt Sprich— 
wort Gilles le Niais (Aegydius ijt ein einfältiger Menſch) und wir 
nehmen alle Gilles für Gimpel; aber unſer heiliger Gilles war kein 
Gimpel wie ihr; gerade weil ihr keine Gilles ſeid — der Teufel wird 
euch alle wie Gimpel fangen, wenn ihr nicht wie St. Gilles diejenigen 
anruft, die den Teufel verjagten.“ 

Ein Vormittagsprediger, Feind des Paters André, hatte am Palm— 
ſonntag gepredigt: „Es gibt müßige Leute, die ernſthaft unterſuchen, ob 
der Heiland auf einem Eſel oder einer Eſelin nach Jeruſalem ritt? und 
ich überlaſſe dieſe wichtige Frage dem Nachmittagsprediger. Pater Andrée 
ſagte nun Nachmittags: „Die Entſcheidung der mir überlaſſenen Frage 
iſt leicht, es heißt ausdrücklich sedens super pullum asime, und ihr 
He i allem, was der Vormittagsprediger geſagt hat, daß es — ein 
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Der dritte berühmte Auguſtiner iſt Thomas a Kempis, der im 
Jahre 1417 ſtarb und durch ſein Werk: „Von der Nachfolge Chriſti“ 
eine große Berühmtheit erlangte, das auch in alle Sprachen überſetzt 
wurde und in mehr als tauſend verſchiedenen Ausgaben vorhanden iſt. 
Den hohen Werth dieſes Werkes, welches wahr und kräftig auf das 
wahre Chriſtenthum dringt, hat ſchon Luther anerkannt. Nach Gregory 
iſt aber nicht Thomas a Kempis, ſondern Johann Gerſen oder Gerſon, 
Abt des Benedictinerkloſters von St. Stephan, der Citadelle zu Ver— 
celli, der anfangs des 13. Jahrhunderts lebte, der Verfaſſer dieſes Wer— 
kes. Der Abt Thomas von Kempen habe blos den Antwerpener Codex 
abgeſchrieben. 

Was die Kleidung der Auguſtinermönche betrifft, ſo wollen wir 
noch bemerken, daß ſie eine ſchwarze Kutte und einen ſchwarzen Leder 
gürtel tragen. Dieſer Orden zählt in Oeſterreich viele Klöſter. Der 
Orden der Auguſtinerinnen exiſtirt in Oeſterreich und unſeres Wiſſens 
auch in Deutſchland nicht mehr. 


Die Urſulinerinnen. 


eit dem Orden der Urſulinerinnen iſt der Orden 
des h. Auguſtinus, des h. Benediets und des 


4 


h. Franziscus gleich, aus welch' letzterem er her— 
) vorging. Denn wie es z. B. in dem Orden 
des h. Franziscus weltliche Tertiarier gab, unter 
denen einige in Gemeinſchaft, andere aber für 
ſich lebten, ohne daß ſich einer oder der andere 
durch feierliche Gelübde verband, ſo fanden ſich 
auch unter den Urſulinerinnen Jungfrauen, welche 
theils in Gemeinſchaft, theils für ſich lebten. 
Eigentlich ſind es die letzteren, welche An— 
gela von Brescia um das Jahr 1537 ſtiftete, 
da ſie wollte, alle Mädchen ſollten in den Häu 
ſern der Anverwandten bleiben, damit fie die 
Pflichten der chriſtlichen Liebe beſſer erfüllen 
könnten, die ſie ihnen vorſchrieb. Später traten 
einige in Gemeinſchaft zuſammen. Dieſe breiteten ſich in Frankreich 
aus und nahmen den klöſterlichen Stand als den vollkommenſten an— 
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Ueber den Urſprung des Ordens der Urſulinerinnen wiſſen wir 
Folgendes: Angela mit dem Zunamen von Brescia, wegen ihres Auf 
enthaltes daſelbſt, wo fie auch ſtarb, wurde zu Deſenzano am Gardaſee 
von Eltern geboren, die einigen Geſchichtsſchreibern zufolge von Adel, 
nach andern aber nur arme Handwerksleute waren. Nachdem ſie früh— 
zeitig ihre Eltern verloren hatte, kam ſie unter die Obhut ihres Oheims. 
In Folge der bigotten Erziehung, die fie genoſſen, faſtete und betete fic 
viel, ja fie entfloh eines Tages, um ſich in eine Einſiedelei zu begeben. 
Ihr Oheim brachte ſie jedoch wieder zurück nach Hauſe. 

Der bigotte Zug ihres, Weſens beſtimmte fic, das Kleid des drit 
ten Ordens des h. Franziscus anzunehmen. Sie bekleidete ſich mit 
einem härenen Sacke, den ſie Tag und Nacht nicht ablegte; ihr Bett 
beſtand aus einigen Baumreiſern, über welche ſie eine Matte breitete, 
und als Speiſe nahm ſie nur Waſſer, Brot und etwas Gemüſe zu ſich. 
Sie trank blos an zwei Feſttagen Wein und die ganze Faſtenzeit aß ſie 
nur dreimal die Woche. Sie beſuchte Rom und Jeruſalem und kehrte 
dann nach Brescia zurück, wo ſie, wie geiſtliche Schriftſteller erzählen, 
Geſichter und Offenbarungen, ja ſogar den Befehl von Gott bekommen 
haben ſoll, die Geſellſchaft der Jungfrauen der h. Urſula zu ſtiften. 
So kam es, daß in Brescia der Urſprung dieſes weiblichen Ordens zu 
ſuchen iſt. 

Angela wollte, daß alle Jungfrauen in dem Hauſe ihrer Anver— 
wandten bleiben, weil ſie auf dieſe Weiſe leichter alle Betrübten tröſten, 
die Spitäler und Krauten beſuchen könnten. Später aber vereinigten 
ſie ſich in einem Kloſter, wo ſie Angela zur Superiorin wählten. 
Paul III. beſtätigte im Jahre 154. dieſen Orden und gab ihm den 
Namen, welchen Angela gewählt hatte. 

Angela von Brescia ſtarb bereits am 21. März 1540. Die Ur: 
ſulinerinnen zu Paris, welche im Jahre 1604 geſtiftet wurden, waren 
die erjten, die einen regulirten Stand annahmen und im Jahre 1612 
die feierlichen Gelübde unter beſtändiger Einſchließung ablegten. Früher 
aber, nämlich im Jahre 1574, beredete Mutter Franzisca von Bermond 
25 Mädchen in Avignon, nach der Stiftung der ſel. Angela von Brescia 
zu leben und Kinder zu unterrichten. Sie lebten anfangs in keiner Ge- 
meinſchaft; eine Jede wohnte für ſich oder bei ihren Eltern. Im Jahr 
1596 erſt lebten fie auf Zureden des S. Cäſar von Bus gemeinſchaft— 
lich und errichteten das erſte Kloſter der Urſulinerinnen zu l'Jsle, einer 
Stadt in der Grafſchaft Venaiſſin. 

Allmälig breiteten ſich die Urſulinerinnen in verſchiedenen Städten 
in Frankreich, Deutſchland und Italien aus. Selbſt nach dem franzö— 
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ſiſchen Nordamerika geriethen dieſe Nonnen und beſtehen noch heute an 
ſehr vielen Orten. 

Doch die eigentlichen Urſulinerinnen gründeten Frau Acarie und 
Frau von St. Beuve zu Paris im Jahre 1604. Man entſchloß ſich 
zu ihrer Kleidung das Mittel zwiſchen den Carmeliterinnen und Augu— 
ſtinerinnen zu nehmen, ſo daß man ihnen eine graue Unterkleidung und 
einen ſchwarzen Rock nebſt einem ebenfalls ſchwarzen Kirchenmantel ohne 
Aermel und den ledernen Gürtel der Einſiedlerinnen des h. Auguſtinus 
gab. Die Satzungen erhielten ſie von den Jeſuiten. 

Die Kaiſerin Eleonora, Kaiſer Ferdinands II. Witwe, hatte den 
Vorſatz, Urſulinerinnen nach Wien kommen zu laſſen; er wurde jedoch 
erſt durch Leopold I. Gemalin im Jahre 1660 ausgeführt. Die Nonnen 
kamen von Cöln, und diejenigen, welche daſelbſt aufgenommen wurden, 
waren Johanna Chriſtina Freiin von Gaimann, Anna Katharina Freiin 
von Blier, Thereſe Gräfin Gaurian; die Baroninnen v. Salburg, Las- 
berg und Heilberg, Maria Eliſabeth Baronin von Pauls, Anna Gräfin 
Fuchs und Anna Freiin von Vollrath. 

Ueber die h. Urſula erzählt die Legende, ſie ſei eine britanniſche 
Königstochter geweſen, die von dem Sohne eines mächtigen Heidenfürſten 
zur Frau begehrt wurde. Sie erbat ſich einen dreijährigen Aufſchub 
und unternahm in dieſer Zeit mit 10 edlen Gefährtinnen mit je 1000 
Jungfrauen und 11 Dreiruderern nautiſche Uebungen. Als der Tag 
der Hochzeit herannahte, erhob ſich auf das Gebet der Jungfrauen ein 
Wind, der die Schiffe nach dem Feſtlande trieb; ſie fuhren rheinaufwärts 
nach Baſel, pilgerten von da nach Rom und wurden auf dem Rückwege 
vor Cöln von einem hunniſchen Belagerungsheer niedergemetzelt. Himm 
liſche Kriegsſchaaren, ebenfalls 11.000 an der Zahl, vertrieben alsdann 
das hunniſche Heer. Die Leichen der Jungfrauen wurden von den Col 
nern feierlich beſtattet. Im Jahre 1106 wurden ihre Gebeine wieder 
aufgefunden und die Geſchichte nach einer Offenbarung, die der Aebtiſſin 
Eliſabeth von Schönau zu Theil geworden ſein ſoll, aufgezeichnet. Die 
11.000 Schädel werden noch in der Kirche zu Cöln verwahrt. 
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vielleicht und ohne es zu wiſſen, weit mehr durch 
die Eitelkeit der Welt als von Gott inſpirirt. 
Eines Tages blieb er an dem Eingange einer 
Stadt ſtehen, die weit mehr Verſtand als Reli— 
ligion beſitzt; er kämmte auf eine kokette Weiſe 
e Hi 5 el gen eae ae wie es 
Ore Soha ee ziemt, die ſegnen ſollen; er zog ſeidene 
Vag eX) Strümpfe und gefirnißte Schuhe an, deren Glanz 
CW? die göttlichen Apoſtel, dieſe erhabenen Barfüßer 
* rauhen Andenkens gewaltig erſtaunt haben würde. 
Die Ankündigung ſeiner veliqidfen Propaganda wurde in der ganzen 
Stadt durch die Journale, die faſt an keine andere Religion als an die 
Diderot's und Voltaire's glaubten, bekannt gemacht. Der Prieſter, von 
dem wir ſprechen, ließ in der Eile in dem großen Schiff der Kirche eine 
Die Klöſter der Ehriſtenheit. 64 
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Art Schaubühne errichten; in dieſem myſtiſchen Theater befanden ſich 
ein Parterre für die Männer und offene Logen für die Frauen: die 
Bühne glich einer Kanzel; die ſtrahlenden Wachskerzen erſetzten die Oel. 
lampen, das Licht eines Krouleuchters war glänzend durch das Sonnen 
licht dargeſtellt, das durch die Scheiben der Hauptkirche ſpielte. 

Die erſte Vorſtellung des Predigers war wundervoll; ohne die 
Achtung, die man immer einem Prediger der Kirche ſchuldig iſt, würden 
ſämmtliche Zuhörer Beifall geklatſcht haben, wie wenn es ſich davon 
gehandelt hätte, dem weltlichſten Redner eine lärmende Huldigung zu 
bringen. 

Beim Ausgang von dieſer ſeltenen, zu gleicher Zeit religiöbſen und 
weltlichen Feierlichkeit rief eine vornehme Dame, ſich die ſchönen Thrä 
nen abwiſchend, aus: 

— Ich habe ſoeben einem entzückenden geiſtigen Concert beige 
wohnt! . . . Ja, die Worte dieſes Prieſters gleichen der heiligen Muſit 
eines Pergoleſe oder Paleſtrina; ſtatt eine Predigt herſagen zu hören, 
habe ich ein wahrhaftiges Oratorium ſingen hören; er hat über das 
Nachtmahl gepredigt, und ich wundere mich, daß in einem Sacrament ſo 
viel Harmonie iſt! 

Den andern Tag ſprach man in der ganzen Stadt nur von dem 
einfachen Prieſter, von dieſem Miſſionar, der eine ſo ausgezeichnete Ge 
jtalt und eine fo ſanfte Stimme habe, von dieſem enthuſiaſtiſchen Prieſter, 
der in einer Kirche die göttlichen und irdiſchen Dinge, die Beredtſamkeit 
der Tribüne und die der Kanzel, die Civiliſation und die Bettelbrüder, 
die Politik und den lieben Gott, das Welt und das Kloſterleben, den 
römiſchen Hof und die Freiheit unter einander miſchte! Unſer bewun 
dernswürdiger Prediger wußte wohl, daß allenthalben, wo es Sonne 
und Einbildungskraft gibt, Männer und Frauen das Ohr am Herzen 
haben; das menſchliche Gewiſſen wurde immer verführt, hingeriſſen und 
durch harmoniſche Töne und redneriſche Figuren beherrſcht. 

Der Miſſionär würdigte es, eine religidſe Gemeinde zu beſuchen, 
ein Frauenkloſter, das ſich herrlich in einer eleganten Thebais verbarg, 
die geſchmückt, coquett und ganz glückſelig war. Der beredte Apoſtel 
wurde in dieſem frommen Haus, das ſich rühmte, die Regel der Bene 
dictiner zu befolgen, mitten unter den friſcheſten Blumen, mit den fanj 
teſten Blicken und dem zärtlichſten Lächeln aufgenommen. Der reizende 
Empfang, den die heiligen Mädchen dieſes Kloſters einem Prieſter, einem 
Prediger gewährten, erinnerte mit Entzücken an das, was ehemals in 
den Klöſtern zur ſchöͤnen Zeit des Kloſterlebens bei Gelegenheit der 
Hirtenbeſuche einiger liebenswürdigen Erzbiſchöfe vorging; die Nonnen 
ſchenkten der Ankunft dieſes jungen Miſſionärs, der ſo viele göttliche 
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viebe in den Augen, fo viel Schwermuth auf der Stirne, ſo viel Wohl 
klang in der Stimme hatte, durch das lebhafteſte Herzklopfen ihren un— 
getheilten Beifall. Sie ſuchten in den Schätzen ihrer unſchuldigen Co— 
quetterie die fröͤmmſten verſtohlenen Blicke, die keuſcheſten Worte, die 
religiöſeſten Seufzer, die chriſtlichſten Schmeicheleien, um den demüthigen 
Beſucher, der nur Jugend, Auszeichnung und Enthuſiasmus beſaß, zu 
grüßen, zu bewundern und zu feiern. 

Das Schauſpiel all' der Grazien, all' der Verführungen, all' der 
Huldigungen, die man ſich die Mühe gab, in dieſem glücklichen Kloſter 
in Scene zu ſetzen, um den Prediger zu empfangen und ihm zu gefallen, 
gaben ihm plotzlich den Text ſeiner melodiſchſten, ſeiner entzückendſten 
Predigt ein; er enthüllte vor den Nonnen das Gemälde des eenobitiſchen 
Lebens vergangener Zeiten, indem er ſich Glück wünſchte, ſo nahe bei 
ſich die lebendige Erinnerung der heiligen Bräute Gottes zu finden, 
welche die Gottloſigkeit der Menſchen aus der Abtei von Chelles, der 
Abtei von Montmartre, der Abtei von Longchamp, der Abtei von Fon 
tevrault und aus vielen andern religiöſen Häuſern, die nur noch Namen 
und Trümmer waren, gejagt hatte. 

Man hat geſagt, daß Schriftſteller und Redner Worte ſuchend oft 
Ideen finden. Indem der Miſſionär einige ſchöne Redensarten zu ſeiner 
Schlußrede ſuchte, ließ er es ſich beikommen, einen ſeltſamen Gedanken 
aufzufinden; er träumte in vollem Wachen; er überredete ſich für das. 
was er in dieſem Augenblick wünſchte . .. er begann ſeinem naiven Aude 
torium die Wiedereinſetzung der religiöſen Gemeinden, aber nur der Ge— 
meinden der Frauen vorherzuſagen und zu verſprechen. 

Von dieſem Tage an dachte der ſtreitende Prieſter nur daran, das 
zu verwirklichen, was er geträumt, vorhergeſagt, ſeinen Beichtkindern 
verſprochen hatte. Er ſuchte in ganz Frankreich die Stellen auf, wo die 
reichſten und berühmteſten Abteien geweſen waren und geprunkt hatten: 
er beſuchte die Kloſterruinen mit dem Buch der Geſchichte in der Hand, 
er rief in den Tiefen der Zellen die berühmteſten Namen und die ſtrah— 
lendſten Geſtalten an; er befragte die liebenswürdigſten Geiſter, die rei 
zendſten Geſpenſter; durch den Gedanten ſtellte er Stein vor Stein das 
religiböſe Gebäude der Vergangenheit wieder her, und es gefiel ihm, es 
mit heiligen Frauen zu bevölkern, die den hübſcheſten Jungfrauen Ra 
phaels glichen! 

Unſer poetiſcher Enthuſiaſt blieb eines Tages bei der ſauften Klar 
heit, die von den Sternen herabfiel, an dem Saume eines ſchönen 
Waldes, an dem Ufer eines kleinen Flußes, den man die Marne nennt, 
ganz nahe bei Paris, mitten unter den Ruinen der berühmten Abtei 
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— Was iſt, rief der junge Prediger, aus dieſen frommen Ein 
ſiedeleien, dieſen edlen Zurückgezogenheiten geworden, wo die Gewiſſens- 
biſſe Hoffnung, das Unglück Troſt, die Keuſchheit einen Schutz gegen 
die Angriffe der Welt fand? 

Ein Stein ſchien ſich unter den Füßen des Predigers zu bewegen, 
und der Unglückliche glaubte eine kreiſchende Stimme zu hören, die ſpot— 
tend zu ihm ſagte: 

„Die heiligen Töchter unſeres Kloſters wurden ehemals, es ſind 
Jahrhunderte her, durch die Wachen der Königin beſchützt, man kann 
ſagen, daß ſie im Angeſichte der Wächter gehütet wurden. Etwas ſpäter 
erhob ſich ein Kloſter der Benedictiner in der Nachbarſchaft der Bene— 
dictinerinnen, eine Kirche trennte die Mönche und die Nonnen; es gibt 
Scheidegrenzen, welche manchmal zu Vereinigungsorten dienen.“ 

Mit Recht oder Unrecht bildete ſich der Prieſter ein, daß er nichts 
von dieſer geheimnißvollen Stimme, die ſoeben gegen die erſten Büße 
rinnen der Abtei von Chelles geläſtert hatte, gehört habe; er beredete 
ſich, nicht bemerkt zu haben, daß ſich unter dieſen Grabſteinen etwas 
bewegt habe, und er begann wieder das Lob der früheren Nonnen zu 
ſingen. . . aber in dieſem Augenblicke fuhr die kreiſchende, ſchmähende 
Stimme von vorher folgendermaßen fort: 

„Der Palaſt der Könige von Frankreich war nicht weit von un 
ſerer Abtei; auf der Seite der königlichen Reſidenz war unter dem ein 
fachen Anſcheine einer Scheidemauer der Vereinigungspunct verborgen. 
Der als großer Herr verkleidete Teufel laſſe einen einzigen Stein von 
dieſer Mauer fallen und man wird eine kleine verſteckte Thür finden, 
welche den Austauſch kleiner Beſuche zwiſchen der Welt und der Buße, 
zwiſchen den Edelleuten und den Nonnen geſtattet.“ 

Bei dieſen Worten kniete der Prieſter nieder; er glaubte ohne 
Zweifel, es mit dem in den Ruinen der Abtei verborgenen Dämon zu 
thun zu haben; er lieh ihm das Ohr und hörte dieſelbe gottloſe Stimme 
noch mehr ſchmähen und verleumden: 

„Die Könige jener Zeit waren alles fähig; es war ein König von 
Frankreich, der ſich zuerſt unterſtand, Gott eine jener reizenden und hei 
ligen Bräute zu entführen. Das Beiſpiel iſt anſteckend, beſonders wenn 
es nichts taugt; viele der Nonnen folgten auf dem Wege der ſchuldigen 
Schweſter, indem ſie über die Scheidemauer ſtiegen. Man muß indeſſen 
der gaſtfreundlichen Galanterie des Adels Gerechtigkeit widerfahren laſ— 
jen; die vornehmſten Edelleute des Hofes nahmen die Nonnen mit... 
offenen Armen auf!“ 

Der knieende Prieſter, faſt zitternd vor Schrecken, verſuchte es, 
den Teuſel fortzujagen, indem er den Propheten Jeremias. .. zu Hilſe 
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rief. . . er rief mit bewegter Stimme aus: „Ruft Klageweiber, hat der 
Herr geſagt, daß ſie kommen und eine Klage auf dieſen Ruinen aus— 
sprechen 02" 

Ein ſchallendes Gelächter unterbrach die Anrufung des neuen Je— 
remias; der arme Prieſter gewahrte eine junge Frau, die halb in einem 
dichten, grünen Dickicht verborgen war; ſie trug das Kleid und den 
Kopfputz einer Nonne, nur hatte eine beſondere und bei dem beſcheidenen 
Schmuck einer Büßenden ſehr ſeltene Mode dieſer Kloſterfrau einen 
Roſenkranz auf den Kopf geſetzt. 

— Wer ſeid ihr? fragte der Prieſter mit zitternder Stimme. 

— Zittert doch nicht, wenn ihr mit mir redet, erwiderte die hübſche 
Nonne; mißfalle ich euch? flöße ich euch Furcht ein? — Ich wage es 
kaum, auf eure Frage zu antworten. . . kaum wage ich es euch zu ſagen, 
wer ich bin, oder vielmehr, wer ich war, bevor ich auf den ſeltſamen 
Gedanken kam, die Welt mit dem Kloſter zu vertauſchen. Wohlan, 
mein Herr Abt, ich war eine Schauſpielerin, ja, eine elende Komödian— 
tin. O, flucht mir noch nicht, mein Bruder, es ſcheint mir, daß ich 
mehr werth bin, viel mehr werth, als die meiſten meiner ſtolzen Ge— 
fährtinnen in der Abtei, meine kleinen Füße haben tanzend mehr als 
einen Fehltritt, ſelbſt im Gehen, ja ſogar im Schlafen gethan. Lange 
trug ich einen goldenen Gürtel, und ihr ſehet, daß ich jetzt einen Blu— 
menkranz trage. .. 

— Habt ihr, verſetzte die Nonne, in einigen Memoiren des acht— 
men der Mademoiſelle Laferrière geleſen? — Dieſe Mademoiſelle La— 
ferriére bin ich. . . oder war ich, wie es euch gefällt. Eines Tages ver— 
breitete ſich hinter den Couliſſen meines Theaters eine unglaubliche Neuig— 
keit: die Laferriere will nicht mehr dem galanten Publikum der Oper 
angehören, ein herumziehender Schauſpieldirector, ein Abenteurer kam, 
um hie und da eine dramatiſche Bande zu engagiren, ſie hörte die ſchö— 
nen Verſprechungen des recrutirenden Caſſanders an; ſie willigt ein, mit 
ihm zu gehen, um jenſeits der Wendekreiſe auf der dem vollen Wind 
ausgeſetzten Bühne der Inſel Bourbon zu dem Vergnügen der Seeleute, 
Mulatten und Negerinnen zu glänzen! 

„Ich war in Wahrheit eine Närrin; ich unternahm eine ſolche 
Reiſe aus Liebe für einen kleinen Menſchen, der niemals ein Wort an 
mich gerichtet, niemals ein Liebesbriefchen an mich geſchrieben hatte, einen 
Opernbeſucher, den ich nur durch die Lampenreihe des Theaters geſehen, 
geliebt hatte. 


„) Jeremias, Capitel 9, Vers 17 und 18. 
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„Ich wünſchte den Namen dieſes ſchönen Gleichgiltigen zu kennen, 
der das Schauspiel ſah, ohne auf die verliebte Actrice Acht zu geben; 
er nannte ſich Evariſt; ich wollte wiſſen, ob er ein Franzoſe oder ein 
Fremder ſei; er gehörte einer der beſten Familien der Inſel Bourbon 
an; endlich wollte ich wiſſen, ob er fortan in Frankreich, zu Paris leben 
werde, und man ſagte mir, daß Evariſt in Bälde abreiſen würde; ich 
machte nun auch meine Vorbereitungen zur Reiſe. 

„Ich ſchlug es ab, meinen Director und meine Kameraden zu 
begleiten, um auf dem Schiffe zu reifen, welches Evariſt für ſeine Ueber— 
fahrt gewählt hatte; ſeufzend ſagte ich zu mir ſelbſt: die Ueberfahrt 
dauert drei Monate, und ich werde ihn jeden Tag ſehen, ich werde mit 


ihm leben, ohne daß er es will, ohne daß er es weiß. ... Es wird 
mir ſcheinen, als wohne, ſchlafe und erwache ich in ſeinem eigenen 
Haufe 


„Einige Tage ſpäter ſchiffte ich mich am Bord des Roi-Bienaimé 
(vielgeliebten Königs) ein. Auf dieſem Schiff befanden ſich 15 Paſſa— 
giere, faſt alle Creolen von der Inſel Bourbon; die Frauen waren häß— 
lich genug, und meine Schönheit mußte ihnen eine entſetzliche Eiferſucht 
einflößen; eine von ihnen unterſtand ſich, den Capitän zu fragen: Wer 
iſt denn dieſe Dame? was iſt ſie denn? — Was ſie iſt? antwortete 
der Seemann, die ſchönſte Actrice von Paris! 

„Den Abend murmelten alle die häßlichen Weiber im Innern 
ihrer Kojen): Ach Gott, eine Actrice, eine Actrice, um das Cap zu 
umſchiffen . . . jie wird uns Unglück bringen! 

„Ohne die großmüthige Freundſchaft des Capitäns Philipp wäre 
ich vor Kummer, Langeweile und Scham geſtorben; urtheilt ſelbſt: vom 
Morgen bis zum Abend mußte ich die beißenden Reden, den Unwillen, 
die Verachtung meiner Reiſegefährtinnen ertragen; ſie ſpielten die Ko 
mödie der Dummheit, um einer Komödiautin ihr Pfui hören zu laſſen. 
Evariſt ſelbſt begnügte ſich damit, mich höflich und kalt zu grüßen, ohne 
etwas von dem zu ſehen und zu hören, was mich leiden und ſeufzen 
machte. Dagegen war der Capitän Philipp, der rauh und grob gegen 
die Matroſen, unhöflich und zänkiſch mit den Reiſenden war, gütig, auf— 
merkſam, beeifert, bewundernswürdig gegen die arme Komödiantin; dieſes 
Mal glich der Haifiſch faſt einem Menſchen. 

„Eines Morgens wagte der Capitän, meine Hände in den ſeinigen 
drückend, zu ſagen: 

„— Madame, warum immer das Anerbieten meiner kleinen Dienſte 
verſchmähen? Ich bin Ihnen zu nichts gut, nicht wahr? Haben Sie ſich 
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uber meine Leute zu beklagen? Die Paſſagiere verachten Sie, ſcheint es 
mir; ſoll ich jie alle in's Meer werfen? Ich muß durchaus etwas für 
Sie thun, Madame! 

„— Und warum denn? antwortete ich ihm mit einer kleinen co— 
quetten Grimaſſe. 

„— Wenn Sie es noch nicht wiſſen, ſo will ich es Ihnen ſagen, 
ſehr gerne ſagen .. Wohlan, Madame, ſtellen Sie fic) vor, daß, ohne 
es zu merken, ſich ein Gefühl, eine Freundſchaft, eine unglückliche Leiden— 
ſchaft für ein Weib, und — o mein Gott — für Sie, ja für Sie mei— 
ner bemächtigt hat! Ich beſchäftige mich ſo oft mit Ihrer Perſon, daß 
ich unaufhörlich damit und mit nichts anderem beſchäftigt bin! ich be 
wundere wie ein Einfaltspinſel Ihre Schönheit, Ihre Verdienſte, ſo daß 
ich nichts anderes mehr in der Welt bewundern kann. Sie ſind der 
einzige Gegenſtand meiner Worte und meiner Gedanken; Ihnen zu ge— 
fallen würde ich mein Schiff, das all' mein kleines Vermögen trägt, 
untergehen laſſen; Ihnen folgen zu können, um ſie immerwährend zu 
ſehen, würde ich einwilligen, gut oder ſchlecht Komödie zu ſpielen. . . 
und wenn es nothig wäre, würde ich Souffleur, ja Lichterputzer bei 
Ihrem Theater werden! 

„— Mein armer Capitan, rief ich aus, Sie find ein Narr. 

„— Dank meiner Narrheit, die kein Geheimniß mehr weder fur 
die Paſſagiere noch für die Schiffsmannſchaft iſt, habe ich meine Ehre, 
meinen Stand und meine Pflicht vergeſſen. Mein Untercapitän iſt krank, 


faſt ſterbend in ſeinem Bette. . . und ich Elender, ſtatt die Manövers 
zu leiten, meine Inſtrumente zu Rathe zu ziehen, über unſere Sicherheit 
zu wachen, ſeufze, klage, weine. . . und das Alles, Madame, weil ich 


Sie liebe. . . und Sie mich niemals lieben werden! 

Ich näherte mich dieſem ehrlichen Verliebten und ſagte ihm mit 
einer Traurigkeit, die keine Theaterlüge war: 

„— Sie lieben ein Weib, Sie leiden für ſie, aber wenigſtens hort 
ſie Sie und Ihre Klagen an; ich, die ich mit Ihnen ſpreche, die ich Sie 
leiden mache, ich habe geliebt und liebe noch einen Undankbaren, der 
meine Liebe nicht ſehen, nicht errathen wollte, und der mich niemals be— 
klagen wird! 

„Bei dieſen Worten ließ ſich der Capitän, unbeweglich vor Schmerz, 
ſtumm aus Verzweiflung, auf eine Bank niederfallen; — faſt in dem— 
ſelben Augenblick ſtürzte ein Matroſe in das Zimmer, in dem wir waren 
und rief mit einer furchtbaren Stimme: 

„— Capitän, wir ſind verloren! 

„Der Capitän Philipp zündete ſeine Pfeife an und ſpazierte in dem 
Gemache herum. 
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„— Capitän, wiederholte der Matroſe, wir ſind verloren! 

„— Was iſt's? fragte Philipp. 

„— Die Felſen und der Sand werden das Schiff ſcheitern machen. 

„— Wohl! 

„— Wir werden alle unfehlbar durch Ihre Schuld umkommen! 

„— Wahr. 

„— Sind Sie krank? 

„— Ich leide. 

„— Haben Sie den Kopf verloren? 

„— Ich glaube, ja... 

„— Was machen Sie denn? 

„— Ich rauche. 

„Die Paſſagiere kamen nun ebenfalls, um den Capitan zu benach— 
richtigen und zu bitten; aber der unbarmherzige Bretagner antwortete 
auf ihr Geſchrei, auf ihre Klagen nur, indem er ſich dicke Thränen, die 
langſam ſeine Backen herabrollten, abwiſchte. 

„Die Damen, Creolinnen, welche die Actrice ſo ſehr verachtet hat— 
ten, erdachten nun ein außerordentliches, ein verzweifeltes Mittel, um 
die Halsſtarrigkeit oder die Narrheit des Capitäns zu beſiegen; ſie wand— 
ten ſich ganz einfach an die Komödiantin, und ſich vor mir demüthigend, 
ſagten ſie mir eine nach der andern: 

„— Madame, wenn es wahr iſt, daß Sie dieſer Unſinnige liebt, 
ſo retten Sie uns! Ein Wort, eine Bitte, und er wird Ihnen gehorchen; 
haben Sie Mitleid mit mir. . . ich will nicht ſterben, ohne meine Mutter 
wieder zu ſehen! 

„— Madame, ich will nicht ſterben, ohne meine Kinder zu um— 
armen! 

„ Madame, ich bin die einzige Hoffnung meiner Familie! 

„— Madame, wollen Sie die Hälfte meines Vermögens? 

„ Madame, alles was ich beſitze, gehort Ihnen! 

„Was weiß ich. . . man ſchrie, weinte, ſchluchzte in dem Gemach, 
und auf alle dieſe grauſamen Schmerzen ließ ich das affröſeſte Komo— 
diantenlächeln fallen, ich ging auf Evariſt zu, der kein Wort ſprach, und 
fragte ihn mit bewegter Stimme: 

„— Und Sie, mein Herr, haben Sie mir nichts zu ſagen? gibt 
es eine Perſon, die Sie wieder ſehen möchten? 

„— Ja, antwortete mir Evariſt. . . ein junges Mädchen, das ich 
liebe, die mein Weib werden ſoll und mich erwartet. 

„Mein Gott! es iſt alſo nicht leicht, in einem Anfall von Schmerz, 
Eiferſucht oder Zorn zu ſterben?. . . Nein, denn ich ſtarb dieſen Tag 
nicht zu den Füßen Evariſt's! 
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„Ich blieb mit dem Capitän allein in dem Gemache; ich bat ihn, 
zu leben und uns zu retten, vernünftig zu ſein, und Philipp willigte 
ein, mir zu gehorchen. Ein Wort, eine Bitte, ein Hoffnungsſtrahl hatten 
hingereicht, ihm plötzlich ſeine Biederkeit, ſeine Vernunft und ſeinen, 
Muth wiederzugeben. 

„Der Capitän ſpielte mit dem Glück: der Roi-Bienaimé machte 
ſich wie durch ein wahres Wunder flott; Freudengeſchrei ertönte auf dem 
Verdeck des Schiffes, die Reiſenden und die Matroſen fielen auf die 
Knie vor mir nieder, und einer von ihnen hatte den glücklichen Gedan— 
ken, mir dankend mich „unſere liebe Frau zur guten Hilfe“ zu nennen. 

„Die folgende Nacht flog die durch ein Wunder gerettete Brigg 
wie ein Pfeil dahin; leuchtende Fädchen, die eine electriſche Laune her— 
vorbrachte, ſpielten längs den Segeln und dem Tauwerk; das Meer 
funkelte wie ein unermeßlicher Teppich von Phosphorus; indem man 
abwechſelnd das Waſſer, das ſeine myſteriöſen Diamanten ausbreitete, 
und den Himmel, der ſeine Millionen Sterne leuchten ließ, anſah, glaubte 
man dem Schauſpiel von zwei Firmamenten beizuwohnen, die an Größe, 
Pracht und Glanz wetteiferten. Die Paſſagiere waren ſchon in ihren 
Cabinen, um ihren Schrecken des Tages baldmöglichſt zu verſchlafen; 
der Capitän und ich, wir waren noch allein auf dem Verdeck; zu meinen 
Füßen betrachtete der Capitän Philipp, was er meine reizende Geſtalt 
nannte. .. Und unſere liebe Frau von der guten Hilfe, die Blicke gen 
Himmel gewandt, indem ſie eine Variante auf ein göttliches Wort 
machte, ſprach: Es wird mir viel verziehen werden, weil ich viel ge— 
liebt wurde! 

„Frankreich ſah ich erſt ein Jahr ſpäter wieder, Herr Abt; es 
ſchien mir, als ich zu Paris ankam, daß ich nichts mehr von allem dem 
liebte, was ich ehemals angebetet hatte; ich wollte mit einem Theater— 
coup endigen, ich nahm den Schleier! — Dank einer Empfehlung Cau- 
cheraus, des ehemaligen Opernſängers, flüchtete ich mich in die Abtei 
von Chelles; Madame Louiſe von Orleans verlangte nichts weiter, als 
eine Büßende einzukloſtern, die declamiren, tanzen und ſingen konnte“). .. 
Und ich wurde der Liebling unſerer gnädigen Aebtiſſin! Lebt wohl, 
mein Herr Abt, hier ſind liebenswürdige Gefährtinnen, die Euch mehr 
von dem Kloſter und den Nonnen von Chelles zu erzählen wiſſen 
werden 

Die reuige Schauſpielerin verſchwand plötzlich, und in demſelben 
Augenblick vernahm man ein ſeltſames, dumpfes, klägliches Geräuſch, 
* #) Madame Louiſe vou Orleans, Aebtiſſin von Chelles, hatte den Sänger 
Cauchereau von der Oper zum Singlehrer gehabt. 
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die Ruinen der Abtei ſchienen ſich wie durch einen Zauber zu bewegen; 
der Prieſter ſchwankte und glaubte, die Erde würde ſich unter ihm öff⸗ 
nen, um ihn in einen Abgrund zu ſtürzen; feurige Schmetterlinge um⸗ 
gaukelten ihn, an die Geſträuche, Blumen, Steine und den Marmor 
ſtreifend, welche die Gräber verbargen. In einer Minute, in einem 
Augenblick, einem Nu, zertrümmerte eine unſichtbare Hand alle dieſe 
Geſträuche, Blumen, Steine, marmorne Deukmäler .. und der Prieſter 
ſah denſelben Schatten entſteigen, die Frauen glichen, Geſpenſter, die 
Nonnen ähnlich ſahen 

„— Wir begegnen Euch ſehr gelegen, mein Bruder, um Euch we— 
gen einem ziemlich delicaten, ziemlich ſchwer zu beurtheilenden Zwiſt um 
Rath zu fragen; ſeid fo gut und hört uns an. . Meine Schweſter, 
die hier ſitzt, eines der hübſcheſten Nöunchen des achtzehnten Jahrhun— 
derts, rühmt ſich, den Schleier zu einer Zeit genommen zu haben, wo 
die Abtei von Chelles einer Prinzeſſin vom Geblüt gehorchte; ſie ver— 
ſichert mich, daß dieſe reizende Fürſtin, berühmt durch die Unabhängigkeit 
ihrer Ideen, ihrer Gefühle und ihrer Handlungen, das kleine Talent 
gehabt habe, den ganzen Hof von Frankreich, die geiſtreichſten Herren, 
die ſchönſten Frauen, die ſchmachtendſten Dichter, die ganze galante Ge— 
ſellſchaft des jungen Königs Ludwig XV. in das Sprachzimmer ihres 
Kloſters zu ziehen; dieſe Erinnerung läßt fie behaupten, daß die Abtei 
von Chelles wegen ihrem Luxus, ihren Eroberungen, ihrem Geiſt, ihrer 
guten Laune und ihrer Freiheit über unſerem Haus von Montmartre 
ſtehe. . . Aber ich habe auch das Recht, zu behaupten, daß, ſobald es 
ſich von Liebe, Vergnügen, Coquetterie, Freiheit und ſelbſt ein wenig 
Ausgelaſſenheit handelt, die Abtei von Montmartre keinem Kloſter des 
Königreichs nachſteht .. 

Der unglückliche Prieſter war vor Staunen, vor Schreck unbeweg— 
lich; das, was er ſoeben gehort hatte, ſtrafte alles, was er über die 
Abteien von Chelles und Montmartre geleſen hatte, fürchterlich Lügen. 
Er blätterte von Neuem in Gedanken in den Büchern des Pater Dou— 
blet, des Leo von St. Jean, des Dom Peter von St. Katharina, der 
ehrwürdigen Jacqueline von Blemur .. und er fand in all' dieſen reli— 
giöſen Werken nur Beiſpiele von Frömmigkeit, Tugend, qchriſtlicher 
Selbſtverläugung, die der Geſchichte dieſer beiden Abteien entlehnt waren. 

Die beiden Nonnen erriethen ohne Zweifel, was in dem Geiſt und 
dem Herzen des armen Prieſters vorging, ſie fuhren fort, ſeinen from⸗ 
men Täuſchungen den Krieg zu machen, indem ſie ſeinen Ohren dieſen 
zweideutigen Vers aus dem vierzehnten Jahrhundert vortrillerten: 
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Siebenundzwanzig Mädchen und mehr 
Hat der König da eingeſperrt, 

Die ungeachtet ihrer Kleider thun 
Das was man nicht ſagt; 

Papelart und Beguin 

Haben das Jahrhundert verhöhnt. .. 

— Heilige Clothilde! heilige Bathilde! rief der Abt aus, große 
Königinnen, die ihr die Abtei von Chelles gegründet, bereichert, gehei— 
ligt habt, habt Mitleid mit dieſen beiden Sünderinnen, die euch ver— 
leumden! 

— Wir haben Niemand verleumdet, Herr Abt, antwortete eine der 
Nonnen; wir danken der Königin Clothilde, daß ſie ſich die Mühe nahm, 
eine Abtei zu erbauen, und wir wiſſen es der Königin Bathilde unend— 
lichen Dank, daß ſie kam, um in dieſem Kloſter zu ſterben; aber unter uns, 
mein Bruder, Bathilde war, als ſie den Hof verließ, nur die Regentin 
der Staaten eines faulen Königs; ſie entſagte einer Welt, in der ſie 
viele Niederlagen erlitten, viel Unangenehmes auszuſtehen hatte, mußte 
ſie ſich unter den Nonnen von Chelles nicht weit glücklicher als in der 
Mitte einer unruhigen Ariſtokratie befinden, die alle Rechte, alle Privi— 
legien, alle Macht an ſich geriſſen hatte? Unſere Abtei war zu jener 
Zeit ſchon ſehr reich; die Bräute Chriſti fanden eine ſchöne Ausſteuer 
daſelbſt, ſo ſchön und ſo glänzend, daß ſie mehr als einmal ſogar ver— 
heirathete Frauen in Verſuchung führte, ſelbſt die Geliebten von Fürſten, 
habgierige Buhlerinnen, die, wie es mir ſcheint, eben nicht der Gnade 
des Berufs gehorchten, unverſchämte Favoritinnen, die fic) in die Arme 
der Religion warfen, ohne den ſüßen Wohlthaten ihrer zweideutigen 
Vereinigung mit der Macht, dem Königthum und der Welt zu entſagen! 
Dies war ſchon die gute Zeit des cönobitiſchen Lebens: Irrthümer, 
Ehrgeiz, Heuchelei und Verblendung bei den Aebtiſſinnen, Anarchie in 
den religiöſen Anforderungen, Vernachläſſigung der Kloſterzucht, Verdor— 
benheit in dem Geiſt und dem Herzen der Büßerinnen.“ 

— Meine Schweſtern, erwiderte der Prieſter, die Kirche, die Doc— 
toren und die Concilien haben den Aebtiſſinnen immer eine unerbittliche 
Wachſamkeit, den Nonnen eine beſcheidene Kleidung, eine einfache Koſt, 
Zurückhaltung in ihren Reden, Weisheit und Vernunft in allen ihren 
Handlungen vorgeſchrieben; die Kirche hat ſich zu jeder Zeit bemüht, 
zum Nutzen der heiligen Bräute Gottes das zu verwirklichen, was ein 
berühmter Doctor der erſten Jahrhunderte an eine fromme Aebtiſſin 
ſchrieb: „Meine Freude iſt außerordentlich, wenn ich an eure ſo zahl— 
reiche Congregation, an die fo reine Liebe, die euch vereinigt, an die 
Heiligkeit eures Lebens, an die Ergießung der Gnade denke, die euch 
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ſchaftliches Leben, ein gleiches Herz und eine gleiche Seele in Gott 
fehentt *) !” # 

„— Mein Vater, verſetzte die Nonne von Montmartre, der heilige 
Auguſtin hat gut reden; die Aebtiſſinnen und Nonnen ſeiner Zeit waren 
nicht viel beſſer als wir, ich weiß es gewiß; ein Kirchenvater, der ſich 
der heilige Chriſoſtomus ſchreibt, beklagt ſich heftig über den Leichtſinn. 
die Sorgfältigkeit und Eleganz der Kleidung, die Unverſchämtheit ge— 
wiſſer Nonnen, die mehr als einen Mind) der Liebe zu Gott untreu 
machte; Chriſoſtomus ſpricht auch von einigen Nonnen, die ſich in ihrem 
Kloſter mit der Zubereitung, ich weiß nicht mit welchen abſcheulichen 
Mitteln einer giftigen Miſchung beſchäftigten“ “). Ich entſinne mich zu— 
fällig in einem Capitel des heiligen Cyprian geleſen zu haben, daß die 
Nonnen jeuer Zeit oft gut, gefällig, ergeben, ja obendrein heidniſch ge— 
nug geweſen ſeien, um einzuwilligen, ſich mitten unter den Geiſtlichen 
und Laien auf die luſtige Weiſe der thörichten Jungfrauen von Fon— 
tevrault verdammen zu laſſen. Der naive heilige Cyprian fragte ſich, 
all' dieſe Unordnungen beweinend, mit welchem Auge Jeſus Chriſtus 
das Schauſpiel der Untreue ſeiner Bräute wohl betrachten möge ***)! 
Dies, mein Bruder, ſind die bewundernswürdigen Beiſpiele, die uns 
die Aebtiſſinnen und Büßerinnen früherer Zeiten vermacht haben.“ 

— Was mich beſonders wundert und betrübt, antwortete der 
Prieſter, iſt, Nonnen, Töchter Gottes, alle die Schändlichkeiten, die Scan— 
dale ſammeln zu ſehen, deren Gottloſigkeit eine heilige Laufbahn beſudelt 
hat, die ihr freiwillig antratet. — 

— Freiwillig? — rief die Nonne von Chelles aus; es handelt 
ſich da von einer Freiheit, welche die traurigſte und die gehäſſigſte Scla— 
verei verbirgt, eine Sclaverei der Gedanken, der Einbildung, des Ge— 
wiſſens! Ich war die jüngſte Tochter eines großen Herrn; man mußte, 
wie mein Oheim der Cardinal ſagte, unſer Haus entlaſten; mein jün— 
gerer Bruder wurde zum Abt von Villemagne ernannt und ich wurde 
Aebtiſſin von St. Genes, in dem Kirchſprengel von Agde. Mein Vater 
ſtarb. .. nachdem er mich getödtet hatte, indem er mich zwang, lebendig 
in das Grab eines Kloſters hinabzuſteigen. Mein altejter Bruder hatte 
Mitleid mit mir, er entriß mich bald meinem klöſterlichen Kerker, in 
dem ich mich jeden Tag ſterben fühlte; man erlaubte mir, mein Heil in 
der Abtei von Chelles zu ſuchen, und von dieſem Augenblicke an, ich 
geſtehe es, willigte ich freiwillig ein, nicht mehr in der Welt zu leben... 

*) Der heilige Auguſtin. 
) Pharmaca terere, lethales succos miscere. 
un, S. Cyprian, lib, I. epist. II. 
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da ich ſah, daß die Welt kam, um mitten unter uns zu leben! „So daß, 
wenn mein Vater die Religion beleidigte, indem er haben wollte, daß 
ich Aebtiſſin würde, ihr mein Bruder eine nene Beleidigung zufügte, 
indem er mich von den Pflichten meines Standes entband 9 

„— Was mich anbetrifft, ſagte nun die Nonne von Montmartre, 
ſo war ich die einzige Tochter eines ehrlichen Mannes, der ſtarb, indem 
er meine Jugend, meine Unſchuld, mein Vermögen, meine Zukunft einem 
habgierigen Vormund überließ. Dieſer begann damit, mich unter dem 
Vorwand einer moraliſchen Erziehung in ein Kloſter zu thun; die alten 
und häßlichen Nonnen fanden ohne Zweifel, daß ich weichem Wachs 
glich, fie verſuchten s, mich nach dem Vorbild einer Büßerin zu bilden, 
man zaukte, man katechiſirte, man erſchreckte mich, man drohte mir und 
ſchlug mich ſo oft und ſo ſehr, daß ich von ſelbſt den Schleier zu neh— 
men begehrte. . . ja, ich begehrte ihn weinend, ſchreiend, mit gefalteten 
Händen auf beiden Knieen . . . ich willigte freiwillig ein, für das Welt— 
leben zu ſterben, um dem wirklichen Tod zu entgehen, den ich zum Vor— 
aus in dem Kerker des Kloſters jal. Die Väter der Kirche, die be— 
rühmteſten Doctoren, haben ähnliche Gelübde mit dem Mund ausgeſprochen, 
die das Herz verſchmähte. „Diejenigen, welche bei dem Entſchluß, ſich 
dem Herrn zu widmen, beharren, mögen beſcheiden und keuſch in dem 
Kloſter bleiben,“ ſagte der heilige Cyprian, „was diejenigen anbelangt, 
die nicht dabei beharren wollen oder können, ſo iſt es beſſer, in ihre 
Verheirathung einzuwilligen, als ſie dem Feuer und der Verdammniß 
anheimfallen zu laſſen.“ — Ich war vierzehn Jahre alt, mein Bruder, 
und errieth bald, was ich verloren hatte, indem ich die Welt verließ; 
meine Leidenſchaften loderten auf. . . meine Qualen begannen. .. ich 
verfiel dem Feuer . .. der Verdammniß! 

„— Was Ihr ſoeben hörtet, Herr Abt, iſt ſo ziemlich die Ge— 
ſchichte der Renata von Bourbon, Aebtiſſin von Chelles mit 22 Jahren, 
durch des Königs Willen! die Geſchichte der Maria von Lothringen, 
Aebtiſſin von Chelles mit 17 Jahren durch den Willen des Papſtes und 
des Königs; die Geſchichte der Maria Eleonore von Bellefonds, Aebtiſſin 
von Montmartre mit 16 Jahren durch den Willen des Königs; die 
Geſchichte einiger Tauſend Schlachtopfer, die gleich Diderot's Nonne 
litten, um einem König, einem Papſt, einem Erzbiſchof, einem Prieſter, 
einem Vater, einem Vormund, irgend einem Menſchen, vornehm oder 
gering, der ſich rühmte, Gott angenehm zu ſein, indem er die Tugend, 
die Freiheit und das Glück eines jungen Mädchens tödtete, zu gehorchen.“ 

4) Geſchichtliche Reiſe zweier Benedietiner, von Dom Martene und Dom 
Urſin Dürand. 
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In dieſem Augenblicke ſtreifte eine Frau, eine alte Aebtiſſin von 
ſtrengem, faſt traurigem Anblick, mit dem Zipfel ihres satu i 
jteinerne Bank, auf welcher der Prieſter und die beiden Nonnen ſaßen; 
ſie ließ einen Blick des Unwillens auf die Nonnen fallen, die es wage 
ten, fie anzulächeln, und verſchwand mitten in den Ruinen des Kloſters. 

„— Ihr habt ſoeben eine berühmte Sünderin geſehen, Herr Abt, 
eine reuige Sünderin, die ſich bemühte, ihre Schuld zu ſühnen, indem 
ſie die Abtei von Montmartre reformirte; ſie nennt ſich Maria von 
Beauvilliers. Mit dem Wohlſtand, dem Reichthum und dem Ehrgeiz 
war auch die Unordnung in dieſe Abtei im fünfzehnten Jahrhundert 
eingekehrt; Johann Simeon, Biſchof von Paris, und Stephan Ponder, 
fein Nachfolger, verſuchten es vergeblich, ſich den Verheerungen des Hoch— 
muths, den Begierden und der Geilheit der Nonnen zu widerſetzen. 
Während dem Krieg der Ligue flüchteten ſich die Nonnen nach Paris, 
aber unter uns, Herr Abt, einige, und ich bilde mir ein die hübſcheſten, 
blieben zurück. . . „Heinrich IV. und die andern Auführer, die während 
der Belagerung ihr Lager daſelbſt aufſchlugen, verführten ſie, ſo daß die 
Satyriker während dieſer Zeit dem Berge einen ſchändlichen Namen bei 
legten; der König ſtand ſich ſo gut mit der Aebtiſſin, daß, ſo oft er 
von dieſem Kloſter ſprach, er es das ſeine nannte und ſagte, daß er ein 
Mönch desſelben geweſen ſei n).“ „Im Jahre 1598 begehrte ein großer 
Herr, Herr von Fresnes, Geheimſecretär des Koͤnigs, von der galanten 
Erkeuntlichkeit Heinrich IV. den Titel Aebtiſſin von Montmartre zu 
Gunſten ſeiner Schwägerin, Maria von Beauvilliers. 

„Die neue Aebtiſſin fand die Abtei in einem vefremdenden Zu— 
ſtand; dieſes ſcandalöſe Haus, zu dem ſelbſt den rechtlichen Leuten der 
Zutritt verſagt war, beſaß nicht mehr als 2000 Livres Renten, wenn 
man der Fran von St. Aignan Glauben ſchenken darf, dagegen hatte 
es ungeheure Schulden; es halte faſt alle ſeine Pächtereien und was 
dazu gehörte, verloren, ſowie auch ſeine Möbels und ſeinen Schmuck; 
ſeinen Krummſtab hatte es für die Kleinigkeit von 200 Thaler verſetzt. 
„Dieſes große zeitliche Elend war nicht allein der Gegenſtand des Kum 
mers für die neue Aebtiſſin: die Nonnen beſchäftigten ſich wenig oder 
gar nicht mit dem Gottesdienſt; die noch am ordentlichſten waren, ar 
beiteten um nicht Hungers zu ſterben; die jungen waren Coquetten, die 
alten hüteten Kühe und dienten den jungen zu Vertrauten 88) 


) Sauval irrt ſich; Maria von Beauvilliers, die Geliebte des Bearner wäh— 
rend der Belagerung von Paris, war damals nicht Aebtiſſin von Montmartre: 
als ſie es wurde, hatte ſie Heinrich IV. ſchon lauge mit Gabriele von Eſtrée 
vertauſcht. 

*) Sauval, Antiquitäten von Paris. 
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Gewöhnlich hatten die Nonnen in den großen Abteien Mönche zu 
Nachbarn, die ſich gerne mit der geiſtigen Leitung der Büßenden bela— 
ſteten; das Kloſter von Montmartre hatte mehr als einmal von einer 
ſolchen Nachbarſchaft zu leiden, aus der Begebniſſe entſtanden, die ge— 
waltig galanten Abenteuern glichen. — „Mönche, deren Sitten ihr Kleid 
Lügen ſtraften, hatten Verkehr mit den Nonnen; häufig gaben ſie den 
Schweſtern ein Stelldichein an, und durch eine Galerie, die nach Außen 
ging, waren ſie von deren Ankunft benachrichtigt; da ging Manches zur 
Schande des klöſterlichen Standes vor *).“ 

Die neue Aebtiſſin, Maria von Beauvilliers, hatte alſo viel zu 
thun, um die antireligiöſen Sitten dieſes kloͤſterlichen Babylons zu ver— 
beſſern; ſie mußte zu gleicher Zeit gegen den Unwillen, den Zorn eines 
geiſtlichen Directors, der in dem Herzen der hübſchen Aebtiſſin Heinrich IV. 
erſetzen wollte, gegen die Nonnen, die es ſich beikommen ließen, der 
Reform widerſtehen zu wollen, indem ſie ihre Oberin beleidigten, ver— 
leumdeten, ja ſogar ſchlugen, gegen die Hexenmeiſter von Montmartre, 
die es verſuchten, ihrem Muth Furcht einzuflößen, indem ſie ihre Tugend 
bedrohten“), gegen die Mönche der Nachbarſchaft, die fie durch Stahl 
und Gift zu tödten ſuchten — kämpfen. . . Endlich, und zwar durch den 
frommen Beiſtand des Biſchofs von Arquival, des Dom Didier de la 
Cour und des Pater Cotton, reformirte Maria von Beauvilliers das 
Kloſter von Montmartre, und durch die Freigebigkeit des Herrn von 
Fresnes, des Königs und der großen Damen des Hofes, konnte Maria 
von Beauvilliers auch die zeitliche Macht ihrer Abtei wieder heben; 
Reichthum und Tugend gingen zu gleicher Zeit aus jeder Art von Rui— 
nen hervor, welche die Gottloſigkeit in dieſem Kloſter geſchaffen hatte. 

„Unglücklicherweiſe warf das 18. Jahrhundert abermals das neue 
religiböſe Gebäude der Maria von Beauvilliers über den Haufen; die 
Ausgelaſſenheit des Kloſters von Montmartre wurde zu einem infami— 
renden Sprichwort; unter der Regentſchaft verachtete ein abſcheuliches 
Geſchöpf, Namens Fillon, unſere Nonnen ſo ſehr, daß ſie ernſtlich die 
geiſtliche Direction dieſer ausſchweifenden Abtei begehrte; indem jie 
dieſes Verlangen zu rechtfertigen ſuchte, ſagte fie: „Warum könnte ich, 
nicht Aebtiſſin ſein? mein Gevatter Dübois iſt doch Cardinal!“ 

„Die glänzende Reform, welche Maria von Beauvillier den Be— 
nedictinerinnen von Montmartre auferlegte, war einer der erhabenen 
vichtſtrahlen, die manchmal noch dem Erloͤſchen nahe Fackeln, die Inſti— 


* Jacqueline vou Blemur. 5 

) Die Steinbrüche, ſagt Jacqueline von Blemur, waren damals mit Zau— 
berern und Dieben angefüllt; es verging keine Nacht, in der nicht ein Mord daſelbſt 
begangen wurde. 
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tutionen, die am Verſchwinden ſind, die ſterbenden Geiſter von ſich wer— 
fen. Im 18. Jahrhundert wurde in unferer Abtei Alles dichte Finſter— 
niß; Gott würdigte es nicht mehr, ſich daſelbſt zu zeigen! und in dieſer 
tiefen, für die Religion undurchdringlichen Finſterniß begannen böſe, 
unſichtbare Dämonen den klöſterlichen Sabbath von Neuem, ohne daß 
ſich der Himmel die Mühe genommen hätte, 

e sae ae Ströme Lichts 

Auf dieſe obſcuren Gottesläſterer !... 
zu ergießen. 

„Es war die revolutionäre Brandfackel, welche die abſcheuliche 
Finſterniß unſerer Abtei verſcheuchte! 

„— Herr Abt, rief die Nonne von Chelles, indem ſie mit dem 
Finger auf eine hübſche Aebtiſſin zeigte, die mit einem mit Bändern 
verzierten Schäferſtab ſpielte. .. grüßet fo galant als möglich Louiſe 
Adelheide von Orleans, die ſonderbarſte und die reizendſte aller Aebtiſ— 
ſinnen von der Welt! Zwanzig Jahre alt nahm ſie den Schleier in der 
Abtei von Chelles, eine Aebtiſſin von ſtrengen Verdienſten; Frau Agnes 
von Villars wurde dieſes Titels beraubt und mußte, ſie mochte wollen 
oder nicht, ihre Stelle der jungen Tochter des Regenten überlaſſen. . .. 

„Ihr, mein Herr Abt, kennt ſo gut als ich ſelbſt die Briefe der 
Eliſabeth Charlotte von Baiern hinſichtlich des Characters und des Be— 
rufs ihrer Enkelin, Louiſe Adelheide von Orleans, unſerer verführeriſchen 
Aebtiſſin; erlaubt mir, Euch an einige Einzelnheiten dieſer merkwürdigen 
Correſpondenz, wenn Ihr ſie vergeſſen haben ſolltet, zu erinnern. Die 
verwitwete Herzogin ſchrieb im Jahr 1717: 

„Sie Hat ſchöne Hände, eine ſchoͤne Hautfarbe, ſchöne Augen, ſchöne 
Zähne, einen ſchönen Wuchs; ihre weiße und lebhafte Farbe iſt glänzend 
und natürlich. Sie hat die Abſicht, eine Nonne zu werden; es will 
mich indeſſen bedünken, daß ihr die Welt beſſer zuſagen mochte. Ich 
thue mein Möglichſtes, um ſie von dieſem Gedanken abwendig zu ma— 
chen, aber jie hat immer dieſe Thorheit im Kopf. Sie tanzt gut, ſingt 
noch beſſer, hat eine ſchöne Stimme und ijt vollkommen muſikaliſchs); 
all' ihre Liebhabereien ſind auf das gerichtet, was die Knaben am mei— 
ſten lieben; nichts gefällt ihr ſo ſehr als die Hunde, Pferde, Reiten, 
Vogelſchießen, und Alles, was die Frauen vergnügt, langweilt ſie; ſie 


*) Wir ſagten ſchon, daß Adelheide von Orleans den Cauchereau, Acteur bei 
der Oper, zum Singlehrer hatte; Memoiren aus jener Zeit ſagen, daß ſie eines Ta— 


und daß dieſer ein wenig zu ausdrucksvolle Ruf der Bewunderung der Mutter der 
jungen Prinzeſſin die Idee eingab, ſie für das Kloſter zu beſtimmen. 
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fürchtet ſich vor nichts, bekümmert ſich gar nicht um ihr Geſicht und 
will eine Nonne werden. Iſt dies wohl zu glauben?“ 

„Es iſt wohl nicht ſehr ſchwer zu begreifen, mein Herr Abt, 
warum unſere Abtei, von dieſer reizenden Aebtiſſin dirigirt, ſich unter— 
fing, allem anderen. . . nur nicht einem Kloſter ähnlich zu fein. Der 
Adel, der Witz, die Poeſie, der Tanz, die Muſik, alle flohen den Hof 
und die Stadt, um ſich lachend, zwitſchernd, ſingend, ſpringend, decla— 
mirend in dem glücklichen Kloſter von Chelles niederzulaſſen. Die Non— 
nen der Frau von Villars wohnten zu ihrem großen Erſtaunen, aber 
auch zu ihrer großen Freude ganz weltlichen und köſtlichen Schauſpielen 
bei; fie ſahen den Camargo und Salle, die ſoeben in einer reizenden 
Poſſe Voltaires berühmt geworden waren, tanzen; ſie hörten den Cau— 
chereau und alle guten Sänger der Oper ſingen; ſie erhielten das Recht, 
die eleganteſten Herren, die verliebteſten Dichter, die liebenswürdigſten 
Schöngeiſter zu bewundern; man erlaubte ihnen, auf die Jagd zu gehen, 
zu reiten, die Wälder bei dem geräuſchvollen Schmettern der Fanfaren 
zu durchrennen; ſie entliehen Wattean ſeine galanteſten Schäferinnen, 
um auf einer Blumenbühne, die der Kloſtergarten war, eine Art Schä— 
ferſpiel aufzuführen, dem nichts, gar nichts fehlte. . . nicht einmal der 
Wolf unter den Schafen“). 

„Die Geſchichte, die Ihr hören werdet, ging gerade damals in 
dem Kloſter von Chelles vor; es iſt ein gänzlich galantes Abenteuer, 
unſerer Zeit und unſerer Abtei vollkommen würdig; wenn dieſe Anekdote 
eines Titels bedürfte, ſo würde ich ſie „der Teufel in einem Weihkeſſel“ 
betiteln. 

„Eine ſehr ſchöne und ſehr noble Perſon, mit Namen Urſula von 
Ambry oder Ambray, zog ſich eines Tages in das Kloſter von Chelles 
zurück, um ihr Noviziat daſelbſt zu beſtehen; ich weiß nicht, warum die 
religiöſen Projecte, die entzückende Reue, das geheime Unglück der neuen 
Novize alſobald allen Nonnen ein myſteriöſes Intereſſe einflößte. Selt— 
ſame Sache! die Nonnen ſelbſt finden es immer außerordentlich, daß ein 
hübſches Weib einwilligt, ſich zu verbergen, unbenutzt ihre Zeit dahin 
ſtreichen zu laſſen und mit frohem Herzen eine Kloſterzelle zu betreten: 
das Kloſter iſt ein Selbſtmord: Wohlan! wir alle, die wir die Thorheit 
begingen, uns ſelbſt zu morden, wir mißbilligten es an dieſer armen 
Urſula, nicht gewartet zu haben, bis ſie alt und häßlich war, um für 
die Welt zu ſterben. 

„Nicht lange währte es, ſo ſchmähte man das Fräulein Urſula 
*) Anna von Clermont Geſſan folgte der Louiſe von Orleans, ſie war noch 
Aebtiſſin von Chelles zur Zeit der Revolution. 
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von Ambray, man verſicherte im Kloſter, daß ſich mehr als ein Fehltritt 
unter den kleinen Füßen der Novize verberge, man ſah in ihrem, lange 
Zeit der Welt gewidmeten Leben viele Fehler, die die Sünderin durch 
die Strenge eines Gott geweihten Lebens loszukaufen hoffte; man ſprach 
von einem gewiſſen jungen, ſchönen, geiſtreichen, muthigen Edelmann, 
der in der chriſtlichen Jugend unſerer hübſchen Büßerin die Rolle des 
Teufels geſpielt habe; man erzählte Allen, die es hören wollten, eine 
Geſchichte, die allen Liebesgeſchichten glich, und die man leicht in dieſen 
beiden Worten: Guten Tag und Lebewohl zuſammenfaſſen könnte. Iſt 
es nicht ſo, daß die Liebe kommt und geht? Setzt zwiſchen dieſe beiden 
Worte Schwüre, viel Geheimniß, einiges Vergnügen, einen Fehler, Ent— 
täuſchung, Undankbarkeit, Verlaſſen, und ſo habt Ihr die Geſchichte aller 
Herzensangelegenheiten, aller ſchönen Leidenſchaften dieſer Welt. 

„Eines Abends, den Tag vor dem, den die Frau Aebtiſſin ſelbſt 
für die Ablegung des Bekenntniſſes der Novize Urſula von Ambray 
verkündet hatte, begehrte dieſe die Erlaubniß, ein Billet an den Superior 
eines benachbarten Kloſters ſchicken zu dürfen; die ſchöne Büßende ver— 
langte von dem Eifer des heiligen Mannes die Gnade einer geheimen 
Unterredung, einer dienſtwilligen Beichte. Es gibt untreue Diener, 
ſelbſt in einem Kloſter; eine Untreue, die ich mir noch nicht erklären 
kann, führte die Entwickelung dieſer Begebenheit herbei. 

„Einige Stunden darauf, nachdem Urſula's Briefchen abgeſchickt 
war, kam der Superior des benachbarten Kloſters an das Thor unſerer 
Abtei, es war ſchon faſt Nacht. Der Mönch trat in ein kleines 
Sprachzimmer mitten unter alle Leute unſeres Hauſes, die, während 
er vorüber ging, ſich vor ihm niederknieten und den Segen jeder Art 
von ihm begehrten; niemals hatte er ſo anmuthig als an dieſem Abend 
geſegnet. 

„Der Ehrwürdige wartete einen Augenblick im Sprachzimmer, das 
nur durch eine kleine Grablampe erleuchtet war. Da es ſich nicht von 
einer Beichte, ſondern nur von einer Unterredung handelte, ſo beſchloſſen 
wir, ich und meine zwei Gefährtinnen, die unbeſcheidenſten und neugie— 
rigſten Nonnen im ganzen Kloſter, endlich das Geheimniß der religiöſen 
Bekehrung der Fräulein von Ambray' zu entdecken; aus unſerm Verſteck 
konnten wir alles ſehen und alles hören. 

Urſula öffnete bald die Thüre des Sprachzimmers; ſie ging dem 
Möuch zitternd, mit niedergeſchlagenen Augen, die Hände fromm auf der 
Bruſt gekreuzt, entgegen. — Der geiſtliche Leiter und die Nonne ſetzten 
ſich neben einander; in dieſem Augenblick kam mir ein Gedanke, der 
ohne Zweifel eine Gottesläſterung war; es ſchien mir, als betrachtete 
der fromme Beſucher lächelnd das kleine Kreuz, das auf der Bruſt der 
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ſchönen Büßenden ruhte; es ſchien mir. . . Gott verzeihe mir!. . . daß, 
indem der heilige Mann dieſes Kreuz betrachtete, er nicht mit den Lip— 
pen, aber mit ſeinem Herzen dieſen gottloſen Vers eines Liedes, das in 
der Mode war, herſagte: 

„Was die Welt verehrt 

Als das Zeichen eines Chriſt's, 

Hat durch eine verkehrte Tugend 

Einen Heiden aus mir gemacht. 

Ach, iſt's möglich, daß ich beſinge, 

Ohne den Ewigen zu beleidigen, 

Ein Kreuz, das mich nur bezaubert 

Wegen dem Altar, auf dem es ruhet!“ 

„Endlich begann dieſe ſeltſame, geheimnißvolle, furchtbare Unter 
haltung; ich Horde und noch höre ich. . . 

„— Mein Vater, ſagte Urſula, Ihr habt ſchon lange durch eine 
Perſon, die uns Beiden theuer ijt, die zu profane Urſache meiner Pro— 
jecte der Zurückgezogenheit erfahren müſſen. 

da 

„— Indem ſie Euch ſelbſt die traurigen Beweggründe meines 
Eutſchlußes vertraute, wollte ſie mir das Geſtändniß meiner Fehler zu 
Euern Füßen erſparen, und ich danke ihr dafür!. . . Ich habe alſo ge— 
ſchworen, mit der Welt zu brechen und denjenigen zu vergeſſen, der mich 
in's Verderben gebracht hat; ich habe geſchworen, das zu reizende An— 
denken an meine erſte und letzte Liebe aus dem Herzen zu verwiſchen. 

„— Und es iſt Euch ohne Zweifel. .. ohne Mühe, ohne Anſtren— 
gung gelungen, meine Tochter ?. .. 

„— O, wenn ich Euch ſagte, mein Vater, wie oft ich während 
meinen langen, frommen Wachen den Schmerz hatte, an ihn zu denken, 
ihn in Gedanken zu ſehen. .. beſchämt, bereuend und unglücklich! dann 
weinte ich und betete nicht mehr; man murmelte an meiner Seite: ſie 
bereut, fie iſt troſtlos!. .. Man hätte ſagen müſſen: fie bedauert und 
erinnert ſich! 

„— Und Ihr bedauert, Ihr erinnert Euch noch immer, meine 
Tochter? 

„— Ja, denn ich ſah ihn wieder, mein Vater. 

„— Ihr ſahet ihn wieder 2... 

„— In dieſem Haus... in den Gärten dieſes Kloſters 

„— Fahret fort, meine Tochter. 

„— Wenn Ihr wüßtet, mein Vater, wie ich fühlte, wie mein Eut— 
ſchluß, meine Tugend, mein Muth ſchwand! Ich hielt mich für grauſam, 
für unerbittlich; als ich ihn ſah, konnte ich mich nur noch ſtolz und 
zurückhaltend zeigen. Ich wollte ihn niederbeugen, beſchämen; ich habe 
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ihm verziehen, ihm ohne Haß und ohne Zorn Lebewohl geſagt. Ich hatte 
ihn im Glanz, leichtſinnig, als einen Lacher, Unbeſonnenen, Ungläubigen 
verlaſſen; ich fand ihn ernſt, traurig, faſt religiös wieder.. . 

„— Wohlan, und nun? 

„— Dieſerhalb, mein Vater, ließ ich Euch rufen, und ich bitte 
Euch, mich zu erleuchten. 

„— Sehr gerne, meine Tochter. 

„— Morgen muß ich allen Freuden und Illuſionen der Erde ent— 
ſagen; wenn ich in meiner Seele daran dachte, glaubte ich mich ſchon 
unter die heiligen Frauen zählen zu dürfen, deren einzige Liebe die Liebe 
zu Gott iſt; ſchon glaubte ich mich im Gebet todt für Alles, nur noch 
für mich, für meine Leiden und Erinnerungen lebend. . . und plötzlich 
ſchien mir mein Glauben eine weltliche Ueberſpannung, mein Beruf ein 
Anfall des Unwillens, meine Reue eine getäuſchte Hoffnung und ein 
Bedauern! Soll ich es Euch geſtehen, mein Vater?. . . der Name des- 
jenigen, den ich ſo ſehr geliebt habe, entſchlüpfte wieder meinen Lippen; 
ich fürchte mich vor mir ſelbſt, ich fürchte mich vor ihm. . . denn dieſer 
Menſch, dieſer Undankbare, ich liebe ihn, ich werde ihn ewig lieben! 

„Bei dieſen Worten ſtieß Urſula einen gewaltigen Schrei aus, 
und indem ich ihn hörte, dachte ich nicht, daß es ein Schrei der Freude 
war... Ich ſtürzte mit meinen Gefährtinnen in das Sprachzimmer, und 
ſtellt Euch unſer Erſtaunen, unſere Beſtürzung vor, als wir eine unſchul— 
dige Novize in den Armen eines ſchönen Edelmannes ſchluchzend fanden! 
der weiße Bart, die Capuze und das Mönchskleid lagen zu den Füßen 
des Fräuleins von Ambray! 

„Der kühne Edelmann ſah uns lachend in's Geſicht und wagte es, 
uns mit galanter Stimme zu ſagen: 

„— Meine Schweſtern, Fräulein Urſula von Ambray hat ſoeben 
meine Hand angenommen, um — in die Welt zurückzukehren; verzeiht 
mir, meine Heirat mit einer Nonne wird meine letzte Thorheit ſein! 

„Ach, mein Herr Abt, das war eine gute Zeit. . . die Herrſchaft 
des Puders, der Schminkpfläſterchen, der Galanterie, des Vergnügens, 
der Religion, der Nönnchen und der berauſchten Musketiere! Ah, bei 
Gelegenheit des Puders und der Schönpfläſterchen: würdet Ihr ohne 
mich, Herr Abt, wohl jemals erfahren haben, daß dieſe beiden hübſchen 
Zierden einer Dame des 18. Jahrhunderts aus dem Innern eines Klo— 
ſters hervorgingen? Ja, wahrhaftig, es iſt eine Nonne, die den gepu— 
derten Kopfſchmuck, eine Nonne, welche die Schoͤnpfläſterchen erfand; die 
Eine ſuchte ſo gut als möglich die ſchönen Haare, die ſie auf dem Altar 
niedergelegt hatte, zu erſetzen, die Andere ſuchte die Spur einer Thräne 
oder eines Kußes auf der Wange zu verſtecken ...“ 
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— Genug, meine Schweſter, genug der zweideutigen Erinnerungen! 
Eure letzten Worte haben zwei gute Nonnen, die vorüberſtreifen und die 
Euch unwillig anzuſehen ſcheinen, erſchreckt. 

„— Dieſe beiden guten Nonnen gehören weder der Abtei der Frau 
von Beauvilliers, noch der Abtei der Dame Louiſe von Orleans an, 
ſagte die Nonne von Montmartre; aber ſie würdigten es mehrmals, 
dieſe beiden Klöſter zu beſuchen, um fie durch ihre Worte und durch ihre 
Handlungen zu erbauen. Die eine, die älteſte, iſt Frau von Longue— 
ville, „die ein reizendes Geſchöpf, zugleich voll Stolz und Sehnſucht, 
mit blauen Augen, blonden Haaren, mit der Stirne des großen Conde, 
ſo beweglich in der Welt, ſo ergeben in der Liebe, ohne irgend ein Hin— 
reißen der Sinne, blos dem Trieb der Seele folgend, ſodann plötzlich 
Reue fühlend, demüthig und ſchüchtern im Port-Royal und bei den Car— 
meliterinnen war).“ „Die andere iſt Jacqueline Pascal, die geiſtreiche 
Verbündete der Mutter Angelika, dieſer ausgezeichneten Frau, welche 
man die chriſtliche Cornelia genannt hat. Jacqueline Pascal gehört 
jener berühmten Familie an, deren Ueberlegenheit Se. Eminenz den Car— 
dinal Richelieu ſagen machte: „Ich will etwas Großes aus ihr machen.“ 

„Jacqueline war hübſch, verſtändig, leidenſchaftlich und hauptſäch— 
lich glücklich; ihre Figur, ihr Geiſt, ihre Launen machten ſogleich Glück 
in der Welt. Schon mit ſechs Jahren machte ſie ſich bemerkbar; ſie 
war, wie ſpäter ihre Freunde ſagten, überall begehrt; mit acht Jahren 
konnte jie noch nicht leſen, aber fie machte ſchon Verſe; mit eilf Jahren 
wurde ſie ein Schöngeiſt und man gab die Werke der kleinen Pascal 
heraus; wenn man übrigens den Worten ihrer Schweſter glauben darf, 
ſo war ſie, ſobald ſie allein war, unaufhörlich mit ihren Puppen be— 
ſchäftigt. 

„Nachdem fie, als jie noch ein Kind, von dem König, der Köni— 
gin, dem Herzog von Richelieu und dem großen Corneille verhätſchelt, 
geſchmeichelt, bewundert worden war, begann Jacqueline frühzeitig von 
Gott geprüft zu werden; an einem böſen Tage verdarben ihr die Blat— 
tern ihr hübſches Geſicht, dieſes Geſicht, das Jedermann vollkommen 
ſchön ſchien. Das arme Mädchen dankte Gott für die furchtbare Prü— 
fung, die ſie ſoeben ausgeſtanden hatte; indem ſie die Verwüſtung ge— 
wahrte, welche die Krankheit an ihrer noch kürzlich ſo reizenden Perſon 
verübt hatte, rief ſie aus: Meine Narbengruben werden die Hüter meiner 
Unſchuld ſein!“ 

„Von dieſem Augenblick dachte Jacqueline nur noch daran, ſich 
mit Gott zu verloben: das heilige Mädchen weiß wohl, daß Gott der 
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einzige Geliebte iſt, der weder auf die Schönheit noch auf die Haßlich 
keit der Büßenden ſieht, die ihrn dienen, die ihn anbeten, ſich ihm ver 
mälen! Von dieſem Augenblick an wandte Jacquerine ihre Augen gegen 
Port Royal-des⸗Champs; ſie ſchreibt oder ſpricht häufig mit Nicole, 
Arnauld, St. Cyran und der großen Angelika; ſie bereitet ſich zu den 
härteſten Pflichten vor; ſie überlegt, denkt über den Tod Jeſus Chriſtus 
mit einer Empfindung, einer Leidenſchaft nach, die dem Gedanken ihres 
Bruders würdig iſt; es iſt nicht der Geiſt, es iſt das Herz, welches ſie 
zum Erhabenen erhebt. 

„Der religidfe Beruf Jacquelinens wurde durch Pascal bekämpft, 
dieſem eifrigen und unermüdlichen Ideen wühler, der nicht zögern ſollte, 
bald ſelbſt den Abgrund ſeines Geiſtes mit dem großen Bild Gottes 
auszufüllen! 

„Jacqueline war deshalb genöthigt, ihrem Bruder einen zugleich 
ſtarken und zärtlichen Brief zu ſchreiben, in dem, obgleich ſie ihn daran 
erinnert, daß ſie ſeiner Einwilligung entbehren kann, ſie ihn dennoch in— 
ſtändig bittet und einladet, den Ceremonien ihres Gelübdes beizuwohnen. 
In dieſem Brief iſt etwas von dem Weibe und von der Heiligen ent 
halten, ſowie die Leidenſchaft und Hartnäckigkeit, welche den Character 
der ganzen Familie bezeichnen, nebſt einer entzückenden Sanftmuth, die 
demüthigſten Bitten mit dem Tone des Befehlens. Faſt überau wendet 
die Einſiedlerin von Port Royal, die ſich ſchon Schweſter St. Euphemia 
unterzeichnet, gegen Pascal das ernſte und amtliche Ihr an; manchmal 
wird ſie wieder Jacqueline und dutzt ihren Bruder Blaſius, wie wenn 
ſie noch mit ihrer treuen Gilberte in dem väterlichen Haus zuſammen 
wären ).“ 

„Zu Port Royal vergißt Jacquetine alle die poctiſchen Eewohn— 
heiten ihres Geiſtes, um ſich den demüthigſten, den geringfügigſten 
Uebungen der chriſtlichen Einſamkeit zu unterwerfen; das gelehrte Mad— 
chen, der frühreife Schöngeiſt von ehemals, übernimmt gern die Arbeiten 
und niedrigſten Frohndienſte; fir Gott allein bewahrt jie ihre ganze 
Einbildungskraft, ihr ganzes Herz, ihr ganzes Genie. 

„Als in Port Royal die Verfolgung ausbrach, gab Jacqueline das 
Beiſpiel der Paſſion und der geiſtigen Unerſchrockenheit; jie ſchrieb an 
die Mutter Angelika: 

„Ich weiß wohl, daß mau geſagt hat, daß es nicht an den Mäd 
chen iſt, die Wahrheit zu vertheidigen; aber in der traurigen Zeit und 
der Verwirrung, in der wir leben, und da die Biſchöfe den Muth der 
Mädchen zeigen, müſſen die Mädchen wohl den der Biſchöfe haben.“ 
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„Aber ach, mein Herr Abt, was konnten der Muth und der Eifer 
einer begeiſterten Nonne gegen die Verfolgung des ſiebzehnten Jahrhun— 
derts? — Was wollte fie gegen fo viele Feinde auf einmal machen?... 
Sie mußte fterben?... Wohlan, mein Bruder, Jacqueline ließ ſich auf 
den Ruinen von Port Royal-des-Champs zu den Füßen Arnaulds und 
Necols nieder, und ſtarb, dem ſtrahlenden Geiſt der Mutter Angelika 
zulächelnd. 

„Ich habe Euch die ganze erbauliche Geſchichte der Schweſter St. 
Euphemia erzählt; Ihr ſehet, mein Bruder, daß unſere unparteiiſche 
Gerechtigkeit die Tochter des Himmels, die heiligerweiſe der Erde zu 
entſagen wußte, auch zu loben weiß, wenn es ſein muß!“ 

Der Prieſter wandte die Augen weg, um noch von nah oder fern 
die berühmte Nonne von Port Royal zu ſehen, und er gewahrte Sacque- 
line, die Maria von Beauvilliers grüßte, indem ſie ihr ſagte: Jeder 
Sünde Barmherzigkeit! ... 

Die Nonne von Montmartre nahm das Wort wieder, um den 
Prieſter zu fragen: 

— Habt Ihr noch immer Luſt. Herr Abt, die Ruinen unſerer 
alten Abteien aufzubauen? 

— Nein. . ich würde mich fürchten, mit ihnen zu gleicher Zeit 
wieder alle Nonnen von Chelles und Montmartre aufleben zu machen; 
wie viel Sünderinnen gleich Euch, meine Schweſtern, für eine einzige 
Büßende wie Jacqueline! 

— Mein Bruder, erwiderte die Nonne, in der Kloſterwelt wie in 
dem Himmelreich ſind viele Gerufene, aber wenig Erwählte! 
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eſtiftet wurde dieſer Orden von ſieben Kaufleuten 
aus Florenz, welche von den alten Schriftſtellern 
Bonfils Monaldi, Bonajunta Manetti, Amidins 
* Amidei, Manetta von Lantella, Uguccioni, So— 
1 I ſtegnus Soſtegni und Alexis Falconieri genannt 
werden. Der P. Giani merkt in ſeinen Jahr— 
k büchern an, daß es bei den Orden zu geſchehen 
JIapflege, daß einige ihre Namen bei Entſagung der 
Welt verändern, und nennt daher die Stifter 
des Servitenordens alſo: Bonfils Monaldi, 
Johann Manetti, Benedict von Lantella, Bar— 
tholomäus Amidei, Ricouere Lippe Uguccion, 
Gerardi Soſtegni und Alexis Falconieri. Die 
meiſten von dieſen Stiftern waren aus den beſten 
Familien in Toscana, die noch heutzutage unter 
3 dem Adel einen anſehnlichen Rang behaupten, 
da in Italien bekanntermaßen der Adel durch den Handel ſich nicht für 
erniedrigt hält. 
Jene ſieben Männer befanden ſich in einer Brüderſchaft, die zu 
Florenz unter dem Namen de Laudesi ſich bekannt machte. Die vor— 
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züglichſte Verbindlichkeit der Brüder dieſer Geſellſchaft beſtand darinnen, 
daß ſie das Lob der heiligen Jungfrau ſangen. Im Jahre 1233, am 
Tage Mariä Himmelfahrt, gingen ſie in die Kirche, um dieſer Pflicht 
Genüge zu thun. Alle Sieben faßten hier zugleich den Entſchluß, der 
Welt gänzlich zu entſagen, indem ſie einander gegenſeitig die himmliſchen 
Erſcheinungen eröffneten, die ſie dieſerwegen gehabt hatten. Nachdem ſie 
die Einwilligung von dem Biſchofe zu Florenz, Ardinghus, erhalten 
hatten, fingen ſie am 8. October 1233 an, in einem ſchlechten Hauſe 
außer den Mauern der Stadt Florenz an einem Orte, das Marsfeld 
genannt, in vollkommener Armuth gemeinſchaftlich zu leben. Sie unter— 
warfen ſich dem Bonfils Monaldi, welcher der älteſte ihrer Geſellſchaft 
war, als ihrem Superior. 

Als ſie in die Stadt kamen, ſo erſtaunte das Volk, daß ſo reiche 
und ſo angeſehene Leute ein armſeliges Kleid von aſchgrauer Farbe an— 
genommen und ihren Leib mit härenen Hemden und eiſernen Ketten 
umgeben hatten. Die Kinder, die noch an der Bruſt lagen, vermehrten 
die Verwunderung, da man ſie rufen hörte: „Sehet da die Diener 
(Serviten) der Jungfrau!“ wobei ſie mit ihren kleinen Fingern auf ſie 
zeigten. Der Biſchof Ardinghus rieth ihnen daher, dieſen Namen nicht 
zu verändern, um ſo vielmehr, da die Kinder ſie wiederum mit dieſem 
Namen nannten, als ſie nach einiger Zeit wieder nach Florenz kamen, 
Almoſen daſelbſt zu betteln. 

Der Biſchof Ardinghus gab ihnen mit Einwilligung ſeines Capitels 
einen Theil von dem Berge Senar, von den Wälſchen Monte Senario 
genannt, der ſeiner Kirche zugehörte. Auf den Trümmern eines auf 
dieſem Gebirge befindlichen alten Schloſſes ließen ſie eine Kirche und 
um dieſelbe herum kleine hölzerne, von einander abgeſonderte Zellchen 
bauen. Dieſer Ort lag neun italieniſche Meilen von Florenz entfernt. 

Der Cardinal Gottfried von Chatillon, welcher des Papſtes Gre— 
gor IX. Legat in Toscana und in der Lombardei war, wurde von der 
Schönheit dieſes Ortes ſo ſehr eingenommen, daß er ſich einige Zeitlang 
daſelbſt aufhielt und die allzugroße Strenge ihrer Lebensart mäßigte. 
Er rieth ihnen auch, daß ſie insgeſammt nur einerlei Obſervanz und 
einerlei Uebungen haben ſollten. Daher ſchrieb ihnen der Biſchof Ar— 
dinghus auf ihr Anſuchen eine Regel und Lebensart vor. 

In eben dem Jahre bekamen ſie einen neuen Sitz zu Siena und 
zu Florenz außerhalb der Stadt, nahe bei dem Thore, welches nach 
ihrer Einſamkeit auf den Berg Senar führte. An dieſem Orte, welcher 
Caphaggio hieß, bauten ſie eine kleine Strohhütte, aus welcher nachher 
das berühmte Kloſter Mariä Verkündigung zu Florenz entſtand. 

Im Jahre 1248 billigte der Cardinal Raynerius, Legat des Pap— 
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ſtes Innocenz IV., den Orden der Serviten und unterwarf ihn dem 
Schutze des apoſtoliſchen Stuhles. Im zweiten Capitel, welches im 
Jahre 1251 gehalten wurde, ward Bonfils Monaldi, der bisher nur 
die Würde eines Priors zu Monte Senario bekleidet hatte, zum erſten 
Generale des Ordens erwählt. Er erhielt im Jahre 1255 vom Papſte 
Alexander IV. die Beſtätigung des Ordens und berief bald darauf ein 
Generalcapitel zu Florenz zuſammen, worinnen er ſein Amt niederlegte 
und Johann Manetti zum zweiten General ernannt wurde. Dieſer 
ſtarb aber ſchon im Jahre 1257 und hatte Jakob von Siena zum Nach⸗ 
folger, welcher von dem Papſte Alexander IV. auch Privilegien für den 
Orden erhielt. Im Jahre 1260 theilte er den Orden in zwei Provin— 
zen, Toscana und Umbrien, und im Jahre 1263 fügte er die dritte 
Provinz, Romandiola, bei. 

Dem Jakob von Siena folgte als General Benedict von Lantella 
im dem Capitel vom Jahre 1265, welcher die vierte Provinz, Gallia 
Cisalpina, beifügte. 

Unter der Regierung des heiligen Philipp Benizi hatte der Orden 
der Serviten einen noch größeren Fortgang. Denn er ſtiftete viele 
Klöſter, ſchickte Religioſen nach Polen, nach Ungarn und ſogar nach 
Indien. Er brachte alle Verordnungen, welche von ſeinen Vorfahren 
waren gemacht worden, in einen Band zuſammen, und verordnete, daß 
man ſie alle Sonnabende in dem Refectorium leſen ſollte. Unter ſeinem 
Generalate wurde der Orden mit ſeinem Untergange bedroht, denn der 
Papſt Innocenz V. hatte den Entſchluß gefaßt, ihn aufzuheben. Von 
dieſer Zeit (1276) an wurden ſie ſehr beunruhigt, bis Honorius IV. 
ihre Angelegenheiten den Cardinälen Benedict Cajetan und Matthäus 
von Aquas Spartas zu unterſuchen übergab. Da nun das Gutachten 
der Cardinalcommiſſarien ſowohl als der Conſiſtorialadvocaten für dieſen 
Orden günſtig war, ſo erklärte ſich der Papſt im Jahre 1286 durch 
ein Breve, daß er den Orden der Serviten in ſeinen Schutz nehme. 

Nach dem Tode des heiligen Philipp Benizi hat ſich der Orden 
nach und nach ſo ſehr vermehrt, daß er in der Folge der Zeit in 27 Pro— 
vinzen getheilt werden mußte. 

Eine Zeitlang wurde der Orden in Conventualreligioſen und in 
Religioſen von der Obſervanz eingetheilt. Als aber P. Angelus von 
Azorelli General wurde, ſo vereinigte er mit dem Orden wiederum alle 
Religioſen, die ſich von der alten Verbeſſerung nannten. 

Man hat außer den Namen der Serviten und der Brüder des 
Leidens Chriſti, welche man dieſen Religioſen gegeben, ſie auch noch an 
einigen Orten die Brüder des Ave Maria genannt, weil ſie dieſe Wörter 
ſtets im Anfange und zu Ende der Rede im Munde führten. 
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Die Kleidung beſteht aus einem wollenen Hemde, einem kleinen 
weißen Rocke und einem großen ſchwarzen darüber, einem ledernen Gürtel, 
einem Scapuliere und einer Kappe. 

Zum Wappen haben fie ein altes goldenes M mit einem S durch— 
ſchlungen, und darüber eine Lilie mit einem Stengel durch eine goldene 
Krone geſteckt, in blauem Felde. 

Die ſieben Stifter des Ordens und andere wurden ſelig, Philipp 
Benizi heilig geſprochen. Daß Dionyſius Laurerio und Stephan Bo— 
nutio von Arezzo in dem heiligen Collegium der Cardinäle einen Platz 
gehabt haben, kann mit Gewißheit behauptet werden. Sie haben auch 
viele berühmte Schriftſteller gehabt, worunter der berühmteſte und der 
am meiſten Aufſehen gemacht hat Paul Sarpi geweſen, welcher unter 
dem Namen Fra Paolo noc) bekannter iſt. Er war ein Gottesgelehrter 
und Rath der Republik Venedig, in der lateiniſchen, griechiſchen und 
hebräiſchen Sprache und in der Mathematik ſehr erfahren. Man hat 
ihm die Geſchichte der tridentiniſchen Kirchenverſammlung zu verdanken, 
die unter dem Namen Pietro Soavo Polano, welches durch Verſetzung 
der Buchſtaben Paolo Sarpi Veneto iſt, herausgegeben wurde. Marx 
Anton von Dominis, welcher ſich nach England begeben hatte, ließ fie 
zu London drucken, und ſetzte eine Vorrede vor, in welcher er den Ver— 
faſſer als einen Ketzer reden läßt. Er ſchrieb noch andere Werke für 
die Republik Venedig, beſonders eines wider das Kirchenverbot des 
Papſtes Paul V. 

Nach dem Beiſpiele des heiligen Franziscus, welcher drei Orden 
geſtiftet, hat Bonfils Monaldi, erſter General, den Orden der Serviten 
in drei getheilt. Der erſte war für Mannsperſonen; der zweite für 
die Frauensperſonen, die in einer beſtändigen Einſchließung lebten; und 
der dritte für weltliche Perſonen beiderlei Geſchlechts, welche unter ſich 
eine Geſellſchaft unter der Benennung „von dem heiligen Kleide der 
Serviten“ gemacht hatten und unter gewiſſen Regeln lebten, die nach 
der Zeit von Martin V. gebilligt worden ſind. Die Stifterin des 
dritten Ordens war Juliana, Tochter eines reichen Bürgers zu Florenz, 
welche im Jahre 1270 geboren wurde. Der Urſprung der Stiftung 
dieſes dritten Ordens ſelbſt aber wird in das 1306. Jahr geſetzt. In 
dieſem Orden war auch die Erzherzogin Anna Katharina von Gonzaga, 
Ferdinands von Oeſterreich zweite Gemalin; ſie machte ſich um den 
Orden ſo verdient, daß man ihr den Titel der Wiederherſtellerin dieſes 
Ordens in Deutſchland gegeben hat. 

Ein Kloſter der Serviten findet ſich in Innsbruck (Tirol). 
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SELL 
Kloſtergrüuel. 
1 0 Im Kloſter Wattum verliebte ſich eine Nonne in 
* 5 einen Mönch. Die Folgen dieſer Liebſchaft blieben 


nicht aus. Sie verbarg ihren Zuſtand ſo lange es 
irgend angehen wollte, dann aber entdeckte ſie ſich 
> ihren Mitſchweſtern. Das hatte ihr ein böſer Geiſt 
gerathen, denn dieſe ſtürzten über ſie her und über— 
häuften ſie mit Schmähungen und Schimpfworten. 
Einige riethen die Verbrecherin zu ſchinden oder zu 
verbrennen, andere wollten, daß ſie auf glühende 
Je Kohlen gelegt werde! 
; Nachdem ſich der erſte Sturm gelegt hatte, 
r ließen die erfahreneren Nonnen ſie in ein Gefängniß 
werfen und feſſeln. Hier mußte ſie bei Brot und 
Waſſer unter fortwährenden Mißhandlungen liegen. 
“Dem Mince war es gelungen, zu entfliehen. 

Als die Stunde der Niederkunft heranrückte, bat das arme Ge— 
ſchöpf flehentlich, man möge ſie aus dem Kloſter entlaſſen, denn ihr 
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Geliebter habe ihr verſprochen, fie mitzunehmen. Die Nonnen lockten 
ihr nun nach und nach heraus, daß der Mönch ſie auf erhaltene Nach— 
richt an einer beſtimmten Stelle in der Nacht und in weltlichen 
Kleidern erwarten würde. 

Dieſe Entdeckung war den Nonnen willkommen. Ein handfeſter 
Pater, begleitet von einigen anderen, begab ſich, gehörig vermummt und 
mit einem Knittel verſehen, an den bezeichneten Ort. Der Mönch wurde 
ergriffen und in Triumph in's Kloſter geſchleppt. Hier erwartete ihn 
und ſeine Geliebte ein gräßliches Schickſal. Das arme Weib wurde 
von den Nonnen gezwungen, den Geliebten zu entmannen. Dann wurde 
die Unglückliche wieder in das Gefängniß geſchleppt. 

Das arme gequälte Geſchöpf ſchlief hier einſt vom Faſten und 
Weinen ermattet ein und träumte oder glaubte zu träumen, daß ein 
Biſchof mit zwei Weibern zu ihr komme und daß die letzteren bald 
darauf mit ihrem in glänzende Windeln gehüllten Kinde davongingen. 
Als ſie wieder zu ſich kam, fühlte ſie ſich ihrer Bürde entledigt. Die 
Nonnen unterſuchten hierauf ihre Brüſte, ihren ganzen Leib, berührten 
und drückten alle Theile desſelben und fanden ihn weder irgendwo ver— 
letzt, noch eine Spur von einer Ermordung des Kindes. Die Geſchichte 
wurde nun für ein Wunder erklärt und als ſolches im Kloſter bis auf 
ſpäte Zeiten den Neugierigen erzählt. Das trug ſich in der Mitte des 
12. Jahrhunderts in England zu. 

Am Ende des vorigen Jahrhunderts wurden in einem deutſchen 
Staate die Klöſter aufgehoben. Der mit der Regulirung dieſer Ange— 
legenheit beauftragte Commiſſarius hatte die Nonnen eines Carmeliter— 
kloſters aufgefordert, dasſelbe zu verlaſſen. Da ſeinem Befehle nicht 
Folge geleiſtet wurde, ſo begab er ſich ſelbſt in das Kloſter und wieder— 
holte der Aebtiſſin und ihren geiſtlichen Töchtern den fürſtlichen Befehl. 
Zugleich ließ er ſich die nöthigen Nachweiſungen und auch das Perſo— 
nenverzeichniß geben. In dieſem waren einundzwanzig Nonnen ange— 
geben, als er aber die Verſammelten mit den Augen zählend überlief, 
konnte er immer nur zwanzig heraus bekommen. Er zählte noch einmal 
— dasſelbe Reſultat. 

Um ſich unnütze Mühe zu erſparen, rief er die Perſonen nament— 
lich auf; die Nonne Alberta fehlte. Auf die Frage des Commiſſärs, 
warum dieſe nicht anweſend ſei, konnte er deutlich bemerken, daß ſämmt— 
liche Nonnen in große Verlegenheit geriethen und die Aebtiſſin mit dem 
Beichtvater ſeltſame Blicke wechſelte. Dies veranlaßte ihn, ernſtlich auf 
das perſönliche Erſcheinen der Nonne zu dringen. 

Die Aebtiſſin hatte ſich unterdeſſen gefaßt. Sie ſagte, daß der 
gegenwärtige Zuſtand der Nonne ihr perſönliches Erſcheinen unmöglich 
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mache, da ſie gefährlich krank ſei. Der Commiſſär, der nun einmal 
mißtrauiſch gemacht war und irgend eine Nichtswürdigkeit vermuthete, 
drang darauf, zur Kranken geführt zu werden, denn er wolle ſie ſehen. 

Nach vielen Ausflüchten rückte die Aebtiſſin endlich mit dem Ge— 
ſtändniß heraus, daß die Abweſende in ſo hohem Grade wahnſinnig ſei, 
daß ſie gewiß Niemanden erkennen und ein Beſuch ganz nutzlos ſein 
würde. 

Das ganz eigenthümliche und befremdende Benehmen der Nonnen, 
die blaß waren wie ein Tuch und zitterten, daß ſie ſich kaum auf den 
Füßen halten konnten, veranlaßte den Regierungsbeamten, nach den 
näheren Umſtänden der Krankheit zu forſchen, und ſo erfuhr er denn, 
daß der gegenwärtige Kloſterarzt gar nichts von dem Wahnſinn der 
Nonne wiſſe. Sein Vorgänger habe die Krankheit für unheilbar erklärt 
und zur Wahrung der Ehre des Kloſters habe man die Sache geheim 
gehalten. Seit acht Jahren befinde ſich die Nonne Alberta in einem 
beklagenswerthen Zuſtande. Näheren Aufſchluß wollte ihm Niemand 
geben. 

Der Regierungsbeamte hielt es jedoch für ſeine Pflicht, der Sache 
auf den Grund zu ſehen, und nach ernſtlichen Drohungen ließen ſich 
endlich zwei Nonnen dazu bewegen, ihn zu Alberta zu führen. 

Sie leiteten ihn treppauf, treppab durch eine Menge ſchmaler 
Gänge in eine Art von Hintergebäude, bis ſie endlich wieder vor einer 
Treppe ſtehen blieben. Der Commiſſär wollte hinanſteigen, aber die 
Nonnen ſagten ihm, daß hier die Wohnung der Nonne Alberta ſei. Er 
entdeckte jedoch nichts, was nur entfernt einem Aufenthaltsort für Men— 
ſchen ähnlich ſah, und war ſtarr vor Erſtaunen, als die Nonnen auf 
einen Breterverſchlag unter der Treppe wieſen, in welchem ſich ſelbſt 
ein Hund elend gefühlt haben würde. 

Aus dieſem Verſchlage trat ein großes, bleichgelbes Mädchen von 
etwa 35 Jahren hervor, mit bloßen Füßen und mit halbverfaulten Lum— 
pen nur nothdürftig bekleidet. Die langen ſchwarzen Haare flatterten 
unordentlich um ihren Kopf und aus ihren tiefen Augenhöhlen blitzte in 
unheimlicher Glut ein dunkles Augenpaar, deſſen Feuer weder Leiden 
noch Thränen hatten erlöſchen können. 

Die ganze Erſcheinung erweckte das tiefſte Mitleid. Mit herz— 
zerreißendem Gewimmer warf fic) das arme Geſchoͤpf dem Commiſſär 
zu Füßen, umklammerte ſeine Knie und bat, ſie doch nicht wieder ſo 
entſetzlich zu geißeln. Als ſie aber die theilnehmende Miene des tief— 
erſchütterten Mannes ſah, bat ſie um Rettung und Befreiung. 

Ihre Reden waren abgeriſſen und verwirrt, und man ſah, daß die 
langen Leiden den Geiſt dieſes kräftigen Mädchens geſtört hatten. Sie 
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wurde ſogleich in das Refectorium gebracht, wohin ſie nur ungern folgte, 
denn der Anblick ihrer weiblichen Henker konnte ſie nicht ermuthigen. 
Der Commiſſär befahl ſogleich, daß ihr reinliche Kleidung und ein gutes 
Bett gegeben würde und verließ am anderen Tage in der heftigſten 
Entrüſtung das Kloſter, nachdem er die Nonnen mit den ſchwerſten 
Strafen für die geringſte Mißhandlung der Alberta bedroht hatte. 

Bald darauf begab ſich der Vicepräſident des damaligen Landes— 
Collegiums, Graf Th.. . ., mit dem Commiſſär in das Kloſter. Die 
Lage des armen Mädchens hatte ſich aber leider wieder verändert und 
der Wahnſinn die Oberhand gewonnen. Sie ſprach ohne Zuſammen— 
hang und gebrauchte eine Menge unfläthiger Worte. Die Oberin und 
die Nonnen konnten ihre hämiſche Schadenfreude nicht verbergen. Der 
Präſident, der dies bemerkte, hielt den entarteten Weibsbildern eine 
Predigt, wie ſie dieſelbe wohl noch niemals von einem ihrer gefälligen 
Patres gehört haben mochten und die deshalb auch einen tiefen Eindruck 
machte. Dann ſtieg er mit Alberta in einen bereit gehaltenen Wagen 
und brachte ſie in zweckmäßige Pflege. 

Dieſe hatte auch einen guten Erfolg. Die körperliche Geſundheit 
kam wieder; aber nun zeigte ſich in ihr die Hyſterie, welche wohl der 
Hauptgrund ihres Wahnſinns geweſen ſein mochte, in einem furchtbaren 
Grade. 

In lichten Zwiſchenräumen gab ſie Aufſchluß über ihre Geſchichte. 
Sie war aus Würzburg, mitten im ſchönen Franken, wo ihr Vater ein 
ziemlich bedeutender Weinhändler war. In ſeinem Hauſe waren die 
Geiſtlichen willkommene Gäſte, und beſonders hatten ſich die barfüßigen 
Carmeliter, die in der Stadt ein Kloſter beſaßen, darin eingeniſtet. 

Alberta wurde eine auffallende Schönheit. Wie es aber beſonders 
ſchönen Mädchen oft zu gehen pflegt, hatte ſie keine Neigung zur Häus— 
lichkeit und ließ ſich lieber von den Herren den Hof machen. Bald 
ſpann ſich ein Liebesverhältniß an, das durch den Reiz der Neuheit noch 
anziehender wurde. 

Ihre Eltern, welche noch mehrere Kinder hatten, waren mit ihr 
ſehr unzufrieden und wären ſie gern aus dem Hauſe losgeworden. Unter 
ſolchen Verhältniſſen fand der Vorſchlag der Carmeliter, Alberta in ein 
Kloſter zu ſchicken, bei ihnen bald Anklang. Alberta, leichtſinnig und 
bigott dabei, ließ ſich durch Schmeicheleien und Drohungen bewegen, 
ihre Einwilligung zu geben und wurde in ein Kloſter nach N***berg 
gebracht. Man empfing ſie dort freundlich und behandelte ſie auch wäh— 
rend des Probejahres recht gut, denn der Vater hatte verſprochen, das 
ſeiner Tochter zukommende Vermögen an das Kloſter zu zahlen. 

Als ſie aber das Gelübde abgelegt hatte und ſich die Auszahlung 
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des verſprochenen Geldes verzögerte, ja ſogar die Ausſicht bevorſtand, 
daß dies niemals geſchehen werde, da mußte es Alberta büßen, welche 
von den Nonnen ſchon wegen ihrer Schönheit und ihrer Abneigung gegen 
alle weiblichen Beſchäftigungen gehaßt wurde. 

Mit dem Zuſtande dieſes Mädchens ging unterdeſſen eine traurige 
Veränderung vor. Das einſame Leben in der Zelle und der Mangel 
an theilnehmenden Umgebungen waren Veranlaſſung, daß ſie fortwährend 
an ihren Geliebten dachte, von welchem ſie durch Mönchskniffe getrennt 
worden war. Die Phantaſie verweilt ſo gern bei vergangenen Freuden, 
beſonders in trauriger Einſamkeit. Dieſe Phantaſien nahmen aber ſehr 
bald eine für ihre Geſundheit bedenkliche Richtung. 

Die Carmeliterinnen dürfen kein Fleiſch eſſen, und ihre Nahrung 
beſteht größtentheils aus ſtark gewürzten Mehlſpeiſen und Fiſchen, welche 
das Blut erhitzen. Alberta ſuchte ihre rebelliſchen Sinne durch Mittel 
zu beſänftigen, welche das gerade Gegentheil bewirkten, und wurde da— 
durch in einen ſolchen Zuſtand verſetzt, daß ſie ſich endlich dem Kloſter— 
arzt entdecken mußte. Es war dazu faſt zu ſpät, denn die Hyſterie 
hatte ſich beinahe zur Nymphomanie ausgebildet. 

Die angewendete Cur half nichts, und anſtatt neue ärztliche Hilfe 
herbeizurufen, beſchloß die Oberin, ſie von allen lebenden Weſen zu ent— 
fernen, damit der Ruf des Kloſters nicht leide. Man brachte ſie in 
den abſcheulichen Verſchlag unter der Treppe, gab ihr nicht einmal noth- 
dürftige Nahrung und ließ ſie täglich von den boshaften Nonnen gei— 
ßeln, ſo daß durch die ſchlechte Behandlung, welche ſie acht Jahre genoß, 
ihre Krankheit in Wahnſinn überging. 

Alberta wurde nicht wieder geheilt, ſie endete ihr Leben in einem 
Irrenhauſe. 

Es iſt eine bekannte Thatſache, daß die Weiber im Allgemeinen 
grauſamer ſind als Männer. Von der Grauſamkeit der Nonnen wollen 
wir hier noch ein anderes, ebenſo der neueren Zeit angehöriges Beiſpiel 
anführen. 

Der Wundarzt Ferdinand Baumann, der in dem Dörfchen Horn⸗ 
ſtein in der Nähe einer Prämonſtratenſerabtei wohnte, hatte eine große 
Vorliebe für die Kloͤſter und dieſelbe wurde von ſeiner Frau getheilt. 
Aus dieſem Grunde beſchloſſen beide, ihre jüngſte Tochter Magdalena 
„dem Himmel“ zu weihen, da die altefte große Geſchicklichkeit und Nei— 
gung für die Landwirthſchaft zeigte. 

Der Hausfreund Baumann's war Abt der benachbarten Abtei, 
und er beſtärkte die Eltern noch in ihrem Entſchluße, ja verwendete ſich 
ſelbſt bei den Clariſſinnen in der Hauptſtadt für die künftige Aufnahme 
des Mädchens, und bewirkte, daß man von ihr nur eine mäßige Aus⸗ 
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ſteuer verlangte. Magdalena wurde nun in allen einer Nonne dienlichen 
Geſchicklichkeiten und auch in der Wundarzueikunſt unterrichtet und mel— 
dete ſich nach vollendetem ſechszehnten Jahre zur Aufnahme. 

Sie war ein wunderſchönes Mädchen geworden und bezauberte 
alle Herzen durch ihr anmuthiges Weſen. Es fehlte ihr daher auch nicht 
an Freiern, unter denen der junge Rehling die redlichſten Abſichten hatte 
und in keiner Hinſicht zu verwerfen war. Magdalena blieb aber feſt 
bei ihrem Entſchluß, in's Kloſter zu gehen, in welchem Entſchluße ſie 
durch ihre bigotte Mutter nur noch mehr beſtärkt wurde. 

Der Vater war wankend geworden, denn die ſeltſamen ſchmunzeln— 
den Mienen und die höchſt ſonderbaren Redensarten des Beichtvaters 
des Kloſters, wie auch das habgierige Benehmen der Nonnen erfüllten 
ihn mit bangen Beſorgniſſen, aber er hatte nicht Energie genug, der 
Mutter und den Pfaffen gegenüber feſt aufzutreten. 

Magdalena wurde eingekleidet und vor allen Dingen in die My— 
ſterien des Geißeln eingeweiht, für welche das arme Mädchen bald an— 
fing zu ſchwärmen. Das Noviziat ging zur Zufriedenheit vorüber und 
Magdalena that Profeß zur Verzweiflung des jungen Rehling. 

Sie ſah aber bald allerlei Dinge, die ihr theils gar nicht gefielen, 
theils ſehr befremdlich vorkamen; allein ſie durfte ihre Bemerkungen nicht 
laut werden laſſen. Endlich kam das Feſt der Himmelfahrt Mariä und 
mit ihm die große Disciplin, die ſie nur der Theorie nach und im All— 
gemeinen kennen gelernt hatte. — Das Zimmer, in welchem die Geiße— 
lung vorgenommen wurde, war zwar verdunkelt, aber durch die Ritzen 
der Fenſterläden fiel Licht genug herein, um alles, was vorging, ziem— 
lich genau erkennen zu lernen. Nur mit Widerwillen löste die ſchamhafte 
Jungfrau den Gürtel und entblöste den untadelhaften wunderſchönen 
Körper, an welchem ſich die lüſternen Blicke der alten Kloſterkatzen und 
der Aebtiſſin weideten. 

Magdalena geißelte ſich mit allem Eifer, bemerkte aber, daß es die 
anderen Nonnen mehr wie eine Spielerei betrieben. Nur eine Nonne, 
Namens Griſelda, übertrieb die Sache ſo ſehr, daß das Blut über ihren 
Körper herabſtrömte und die Spitzen der Geißel au manchen Orten wohl 
einen Zoll tief in das Fleiſch eingeſchnitten hatten. 

Magdalena, welche zur Kloſterapothekerin ernannt worden war, 
eilte ihr zu Hilfe und ſtellte ſie in kurzer Zeit gänzlich wieder her. Sie 
hatte es aber nicht unterlaſſen können, Griſelda aufzufordern, ſich doch 
in der Folge nicht wieder ſo hart zu geißeln, und dies kam der Aebtiſſin 
zu Ohren, welche darüber ſehr ungehalten wurde. Als ſich Magdalena 
entſchuldigen wollte, ſchrie ſie dieſelbe herriſch an und gebot ihr zu 
ſchweigen. 
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Die Folge davon war ein erhöhter Bußeifer der Griſelda. Dieſe 
fuhr nicht allein fort, ſich ſo hart wie früher zu geißeln, ſondern quälte 
ſich auch dermaßen mit dem Cilicium — ein ſtachlicher Drahtgürtel, der 
auf der bloßen Haut getragen wird —, daß die Stacheln tief in das 
Fleiſch eingedrungen waren. Der herbeigerufene Wundarzt erklärte, daß 
nur die ſorgfältigſte Operation der Nonne das Leben retten könne, und 
nun erſt verbot die Aebtiſſin, mit Gutbefinden des Beichtvaters, der 
Griſelda auf das Strengſte, ſich ferner ſo heftig zu geißeln. 

Magdalena, der nun auch das Aderlaſſen und Schröpfen überlaſſen 
wurde, bemerkte bald, daß die erſtere Operation mit der 22 jährigen 
Schweſter Theodora faſt jeden Monat vorgenommen werden mußte. Sie 
bemerkte dem Mädchen, daß ein ſo großer Blutverluſt nothwendig die 
Waſſerſucht zur Folge habe, und die arme Nonne geſtand ihr weinend, 
daß ſie dies auf Befehl der Aebtiſſin thun müſſe, um die Wallungen 
des Blutes und die damit verbundenen wollüſtigen Träume und verbo— 
tenen Gelüſte, welche Folge des häufigen Geißelns wären, zu unter— 
drücken, was auch immer für kurze Zeit durch das Aderlaſſen gelinge. 

Die Unterhaltung Magdalena's mit Theodora und andere ähn— 
liche Dinge kamen der Aebtiſſin zu Ohren, und erbitterten ſowohl dieſe 
als die älteren Nonnen. 

Der Pater Beichtvater hatte ſeine Pläne auf das ſchöne Mädchen 
nicht aufgegeben, ſondern ging recht ſyſtematiſch zu Werke, zum Ziele zu 
gelangen. Auf ſeine Veranſtaltung wurde ſie zur Oberkrankenpflegerin 
des Kloſters ernannt, welcher Poſten ſie in häufigere Berührung mit 
dem Pater Olympius brachte, vor dem ſie indeſſen von einer wohlmei— 
nenden Schweſter gewarnt wurde. 

Dieſer ſcheinheilige Schurke machte ihr allerlei geiſtliche Geſchenke 
und erwies ihr überhaupt ſo viel Aufmerkſamkeiten, daß die andern 
Nonnen neidiſch wurden. Magdalena ſuchte ſich von dem ihr übertra— 
genen Amte loszumachen, nur um die Berührungen mit Pater Olympius 
zu vermeiden. Dieſer erkannte ſehr gut ihre Abſicht und machte ihr im 
Beichtſtuhl darüber heftige Vorwürfe, ſo daß ſie genöthigt war, denſelben 
zu verlaſſen. 

Magdalena war nun bereits drei Jahre im Kloſter, und die Augen 
waren ihr vollſtändig geöffnet. Mit Schaudern erkannte fie nun zu ſpät, 
daß der Weg zur Rückkehr in die Welt für ſie verſchloſſen ſei, und ver— 
fiel in tiefe Schwermuth. Häufig fand man ſie ſeufzend und in Thrä— 
nen. Es fing ihr an Alles gleichgiltig zu werden, und in ihrer Betrübniß 
achtete ſie nicht immer auf die vorgeſchriebenen Formen und beging aller— 
lei Fehler, die mit leichten Bußen beſtraft wurden, welche ſie bei ihrer 
aufgereizten Stimmung ſehr erbitterten. 
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Zu dieſer Zeit war die Tochter eines andern Wundarztes Nonne 
geworden, und da ſie einige Proben von Geſchicklichkeit abgelegt hatte, 
ſo nahm man Magdalena ihre bisherige Stelle und fing an, ſie mit 
großer Geringſchätzung zu behandeln. Man warf ihr die Geringfügig— 
keit des von ihr in's Kloſter gebrachten Geldes vor, und nannte ſie ein 
läſtiges, durchaus unnützes Geſchöpf. 

Nun ging dem armen Mädchen die Geduld aus. Anſtatt die 
Vorwürfe ruhig hinzunehmen, antwortete ſie heftig und mit Spott, und 
wollte nicht ſchweigen, wenn die parteiiſche Priorin ihr den Mund ver— 
bot. Alsbald wurde der Aebtiſſin dies widerſetzliche Benehmen hinter— 
bracht und ihr Magdalena als ein durchaus boshaftes, zänkiſches und 
ungehorſames Geſchöpf geſchildert. Die Aebtiſſin fuhr zornig auf und 
ſchrie: „Ein ſolches Benehmen ſoll dieſer Bauerndirne nicht ungeſtraft 
hingehen; man muß ihr den Nacken beugen und ſie durch Zwang in 
die Schranken der Ordnung bringen.“ Damit ließ ſie Magdalena zu 
ſich beſcheiden. 

Dieſe erſchien und ſah, daß bereits zwei ſtämmige Laienſchweſtern 
bei der Aebtiſſin waren; eine der Mägde hatte eine große Kinderruthe 
in der Hand. Die Aebtiſſin las Magdalena ordentlich den Text und 
kündigte ihr au, daß ſie beſtraft werden ſolle. Die Arme weinte und 
bat; Alles vergeblich. Endlich äußerte ſie in ihrem Eifer, daß ſie kein 
Kind und der Ruthe längſt entwachſen, eine ſolche Züchtigung auch für 
eine Nonne unſchicklich ſei. Die Aebtiſſin ward immer zorniger und 
gebot Magdalena, die Erde zu küſſen. 

Dieſe war ſehr bereit, dem Befehl Folge zu leiſten, denn ſie hoffte, 
daß es mit dieſer Strafe für diesmal abgethan ſein werde. Kaum lag 
ſie aber auf der Erde, als ſogleich eine der Laienſchweſtern über ſie her— 
fiel und ſich auf ihren Rücken ſetzte, während die andere ihr das Ge— 
wand aufhob und die Ruthe tüchtig gebrauchte. Als dies vorüber war, 
mußte Magdalena der Aebtiſſin die Hände küſſen und ſich für die gnä— 
dige Strafe bedanken. Die Nonnen ſtanden auf der Lauer und beglei— 
teten ſie mit Hohngelächter, als Magdalena wieder in ihre Zelle ging. 

Von nun an hatte die Unglückliche fortwährend von den Verfol— 
gungen zu leiden, deren Ziel ſie durch die Feindſchaft der Aebtiſſin, der 
Priorin und des Beichtvaters geworden war. 

Als ſie eines Abends nicht in ihrer Zelle war und in der ihrer 
einzigen Freundin Crescentia gefunden wurde, ſchleppte man ſie am an— 
dern Tage durch förmlichen Capitelbeſchluß zur großen Disciplin. Doch 
damit war es noch nicht genug; es trafen ſie noch eine Menge anderer 
Strafen, darunter auch die Degradation von dem Nonnenrang zu dem 
einer Laienſchweſter. 
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Sie beging die Unvorſichtigkeit, einen Brief au ihre Eltern zu 
ſchreiben, in welchem ſie ihnen ihre grauenvolle Lage ſchilderte und auf 
die rührendſte Weiſe um Hilfe bat. Der Brief wurde aufgefangen und 
ſie gezwungen, einen andern lügenhaften abzuſchicken, den ihr Pater 
Olympius in die Feder dictirt hatte. Für das Verrathen von Kloſter— 
geheimniſſen an Laien erhielt ſie abermals eine derbe Geißelung und 
wurde vier Wochen lang in den Thurm geſperrt, wo ſie einen Tag um 
den andern Waſſer und Brot erhielt. 

Ihre Lage verſchlimmerte ſich noch, als die Aebtiſſin ſtarb und 
ihre Hauptfeindin, die Priorin, an deren Stelle kam. Vergeblich bat 
Magdalena um Rückgabe des ſchwarzen Nonnenſchleiers; ſie mußte nach 
wie vor als Laienmagd Dienſte in der Küche verrichten. Für jedes 
kleine Verſehen erhielt ſie hier die Ruthe, und als ſie einſtmals bei der 
Feier des Palmenfeſtes einen aus Blei gegoſſenen und fünfzig Pfund 
wiegenden „heiligen Geiſt,“ weil derſelbe ihr zu ſchwer war, fallen ließ, 
ſo daß derſelbe zerbrach, erklärte dies Olympius für abſichtliche Bosheit, 
für ein Religionsverbrechen! Die Aermſte empfing in dem neben dem 
Refectorium gelegenen Gefängniſſe eine ſtarke Disciplin. 

Um dieſe Zeit erhielt ſie Beſuch von einigen Verwandten, welche 
ſie jedoch nur hinter der Clauſur ſprechen durfte. Was ſie geſprochen 
hatte, wurde unterſucht, und man erklärte ſie für ein gänzlich verworfe— 
nes Geſchöpf. — 

Die Sehnſucht nach „der Welt“ wurde nun in Magdalena immer 
mächtiger, und ſie ſann auf Flucht. Sie war auch ſo glücklich, das 
Freie zu gewinnen, aber ſpäter wurde ſie ertappt und mußte wieder in 
das Kloſter zurückkehren, obgleich ein hoher Geiſtlicher, den ſie um Hilfe 
angerufen hatte, ſich für ſie verwendete. 

Pater Olympius reizte die Aebtiſſin zu ſtets neuen Verfolgungen 
an, und Magdalena wurde endlich zum Gefängniß auf unbeſtimmte Zeit 
verurtheilt. Als man ſie dorthin bringen wollte, wehrte ſie ſich mit der 
Kraft der Verzweiflung, und man mußte einen Franziscaner-Laienbruder 
zur Hilfe rufen. — Durch dieſen Widerſtand erbittert, ließ ihr die Aeb— 
tiſſin in Gegenwart der Priorin in dem Gefängniß auf einem Bunde 
Stroh abermals ſehr derb die Ruthe geben. 

Als einſt Magdalena's Gefängniß ausgebeſſert werden mußte, 
wurde ſie in ein benachbartes gebracht, in welchem die Schweſter Chri— 
ſtine nun ſchon dreizehn Jahre ſaß. Sie war zum Gerippe abge— 
zehrt, vom Geißeln lahm und dem Wahnſinn nahe. 

An Feſttagen wurde Magdalena zum Abendmahl in die Kirche 
gelaſſen und mußte monatlich einmal bei Pater Olympius beichten. Dieſer 
Schurke hatte ſeinen Verführungsplan noch immer nicht aufgegeben und 


Kloſtergräuel. 455 


drang mit unzüchtigen Anträgen in ſie; allein ſie ſchrie um Hilfe, und 
der Pater ſtellte ſich, als habe er ihr nur die Disciplin geben wollen. 
Um wenigſtens in Etwas ſeinen Sinnen zu genügen, befahl ihr der 
heilige Mann, ſich zu entblößen; allein es kamen einige Schweſtern her— 
bei, bei denen er ſein Betragen ſchlecht genug entſchuldigte. 

Die Einkerkerung des unglücklichen Geſchöpfes hatte nun unter 
fortwährenden Mißhandlungen drei Jahre und acht Monate gedauert, 
als endlich ein Schornſteinfeger, der in der Nähe ihres Gefängniſſes 
arbeitete und Gewimmer hörte, die Sache der Obrigkeit anzeigte. Es 
wurde vom betreffenden Miniſterium ſogleich eine Commiſſion ernannt, 
welche in dem St. Clarenflofter eine Unterſuchung anſtellte. 

Als man Magdalena ihre Freiheit ankündigte, weinte ſie laut vor 
Freuden; allein die Aermſte war ſo elend, daß ſie ſich kaum bewegen 
konnte. Man übergab ſie ſogleich dem Leibarzt des Kurfürſten und dem 
Hofwundarzt zur ſorgfältigſten Pflege. 

Das von Beiden über den Zuſtand des armen Mädchens abge— 
gebene Gutachten ſprach ſich dahin aus: daß die unaufhörlichen Geißelun— 
gen ihr die heftigſten Schmerzen zugezogen hätten, an denen ſie fort— 
während leide, beſonders bei verhärtetem Stuhlgange, ohne daß man 
dies als eine Wirkung der goldenen Ader betrachten könne. Durch die 
lange Einſperrung ohne alle Bewegung und durch die heftigen Schläge 
auf die muskulöſen und tendinöſen Theile der Schenkel und Füße ſeien 
dieſe entzündet, und da man bei ihr keine vertheilenden Mittel angewen— 
det habe, ſo hätten ſich dieſe Theile dermaßen verhärtet und zuſammen— 
gezogen, daß ſie gänzlich eſtorpirt und ſchwerlich Hoffnung vorhanden 
ſei, ſie wieder ſo weit zu heilen, daß ſie ihre geraden Glieder wieder 
würde gebrauchen können. 

Während ihrer ärztlichen Behandlung wurde Magdalena vier Mal 
verhört, und es kamen alle im Kloſter verübten Schändlichkeiten an 
den Tag, ſo ſehr ſich auch das Pfaffengezücht ſchlangengleich drehte 
und wand. 

Eine Nonne, Namens Paſchalia, die eben ſo wie Magdalena ge— 
quält worden war, ſollte wahnſinnig geworden und an einem Nerven— 
ſchlage geſtorben ſein; aber einige von den fünf Nonnen, die den Muth 
hatten, die Wahrheit zu geſtehen, behaupteten, ſie habe ſich in der Ver— 
zweiflung im Gefängniß an ihrem Buſenſchleier erhängt. Daß man 
auf einen ſolchen Selbſtmord von Seiten Magdalena's ebenfalls gefaßt 
war, ergab ſich aus den Papieren der Abtei. 

Obgleich alle Umſtände gegen die Aebtiſſin und ihr Gelichter ſpra— 
chen, obgleich ſich über Magdalena's Beſtrafung kein einziges Protokoll 
vorfand, die Schuldigen wußten ſich doch ſo durchzulügen, daß ſie ohne 
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Strafe davonkamen, und die einzige Folge dieſer Entdeckungen war eine 
Einſchränkung der Macht der Aebtiſſin und genauere Beaufſichtigung 
des Kloſters. 

Magdalena ſollte zeitlebens im kurfürſtlichen Hoſpital bleiben, und 
wenn ſie geneſen würde, Freiheit haben, auszugehen, anſtändige Geſell— 
ſchaften zu beſuchen und zu empfangen. Das Clarenkloſter mußte ihr 
die nöthige Ausſtattung und außerdem jährlich zweihundert Gulden 
geben. 

Erſt nach fünf bis ſechs Jahren konnte Magdalena wieder gehen, 
und ihr geknickter Körper erholte ſich allmälig. Im Kloſtergefängniß 
hatte ſie im Falle der Befreiung eine Wallfahrt nach Loretto gelobt. 
Dieſe unternahm ſie nun mit Erlaubniß der Behörde; allein ſie kehrte 
nicht mehr in ihre Heimath zurück. Im Auguſt 1778 ſtarb fie, 45 Jahre 
alt, in einem Krankenſpital zu Narni in Italien. 

Trotz ſolcher Erfahrungen gibt es doch noch heute Klöſter! Und 
daß in denſelben noch ähnliche Schandthaten verübt werden, beweiſen die 
Schriften von Sebaſtian Ammann, Rafaello Ciocci und andern. 

Von der Liebloſigkeit, mit welcher Kranke in den Klöſtern behan— 
delt werden, hat uns ebenfalls Ammann folgendes Beiſpiel erzählt: 

„Im Kloſter Solothurn litt P. Theophil an einem ungeheuren 
Leiſtenbruch ſo ſchmerzhaft, daß er verzweifelte. Man legte ihn in einem 
Zimmer neben der Küche auf einen Strohſack und ließ ihn da zappeln. 
Niemand beſuchte ihn als der Kloſterknecht, der ihm dreimal des Tages 
das Eſſen zutrug. Ich habe in den letzten Jahren ſeines Lebens nie 
einen Arzt bei ihm geſehen. Seine Unterleibsbeſchwerden, das erſchreck— 
liche Elend und die gänzliche Verlaſſenheit mögen ihm ſein martervolles 
Leben unerträglich gemacht haben. 

An einem Tage vor dem Mittageſſen, um halb eilf Uhr, war ich 
noch bei ihm und fand ihn äußerſt ſchwermüthig; es iſt aber gewiß, daß 
er um eilf Uhr noch lebte. Um halb zwölf Uhr wollte der Kloſterknabe 
die Speiſegeſchirre bei P. Theophil abholen und fand ihn an der Zimmer— 
decke aufgeknüpft leblos. Als wir die Anzeige von dieſem Unglück hör— 
ten, ſprangen wir Alle vom Tiſche auf; ich war der erſte bei ihm und 
wollte mit einem Meſſer das Handtuch zerſchneiden, an dem er hing; 
aber P. Guardian Raimund unterſagte mir dies, weil es ſchade um das 
Handtuch ſei. Man ging lieber langſam zu Werke, weil man keine 
Rettung verſuchen wollte. Seine Hände und Füße waren noch ganz 
warm, und ich verlangte, daß man auf der Stelle einen Arzt herhole, 
damit man die möglichſten Anſtalten zum Wiedererwecken des vielleicht 
noch nicht Entſeelten treffe. Allein P. Raimund tobte und verbot die 
Herbeirufung eines Arztes auf's Strengſte, weil es ein erſchreckliches 
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Aergerniß abſetze, wenn es unter die Weltlichen käme, es habe ſich ein 
Capuziner erhängt. Keine Bürſte wurde zum Reiben ſeines Leibes an— 
gewandt, ſondern man legte den Leichnam ohne Weiteres auf einen 
Todtenſarg und machte bekannt, P. Theophil ſei an einem Schlagfluß 
(Apoplexie) geſtorben.“ 

Ein anderes Beiſpiel, wie ſchnell die Pfaffen diejenigen zu expe— 
diren wiſſen, die ihnen unbequem oder gefährlich werden, erzählt Ra— 
faello Ciocci. 

Don Alberico Amatori, Bibliothekar im Kloſter Santa Croce di 
Geruſalemme zu Rom, war durch das Leſen der Bibel von vielen Irr— 
thümern und Mißbräuchen der römiſchen Kirche überzeugt worden. Er 
und fünfzehn ihm gleich geſinnte Mönche, darunter Rafaello Ciocci, un— 
terſchrieben eine Eingabe an den Ordensgeneral Nivardi Taſſini, in 
welcher ſie um Einräumung eines bequemen Kloſters baten, wo ſie nach 
ihrer Ueberzeugung leben konnten. 

Alle dieſe Mönche ſchienen mit dem Character ihrer Mutter Kirche 
ſehr ſchecht bekannt zu ſein, da ſie einfältig genug waren zu glauben, 
daß dieſelbe auch nur im Entfernteſten daran denken könne, ihre Wünſche 
zu erfüllen. Der unerhörte Vorſchlag erregte allgemeines Entſetzen! 
Amatori wurde vor ein Tribunal gefordert, und mit Entrüſtung ver— 
nahmen die geiſtlichen Herren, daß er à la Luther die Bibel zur Grund— 
lage des ganzen Kirchenweſens machen wolle. Man gebot ihm Schwei— 
gen, um die Sache nicht öffentlich werden zu laſſen, und faßte im Ge— 
heimen einen Entſchluß über das Schickſal der ketzeriſchen Mönche. 

Der Mönch Stramucci wurde in's Kloſter San Severin in den 
Sümpfen geſchickt, wo er in Folge „der ungeſunden Luft“ oder durch 
anderes Zuthun nach Verlauf weniger Monate von einem ſtarken Mann 
in ein Gerippe verwandelt war. Don Andrea Gigli wurde nach Rom 
berufen. Er war damals ſehr geſund; allein er nahm täglich mehr ab 
und nach zwei Monaten wurde er eines Morgens todt im Bette gefun— 
den. — Don Eugenio Ghioni blieb in Rom; aber nach vier Monaten 
ſtarb auch er, erſt 31 Jahre alt. — Don Marian Gabrielli, ein blü— 
hender Jüngling, ſtarb ebenfalls. Alle dieſe Krankheiten nannte man 
„Auszehrung!“ — Der Abt Bucciarelli, ein Mann von herkuliſcher 
Geſtalt, ſtarb nach kurzer Krankheit von nur drei Tagen. — Der Abt 
Berti hatte nach zwei Monaten einen „Fieberanfall“ und ſtarb nach 
einer Krankheit von zehn Tagen. — Don Antonio Baldini bekam nach 
Verlauf von 34 Tagen furchtbare Krämpfe und ſtarb. — Die übrigen 
Sechs kämpften Monate lang zwiſchen Leben und Tod. Nur Don Al— 
berico und Ciocci blieben lange Zeit von dem geheimnißvollen Todes— 
engel unberührt. 
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Aber die Rache zögerte nur, ſie ſchlief nicht. Eines Abends nach 
dem Eſſen bekam Ciocci ſchreckliche Krämpfe im Magen und ein furcht— 
bares Brennen in Bruſt und Gurgel. In wenigen Minuten war er 
ſchwarzgelb im Geſicht und vor den Mund trat ihm Schaum. — Die 
herbeilaufenden Mönche ſchrieen, daß er beſeſſen ſei und verſuchten nun 
ihren abgeſchmackten Hokuspokus mit Weihwaſſer und Reliquien, wodurch 
der Kranke, der dieſen Unſinn verabſcheute, nur geärgert wurde. Endlich 
kam ein Arzt, aber nicht der gewöhnliche, ſondern wie man ſagte, der 
nächſte, den man habe finden können. Er gab Ciocci eine Arznei, wo— 
durch aber die Schmerzen ſogleich noch bedeutend vermehrt wurden. 

Ciocei beſtand nun darauf, daß man den gewöhnlichen Kloſterarzt 
holen ſolle, der ſein Freund war, und da man wahrſcheinlich hoffte, daß 
er zu ſpät kommen werde, ſchaffte man ihn auch herbei. Nachdem der— 
ſelbe ſich etwas orientirt hatte, betrachtete er die vom erſten Arzt ge— 
gebene Arznei, von der noch einige Tropfen im Glaſe waren, und voll 
Zorn und Entſetzen warf er ſie nach der Unterſuchung und einem be— 
deutungsvollen „Aha“ zum Fenſter hinaus. — Durch die zweckmäßigen 
Mittel, welche der wackere Mann anwendete, wurde Ciocci gerettet. 

In demſelben Kloſter wurde eines Tages der Novizenlehrer Paci— 
fico Bartoci, der ſich durch ſeine Strenge verhaßt gemacht hatte, im 
innern, offenen Hofe des Kloſters von unbekannter Hand mit einem 
Steine auf den linken Schlaf getroffen, daß er in Folge der erhaltenen 
Verletzung zehn Tage darauf ſtarb *). 

Man bemerke wohl, daß hier nicht vom Mittelalter, ſondern von 
der Zeit zwiſchen 1835 und 1845 die Rede iſt, und daß dieſe oder ähn— 
liche Nichtswürdigkeiten noch ebenſo wahrſcheinlich heutigen Tages ſtatt— 
finden. 


Ueber die Kloſterkerker, welche unter Kaiſer Joſeph II. im Capu— 
zinerkloſter in Wien entdeckt wurden und deren Exiſtenz Aurelian Feßler, 
ehemals Mitglied dieſes Ordens, dem Kaiſer angezeigt hat, ſchreibt 
Moriz Bermann: 

In der Nacht vom 23. auf den 24. Februar 1782 lag ſchlummernd 
auf dem harten Lager ſeiner Zelle im Capuzinerkloſter auf dem Neuen 
Markte ein junger Ordensprieſter, im Alter von ſechsundzwanzig Jahren 
ſtehend. Nicht das erbärmliche Bett war es, das ihm ſchwere Träume 
verurſachte, ſein eigenes Geſchick verdüſterte ſeine Sinne. Geboren in 
Ungarn, Sohn eines tapferen Veteranen der kaiſerlichen Armee, der 


) Ungerechtigkeiten und Granſamkeit der römiſchen Kirche im neunzehnten 
Jahrhundert. Erzählung von Raffaele Ciocci. Altenburg bei Pierer. 
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ſpäter einen herrſchaftlichen Gaſthof gepachtet hatte, war der kleine Ignaz 
— in Folge der Begeiſterung ſeiner Mutter für den Stifter des Ordens 
der Geſellſchaft Jeſu hatte er in der Taufe dieſen Namen erhalten — 
im Elternhauſe ftreng religiös erzogen worden. Aus beſonderer Vorliebe 
für den heiligen Auguſtin, in deſſen Meditationen er eine der ſeinigen 
ähnliche Geiſtesrichtung zu finden glaubte, legte er ſich ſelbſt den zweiten 
Namen Aurelius bei. Die Mutter ſchärfte ihm ein, die Beiſpiele der 
Heiligen nachzuahmen, und wiederholte ihm ſtets den Grundſatz: „Alles 
Wiſſen iſt nutzlos, wenn es nicht auch das Thun als nothwendige Folge 
nach ſich zieht.“ 

Als im Jahre 1764 der Vater ſeinen Pacht mit einem Dienſte 
beim Weihbiſchofe in Raab vertauſchte, kam auch der Knabe dahin; 1768 
ging er nach Preßburg und da zeigte ſich bereits die myſtiſche Richtung, 
welche er ſpäter als Mann einſchlug und die einen Hauptzug ſeines 
Characters bildete, denn damals — obwohl erſt zwölf Jahr alt — ver— 
faßte er ein Gebetbuch in lateiniſcher Sprache und widmete den kateche— 
tiſchen Uebungen beſonderen Fleiß. 1772 wollte er in den Jeſuitenorden 
eintreten, ſeiner Jugend wegen wurde es ihm jedoch verſagt, und ſo trat 
er im nächſten Jahre als Novize in den Orden der Capuziner zu Ofen 
und legte 1774 das Ordensgelübde ab. Damals beſchäftigte ihn oft 
die Idee, ein Märtyrer des Glaubens zu werden, er kaſteiete ſich im 
Kloſter Besnys (zwei Stunden von Peft) und lebte ſeinen Pflichten. Er 
machte bald die Bekanntſchaft des Barons Podmanizky, der auf ſeinem 
Schloſſe unweit vom Kloſter lebte, und benützte fleißig deſſen Bibliothek. 
Das gab nun ſeinen Gedankengängen eine andere Richtung, und bald 
war ſein Muth, im Mönchsſtande auszuharren, gebrochen. Er lebte im 
beſtändigen Kampfe ſeines Glaubens mit ſeinem Denken und konnte die 
erwachende Weltluſt nicht bezähmen. 1776 kam er in's Kloſter Schwechat 
bei Wien, und da fingen gar trübe Tage für ihn an. Die mitgebrach— 
ten ſtreng theologiſchen Werke wurden ihm weggenommen, die Benützung 
der Kloſterbibliothek ihm unterſagt. Nur Eybel, Profeſſor des Kirchen— 
rechtes, gab ihm heimlich ſeine Schriften zu leſen. Für jedes kleine Ver— 
gehen wurde er mit den ſchwerſten Kloſterſtrafen belegt, und dies reizte 
ſein Gemüth immer mehr auf. Im 23. Lebensjahre erhielt er die hei— 
ligen Weihen, aber in ſeinem Innern hatte er bereits mit dem Stande 
gebrochen, dem er angehörte. Wie weit es mit ſeinem Zwieſpalte ge— 
kommen, erhellt aus einem Briefe an den Prälaten Rautenſtrauch (1780), 
worin es heißt: „Wer das Evangelium geleſen, weiß, was nach dem 
Evangelium Chriſt, was Prieſter heißt. Der Chriſt folgt der Sitten— 
lehre Jeſu, den die Prieſter kreuzigen ließen.“ Im Jahre 1782 wurde 
er in das Capuzinerkloſter nach Wien verſetzt, und da verzehrte er ſich 
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ſelbſt, voll Ungeduld und Mißmuth gegen die daſelbſt herrſchende Will— 
fiir und Grauſamkeit. Aber das Aergſte hatte er noch nicht erlebt. 

In der vorerwähnten Nacht weckte ihn das Rütteln am Arme, das 
ein Laienbruder anwendete, um ihn zu ermuntern. 

„Du biſt's, Robert,“ rief erſchreckt der Prieſter. Was gibt es 
denn? Was will man von mir?“ 

„Nehmen Sie,“ erwiderte der Laienbruder düſter, „Ihr Cruzifix 
und folgen Sie mir.“ 

„Wohin?“ fragte noch mehr erſchreckend Pater Ignaz. 

„Wohin ich Sie führen werde.“ 

„Was ſoll ich dort?“ 

„Das werde ich Ihnen dort ſagen.“ 

„Ich muß erſt wiſſen wohin und wozu, ich gehe ſonſt nicht von 
der Stelle.“ . 

„Der Guardian hat Kraft des heiligen Gehorſams befohlen, daß 
Sie mir zu folgen haben, wohin ich Sie führe.“ 

Das war ein großes Wort. Wenn im Kloſter kraft des heiligen 
Gehorſams etwas befohlen wurde, ſo mußte es unbedingt geſchehen; jede 
weitere Weigerung war dann ein Capitalverbrechen, das mit den härte— 
ſten Strafen belegt wurde. 

Schaudernd nahm der junge Prieſter ſein Cruzifix und folgte dem 
Laienbruder. Dieſer ging ſchweigſam und düſter voraus. Eine Blend— 
laterne ſchwankte in ſeiner rechten Hand und warf die gigantiſchen Schat— 
ten der beiden nächtlichen Wanderer vor ſich her. 

Als ſie vor einer Zelle vorbeikamen, welche ein vertrauter Mit— 
ſchüler des Prieſters bewohnte, trat letzterer ſchnell hinein, ſchüttelte ſei— 
nen Freund aus dem Schlafe und raunte ihm wiederholt in lateiniſcher 
Sprache in das Ohr: 

„Man führt mich, weiß Gott, wohin. Wenn ich morgen nicht er— 
ſcheine, melde es ſogleich dem Prälaten Rautenſtrauch.“ 

Der Weg ging durch die Küche. Von da durch ein paar Kam— 
mern. Als die letzteren eröffnet wurden, rief der Laienbruder: „Sieben 
Stufen hinunter!“ 

Dem jungen Prieſter wurde es enge um das Herz. Ihm ſchien 
es entſchieden, er werde das Tageslicht nie mehr erblicken. 

Nun gingen ſie einen langen, ſchmalen Gang entlang, rechts in 
der Mitte befand ſich ein kleiner Altar, daneben links einige mit Hänge— 
ſchlöſſern verſperrte Thüren. Eine wurde von dem Vaienbruder auf⸗ 
geſchloſſen. 

„Hier liegt ein Sterbender,“ ſagte er. „Es iſt Frater Ni 
ein Ungar, der deutſchen Sprache nur wenig n 
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die Seele ausſegnen. Ich bleibe hier; iſt er hingeſchieden, ſo rufen 
Sie mich.“ 

Schaudernd trat der junge Prieſter ein. 

Da lag denn ein langgeſtreckter Greis, im abgenutzten Ordens— 
habit, unter wollener Decke, auf einem Strohſacke. Sein graues Haupt 
war von der Capuze bedeckt, der ſchneeweiße Bart reichte bis an den 
Gürtel. Neben ſeiner Bettſtelle ſtand ein alter, erbärmlicher Strohſeſſel 
und ein alter, ſchmutziger Tiſch, auf welchem eine Lampe brannte. 

Der Unglückliche lag augenſcheinlich im Sterben. 

„Armer Bruder!“ rief der Prieſter. „Womit kann ich Euch dienen? 
Wünſcht Ihr zu beichten?“ 

Der Greis hatte ſchon die Sprache verloren. Er brachte keinen 
Laut hervor, gab jedoch durch Zeichen zu verſtehen, daß er verſtände, 
was man zu ihm ſpreche. Aber an eine Beichte war nicht zu denken. 
So half ihm denn der junge Prieſter durch erhebenden Zuſpruch, Liebe 
zu Gott, Reue über ſeine Sünden und Hoffnung auf göttliche Barm— 
herzigkeit in ſeinem Innerſten erwecken. Der Greis gab durch einen 
ſchwachen Händedruck ſeine innige Rührung zu erkennen und ſo ertheilte 
ihm der Prieſter die Generalabſolution. 8 

Als die heilige Handlung vorüber war, ſprach er ihm ferner lang— 
ſam und in Pauſen Worte des Troſtes und der Hoffnung auf ewige 
Seligkeit ein. 

So wurde es drei Uhr Nachts. Da endlich — nach viertelſtün— 
digem Todeskampfe ſchwerſter Art — da wurden ſeine irdiſchen Leiden 
beendet — er war todt. 

Der junge Prieſter beſah ſich nun vorerſt genau das Gefängniß. 
Dann trat er zu der Leiche, legte ſeine Hand auf deren Bruſt, und 
ſagte leiſe vor ſich hin: 

„Armer, unglücklicher Greis; was magſt Du hier gelitten haben! 
Ich ſchwöre Dir Vergeltung. Wenn auch Du nicht mehr zu retten warſt, 
mag es doch mit andern Leidensgenoſſen der Fall ſein können. — Was 
würde Joſef, der erhabene Schätzer der Menſchheit, an Deiner Leiche 
für einen Beſchluß faſſen? — Dieſen Gräuel ſoll und muß der edle 
Kaiſer erfahren!“ 

Dann rief er den Laienbruder. Dieſer trat ein. 

„Bruder Nikodemus iſt weg,“ ſagte der Prieſter im kälteſten und 
gleichgiltigſten Tone, den er nur anzunehmen vermochte. 

„Nun, der wird ſehr froh ſein, daß er's überſtanden hat!“ erwi— 
derte mit größter Gemüthsruhe der Laienbruder. 

„Wie lange war er hier im Gefängniſſe?“ 


„Zweiundfünfzig Jahre.“ 
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„Zweiundfünfzig Jahre!? — Nun, da hat er ſeine Vergehungen 
hinlänglich gebüßt. Waren ſie denn ſo arger Natur?“ 

„Entſetzlich! Er hat es einmal an der dem Prior gebührenden 
Ehrfurcht fehlen laſſen, und denſelben einen Dummkopf genannt!“ 

„Das iſt freilich ſchauderhaft. Und wie ging es ihm während der 
ganzen Zeit?“ 

„Er war nie krank. Erſt geſtern Abend, als ich ihm ſeinen Krug 
Waſſer und ſeine Collation vorſetzte, rührte ihn der Schlag.“ 

„Zu welchem Zwecke dient der Altar da draußen im Gange?“ 

„Dort liest einer der Paters alle heilige Zeiten einmal die Meſſe 
für die Löwen und reicht ihnen die heilige Communion. Da ſchauen 
Sie, in jeder Thüre der Gefängniſſe bemerken Sie eine kleine Oeff— 
nung, die aufgemacht wird, wenn die Löwen ihre Beichte verrichten. 
Durch ſelbe hören ſie auch die Meſſe und empfangen die Communion.“ 

„Alſo dieſe Straffälligen nennt man Löwen?“ (Zur Grauſamkeit 
geſellt ſich noch perfider Hohn, dachte er nebſtbei.) 

„Ja, die nennt man einfach die Löwen.“ 

„Es ſcheint, daß mehrere ſolcher Löwen hier ſind. Brüllen ſelbe 
auch manchmal?“ 

„Anfangs wohl, dann werden ſie zahm und freſſen mir aus der 
Hand. Ich habe noch vier Stück zu warten — zwei Prieſter und zwei 
Laienbrüder.“ 

„Und wie lange ſind dieſe hier?“ 

„Einer iſt fünfzig, der andere zweiundvierzig, der dritte fünfzehn 
und der vierte neun Jahre da unten.“ 

„Was war der Grund ihrer Einſperrung?“ 

„Das weiß unſereiner nicht.“ 

„Was habt Ihr für einen Titel? Nennt man Euch Gefangen— 
wärter?“ 

„O nein, ich bin der Löwen wächter.“ 

Der junge Prieſter hielt es nicht für rathſam, an den „Löwen— 
wächter“ noch weitere Fragen zu thun. Er ließ ſich von demſelben in 
die Zelle leuchten, und überdachte ruhig, was nun zu thun ſei. 


Man ſchrieb den 25. Februar 1782. Morgens acht Uhr ſtand 
bereits der ſogenannte Controlorgang in der kaiſerlichen Burg voll 
Menſchen, welche auf das Erſcheinen des Monarchen warteten. 

Der Controlorgang iſt noch heute einer der intereſſanteſten Stellen 
des kaiſerlichen Reſidenzgebäudes. Es kam dort jeder hin, der von 
Joſef II. eine Gnade zu erflehen, deſſen Gerechtigkeit anzurufen, um 
Schutz gegen Machtſprüche von Unterbeamten ihn bitten, überhaupt dem 
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Monarchen irgend ein Anliegen perſönlich vortragen wollte. War der 
Kaiſer in Wien anweſend, ſah man auch den Controlorgang den ganzen 
Tag über mit Menſchen angefüllt, welche Bittſchriften in Händen tru— 
gen oder ihre Geſchäfte mündlich verrichten wollten. Trat der Kaiſer 
aus der Thür ſeines Cabinets auf den Gang heraus, ſo umringten ihn 
Alle. Wenn Jemand längere Zeit zur Unterredung brauchte, erhielt er 
Erlaubniß, in das Nebencabinet zu treten. Täglich war der Controlor— 
gang Zeuge der ſchönſten Handlungen und Ausſprüche des unvergeß— 
lichen Kaiſers, denen oft nicht pikante, geiſtige und humoriſtiſche Würze 
fehlte. Am heutigen Tage war die erſte Perſon, die ihn anſprach, ein 
Geiſtlicher en * 

„Euer Majeſtät,“ ſagte er, „ich komme auf Allerhöchſten Befehl 
und bin Pfarrer in der Sulz.“ 

„Sie ſind ein rechtſchaffener Mann,“ ſagte der Kaiſer, ihm freund— 
lich auf die Schulter klopfend. „Schreiben Sie es meiner Unkenntniß 
zu, daß Sie ſo lange in Mangel lebten. Ich bemerke mit warmer Her— 
zensfreude in Ihrem Bezirke die gute Unterweiſung in der Religion, 
und daß Sie durch Ihren geringen Gehalt in Ihren Pflichten nicht 
nachläſſig wurden. Darum ſchätze ich Sie noch einmal ſo hoch. Statt 
fünfzig Gulden jährlich ſollen Sie künftig fünfhundert haben, dafür fällt, 
was Sie an Grundſtück und unbeweglichen Gütern haben, der Ortſchaft 
anheim. Der Prediger der Nächſtenliebe muß nicht gezwungen ſein, 
ſeine Worte durch Eintreibung der Abgaben zu widerlegen. Ueberdies 
zerſtreut die Sorge einer Wirthſchaft und raubt ihm jene Zeit, die dem 
Unterrichte der Pflegebefohlenen gewidmet ſein ſoll. Finden Sie das 
nicht auch?“ 

„Längſt ſchon, Eure Majeſtät, habe ich dies mit ſtiller Trauer 
bemerkt, und da bis in mein abgelegenes Dorf die Leutſeligkeit Eurer 
Majeſtät bekannt wurde, und da Allerhöchſtdieſelben Jeden anhören, der 
nach Maß ſeines empfangenen Pfundes nützlich ſein will, ſo habe ich 
mir von den Pfründen in Eurer Majeſtät Erblanden Kenntniß geſam— 
melt und einen kleinen Entwurf zu deren Ausgleichung zu Papier ge— 
bracht, den ich hiermit Eurer Majeſtät unterthänigſt überreiche.“ 

„Ich danke Ihnen herzlich für Ihre Mühe; ich werde es leſen, 
gewiß leſen. Liegt mir doch vorzüglich eine wohlgeordnete Seelſorge auf 
dem Lande am Herzen. Wohl bedarf der Städter ihrer ebenfalls un— 
entbehrlich, aber dieſer hat doch mehr Wege zu ſeiner Vervollkommnung, 
während dem Landmanne der Pfarrer Alles in Allem iſt. Darum will 
ich, daß man zu derlei Aemtern die geſchickteſten Leute nehme, und werde 
darauf bedacht ſein, daß ihre Beſoldung mit deren Mühe im Ebenmaße 
ſtehe. Wie viele Seelen enthält Ihr Sprengel?“ 
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„Fünfthalbhundert, Eure Majeſtät.“ 

„So viel? Wie iſt das möglich?“ 

„Eure Majeſtät, dieſe fünfthalbhundert ſind nicht gerade in einem 
Dorfe; deren Zahl beläuft ſich nur ſo hoch, weil noch zwei kleine Ort⸗ 
ſchaften dazu kommen.“ a 

„Und zu dem Allen haben Sie nur einen einzigen Gehilfen?“ 

„Ich habe gar keinen, Eure Majeſtät. Natürlich war es mir bis⸗ 
her unmöglich, einen zu halten; aber jetzt ſoll es meine erſte Sorge ſein.“ 

„Was, keinen Gehilfen? Drei Ortſchaften haben nur einen 
Pfarrer!?“ 

„In der That, Eure Majeſtät; für einen rechtſchaffenen Prieſter 
iſt es ein ſchmerzlicher Anblick, wenn er oft mit größter Eile, mit all' 
ſeinen möglichen Beſtrebungen wegen Weite des Weges mit dem Sterbe— 
ſacramente zu ſpät kommt, und ſo, ohne ſein Verſchulden, dem armen 
Sterbenden ſeinen letzten und größten Troſt rauben muß.“ 

„Ja wohl, ja wohl. Es iſt entſetzlich! Drei Ortſchaften und einen 
Pfarrer! Gehen Sie gleich in die Cur, ſuchen Sie ſich in meinem Na— 
men zwei aus, ſie ſollen ſich ohne Zeitverluſt bereiten, mit Ihnen abzu— 
gehen, für ihr Auskommen werde ich ſchon Sorge tragen. Vertheilen 
Sie ſelbe nach Gutdünken und Noth in Ihrem Sprengel. — Nein! ſo 
lange ich regiere, ſoll der arme Landmann ſeine letzte Nahrung nicht ent— 
behren! Ich glaubte, als ich auf meinem Spaziergang in Ihre Gegend 
kam, Sie hätten den einzigen Bezirk.“ 

„Anfangs war dies wohl der Fall, Eure Majeſtät, als aber der 
Pfarrer und der Caplan der einen Ortſchaft, welche die andere mit zu 
beſorgen hatten, geſtorben waren, ließ man ihre Stelle eingehen, weil 
die Unterthanen, welche überaus arm ſind, durch die Abgabe, die ſie zu 
ihrer Erhaltung leiſten mußten, ſchon ganz entblöst waren. Die Obrig— 
keit wollte die Koſten nicht tragen und ſo kam es an mich.“ 

„Mein Wille war es nie, daß die Pfründen von Unterthanen er— 
halten werden ſollten, weil — wie ich ſchon geſagt habe — der Seel— 
ſorger die Liebe ſeiner Anvertrauten verliert; vollends zuwider iſt mir 
aber, daß man ſo lange an dieſen Kraftloſen geſogen hat. Ich werde 
die Sache auf's Nachdrücklichſte unterſuchen, und wehe dem, den ich ſchul— 
dig finde. Man hätte es mir berichten, oder gemäße Anſtalten treffen 
ſollen. Wie kann ich mir treue Unterthanen verſprechen, wenn man ſie 
in den heiligſten Pflichten ihres Lebens ſo ſaumſelig unterweist, die doch 
der Grundſtein bürgerlicher Folgſamkeit ſind. Einen Pfarrer zu drei 
Ortſchaften! Gehen Sie ja gleich, ich kann den Gedanken nicht länger 
ertragen, daß vielleicht ſchon mancher meiner Unterthanen, wie Sie ſelbſt 
ſagen und wie ich es ganz natürlich finde, ohne Beiſtand geſtorben. Ich 
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werde für Alles ſorgen, wie ich ſchon ſagte, und was Ihren Entwurf 
betrifft, werde ich ihn leſen, gewiß leſen. Alſo leben Sie wohl, Herr 
Pfarrer.“ 

„Ah, ſieh da, Herr Graf,“ wendete er ſich zu einem Cavalier. 
„Ich habe Sie rufen laſſen, um Ihnen zu ſagen, daß ich über Ihr Be— 
tragen ſehr ungehalten bin. Verlaſſen Sie die Reſidenz, und zahlen 
Sie von den Reſten Ihres verſchwendeten Vermögens Ihre Gläubiger. 
Ohnedies bringen Sie dieſelben um die Hälfte ihrer Forderung. Wenn 
man, ſo wie Sie, bei einem Majorate, das jährlich Tauſende abwirft, 
dreimal ſo viel durchjagt, wenn man bei andern borgt und ſieht den 
abſoluten Muß vor Augen, man könne nie zahlen, und man borgt den— 
noch, wie iſt das zu entſchuldigen? — Oder glauben Sie, beim Grafen 
ſei das edel, was beim Bürger ſchlecht iſt? Lange genug habe ich Ihnen 
nachgeſehen; ich erwartete immer, daß Sie ſich zu einem brauchbaren 
Gliede des Staates bilden würden, wie einige Ihrer Ahnen, würden 
darin Ihre Ehre finden, wohin ſie allein wahrhaft gehört. Was war 
Ihre Beſchäftigung? Reiten und Fahren. Das iſt Ihr Handeln und 
Ihr Verdienſt, ſeit ich Sie kenne. Nein, Graf, dies ſind nimmer die 
Wege, mir zu gefallen. Bei mir iſt der Vorrang der Geburt Vorrang 
an Verdienſt. So wie Sie ſich aufführten, ſchätze ich den Geringſten 
meiner Unterthanen unendlich höher. Sie haben meinen Willen gehört 
und können gehen.“ 

„Ach, Eure Majeſtät, meine Familie —“ 

„Ich kann nicht helfen. Mein Geſetz darf kein Spinnengewebe 
ſein, das ſich ſo leicht durchbrechen läßt.“ 

„Erlauben Euer Majeſtät die Frage: gelten denn die im bürger— 
lichen Geſetzbuche über Verbrechen angezeigten Strafen auch für Adelige?“ 

„Gott behüte, dazu ſchätze ich den Adel viel zu hoch. Wenn daher 
ein Adeliger fähig wäre, ein ſolches Verbrechen zu begehen, ſo würde 
er vorerſt ſeines Adels und Titels entſetzt werden, dann erſt überlaſſe 
ich ihn der Juſtiz.“ 

Kaiſer Joſef wendete ſich zu einem Soldaten. 

„Da iſt Er ja. Wie ich erfahren habe, hat Er mit dem Gott ſei 
bei uns ein Bündniß gemacht. Sein Hauptmann und Seine Kameraden 
meinen, es ſei dies eine fixe Idee. Da aber deren Gegenreden bei Ihm 
nichts fruchten, habe ich Ihn rufen laſſen, um ſelbſt mein Glück zu pro— 
biren, ob ich Ihn nicht retten kann. Alſo wirklich, hat Er mit dem 
Teufel ein Bündniß errichtet?“ 

„Ja, Eure Majeſtät, leider iſt es ſo.“ 

„Hat Er das Bündniß ſchriftlich ausgefertigt?“ 

„Nein, nur mündlich!“ 
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„Was macht Er ſich dann für Sorgen? Weiß Er nicht, daß nach 
meinem letzten Edicte alle mündlichen Verträge ungiltig ſind?“ 

„Meiner Treu, Majeſtät, das hätt' ich früher wiſſen follen. Gott 
ſei Dank, dann bin ich gerettet.“ 

„Freut mich, daß Er dieſen wichtigen Grund ſich zu Herzen nimmt. 
Ich hoffe, Er iſt nun von ſeinem Irrwahne geheilt?“ 

„Vollkommen, Eure Majeſtät!“ erwiderte der Soldat und entfernte 
ſich mit erleichtertem Herzen. 

Nun näherte ſich ein Student. 

„Was wünſchen Sie, mein Lieber?“ 

„Das Leben und die Freiheit mehrerer Unglücklichen.“ 

„Wie ſoll ich das verſtehen?“ 

„Darf ich um einen Augenblick geheimes Gehör bitten?“ 

Der Kaiſer führte ihn in ſein Cabinet und machte die Thüre zu. 

„Wir ſind allein, reden Sie.“ 

„Geruhen Eure Majeſtät, dieſe Schrift durchzuſehen.“ 

Der Kaiſer nahm das Papier, aber je mehr er las, deſto dräuen— 
der wurden ſeine Mienen. Tief erſchüttert ließ er endlich den Arm 
ſinken. 

„Kennen Sie genau den Inhalt der Schrift?“ 

„Ich kenne ihn, wie den Verfaſſer derſelben, den Prieſter Ignaz 
Aurel Feßler. Ich bin ein alter weltlicher Student, heiße Wenzel Po— 
korny, ſtamme aus Böhmen, und Feßler nennt mich einen behutſamen 
und gewandten Freund, da er ſich meiner zu ſeinen geheimen Sendungen 
an ſeine Freunde in der Stadt bedient. Heute Früh ließ er mich eidlich 
geloben, gegen Jedermann, außer gegen Eure Majeſtät, Stillſchweigen 
zu beobachten, und hieß mich die Schrift direct in die gnädigen Hände 
Eurer Majeſtät legen.“ 

„Unſeliger Fanatismus und Zelotismus, wann werde ich Dich 
endlich auszurotten vermögen?“ rief betrübt der Monarch aus. „Feßler? 
Das iſt ja der Mann, der mitten unter den düſtern, fanatiſchen Mön— 
chen den Muth hatte, eine Schrift zu verfaſſen und mit ſeinem Namen 
unterfertigt herauszugeben. Wie heißt ſie doch gleich?“ 

„Was iſt der Kaiſer.“ Verfaßt von einem Capuzinermöuch, her 
ausgegeben von Feßler. — Die Capuziner tobten darüber, und brüteten 
Rache, mit den gräßlichſten Strafen. Allein ſie fühlten wohl, daß ſie 
Urſache hätten, vorderhand noch das Opfer zu ſchonen, da bereits 
gar Manches ruchbar geworden war. Wie ich befürchte, werden ſie bald 
Feßlern nach Ungarn transportiren, um ihn dem Geſichtskreiſe zu ent— 
ziehen und deſto ſchärfer züchtigen zu können. Ach, Majeſtät, helfen und 
retten Sie ihn!“ 
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„Es ſoll dem Manne kein Haar gekrümmt werden. Beſuchen Sie 
ihn, ſo oft Sie können, und bringen Sie mir augenblicklich Nachricht, 
wenn Sie nicht zu ihm gelangen. Ich bin für den talentvollen, vielſeitig 
unterrichteten, wahrheitsliebenden und unerſchrockenen jungen Capuziner 
eingenommen, und auch ein Mann, den ich hochverehre, der aufgeklärte 
Prälat Rautenſtrauch, achtet und liebt ihn. Aber ich muß eben nicht 
vorſchnell handeln und werde erſt Rautenſtrauch zu Rathe ziehen. Sagen 
Sie einſtweilen Feßlern, ſeine Leiden und die Qualen der armen Ge— 
fangenen würden eheſtens ihr Ende erreichen. — Gott befohlen, und, 
bei ſchwerſter Ahndung, kein Wort aus Ihrem Munde zu irgend Je— 
münden: es “see att 


Man ſchrieb den 16. October 1782. Im Capuzinerkloſter auf dem 
Mehlmarkte herrſchte große Bewegung. Mit dem Regierungsrathe Hae— 
gelin an der Spitze erſchien eine kaiſerliche Commiſſion und ließ den 
Guardian rufen. 

„Führen Sie uns ſogleich nach den Kloſtergefängniſſen,“ war die 
ſtrenge Anrede des kaiſerlichen Stellvertreters. 

„Kloſtergefängniſſe?“ erwiderte bleich und bebend der Guardian. 
„Ich weiß nichts von Kloſtergefängniſſen. Es iſt nur eine Corrections— 
zelle da, in welche gewöhnlich widerſpänſtige Geiſtliche, indeß immer nur 
auf kurze Zeit, geſetzt werden.“ 

„Das wollen wir ſehen,“ erwiderte der Regierungsrath. „Führen 
Sie uns doch in dieſe Correctionszelle. — Das geſammte Kloſterperſo— 
nale geht mit,“ herrſchte der ſtrenge Richter. 

Man führte nun die Commiſſion in die Zellen, und da fand ſich 
eine darunter, welche als Correctionszelle bezeichnet wurde. Sie war 
von den übrigen bewohnten nicht unterſchieden, nur ein eiſernes Gitter 
befand ſich hier vor dem Fenſter. 

„Recht ſchön das,“ ſagte Haegelin, „Sie irren ſich jedoch, Herr 
Guardian, wenn Sie glauben, das bisherige Reſultat unſerer Beſichti— 
gung würde unſern gnädigen Kaiſer befriedigen. Ich frage Sie alſo 
auf Ihr Gewiſſen und im Namen des Monarchen: Sind keine anderen 
Gefängniſſe im Kloſter?“ 

„Nein, keine andern!“ erwiderte beſtimmt der Guardian. 

„Ich frage Sie zum zweiten Male auf Ihr Gewiſſen und im Na— 
men Seiner Majeſtät des Kaiſers, ſind keine anderen Gefängniſſe in 
dieſem Kloſter?“ 

„Nein, ich ſagte es ſchon.“ 

„So frage ich Sie zum dritten und letzten Male, antworten Sie 
auf Ihr Gewiſſen, mir, dem Stellvertreter des Kaiſers, der Sie darum 
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fragen läßt: Sind wirklich keine anderen Gefängniſſe hier im Capuziner- 
kloſter?“ 

„Nein, keine anderen.“ 

„Nun, ſo führen Sie uns jetzt in die Küche.“ 

Der Guardian erbebte und wollte ausweichen. 

„Keine Wendungen, die Ihnen nichts nützen, Herr Guardian. Gehen 
Sie voraus, wir folgen auf dem Fuße nach.“ 

Als Alle in der Küche angekommen waren, wendete ſich die Com— 
mifjion ſogleich rechts in die Waſchkammer, aus dieſer weiter, die kleine 
Thüre mußte aufgeſchloſſen werden, und — der Guardian ſank in Ohn— 
macht — man ſtand vor den entſetzlichen Gefängniſſen. 

Sie wurden aufgeſchloſſen und heraus ſtiegen fünf Gefangene, — 
nein — fünf Schreckensgeſtalten, deren Anblick eben ſo viel Entſetzen 
als Mitleid einflößte. 

Sofort wurde eine Beſchreibung der Localitäten aufgenommen, 
während einige Laienbrüder die Gefangenen in den Speiſeſaal hinauf 
führen mußten. Dort blieb die Commiſſion mit ihnen allein, um ſie zu 
verhören. 

Was war dies für ein Verhör? 

Drei der Unglücklichen, die Patres Florentinus und Paternus, 
dann der Laienbruder Nemeſian waren bereits in völligen Wahnſinn ge— 
rathen. Sie lallten wie die Kinder und es mußte Robert, der Löwen— 
wärter, gerufen werden, um an deren Stelle zu antworten. 

Aus deſſen Ausſage ergab ſich, daß Nemeſian durch die Lehre ſei— 
nes Novizmeiſters: er müßte in allen Menſchen Gott ehren und lieben, 
anfänglich in Schwärmerei, dann in die Thorheit verfiel, zu Hauſe und 
auf der Straße vor jedem Menſchen auf die Knie zu fallen und ihn um 
den Segen zu bitten. Um dieſer höchſt unſchädlichen Schwachheit willen 
war er in das gräuliche Gefängniß geworfen worden, wo er, nun ein 
undſiebzig Jahre alt, im fünfzigſten Jahre ſaß. 

Pater Florentinus hatte, wie der „Löwenwärter“ ſagte, ein un— 
geheures Verbrechen begangen. Der Guardian pflegte ihn gewöhnlich 
mit den gemeinſten Schimpfnamen zu belegen, und einmal, als ihm 
endlich die Geduld riß, hatte er demſelben ein paar Ohrfeigen gegeben. 
Er war jetzt dreiundſiebzig Jahre alt und ſaß im zweiundvierzigſten. 

Pater Paternus ging immer Nachmittags ohne Erlaubniß des 
Guardians aus dem Kloſter, um Beſuche zu machen, kam jedoch ſtets 
zur rechten Zeit nach Hauſe. Da ihm dies willkürliche Auslaufen nicht 
geſtattet werden konnte, er es aber nicht laſſen wollte, wurde er feſtgeſetzt. 
Von ſechsundfünfzig Jahren ſeines Alters verlebte er fünfzehn im ſchreck— 
lichen Gefängniſſe. 
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Die übrigen zwei waren vollkommen bei Verſtand und ſo entließ 
man den „Löwenwärter“. 

Der Laienbruder Barnabas gab nun zu Protokoll, er ſei Kauf— 
mannsdiener in Wien geweſen, habe ſich in die Tochter ſeines Principals 
verliebt, der ihm aber das Mädchen verweigert habe. Aus Verzweiflung 
darüber fet er Capuziner geworden. Während ſeines Probejahres ſtarb 
der Kaufmann. Lonife war frei und ſchrieb dem Geliebten in's Kloſter, 
er möge austreten, kommen und ſie glücklich machen. Der Novizenmeiſter 
unterſchlug jedoch dieſen Brief, und ſo legte Barnabas in ſeiner Un— 
wiſſenheit die unauflöslichen Gelübde des Ordens ab. Bald darauf ſei 
das Mädchen in die Kirche gekommen und habe ihn als Miniſtranten 
des meſſeleſenden Prieſters erblickt. Sie hätte ihn darauf zur Pforte 
gerufen, erzählt, in welcher Weiſe ſie frei geworden ſei und ihn mit Vor— 
würfen über ſeine Treuloſigkeit überhäuft. Er, der von Allem nichts 
gewußt hatte, ſei darauf zum Guardian gelaufen, habe ihm Roſenkranz 
und Regel vor die Füße geworfen und erklärt: er wolle nimmer beten, 
beichten, noch von einem Pater dieſes verdammten Ordens das Abend— 
mahl nehmen. Der Guardian habe ihn ohne Weiteres in das Gefäng— 
niß werfen laſſen, und da ſaß er neun Jahre. Er ſei jetzt achtunddreißig 
Jahre alt. 

Der Pater Thuribius hatte mit beſonderer Luſt die Schriften Wie— 
land's, Gellert's, Rabener's u. dgl. geleſen und ſich dieſelben angeſchafft. 
Der Guardian nahm ſie ihm als ketzeriſche und verbotene Bücher weg. 
Er fand Mittel, ſie noch einmal zu bekommen. Der Guardian nahm 
ſie zum zweiten Male. Zum dritten Male raufte er ſich darum mit 
dem Guardian und es kam zum Handgemenge. Thuribius wurde nun 
im abgelegenen Kloſtergemach eingeſperrt, ſo oft der Guardian mißlaunig 
war, in die Bibliothek geführt, auf den großen Tiſch hingelegt, von 
Laienbrüdern gehalten und vom Guardian ſelbſt mit Ochſenſehnen ge— 
ſchlagen!! Auf dieſe Weiſe hatte der arme Menſch in einem Jahre gegen 
ſechshundert Streiche bekommen, bis der Laienbruder Florentianus Eder 
ſich drohend vernehmen ließ, gehörigen Ortes die Grauſamkeiten des 
Guardians anzuzeigen. Nun wurde Thuribius in das Gefängniß ge— 
worfen, in welchem er ſich — 28 Jahre alt — ſeit fünf Monaten und 
zehn Tagen befand. 

Sogleich wurden der Provinzial und der Guardian von der dazu 
ermächtigten Commiſſion bis zur weiteren Entſcheidung des Kaiſers ab 
officio ſuspendirt, dem Kloſtervicar Pater Iſaak die Regierung übertra— 
gen, die fünf Unglücklichen am ſelben Tage den barmherzigen Brüdern 
zur Pflege überliefert. An demſelben Tage waren auch in allen Mönchs⸗ 
und Nonnenklöſtern der Monarchie kaiſerliche Commiſſionen erſchienen. 
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und nahmen dort vorfindliche Unzukömmlichkeiten zu Protokoll. Ueberall 
wurden ſtrenge Unterſuchungen eingeleitet. 

Es läßt ſich denken, daß die Capuziner verſuchten, ſich an dem 
Verräther der Gräuelthaten, als den ſie ganz richtig Feßler vermutheten, 
zu rächen. Da ſie ihm nicht anders ankonnten, wurde er angeklagt, das 
Gelübde der Armuth, des Gehorſams und der Keuſchheit verletzt zu ha— 
ben und vor den Richterſtuhl des Cardinals-Erzbiſchofs von Wien, Mi— 
gazzi, geſtellt. Sein Oheim Georg Kneidinger war ſelbſt unter ſeinen 
Anklägern. Nach überſtandener Strafe beſſerte ſich ſeine Lage nicht, bis 
endlich über Verwendung des Prälaten Rautenſtrauch die Sache eine 
günſtige Wendung nahm und Feßler's Unſchuld dargethan wurde, worauf 
er 1784 zum Profeſſor in Lemberg ernannt, vorher aber noch durch kai— 
ſerliches Decret aus dem Capuzinerorden entlaſſen wurde. 


Aus bairiſchen Klöſtern erzählt Stephan Gätſchenberger nachſtehende 
haarſträubende Hiſtorien: 

Die gräulichſte Geſchichte, die ſelbſt bei der ſpätern Entdeckung die 
Obern der Capuziner-Provinz in Franken mit nichts entſchuldigen konn— 
ten, ſondern nur bedauerten, und nicht in Abrede ſtellten, daß die Straf— 
gerichte früher unter ihnen zu ſtrenge geweſen ſeien, trug ſich zu mit 
dem beſten, gelehrteſten und regeleifrigſten Manne der ganzen Provinz, 
dem Pater Anian Horn, aus Carlſtadt gebürtig, ehemals Lector und 
Guardian, der ſich befliß, ſowohl durch geiſtreiches Zureden, als durch 
ſeine gelehrte Feder, ohne Tumult auf ordentlichem Wege die Kloſter— 
brüder anzumahnen, ihre verſprochenen Regeln zu halten, gemäß den bei 
Reformirung des Ordens geſchehenen öffentlichen Verbindungen, und die 
eingeſchlichenen Mißbräuche auszurotten. 

Er wurde unvermuthet von den Obern feindlich überfallen, ohne 
eine gerichtliche Form unſchuldig in's Gefängniß geworfen, ſeine Appel— 
lationen innerhalb des Ordens wurden verachtet, ihm aller Recurs ver— 
weigert, und weil er endlich an den Papſt appellirt, dreißig Jahre im 
ehrloſen Gefängniß in Würzburg gehalten, wo ihm alle rechtlichen Schutz 
mittel genommen, das Fenſter ſogar vermauert und er mit Hunger, 
Durſt und Kälte unſäglich geplagt, mehr als hundertmal bis auf's Blut 
gepeitſcht (ſo oft man nämlich bemerkte, daß er um Hilfe ſchrie) und da 
er einen Fluchtverſuch machte, mittelſt einer eiſernen Kette an einen Stein 
geſchloſſen, des Habits beraubt wurde, bis er endlich im Jahre 1750 
nach dreißigjähriger unmenſchlicher Marter ohne Sacramente elend ver: 
ſchmachtete. 
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Er war ein Freund der Wiſſenſchaften und durch ſein anhaltendes 
Studium in der Kirchengeſchichte und Bibel erwarb er ſich große Kennt— 
niſſe und den Ruf eines gelehrten Mannes, noch mehr, er war als red— 
lich und rechtſchaffen bekannt und erhielt Beſuche von Katholiken und 
Proteſtanten. Aber eben dieſer Ruhm machte ihm ſeine bornirten Kloſter— 
brüder, deren Faulheit und Schlechtigkeit er reformiren wollte, zu Fein— 
den. Ein Bekannter, dem er im Vertrauen etwas aus einem für ſolche 
Mönche freiſinnigen Werke über Entſtehung der Mönche, beſonders aber 
die Geſchichte des Ordensſtifters der Capuziner vorgeleſen hatte, das er 
in einem proteſtantiſchen Orte herauszugeben gedachte, verrieth ihn. 

Eines Abends erſchien auf einmal der P. Guardian nebſt noch 
verſchiedenen Patern und einigen handfeſten Kloſterbrüdern in ſeiner Zelle, 
zeigte ihm ein Schreiben vom P. Provinzial und gab ſogleich ein Zei— 
chen, worauf die vor der Zelle ſtehenden Laienbrüder und noch einige 
Mönche hineintraten, ihm mit einem Meſſer in der Hand Stillſchweigen 
geboten, ihn feſſelten und in eine Keuche brachten. Gleich des andern 
Morgens erſchien einer der Brüder, befahl ihm, die Kutte auszuziehen 
und ſchlug ihn mit einer Geißel, woran eiſerne Nägel und Haken an— 
gebracht waren, ſo lange, bis er keinen Arm mehr heben konnte. Dieſer 
Bruder hatte von den Obern den Befehl, Anian ſo oft zu peitſchen als 
er wolle, wenigſtens aber zweimal des Tages. Der Unglückliche ſchrie 
oft ſo erbärmlich, daß die Capuziner ſelbſt das Geſchrei nicht mehr er— 
tragen konnten und es beim Guardian dahin brachten, daß er „den Ver— 
fluchten“ ſtatt mit der ſcharfen Geißel mit Stricken peitſchen ließ. 

So dauerte es nun dreißig Jahre mit dem armen Anian Horn. 
Oftmals bat er, im Blute ſchwimmend, ſeinen Henker, ihn zu erwürgen, 
es geſchah nicht; man erwartete immer, er würde ſelbſt Hand an ſich 
legen, er that es nicht, ſondern ſtarb endlich unter den Streichen des 
Bruders. Frohlockend berichtete es dieſer dem Guardian und ſogleich 
ward ein Ort gewählt, wo man das Aas, wie man des Gemordeten 
Leichnam nannte, hinſcharren wolle. Im Garten des Kloſters, an einem 
Orte, wohin aller Unflath geſchüttet wird, und wo die Abtritte des Con— 
vents hingeleitet ſind, dahin ſollte „der Heilloſe“ verſcharrt werden. 

Nachts begab ſich der Guardian mit noch zwei Patres und ein 
paar Laienbrüdern in die Keuche. Da lag Anian, zuſammengekrümmt, 
auf den Knieen liegend, und mit auf die Bruſt hängendem Haupte, an 
die blutige Wand gelehnt. Geſicht, Hände und der ganze Leib waren 
voll Blut. Er hatte nur noch einige Lumpen am Leibe. Die Wände, 
der Fußboden waren ebenfalls voll von geronnenem und friſchem Blute. 
Verſchiedene Schieferſteine, die im Kerker herumlagen, waren mit anderen 
ſcharfen Steinchen von ihm vollgeſchrieben worden. 
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Ein Bruder lud ihn auf die Schulter und ſo eilten ſie dem Gar⸗ 
ten zu. Als man ihn in das unfläthige Loch hineinwerfen wollte, fiel 
dem Herrn P. Guardian erſt ein, daß es weder gut noch nöthig ſei, 
ihn mit den Ketten zu begraben. Aber der Schlüſſel zu den Ketten— 
ſchlöſſern hatte ſich während der langen Jahre verloren, ein Bruder lief 
deshalb in die Küche, holte das Holzbeil, hieb dem Leichnam Arme und 
Beine ab und gab ihm noch, während ein anderer die Ketten abſtreifte, 
einen Schlag mit dem Beil in's Geſicht, der ihm den Kopf zerſchmetterte. 
Mit höhniſchem Lachen ſcharrte man dann den verſtümmelten Leichnam 
zur Verbergung des Meuchelmordes ein. 

Dieſe Geſchichte iſt wahr und zu gräulich, als daß ſie verſchwiegen 
hätte bleiben können. Kloſtergenoſſen Anian's ſelbſt machten ſie bekannt. 

Zur Beſchönigung der Grauſamkeit wurde ſeiner Freundſchaft und 
andern Unwiſſenden vorgemalt, als hätte P. Anian aus Hochmuth keine 
Obern anerkennen wollen, weil er ſeine Unterdrücker, die ihn widerrecht— 
lich feſthielten, deshalb excommunicirt und jeder Gerichtsbarkeit unfähig 
erklärt hatte. Die wahre Urſache ſeiner ewigen gräßlichen Haft war 
aber die Furcht ſeiner ſchändlichen Genoſſen, die die Entlarvung all' 
ihrer Gräuel zu fürchten gehabt hätten, wenn er die Freiheit wieder er— 
langt hätte. 

Wie aber die letzte Hexe, die unſchuldige Renata, noch lange Zeit 
als böſe, unheimliche Perſon vom Volke betrachtet wurde, ſo lebte auch 
im Munde der damaligen fanatiſchen Einfalt der unglückliche Anian fort 
als Hexenmeiſter, welcher kein Rindfleiſch gegeſſen habe, weil er vom 
böſen Geiſte mit beſſeren Biſſen vernäſcht worden ſei u. ſ. w., und den 
man nur, um dem Orden keine Schande zu machen, nicht öffentlich ver— 
brannt habe. N 

Mit gleichem Loſe bedroht, lag in demſelben Kerker Pater Man— 
ſuet. Er hieß Georg Oehninger, ſtammte aus einer angeſehenen und 
reichen, aber mit Jeſuiten affiliirten Familie, und wurde von ihr, um 
einem andern Bruder den Reichthum zuzuwenden, ſchon in ſehr jungen 
Jahren in das Capuzinerkloſter zu Würzburg geſperrt, wo er achtzehn 
Jahre in ſchmählicher Gefangenſchaft lag, in welcher ihn trotz Schlag— 
aufällen und Alter ewig zu behalten, ſein eigener Bruder Philipp ſeinen 
großen Einfluß bei Fürſtbiſchof Adam Friedrich und den Ordensobern 
verwandte. 

Nachdem er ſchon gegen drei Jahre in demſelben Kerker, wo Anian 
Horn lag, und wohin auch er wider alles rechtliche Verfahren und ohne 
Prüfung ſeiner Sache geworfen war, geſchmachtet hatte und an keine 
Rettung denken konnte, weil ihm der Zugang zu ſeinen Vertheidigungs— 
mitteln durch Verleumdung von Seite ſeines Provinzials und Guardians 
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verſperrt war, wandte er ſich an den Fürſtbiſchof mit einer Bittſchrift, 
die er wegen Mängel an Papier auf fünf Bildern ſchrieb, die er aus 
einem ascetiſchen Buche geriſſen. Dieſes merkwürdige Document gewährt 
einen Blick in die Verderbtheit der damaligen Klöſter. Unter andern 
Opfern iſt auch das Schickſal Anian Horn's umſtändlich mitgetheilt. 

Das Votum obedientiv, die unbedingte Unterwerfung unter 
den Willen eines Obern, wenn der Obere auch die Schlechtigkeit ſelbſt, 
und das, was er vorſchreibt, Unſinn iſt, iſt etwas entſetzliches, beſonders 
wenn die Obern eine Clique unter ſich ſchloſſen, die alle Aemter an ſich 
reißt, Geld, Lebensmittel im Beſitz hat, und die Tugendhaften und Ge— 
ſcheideen als in der Minorität und ohne Würden von den Schlechten 
und Dummen gequält werden. Alle die tauſenderlei Uebungen des un— 
bedingteſten Gehorſams, wodurch man den Mönch von allem Gefühl der 
Menſchenwürde entwöhnt, reichen dann nicht aus, der Menſch im Mönch 
fühlt das Unrecht. 

Die üble Einrichtung des Capuzinerkloſters in Würzburg, das in 
der kleinen und neuen Provinz ſicher vor Beaufſichtigung war, hatte den 
Obern und ihren Günſtlingen zu allen willkürlichen Exeeffen und Un— 
gerechtigkeiten Muth gemacht. Die Definitoren machten ſich zugleich zu 
Guardianen und befliſſen ſich zur Verſicherung zukünftiger Wahlen der 
Factionen. Untaugliche erhielten die Aemter, Eifrige und Fähige, die 
ſie fürchteten, wurden unterdrückt und verfolgt. Die größten Laſter und 
Aergerniſſe paſſirten ungeſtraft, der Beichtſtuhl wurde zu Buhlſchaften 
mißbraucht, Päderaſtie getrieben. 

Man hetzte gegen von früher noch gewählte würdige Männer, die 
auf Ordensregeln hielten, die Untergebenen zur Rebellion, die Obern 
der Provinz ſelbſt erbrachen alle aus dem Kloſter und in's Kloſter ge— 
henden Briefe, beraubten zu dieſem Zwecke ſelbſt die Poſten, damit nur 
nichts an höhere Tribunale komme. Den armen Kranken, die nicht zu 
ihren Favoriten gehörten, verſagte man alle Pflege, aber die Obern und 
ihre jungen Lieblinge brauchten jährlich theure Galanteriecuren. 

Sie thaten den nicht mit ihnen einverſtandenen Ordensbrüdern 
das ſchreiendſte Unrecht, weil der Landesfürſt und Biſchof ihnen nichts 
zu gebieten hatte und ſie Mittel hatten, den Bedrängten die rechtliche 
Vertheidigung abzuſchneiden und die billigſten Appellationen nicht nur 
innerhalb des Ordens, ſondern auch die an den Papſt zu verſperren. 

Der Prieſter Oehninger wurde ohne Rückſicht auf menſchliche oder 
Ordensrechte von ſeinem ſchon öfters von ihm und Andern angeklagten 
Provinzial, ohne daß ein Vergehen oder ein Anzeichen eines ſolchen ihm 
nur halb erwieſen oder er deſſen geſtändig geweſen wäre, aus bloßer, 
nicht unbegründeter Furcht zu ewigem ehrloſen Kerker mit zweitägigem 
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wöchentlichen Faſten bei Waſſer und Brot verdammt. Der alte Prieſter, 
der ſchon mehrere Mal Schlaganfälle erlitten hatte, lag nun Jahrelang 
in dem infamen Orte, während daß man ihm, ſowohl wie Anian, auch 
im Angeſichte des Todes allen geiſtlichen Troſt und die Sacramente ver— 
ſagte, da die boshaften Mönche auch deren Seele tödten wollten. 

Außer Anian wurde auch ein F. Georg aus Würzburg, der krank 
darniederlag, zu Tode gepeitſcht. 

Oehninger, den dieſe und andere Entſetzlichkeiten empört hatten, 
ſuchte viele Jahre hindurch bei den höhern Obern des Ordens Abhilfe, 
aber, wie er ſagt, machten die verborgenen Kunſtgriffe der Angeklagten 
und noch mehr die Provinzcaſſe, die ihnen zu Dienſten ſtand, „daß er 
keine Salben fand in Galaad.“ 

Er wendete ſich nun an den Ordensprotector, Cardinal Thomas 
Ruffo, der auch im Jahre 1747 perſönlich die Capitulares wegen ihrer 
ſchlechten Haushaltung beſtrafte und dem neu erwählten General befahl, 
baldigſt die von zwei ſeiner Vorfahren unterlaſſenen Viſitationen der 
Provinzen vorzunehmen und den angehäuften Klagen abzuhelfen. Da 
aber dieſer Cardinal ein ſehr hohes Alter hatte, und man vorausſah, 
daß ſein Tod bald erfolgen würde, ſo bekümmerte man ſich nicht um 
ſeine guten Verordnungen, ja die Ordensobern in Rom bedachten ſich 
{chon damals, wie fie den unbequemen Mahner und Denuncianten ihrer 
Schändlichkeiten, P. Oehninger, verderben könnten, man berieth ſich ſchon 
damals, wie man ihn in den Kerker werfen könnte, um ihn dadurch nicht 
allein phyſiſch, ſondern auch moraliſch, wegen der der Kerkerſtrafe an— 
hängenden Ehrloſigkeit zur fernern Betreibung rechtlicher Klagen unfähig 
zu machen. 

Der von Rom zurückkehrende Provinzial Bernhard richtete das ins 
Werk. Zuerſt ſuchte er den Pater Oehninger zu reizen: um ihn vor der 
Welt und den Kloſterbrüdern zu blamiren, warf er ihn wie einen Ballen 
von einem Kloſter in's andere (was man gewohnlich nur in Strafe 
verfallenen Mönchen thut), ſtellte dann ſeinen von Buchen nach Mer— 
gentheim abgehenden verſiegelten Schriftſtücken hinterliſtig nach, ließ ſolche 
gewaltſam auf offener Straße dem Boten abnehmen, erbrach ſie und 
raubte aus ſolchen in Verbindung mit dem P. Pacificus alle Documente, 
Briefe u. ſ. w., die Bezug hatten auf die anhängigen Klagen. Im 
Jahre 1749 verleumdete er ihn vorſätzlich auf dem Definitorium als 
einen förmlichen Unfolgſamen, der ſeine Gelübde gebrochen, und verur— 
theilte und beſtrafte ihn mit Beiſtimmung ſeiner Spießgeſellen und Nach— 
folger, der Patres Pacificus und Angelicius, öffentlich als einen ſolchen 
mit Befehl, ihn ſogleich einzukerkern, wenn er, ſei es auch auf rechtmä— 
ßige Art, dagegen appelliren würde. Oehninger klagte dieſe Gewaltthat 
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dem General. Zur Rache erſann P. Bernhard Folgendes. Als Oeh 
ninger im darauffolgenden Jahre zur Aushilfe beim Pfarrer Balbach 
abweſend war, gab P. Bernhard vor, man habe ein Manufeript von 
erſterem, in welchem er wegen obiger Beleidigungen ſuspendirt und un— 
fähig, geſetzliche Handlungen zu verrichten, genannt wurde, in einer 
Mönchszelle gefunden. Dies Manuſcript, welches man dem Beklagten 
nie zeigte, war entweder ganz gefälſcht, oder doch aus der Zelle Oeh— 
ningers, nach dem Brauche des Provinzials, entwendet und an dieſen 
Ort gelegt worden, um einen Grund zu haben, einen Criminalproceß 
gegen Oehninger bei ſeiner Zurückkunft anzufangen. 

Dieſer aber fecufirte ihn als ſeinen bekaunten Feind und perhorz 
rescirte ihn als Richter, da er incompetent und ſuspenſirt fet (beſonders 
aber auch wegen des Raubes jener Briefſchaften) und ließ dies ihm auch 
durch Notar und Zeugen mittheilen. Jedoch noch am ſelben Morgen 
ließ der Provinzial unſern Oehninger, als er eben zur Meſſe gehen 
wollte, durch ſechs Brüder mit Prügel und Stricken überfallen, und ihn, 
der keinen Widerſtand leiſtete, in den Kerker ſchleppen. Oehninger appel— 
lirte ſogleich an den Generalprior, aber ſein Feind verachtete dies; hier 
auf wollte ſich erſterer an den Papſt wenden, aber darauf ließ ihm der 
Provinzial entbieten, wenn er ſich ſeinem Urtheile nicht unterwerfen 
würde, ſollte es ihm gehen, wie dem Pater Anian, welcher kurz vorher 
im Kerker geſtorben war. Hierdurch eingeſchüchtert, erklärte ſich Manſuet 
bereit, ihn als Richter anzunehmen, ſofern er ihn gerichtlich anhören und 
die ſchuldige Vertheidigung geſtatten würde, allein ſein triumphirender 
Feind verſagte ihm alles Gehör und jede Vertheidigung, erklärte ihn als 
einen Verleumder, verſperrte ihm allen ſchriftlichen Recurs und verur 
theilte ihn zu einer ſchimpflichen, zweijährigen, mit Faſten und langjäh— 
riger Beraubung jedes Stimmrechts verbundenen Kerkerſtrafe unter der 
erdichteten Angabe: „er ſei nicht nur Verleumder, ſondern auch notori 
ſcher Veröffentlicher einer injuriöſen Schrift,“ nahm ſich nicht einmal die 
Mühe, ſich nach einem falſchen Zeugen umzuſehen, ſondern ließ dem P. 
Oehninger ganz einfach ſagen: wenn er nicht ſchriftlich beim P. General 
alle bisher geführten Klagen widerriefe, alle noch übrigen juriſtiſchen 
Documente und Manuſcripte verbrennen ließe und ihm ſchriftlich abbit 
ten würde, ſo hätte er keine Hoffnung, aus ſeinem Kerker zu kommen. 
Furcht und Gewalt nöthigten den Armen zum Eingehen dieſer ſchimpf 
lichen Bedingungen, wozu noch kam, daß ihm bei ſeiner Entlaſſung aus 
dem Kerker eine ſchriftliche Dankſagung durch die Verheißung abgezwun 
gen wurde, daß man dann das Faſten bei Waſſer und Brod und die 
Entziehung ſeines Stimmrechts ihm auch nachlaſſen würde. 

Oehninger willigte in Alles, weil er nur zu oft erfahren hatte, 
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daß in dem Orden bei ſolcher üblen Einrichtung unmöglich eine Juſtiz 
zu erhalten ſei. Man hielt aber nicht nur das Gegenverſprechen nicht, 
ſondern tractirte ihn auch in Freiheit äußerſt infam, und als Oehninger 
dem P. General zwei indeſſen an ihn gelangte Briefe beantworten mußte, 
worin er einfach erzählte, daß er nun nicht mehr im Stande ſei, die 
bisherigen Klagen zu betreiben, wurden die Briefe vom Prior, Guardian 
und Genoſſen zurückbehalten, und Oehninger, obgleich an einem hitzigen 
Fieber leidend, ohne die mindeſte Form Rechtens, mit wiederholten Ge- 
waltthätigkeiten zum Kerker gezogen. Seine Appellation an den Ordens— 
general ſowohl, als an den Papſt wurden verachtet und er gendthigt, 
ſich der alleinigen Discretion ſeiner Feinde zu überlaſſen. Dieſe, nach— 
dem ſie Oehningers Feder gehemmt, informirten den General falſch, die 
Definitoren der Provinz begingen das Verbrechen der Fälſchung und 
unterſchrieben die Verurtheilung Oehninger's als Mitrichter, während ſie 
doch, mit einer einzigen Ausnahme, nicht einmal am Orte gegenwärtig 
waren. Hiedurch wurde der Ordensgeneral getäuſcht und beſtätigte auf 
dieſe einſeitige Information hin den Proceß und das Urtheil. Solche 
Unbilden und ſolchen Ehrenverluſt wollte Oehninger nicht über ſich er— 
gehen laſſen, er begehrte deshalb vom General die Erlaubniß, ſelbſt nach 
Rom zu gehen, um dort ſeine zweimal an den Papſt gerichtete Appella— 
tion ſelbſt verfolgen zu können. Der General ſchlug's ihm aber ab und 
vertröſtete ihn auf ſeine Ankunft in Franken, die im Jahre 1752 
erfolgte. 

Oehninger wurde citirt, erſchien und war bereit, die vollſtändigſten 
offenſiven und defenſiven Beweiſe zu ſtellen, bat um nichts als ordent— 
liches Gehör zur Wiedererhaltung ſeines ehrlichen Namens, wartete aber 
zehn Tage vergebens. Denn der General war wegen ſeiner voreiligen 
Urtheilsbeſtätigung ſelbſt zu ſehr in der Sache intereſſirt und erbittert, 
daß Oehninger gegen ihn an den Papſt appelliren wollte, ſo daß er 
mehr auf Rache als auf Gerechtigkeit ſann. Während ſeiner zehntägigen 
Anweſenheit in Würzburg fand er zwar Zeit genug, alle Merkwürdig— 
keiten in der Stadt, im Schloß, in Gaibach zu ſehen, für den ungerecht 
Verurtheilten aber fand er keine, ſondern ſpielte mit ſeinen Feinden unter 
der Decke, die ſogar von ihm eine neue Verurtheilung, ohne daß nur 
eine Anklage oder ein Verhör vorhergegangen, zu erſchleichen wußten. 
Der General hinterließ ein Decret, kraft deſſen Oehninger ohne irgend 
eine Form Rechtens ſogleich eingekerkert werden ſollte, ſofern er künftig 
gegen dieſes oder irgend ein anderes Urtheil die mindeſte Klage ſchrift⸗ 
lich oder mündlich vorbringen ſollte. Der arme Mönch, dem man ſo 
jeden Weg, zu ſeinem Rechte zu gelangen, abſchnitt, wurde darüber ſo 
betrübt, daß er von mehrmaligen Schlaganfällen gerührt wurde, und 
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ſehr gefährlich darniederlag; deſſenungeachtet geſtattete man ihm nicht, 
auf Koſten ſeiner Mutter die nöthige Cur zu gebrauchen. Als er wieder 
etwas zu ſich gekommen, griff er zum letzten Mittel, um Ehre und Leib 
und Leben zu retten, er wollte perſönlich nach Rom eilen. Das fürch⸗ 
teten aber ſeine Feinde am meiſten und um dies zu verhindern, mußte 
zweimal Oehningers eigene Familie den Judas machen. Der damalige 
Provinzial, P. Pacificus, ſchickte nach vorhergegangener Unterhandlung mit 
Oehningers Verwandten dieſem die eigenhändige Verſicherung, daß er 
ihm, wenn er wieder zurückkehren wolle, volle Freiheit geſtatte, ungehin— 
dert ſeine Klagſchriften bei römiſchen Gerichtshöfen perſönlich einzureichen 
und wegen dieſes Perſonalrecurſes nicht die mindeſte Frage oder Ahn— 
dung machen wolle. Es war aber nichts als eine Schlinge. Dieſes 
freie Geleit wurde, ſobald man ſich dadurch die Beweiſe verſchafft, daß 
Oehninger gegen das Urtheil des Generals appelliren wolle, ohne Scheu 
als eine Liſt erklärt, Oehninger als Apoſtat behandelt, per Abſchlag mit 
verſchiedenen öffentlichen Bußen tractirt und der Discretion des von ihm 
angeklagten Generals überlaſſen. Von dieſem erfolgte nun von Rom 
aus der Befehl, Oehninger in den Kerker zu werfen. Dieſer hatte aber 
Wind davon erhalten und wollte ſich ſchon nach Rom begeben, beſprach 
ſich aber erſt in ſo wichtiger Angelegenheit mit ſeinem Bruder, wahr— 
ſcheinlich um das Reiſegeld zu erhalten. Dieſer nun beging die Schänd— 
lichkeit, das in ihn geſetzte Vertrauen zu verrathen und ſeinen eigenen 
Bruder ſeinen erbitterten Feinden in die Hände zu ſpielen. Dieſe ver— 
urtheilten ihn ohne Form Rechtens, ohne Verhör, ohne daß man ihm 
eine ungerechte That bewieſen, zu zweijährigem Kerker, und als dieſe 
Strafe abgebüßt war, neuerdings am 13. October 1755 unter dem Vor— 
wande, daß er ein wiederholter Apoſtat ſei, in der That aber, um Ruhe 
vor ſeinen Appellationen zu haben, zu ewiger Kerkerſtrafe, geſteigert durch 
regelmäßiges Faſten bei Waſſer und Brot. Dieſe Blutrichter lachten 
nun über die Recuſationen, Exceptionen, Excommunicationen, Wppella- 
tionen u. ſ. w. ihres Opfers, welches ſie durch mit Prügel bewaffnete 
Laienbrüder ſchreckten und alle möglichen Drangſale erdulden ließen; 
z. B. ließen ſie dem kranken Manne nicht ein einziges Scheit von dem 
Holze zukommen, welches ſein Bruder Philipp Oehninger zu ſeiner Er— 
wärmung im Winter angekauft hatte. Kurz und gut, wie Oehninger 
in dieſer ſonderbaren Eingabe an den Fürſtbiſchof ſagte, war der infame 
Ort, wo er ſo viele Jahre ſchmachtete, kein geiſtlicher Kerker, ſondern 
eine Räuberhöhle, und ſeine Feinde keine Richter, keine Prieſter, ſondern 
lichtſcheue Böſewichter, welche ihr Unrecht mit neuen Sünden, neuen 
Gewaltthätigkeiten zu decken ſuchten, und lieber ewig wollten zu Grunde 
gehen, als vor der Welt zu Schanden werden, die, im Herzen pa 
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und Bosheit, Sacramente ausſpendeten, Meſſe laſen, aber ſich nicht, 
wie Chriſtus wollte, erſt mit ihrem Bruder verſöhnten. 

Fürſtbiſchof Adam Friedrich ließ auf dieſe Klageſchrift hin Oeh— 
ningers Arreſt etwas erleichtern, aber ſeine geiſtlichen Kathe und Man— 
ſuet's eigener Bruder, die wohl wußten, daß der ſo eigenſinnige und 
nach Recht verlangende Pater alle ihm widerfahrenen Ungerechtigkeiten 
aufdecken würde, veranlaßten, daß ſeine Freilaſſung hintertrieben wurde. 

Pater Manſuet fand aber endlich ſelbſt Gelegenheit, nachdem er 
18 Jahre im ſchmählichen Kerker geſchmachtet, mit Gefahr ſeines Leibes 
und Lebens die Flucht nach Sachſen zu ergreifen. Der alte, gute Greis 
ſtand Entſetzliches aus, bis er Leipzig erreichte, wo ſein Mönchshabit, 
ſein ungewöhnlich langer, grauer Bart und ſeine Schickſale ein ſolches 
Aufſehen erregten, daß ihm ſtets Hunderte auf den Straßen folgten, 
fo daß der katholiſche Landesherr ihm ein anſehnliches Geſchenk ſchicken 
und den Rath ertheilen ließ, ſich bürgerlich zu kleiden. Der eigenſinnige 
Mann ging aber lieber nach Preußen, wo er verſchiedene Broſchüren 
gegen ſeine Peiniger und auch Streitſchriften gegen die Lutheraner vom 
Stapel ließ; denn wenn er auch das Papſtthum „der Abgöttereien we— 
gen, welche Rom nicht nur treibet und lehret, ſondern auch ihren Unter 
gebenen aufdringt“, verließ, jo bekannte er fic) doch zum alt⸗katholiſchen, 
wahrhaft evangeliſchen und rein reformirten chriſtlichen Glauben. — Er 
erhielt auch eine geringe Dienſtſtelle und ein Weib. 

Der Franziscanermönch Franz Anton Kirchmayer, im Jahre 
1688 zu Monheim in der Oberpfalz geboren, kam im 16. Jahre ſeines 
Alters in den Franziscanerorden der Recollecten, und zwar ohne Wiſſen 
ſeiner Eltern durch eine Gräfin in Augsburg dazu verleitet. Im Jahre 
1706 fam er in's Kloſter Lechfeld, Maria Hilf genannt, fünf Stunden 
oberhalb Augsburg, wo er das Noviziat aushielt und dann das Ordens— 
gelübde ablegte, wobei er den Namen Oswald erhielt. Im darauffol 
genden Jahre mußte er ſchon wieder in ein anderes Kloſter, nämlich in 
das Peter d' Alcantara zu Cronach, wo er als Kellermeiſter und Pförtuer 
fungirte und in letzter Eigenſchaft zuerſt manchmal ein freiſinniges Wort 
von beſuchenden Proteſtanten horte, ohne jedoch anderer Geſinnung zu 
werden; denn als er bald darauf vier Wochen lang Schmalz betteln 
mußte und bei dieſer Gelegenheit auch den Auftrag hatte, in den Häu⸗ 
fern, wo er bettelte, auf proteſtantiſche Bücher zu fahnden, erfüllte er 
dieſen Auftrag ſo gut, daß er z. B. im Filial des Pfarrers zu Rothen- 
Kirchen im Bambergiſchen allein 14 evangeliſche Bücher in katholiſchen 
Häuſern fahndete, ſie den Beſitzern, die ſie ungern verloren, wegnahm 
und ſolche triumphirend dem Pfarrer brachte, der nicht wenig erſchrak, 
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daß unter ſeinen Pfarrkindern ſolche Schriften ſollten gefunden werden 
und ſie ſogleich verbrannte. 

1709 floh der Prior des Benedictinerordens in dem Kloſter Banz 
nach Coburg und nahm daſelbſt die evangeliſche Religion an. Dieſer 
Prior war ein guter Freund Kirchmayers und ſtellte ihm zweimal brief— 
lich ſeine Irrthümer vor und ermahnte ihn, gleichfalls die römiſche Kirche 
zu verlaſſen, aber ohne für jetzt Eindruck auf Kirchmayer zu machen, 
der ſeinen ehemaligen Freund für einen Ketzer hielt. 

Als er jedoch 1710 auf zwei Jahre in das Kloſter St. Anna zu 
Eger im Bisthum Regensburg als Unterkoch und Krankenwärter ge— 
kommen war, ſo grübelte er doch über manches, was ihm der ehemalige 
Benedictinerprior geſchrieben, nach, beſonders über den Artikel vom 
Abendmahl. Er war auch ſo offen, einem Kloſterbruder Namens Bene— 
venut, der (wie in jedem Kloſter Denuncianten ſein müſſen) das Amt 
hatte, ſeine Orthodoxie zu erforſchen, und zu dieſem Zwecke, um Ver— 
trauen zu erregen, ſich ſtellte, als ob er ſelbſt Zweifel, beſonders wegen 
Unſterblichkeit der Seele habe, zu geſtehen: daß er glaube, die Lehre der 
Proteſtanten über das Abendmahl, und daß ſie es unter beiden Geſtal— 
ten nehmen, ſei richtig. Kaum hatte er dies geſagt, ſo ließ der. Frater 
die Maske fallen und polterte: „die Kirche könne nicht fehlen; der Papſt 
als Statthalter Chriſti habe Macht zu mehren und zu mindern,“ lief 
auch ſogleich zum Pater Lector, und der zum Pater Guardian, um ihm 
dieſe ketzeriſchen Gedanken anzuzeigen. Kirchmayer erhielt einen Verweis 
und eine Strafe, weil er nicht feſter in ſeiner Religion ſei, wurde in 
ſtrengere Aufſicht genommen und nicht mehr ſo oft auf's Land verſchickt. 

Kirchmayer's eigentliche Bekehrung begann aber erſt im Jahre 
1712, als er in das Kloſter Maria Weiher im Bamberg'ſchen Bisthum 
als Pförtner und Sammler gekommen war. Dieſes Kloſter war näm— 
lich gezwungen und unverſchämt genug, meiſtentheils bei den Proteſtanteu 
ſein Almoſen zu ſuchen, und da der terminirende Mönch oft zu evange— 
liſchen Geiſtlichen kam, ja ſogar bisweilen des Nachts bei ihnen blieb, 
jo fehlte es ſich nicht, daß von kirchlichen und religtdfen Gegenſtänden 
geſprochen wurde. Beſonders der Pfarrer von Reau nahm ſich des un— 
wiſſenden Bettelmonds an, zeigte ihm die heilige Schrift, von der dieſer 
noch gar nichts wußte, und legte ſie ihm aus, ja unterhielt ſogar einen 
Briefwechſel mit ihm. Letzterer ward aber die Urſache der Entdeckung 
und Verfolgung Kirchmayer's, denn als dieſer einmal vierzehn Tage 
Eier ſammeln mußte, kam ein Brief des Pfarrers an ihn, worin über 
den Unſinn des Fegfeuers etwas ſtand; dieſen Brief wußte der Guar— 
dian zu bekommen und zu leſen; er ließ ſich aber nichts merken; nur 
wurden Kirchmayer bei ſeiner Zurückkunft keine Schlüſſel mehr anver— 
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traut und er auf's Aergſte gequält, ohne die Urſache zu erfahren. Zehn 
Wochen darauf kam der Pater Provinzial, das Kloſter zu viſitiren; ſo⸗ 
gleich wurde ihm dieſer Brief eingehändigt, und die Folge war, daß K. 
für einen Ketzer erklärt und nach dem Kloſter Luppach, das ganz einſam 
in einem Walde, drei Stunden von Mühlhauſen im Sundgau liegt, ge- 
bracht wurde, wo er ſo gräulich mißhandelt wurde, daß es ihm unmög— 
lich war, es länger auszuhalten. Er ſann daher auf Flucht und ſie 
glückte ihm auch in der St. Thomas⸗Nacht 1714. Der Mann, zu dem 
er ſeine Zuflucht nahm, war ein Bürger und Tuchmacher in Baſel, 
Namens Waſſermann, der für ſieben Klöſter im Elſaß die Kutten machte 
und ein früherer Bekannter von K. war. Dieſer fragte gleich unter 
dem Thore nach ihm und bat ihn um Hilfe und Rath, wo er ſich in 
der Stadt anmelden ſollte, um aufgenommen zu werden und ſeinen 
Glauben verändern zu können. 

Dieſer Tuchmacher, der von den Klöſtern Nutzen hatte, war aber 
ein Judas. Unter dem Vorwande, man nehme in Baſel Niemanden an, 
er möge morgen in ſeinem Ordenshabite nach Zürich, behielt er ihn 
ſo lange bei ſich, forſchte ihn aus, berichtete heimlich an's Kloſter 
und ſpielte ihn den Franziscanern wieder in die Hände. Auf ähnliche 
Weiſe machte er es das zweite Mal, als der vertrauende, nichts arg— 
wöhnende K., der noch einmal nächtlicher Weile entſprungen war, neuer⸗ 
dings ſeine Zuflucht zu ihm genommen hatte. 

Als er nun zum zweiten Male wieder gefangen in's Kloſter ein— 
gebracht war, wurde er auf das Grauſamſte mißhandelt, nämlich im Bei⸗ 
ſein des ganzen Convents eine halbe Viertelſtunde lang auf den bloßen 
Leib mit ledernen Riemen gepeitſcht und darauf ohne Capuze ſieben 
Bierteljahre lang, mit beiden Händen angeſchloſſen, gefangen geſetzt, 
täglich nur mit Waſſer und Brot geſpeist und dazu noch dreimal in 
der Woche gegeißelt und ein Centnerſtein an ſeine Ketten befeſtigt. Spä— 
ter, als ihm durch die zu feſt geſchloſſenen Ketten die Hände ſehr auf— 
geſchwollen waren, machte man ihm etwas Luft. Jedoch vergaß der 
Frater, der den Gefangenen warten ſollte, während dieſer langwierigen 
Haft ſein Amt häufig, unter andern brachte er einmal drei Tage hinter— 
einander weder Eſſen noch Trinken, worauf K. ſo ſchrie, daß Andere 
aufmerkſam wurden. Als dieſe nun nahten, nahm Kirchmayer ſeinen 
Strickgürtel und hängte ſich an einen Nagel, doch behielt er die Füße 
noch auf der Bank, da er keineswegs Willens war, ſich zu tödten, ſon— 
dern dieſes deſperate Mittel nur anwandte, um die Mönche zum Mitleid 
und beſſerer Behandlung zu bewegen. Als er die Schlöſſer aufmachen 
hört, ließ er die Füße von der Bank ſinken; doch beinahe hätte es ſchlimm 
für ihn ausfallen können, denn der Kloſterbruder, der ihn in dieſem 
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Zuſtande ſah, ſchnitt ihn nicht ab, ſondern lief fort, es dem Guardian 
anzuzeigen, und dieſer blieb ſo lange aus, daß Kirchmayer das Sehen 
verging, er hörte aber noch Einen beim Eintritt in die Keuche ſagen: 
„Er iſt ſchon hin und des Teufels!“ Vielleicht nur, weil ſie dieſes 
glaubten, nahmen ſie ein Küfermeſſer und hieben den Strick ab. Als 
Kirchmayer wieder zu ſich gekommen, fragte ihn der Guardian, was ihn zu 
einem ſo verzweifelten Schritte getrieben habe und vertröſtete ihn auf 
die Ankunft des Provinzials. Dieſer langte nach drei Monaten an und 
verſchickte ihn in das Kloſter Lenzfritz, unweit Kempten, wo man ihn 
aber nicht lange ließ, weil es dort viele Lutheraner gab, ſondern ſchon 
nach einem Monate nach Salzburg ſandte. Daſelbſt wagte Kirchmayer, 
dem Treſalverwalter im Benedictinerkloſter zu St. Peter ſeinen elenden 
Zuſtand zu ſchildern, jedoch die Magd in jenem Kloſter zeigte das einem 
Pater in Kirchmayer's Kloſter, der ihr Beichtvater war, an und ver— 
ſchaffte ihm auch den Brief, worauf der Letztere vom Guardian citirt 
und weil er gegen die Statuten einen Brief geſchrieben hatte, neuerdings 
zum Gefängniß verdammt wurde, woſelbſt man ihm vier Monate lang 
nichts als hartes Brod und warmes Waſſer gab. Doch da dies Ge— 
fängniß in des obigen Verwalters Hof ging, wurde ihm von dieſem 
zwei Monate lang Speiſe und Trank mit Hilfe hoher Stangen gereicht. 
Doch auch dieſes wurde ausgekundſchaftet und das Fenſter mit Bretern 
zugenagelt. Obiger Verwalter vermochte aber ſeinen Prälaten, an den 
Provinzial der Franziscaner zu ſchreiben und die Loslaſſung Kirchmayer's 
wegen zunehmender Kälte zu erwirken, allein dieſes Loslaſſen beſtand 
darin, daß man ihn Ende des Jahres 1717 durch zwei Brüder heimlich 
auf dem Waſſer nach Paſſau ſchickte, nachdem ſchon vorher Briefe des 
Provinzials dahin abgegangen, die die Gefangenhaltung Kirchmayer's 
befahlen. Dieſer hatte auch kaum die Schwelle des Kloſters betreten, 
als man ihn in ein noch weit ſchlimmeres Gefängniß, als das vorige 
geweſen, brachte. Dieſes wußte der Gefangene zu öffnen und Nachts 
in die Kirche zu entſchlüpfen, wo er ſich ſo lange verborgen hielt, bis 
der Sacriſtan öffnete und er das Weite ſuchen konnte. 

Kirchmayer war Willens, nach Regensburg zu gehen, kam aber 
nicht weiter als nach Vilshofen, wo ihn der Hunger und die Mattigkeit 
nöthigten, in einem Capuzinerkloſter um ein Mittageſſen anzuhalten, 
woſelbſt er ſich für einen Franziscaner aus Paſſau, der auf's Schmalz— 
ſammeln ausginge, ausgab und als ſolcher höflich behandelt wurde. Aber 
als ſie beim Mittageſſen ſaßen, kam ein Bote mit der Anzeige, wenn 
ein Franziscanerbruder käme, ſolle man ihn anhalten, weil er zu Paſſau 
durchgegangen ſei. Folglich wurde der Arme bei Tiſche gefangen ge— 
nommen und Nachts in ſein altes Gefängniß zurückgebracht, an welches 
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man ſtatt der hölzernen Nägel eiſerne und zwei ſtarke Schlöſſer anbrachte. 
Da es aber in der Stadt ruchbar wurde, brachte man ihn in das Klo— 
ſter Frömmersberg, eine Stunde von Baden, woſelbſt man ihm ewiges 
Gefängniß ankündigte. Dieſes ſollte er erſtehen in einem vier Fuß brei⸗ 
ten Loche, welches auch nur ſo lang war, daß er darin liegen konnte. 
Als einmal die Kloſterbrüder bei einem Kirchenfeſte in benachbarten Dör— 
fern abweſend waren, und ein alter Pater zu Kirchmayer kam, um ihm 
den Nachtſtuhl hinauszutragen, ſo ergriff dieſer die Gelegenheit, aus der 
Keuche zu entſpringen und den Pater ſtatt ſeiner einzuſchließen. So 
war er zwar aus dem Loche, aber nicht aus dem Kloſter entkommen. 
Er war niemals dort geweſen und kannte die vielen Treppen und Thü— 
ren nicht und kam unglücklicher Weiſe gerade in's Refectorium, wo fünf 
Paters waren, die ihm Stiegen auf und Stiegen ab nachliefen, bis er 
endlich durch ein Dachloch entkam. Dieſe Anſtrengung und Angſt aber 
hatten ihn ſo matt gemacht, daß er dieſen Tag nur fünf Stunden weit 
gehen konnte. Abends meldete er ſich in einem Frauenkloſter unweit 
Baden beim Thorwart, um einen Trunk zu erhalten. Dieſer erkannte 
ihn wieder, weil er erſt vor zwei Monaten, als man ihn nach Fröm— 
mersberg führte, hier durchgekommen, fragte ihn nach ſeinem Vorhaben 
und wollte ihn bei der Aebtiſſin und dem Beichtvater melden. Doch 
da Kirchmayer Verdacht ſchöpfte und ihm beſonders ein Mann, der in 
der Thorſtube ſaß und mit ihm gehen wollte, verdächtig ſchien, ſo machte 
er ſich heimlich auf den Weg, lief noch eine Stunde weit und blieb in 
einem Bauernhöfe über Nacht. Andern Tages wollte er durch den 
Schwarzwald nach Ulm, aber bei Riedlingen begegneten ihm zwei Fran— 
ziscaner, die ihn gefangen nehmen wollten, und als er ſich mit ſeinem 
Stocke wehrte, ſo um Hilfe ſchrieen, daß er neuerdings gefangen, in ein 
Krämerhaus geführt und daſelbſt von den Bürgern bewacht wurde. 

In der Verzweiflung bei dem Gedanken, was mit ihm geſchehen 
würde, griff er wieder zu einem ſo draſtiſchen Mittel wie ehemals, er 
verſetzte ſich mit ſeinem Meſſer eine Wunde in den Leib, in der Hoff— 
nung, ſie würde nicht gefährlich werden und ihm vielleicht, während man 
ihn heile, Gelegenheit zur Flucht verſchaffen. 

0 Die Hausfrau riß ihm das Meſſer ſelbſt aus dem Leib und bat 
flehentlich, ihn aus ihrem Hauſe zu ſchaffen, worauf er in das dortige 
Capuzinerkloſter gebracht wurde, wo ihn acht Mönche bewachten. Andern 
Tags ſollten ihn zwei Paters und vier Bürger nach Hechingen bringen, 
unterwegs blieben ſie aber über Nacht bei dem Pfarrer zu Gamerdingen, 
wo ſich Kirchmayer unwohl ſtellte und haufig hinausging. Anfangs be— 
gleiteten ihn zwar immer zwei Mann, nach Mitternacht aber ließen ihn 
ſeine Wächter, die ſchläfrig waren, allein hinausgehen. Kirchmayer, der 
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ſich die Hausthüre wohl beſehen hatte, öffnete jie und ſprang mit bren- 
nendem Lichte in's Feld hinaus, da das Pfarrhaus vor dem Städtchen 
ſtand; er gedachte nach Pflaumern, einem etwa drei Stunden entfernten 
evangeliſchen Orte zu kommen, allein als er kaum dreiviertel Stunden 
zurückgelegt, ging ihm die Haut von den Fußſohlen, und er konnte des— 
halb und weil noch ſo viel Schnee und Eis lag, unmöglich weiter kom— 
men. Er blieb liegen und wäre wahrſcheinlich umgekommen, wenn nicht 
ein Jäger, der dem Blute nachgegangen war, ihn angetroffen hätte. 
Dieſer lief eilends in das nächſte Dorf, holte vier Bauern mit einem 
Pferd und ließ ihn zum Pfarrer bringen, wo er verpflegt und verbun— 
der dd 

Indeſſen kamen die zwei Paters auch dahin, ließen ihren Delin— 
quenten auf einen Karren legen und nach Hechingen in's Kloſter St. 
Lucia führen, wo ihn zum zweiten Male das ewige Gefängniß erwartete. 
Doch auch da gelang es ihm nach ſechswöochentlicher Anſtrengung, das 
ſchwächſte Glied ſeiner Kette mit einem Weihwaſſerhäflein und einem 
Waſſerkrug abzureiben, die tannene Thür zu öffnen und glücklich zu ent— 
kommen, nachdem er einen einem Brauer gehörenden Mantel aufgefunden 
und das Stück ſeiner Kette mit einer Serviette um die Knie gebunden 
hatte. Er kam nach Bodelshauſen, wo man ihn gut aufnahm, den Reſt 
ſeiner Kette vom Fuße feilte, und durch einen Boten nach Offterdingen 
und von da nach Tübingen führen ließ. Auch dort verfolgten ihn noch 
ſeine Kloſterbrüder, die ihn wieder durch Liſt und Gewalt in ſeinen 
Kerker zurückbringen wollten, und als dies nicht ging, ihn feierlich in 
Ewigkeit verfluchten. 

Kirchmayer trat nun endlich in Stuttgart im Jahre 1718 zur 
evangeliſchen Religion über und hätte dort unangefochten leben können, 
wenn ihn wahrſcheinlich ſeine ſchlechten Finanzverhältniſſe nicht gezwun— 
gen hätten, ein Jahr ſpäter das Anerbieten eines Oberofficiers des kai— 
ſerlichen alt-württembergiſchen Fußregiments anzunehmen, als Muſter— 
ſchreiber ihn nach Sicilien zu begleiten. In Fano wurde er ſchon von 
Salzburger Kloſterfrauen des dritten Ordens Franzisci erkannt und den 
deutſchen Jeſuiten in Loretto denuncirt, die ſeine Auslieferung mit Leich— 
tigkeit zu erlangen wußten. 

Nun führte man ihn in's Franziscanerkloſter und dann nach ſechs 
Wochen nach Rom in die Pönitenzerei ab, wo er ſich auf das Angeſicht 
niederlegen und die ihn betreffenden Fragen beantworten mußte. Er 
antwortete ſo, daß er zwar ſeinen neuen Glauben nicht verläugnete, aber 
doch auch ſeine Feinde nicht noch mehr reizte. Nach dieſem Examen 
führte man ihn in das Kloſter Ara Coeli, wo gegen 300 Mönche wa— 
ren, ſchnitt ihm das Haar ab, legte ihm das Ordenskleid wieder an 
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und ſperrte ihn drei Monate in's Gefängniß, wo Waſſer und Brot ſeine 
einzige Nahrung waren. 

Indeſſen wurde er im Kloſter von dem Generalvicar noch einmal 
examinirt, dem er aber nur geſtand, dreimal durchgegangen zu ſein, aus 
Furcht, er möchte in Rom ewig gefangen bleiben, wenn er fünfmal ent- 
ſprungen zu ſein geſtände. Endlich wurde ihm eine ziemlich gnädige 
Strafe zugetheilt: Ablieferung in das erſte Kloſter der Provinz, Ge— 
fängnißſtrafe mit Waſſer und Brot, gewürzt durch Geißeln. Bald aber 
berichtete der Pater Provinzial nach Rom, daß Kirchmayer fünfmal zum 
größten Aergerniß durchgegangen ſei, und ein Frater machte dem Armen 
die jedenfalls übertriebene Schreckensnachricht kund, daß er den geheimen 
Statuten des Ordens gemäß, Andern zum Exempel und Schrecken, im 
Kloſter Lenzfritz, wohin man ihn bringen wollte, auf ewig eingemauert 
würde. 

Der arme Kirchmayer war auf dieſer Reiſe, die, wie er glaubte, 
zum ſichern Tode führte, voll Angſt und voller Pläne, ſeinen Feinden 
zu entſpringen, was ihm endlich auch in Kaufbeuern, wo ſeine Begleiter 
der Nonnen halber über Nacht blieben, gelang. Dort herrſchte Parität 
der Glaubensbekenntniſſe, und als Kirchmayer, während ſeine Begleiter 
gottesdienſtlichen Verrichtungen oblagen, entſchlüpfte, nahm ſich der evan⸗ 
geliſche Stadtpfarrer ſeiner an und erwirkte ihm, als er gehört, daß 
Kirchmayer ſchon zum Proteſtantismus übergegangen wäre, vom Bürger— 
meiſter freies Geleit. Die Katholiken, die, nachdem die Meſſe vorüber, 
dieſes erfahren, zogen zwar mit großer Wuth vor des Pfarrers Haus 
und faſt hätte es Mord und Todtſchlag gegeben. Kirchmayer wurde 
aber acht Tage lang verſteckt und dann nach Memmingen (wo ihn in 
Folge der ausgeſtandenen Leiden eine gefährliche Krankheit befiel) nach 
Ulm und Stuttgart gebracht. 


XXIV. 


Die Kreuzherren und Malteferritter. 


echts von dem Altſtädter Brückenthurme in Prag 
erhebt ſich die prachtvolle Stifts- und Pfarrkirche 
des h. Franz Seraph, an welche ſich das Ge— 
bäude des ritterlichen Kreuzherrnordens mit dem 
rothen Stern anſchließt. 

Die Prinzeſſin Agnes, Tochter des Königs 
» Przemysl Ottokar I., die ihr ganzes Leben nur 
mildthätigen Werken widmete, ſtiftete bei dieſer 
Kirche 1237 ein Hoſpital für Pilgrime, Arme 
und Kranke. Es wird dies durch einen Brief des 
Königs Wenzel vom 21. März 1234 bewieſen, in 
welchem er das Kloſter und Hoſpital des heil. 
Franziscus, welches ſeine Schweſter geſtiftet hat, 
unter ſeinen Schutz nimmt, wie auch durch ein 
Breve des Papſtes Gregor IX., welches an den 
Prager Biſchof gerichtet iſt und in welchem er 
ihn 5 nicht zuzugeben, daß man die Religioſen des Kloſters be— 
unruhige. 

Dieſes Hoſpital erhielt Anfangs große Wohlthaten, denn im Jahre 
1234 gab ihm Primislaus, Markgraf zu Mähren, die Herrſchaft Rack— 
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ſchitz und im folgenden Jahre gab ihnen die Witwe dieſes Markgrafen 
mehrere Herrſchaften. Die Bollandiſten ſagen, der Papſt habe über Für— 
bitte der ſeligen Agnes den Kreuzherren in Böhmen zugeſtanden, nebſt 
dem Kreuze noch einen rothen Stern zu tragen, damit ſie von anderen 
Kreuzherren unterſchieden wären. Pontanus ſetzt auch hinzu, es wären 
reiche Perſonen aus Böhmen in dieſen Orden getreten, und da ſie auch 
die Güter demſelben gegeben, ſo hätten ſie ihn ſehr mächtig gemacht. 

Früher war der jeweilige Erzbiſchof von Prag zugleich General 
des Ordens und erhielt zwölftauſend Gulden. Der Prior des Hoſpitals 
war Großvicarius im Kirchſprengel. 

Im Jahre 1697 aber nach dem Tode des Ordensgroßmeiſters 
Grafen Johann Friedrich Waldſtein hatte der Prior dieſes Hoſpitals 
die Superioren aus den andern Klöſtern in Böhmen, Mähren, Schle— 
ſien 2c. zuſammenkommen laſſen und hielt mit ihnen ein General-Capitel, 
worin vorgetragen wurde, ſie wollten zu der Wahl eines Generals aus 
ihrer Mitte ſchreiten. Dieſer Vorſchlag wurde angenommen und fiel 
die Wahl auf den Prior des Hoſpitals zu Prag. Als der Kaiſer davon 
Kunde erhielt, befahl er, dieſe Verſammlungen nicht mehr abzuhalten, 
und drohte, ſie zu ſtrafen, wenn ſie zu einer Wahl ſchritten, und den— 
jenigen, der zum Erzbiſchofe in Prag ernannt würde, nicht als ihren 
General anerkennen wollten. Als die Mönche die Ankunft des Couriers 
erfuhren, begaben ſie ſich ſogleich in die Kirche und ſtimmten für die 
glückliche Wahl ihres neuen Generals das „Herr Gott, Dich loben wir“ 
an. Nachher entſchuldigten ſie ſich bei dem Kaiſer, daß ſie jenen Befehl 
erſt nach ihrer Wahl erhalten hätten. 

Dies war die Urſache, daß der biſchöfliche Stuhl in Prag eine 
Zeitlang erledigt war, weil Graf Breuner, welcher vom Kaiſer zum 
Erzbiſchofe in Prag ernannt war, dieſe Würde nicht annehmen wollte, 
wenn er nicht General der Kreuzherren würde oder der Kaiſer ihn we— 
nigſtens ſchadlos hielte. 

Doch wurde der Zwiſt dadurch beigelegt, daß der Kaiſer den neuen 
General der Kreuzherren zum Biſchof in partibus machen ließ, um des 
Erzbiſchofes Weihbiſchof zu ſein, damit die zwolftauſend Gulden, die der 
Orden den Erzbiſchöfen gab, mit anderen zwölftauſend Gulden vergütet 
wurden, die der Erzbiſchof einem Weihbiſchofe gab. 

Nicht lange darnach ſtarb dieſer neue General und die Religioſen 
wahlten wieder einen aus ihrer Mitte, welcher nicht Weihbiſchof in Prag 
ſein wollte, weil dieſe Würde ſich für keinen General des Ordens ſchickte, 
welcher verbunden wäre, die Häuſer zu beſuchen, die unter ihm ſtänden. 
So wurden ſie von den zwölftauſend Gulden befreit und konnten aus 
ihrer Mitte den General wählen. 
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Die Kreuzherren tragen auf ihrer Soutaue und zwar auf der lin— 
ken Seite ein rothes Kreuz mit acht Spitzen, unter welchem ein Stern 
von ebenderſelben Farbe ſich befindet. 


Die Malteſerritter, von welchen ſich ein Großpriorat in Prag 
befindet, wurden zu Anfang der Kreuzzüge in Paläſtina geſtiftet. Be: 
reits 1048 legten Kaufleute aus Amalfi in Neapel eine Kirche zu Je— 
ruſalem an und bauten daſelbſt ein Mönchskloſter, welches ſie Johannes 
dem Täufer widmeten. Die Mönche, welche den Namen Johanniter 
oder Hoſpitalbrüder führten, waren verpflichtet, Kranke und Arme zu 
verpflegen und überhaupt den Wallfahrenden beizuſtehen. 

Dieſer Orden, welcher nach und nach große Beſitzungen erhielt, 
ward zu Anfang des 12. Jahrhunderts von dem Ordensmeiſter Ray— 
mund du Puy mit der Beibehaltung der Mönchsregel in einen Ritter— 
orden umgewandelt, deſſen Gelübde außer dem Gelübde des Gehorſams, 
der Keuſchheit und der Armuth, noch in der Vertheidigung der Kirche 
gegen die Ungläubigen beſtehen ſollte. 

Dieſe Regel wurde zuerſt vom Papſte Calixtus II. im Jahre 1120 
gebilligt und den folgenden Päpſten beſtätigt. Auch theilte Raymund 
ſämmtliche Ritter in drei Claſſen: in Ritter, welche die Waffen führen 
mußten; in Capellane, die eigentlichen Geiſtlichen, und in Serventi d'armi 
oder Waffenträger, welche letztere die Kranken verpflegen und die Pil 
grime begleiten mußten. Man führte ſpäter die Gewohnheit in dieſem 
Orden ein, die Ritter mit Ceremonien aufzunehmen. Dies wurde im 
Jahre 1130 vom Papſte Innocenz II. gebilligt, welcher verordnete, es 
ſollen dieſe Ritter zu ihrer Fahne ein weißes Kreuz im rothen Felde 
führen, welches noch jetzt das Wapen dieſes Ordens ijt, Ob er nun 
gleich zu einem Ritterorden erhoben war, behielten die Hoſpitaliter doch 
beſtändig ihren Namen, und man nannte ſie nicht eher Ritter, als bis 
jie die Inſel Rhodus erobert hatten. 

Lange Zeit wußte ſich der Orden durch Tapferkeit und Einmüthig— 
teit gegen die Waffen der Saracenen und Türten aufrecht zu erhalten, 
bis er 1191 aus Paläſtina vertrieben wurde. Er eroberte darauf Cy 
pern, verlor es aber wieder und ſetzte ſich 1309 auf der Inſel Rhodos 
feſt, das der Großmeiſter Pierre d'Aubuſſon, geſt. 1503, tapfer gegen 
Mahomed II. vertheidigte. Von da durch den Sultan Soliman II. 
1522 vertrieben, gingen die Ritter nach Candia, dann nach Venedig, 
Rom, Viterbo, vornehmlich aber nach Nizza, Villafranca und Syracuſa, 
bis ihnen Carl V. im Jahre 1530 die Juſeln Malta, Gozzo und Co— 
mino unter der Bedingung eines beſtändigen Krieges gegen die Ungläu— 
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bigen und Seeräuber, und der Rückgabe dieſer Inſeln an Neapel, wenn 
es dem Orden gelänge, Rhodos wiederzuerobern, eigenthümlich überließ. 
Unter Lavalette, geſtorben 1568, ſchlugen ſie 1565 einen gewaltigen 
Angriff Soliman II. mit großen Verluſten zurück, und ſetzten darauf 
ihre Seekriege gegen die Türken, in denen ſie allerdings mehrmals dem 
Untergange nahe kamen, mit ſoviel Tapferkeit und ſtandhaftem Muthe 
fort, daß ſie bis 1760 ohne alle fremde Vermittlung ſich behaupteten. 
Seit dieſer Zeit aber, wo ohne Dazwiſchenkunft Frankreichs der Orden 
wahrſcheinlich ganz unterlegen hätte, waren ſeine Kreuzzüge zur See 
bloße Spiegelgefechte. 

Die Seemacht desſelben beſtand 1770 aus 4 Galeeren, 3 Galeot- 
ten, 4 Schiffen von 60 und 2 Fregatten von 36 Kanonen nebſt ver— 
ſchiedenen kleinen Fahrzeugen. Ordensritter zählte er vor dem Aus— 
bruche der franzöſiſchen Revolution 3000. Unvermuthet durch Bonaparte 
angegriffen, ergab ſich unter dem Großmeiſter Hompeſch am 10. Juni 
1798 Malta ohne allen Widerſtand durch verrätheriſche Capitulation. 
Im Jahre 1800 eroberten engliſche Flotten die Inſel durch Hunger, 
und ungeachtet im Frieden zu Amiens 1802 beſtimmt wurde, daß ſie 
unter der Garantie einer neutralen Macht dem Orden zurückgegeben 
werden ſolle, blieb doch England ſeitdem im Beſitze derſelben. Zum 
Beſten des Ordens hatte Hompeſch, bald nachdem er Malta verlaſſen, 
auf ſeine Würde Verzicht geleiſtet, worauf am 16. December 1798 der 
Kaiſer Paul J. von Rußland zum Großmeiſter erwählt wurde; allein 
ſeine Wahl fand vielen Widerſpruch, ſogar beim Papſte, und der Kur— 
fürſt von Pfalzbaiern, Max Joſeph, hob ſogar am 21. Februar 1799, 
um den Streitigkeiten mit Rußland auszuweichen, den Orden in ſeinen 
Staaten gänzlich auf. Nach dem Tode Paul I. ernannte der Papſt den 
Italiener Ruspoli, geſtorben 1803, dann Joh. Bapt. Tommaſi, ebenfalls 
einen Italiener, und als dieſer 1805 verſtarb, das Capitel den Bailli 
Corraccioli de St. Elmo zum Großmeiſter, welchen der Papſt beſtätigte. 
Der Hauptſitz des Ordens war, nachdem ihm Malta entriſſen, Catanea 
in Sieilien, bis der Papſt 1826 dem Capitel und der Regierung er— 
laubte, Ferrara zum Sitze zu nehmen. 

8 Das Oberhaupt dieſes, zur Zeit ſeiner Blüthe beinahe durch ganz 
Europa, wo er allenthalben große Beſitzungen hatte, verbreiteten-Ordens 
hieß Großmeiſter des h. Hoſpitals zu St. Johann in Jeruſalem und 
Guardian der Armee Jeſu Chriſti, wurde frei gewählt und hatte ſeinen 
Wohnſitz zu Lavalette auf der Inſel Malta. Sein Wappen beſtand in 
einem ſilbernen achteckigen Kreuze in rothem Felde, oben mit einer her⸗ 
zoglichen Krone, aus welcher ſich ein Roſenkranz um das Wapenſchild 
ſchlängelte. Unten hing an demſelben ein kleines Kreuz mit der Auf— 
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ſchrift: Pro fide. Der Ordensmeiſter bekam von auswärtigen Mächten 
den Titel Altezza eminentissima und erhielt jährlich 6000 Seudi aus 
der Ordenskammer nebſt allen Gefällen von den drei Inſeln, ſo daß 
ſeine jährlichen Einkünfte nahe eine Million Gulden betragen mochten. 
Die weltliche Macht lag größtentheils in ſeinen Händen; doch war er 
auch hierin von den Vorſtehern der verſchiedenen Zungen (Bezirke) be- 
ſchränkt, welche Geſetze gaben, Steuern anordneten u. ſ. w. 

Die geiſtliche Gewalt, d. h. die unmittelbaren Ordensangelegen— 
heiten, wurden von dem Capitel geleitet, welches aus acht Ballivi con- 
ventuali beſtand und in welchem der Großmeiſter den Vorſitz hatte. 
Die vornehmſten Stellen in dem Orden bekleideten die Häupter der acht 
Zungen, in welche die Ritter nach den Nationen, aus denen ſie beſtan— 
den, eingetheilt wurden. Dieſe Zungen hießen Provence, Auvergne, 
Frankreich, Italien, Arragonien, Deutſchland, Caſtilien und England. 
Aus dieſen Zungen wurden die erwähnten Ballivi conventuali gewählt 
und die Ländereien derſelben in Priorate, dieſe in Balleien und dieſe 
wieder in Commenden (Commenthureien) eingetheilt. Von den Prio— 
raten hatte das deutſche den Vorzug und hieß daher Großpriorat. Es 
wurde von dem Großprior von Deutſchland oder dem Johannitermeiſter 
durch Deutſchland bekleidet, der ein deutſcher Reichsfürſt war und ſeine 
Reſidenz in Heitersheim hatte. 

Heitersheim bildete nebſt den dazu gehörigen Dörfern ein Fürſten— 
thum des oberrh. Kreiſes und der Großprior hatte daher als Reichsfürſt 
Sitz und Stimme im Reichsfürſtenrathe und beim oberrh. Kreiſe. Der 
Johannitermeiſter ſtand unter dem Großmeiſter zu Malta, dem er alle 
Jahre gewiſſe Türkenſteuern und Responsgelder lieferte, die man auf 
170.000 Gulden berechnete. Er ſelbſt beſaß die Gerichtsbarkeit über 
das Heermeiſterthum Brandenburg, über Ungarn und Böhmen, doch 
machten Oeſterreich, Böhmen und Mähren ein eigenes Großpriorat der 
deutſchen Zunge aus, das mit dem Obermeiſterthume zu Heitersheim 
nur in geringem Zuſammenhange ſtand. 

Die Johanniterritter beobachteten die Regel des Auguſtinerordens; die 
Proteſtanten waren jedoch nicht verbunden, ehelos zu leben. Alle Mit— 
glieder mußten von gutem, altem Adel ſein; die Ritter, welche ihre 
Ahnen auf das Strengſte erweiſen konnten, hießen Cavalieri di giustizia 
(Ritter von Rechtswegen); diejenigen hingegen, bei welchen die Ahnen— 
probe ſchwierig war, die aber dennoch in Rückſicht ihrer Verdienſte auf— 
genommen wurden, Cavalieri di grazia (Ritter aus Gnaden). 

Die Ordenspflicht jedes Ritters, wenigſtens dreimal gegen die 
Ungläubigen oder die barbariſchen Seeräuber zu Felde zu ziehen, wurde 
in der letzten Zeit wenig mehr beobachtet und durch den Frieden von 
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Amiens hob man ſogar alle Feindſeligteiten gegen die Türken gänzlich 
auf. Die Kleidung der Ritter beſtand in Friedenszeiten in einem langen 
ſchwarzen Mantel; auf der linken Bruſt trugen ſie ein achteckiges weißes 
und mitten auf derſelben ein goldenes Kreuz; im Kriege waren fie mit 
einem rothen Gürtel und einem ſilbernen Kreuze geſchmückt; blos in 
geiſtlichen Sachen war der Orden dem Papſte unterworfen; in allen 
weltlichen Dingen beſaß er eine vollkommene Souverainetät. Von den 
obeuerwähnten 8 Zungen hatte fic) England bereits im 16. Jahrhunderte 
losgeriſſen; die drei franzöſiſchen gingen während der Revolution ein; 
die caſtiliſche und arragoniſche war ſeit dem Frieden zu Amiens von 
Malta getrennt; die italieniſchen und deutſchen Zungen hatten gleichfalls 
aufgehört und das Fürſtenthum Heitersheim war in Folge des Preßbur 
ger Friedens und der Bildung des Rheinbundes an den Großherzog von 
Baden gekommen. In Preußen hob der König 1810 und 1811 die 
Balbi Brandenburg, das Heermeiſterthum und die Commenden des Or 
dens ebenfalls auf und ſtiftete zur Erinnerung an denjelben den Johan 
niterorden. Auf dieſe Weiſe iſt der Johanniterorden, der jetzt nur noch 
aus dem Großpriorate von Böhmen und zwei Großprioraten in Ruß— 
land beſteht, für aufgehoben zu achten und ſeine Wiederherſtellung um 
ſo weniger zu erwarten, da England durch den Pariſer Frieden von 
1814 im Beſitze der Juſel Malta beſtätigt wurde. 


XR 


Barmherzige Schweſtern. 


iuncenz von Paul, ein franzöſiſcher Geiſtlicher, 
der durch ſeine raſtloſe Thätigkeit für alle Armen 
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Oe und Bedrängten ſich einen großen Ruf erwarb, 

(— iſt der Stifter der barmherzigen Schweſtern, 
vormals wegen ihrer grauen Kleidung „graue 
Schweſtern“ genannt. Vincenz von Paul (geb. 
1576) wurde von einer gottesfürchtigen, dem 
Dienfte der Armen und Kranken ſchon lange ſich 
widmenden Witwe, Frau Legras, geb. v. Mari 
lac unterſtützt. Die erſten Mitglieder des Ver 
eines waren nur arme Mädchen vom Lande; es 
währte aber nicht lange, ſo baten auch junge 
Mädchen aus den angeſehenſten Familien drin 
gend um Aufnahme in den Verein und entſagten 
freudig den bisher gewohnten Genüßen. Ihre 
. raſtloſe Thätigkeit erregte in Paris allgemeine 
Bewunderung und ihr Ruf verbreitete ſich nah und fern. 

Dieſe Stiftung war ſo ſehr Bedürfniß der Zeit, daß Vincenz 
ſelbſt noch 28 ſolcher Häuſer in Paris entſtehen ſah, von wo aus ſie 
ſich ſodann über ganz Europa ausbreiteten. 

Die Klöſter der Chriſtenheit 65 
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Geſtützt auf eine zwanzigjährige Erfahrung, legte nun Vincenz dem 
Papſte Clemens IX. die Vorſchriften und Regeln für dieſe Anſtalten zur 
Beſtätigung vor, und Clemens, in Anerkennung der Wichtigkeit der Lei— 
ſtungen dieſer Anſtalten beſtätigte nicht nur die hiefür entworfenen Re⸗ 
geln, ſondern nahm auch den Verein unter die geiſtlichen Orden der ka— 
tholiſchen Kirche auf (1655). Nur während der Revolution wurde die 
ſegensreiche Wirkſamkeit dieſes Ordens in Frankreich durch ſeine Auf— 
hebung unterbrochen. Napoleon I. ſetzte ihn aber 1807 wieder in ſeine 
vollen Rechte ein und begünſtigte ihn auf alle mögliche Weiſe. 

Gegenwärtig beſtehen wieder mehr denn 300 ſolcher Genoſſenſchaf— 
ten in Frankreich, welche meiſt zerſtreut (nicht in Klöſtern vereinigt) auf 
dem Lande eine ſegensreiche Wirkſamkeit entfalten. In Paris werden 
die bedeutenden Hoſpitäler Hospice de la Vieillesse mit etwa 4000 
Betten, Salpétriére mit 5000 Betten, Hotel Dieu mit 1000 Betten 
von dieſem Orden beſorgt. 

Gleiche Zwecke verfolgen auch die Eliſabethinerinnen, deren Vor— 
bild die h. Eliſabeth, Landgräfin von Thüringen iſt, und die barmher— 
zigen Schweſtern des h. Carlo Boromeo. 

Der evangeliſchen Kirche blieben dieſe Anſtalten bis in die erſten 
Jahrzehnte dieſes Jahrhunderts fremd, und erſt eine neuere, der Zeit 
mehr angepaßte Geſtaltung dieſer Vereine, die zu Münſter 1808 durch 
den damaligen Weihbiſchof Droſte zu Viſchering in der katholiſchen Kirche 
zu Stande kam, ſcheint auch in der evangeliſchen Kirche den Wunſch 
rege gemacht zu haben, das chriſtliche Amt der Diaconiſſinnen wieder in's 
Leben zu rufen. Der von Droſte gegründete Verein von Jungfrauen 
zur Pflege der Kranken entſchlug fic) freiwillig der klöſterlichen Verfaſ— 
ſung und machte keinen Anſpruch auf Geltung als geiſtlicher Orden. 
Von den congregirten barmherzigen Schweſtern unterſcheidet ſich derſelbe 
daher weſentlich dadurch, daß die Mitglieder ſich nicht auf immer binden, 
ſondern der Rücktritt in's bürgerliche Leben ihnen ſtets offen bleibt und 
daß fie kein Kloſtergelübde, keine Kloſterregel bindet. Ihre Kloſter— 
gebäude ſind die Häuſer der Kranken, alle klöſterlichen Bußübungen ſind 
entfernt; als beſte Bußübung gilt ihnen die Uebung in der Selbjt- 
verläugnung. Alle Mitglieder find einander gleich. Aufnahme, Ent— 
laſſung der Schweſtern, Creation der Mutter rc. find Sache des Diri— 
genten. Es wird genau darüber gewacht, daß ſie nur dahin gehen, 
wohin man ſie ſchickt, die Verordnungen der Aerzte genau befolgen, den 
Willen der Kranken, ſoweit es angeht, dem ihrigen vorziehen, ſich vor 
allem Schwatzen und Klatſchen hüten. 

Sie pflegen Arme und Reiche unentgeltlich. Als Erforderniß der 
Aufnahme verlangt Droſte: gute Geſundheit, guten Ruf, guten Charac- 
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ter, Kenntniß der Religion und Moral, geſunden Menſchenverſtand, na— 
türliche Anlage zur Krankenpflege, nicht zu wenig Mitgefühl, nicht zu 
viel Empfindlichkeit, große Reinlichkeit und Ordnungsliebe, ein Alter 
von nicht weniger als 18 und in der Regel nicht mehr als 30 Jahren, 
endlich Kenntniß des Leſens und Schreibens. Die Aufnahme geſchieht 
auf ein Jahr; eine kurze Prüfungszeit geht voran, während welcher die 
Aufzunehmenden ſelbſt für ihren Unterhalt zu ſorgen haben. Zehnjäh— 
rige vorwurfsfreie Dienſtzeit hat lebenslanges Bleiben zur Folge. 

In Oeſterreich hat der Orden der barmherzigen Schweſtern viele 
Häuſer und dürfte die meiſten Mitglieder zählen. 


— 
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Eine gelehrte Nonne. 


In der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts lebte, 
wie Scherr erzählt, in dem berühmten Stifte Gan— 
8 dersheim, welches durch die Gründerin und erſte 
J Aebtiſſin Hadumod, der Schweſter des Herzogs 
Otto des Erlauchten, ein Mittelpunct gelehrter 
Studien und Verſuche war, die Nonne Hrotsuith 
(Roswitha), welche die Reihe der deutſchen Schrift— 
ſtellerinnen eröffnet, obgleich ſie nicht in die deutſche 
National-Literatur gehört, da ihre Werke in latei— 
ia) e niſcher Sprache geſchrieben find. 
aa ne Eine eigenthümliche Erſcheinung, dieſe Kloſter— 
MA N 8 ſchweſter, etwas von einem Poeten, etwas von einem 
d Blauſtrumpf. Sie iſt ſehr fleißig geweſen. In 
8 Y vielen Hunderten von Verſen hat fie Heiligen— 
legenden erzählt, die Thaten Otto's des Erſten be— 
ſungen, die Gründung ihres Kloſters geſchildert. 
Aber ein bleibenderes Andenken hat ſie ſich mittelſt ihrer ſechs Komödien 
geſtiftet, welche in einem zwiſchen Proſa und Rhythmus ſchwankenden 
Styl verfaßt, die Anfänge der dramatiſchen Dichtung in Deutſchland 
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ausmachen. Ihre Abſicht dabei war nicht ſo faſt eine künſtleriſche, als 
vielmehr eine moraliſche. Sie hat das in der Vorrede zu ihren Dramen 
ſo ausgeſprochen: „Selbſt unter den Katholiken laſſen gar Manche ſich 
blicken (kann auch mich ſelbſt nicht befreien von jenem Vorwurf als 
gänzlich rein), die der gebildeten Sprache wegen der heidniſchen Schrif— 
ten Eitelkeit vor der heiligen Schriften Nützlichkeit den Vorzug zu geben 
pflegen. Daneben man wieder Andere trifft, die halten feſt an der 
h. Schrift, verſchmähen das übrige Heidenweſen, während fie doch des 
Terentius Komödien immer wieder und wieder leſen und durch des In— 
halts Gemeinheit die Seele entweihen, indem ſie an der Sprache Rein— 
heit und Feinheit ſich erfreuen, daher für mich der Drang und Grund, 
als Gandersheim's heller Klang und Mund nicht dem Begehren zu 
wehren, dem nachzuahmen in Red' und Wort, den Andere durch Leſen 
ehren, auf daß in ähnlicher Redeweiſe, in welcher geſchildert iſt wollüſti— 
ger Weiber Liebe, auch heiliger Jungfrauen keuſche Triebe geſchildert 
würden zu ihrem Preiſe.“ 

Alſo den bedenklichen Wirkungen der allerdings eine lascive Ge— 
ſellſchaft unverblümt genug darſtellenden Komödien eines Terenz wollte 
Hrotsuith durch Dramen entgegenarbeiten, welche vom chriſtlichen Stand— 
puncte ausgingen. 

Die Inhaltsangabe der am meiſten characteriſtiſchen Stücke der 
guten Nonne mag zeigen, wie ſie ihre Aufgabe erfaßte und durchführte: 
Im „Dulcitius“ dringt der ſo geheißene Statthalter in die Wohnung 
der drei heiligen Jungfrauen Agape, Chionia und Irene, um an ihnen 
fein Gelüſte zu befriedigen; aber plötzlich von Geiſtesverwirrung befal— 
len, umarmt er ſtatt der Mädchen Töpfe und Pfannen, wodurch er ſich 
garſtig beſudelt. Im Aerger über dieſe ſeinem Statthalter widerfahrene 
Schmach läßt der Kaiſer Diocletian die Jungfrauen dem Grafen Siſi— 
mus zur Beſtrafung übergeben und ſie erleiden den Märtyrertod. Eine 
andere Paſſionsgeſchichte ſpielt ſich in der „Sapientia“ ab, wo die drei 
Schweſtern Fides, Spes und Charitas auf Befehl des Kaiſers Hadrian 
ausführlich gemartert werden, während ihre Mutter Sapientia dabeiſteht 
und ſie zur Ausdauer ermahnt. In „Abraham“ iſt der Fall und die 
Bekehrung der Maria dargeſtellt, einer Nichte des genannten Einſiedlers, 
welche, nachdem ſie zwanzig Jahre lang in der Einſamkeit gelebt, ver— 
führt wird, in die Welt zurückkehrt und die Laufbahn einer öffentlichen 
Buhlerin betritt. Abraham ſucht ſie unter der Maske eines Liebhabers 
auf und weiß ſie dahin zu bringen, daß die Gerührte ihrem ſchmach— 
vollen Wandel entſagt und ihre noch übrige Lebenszeit der Buße und 
Kaſteiung widmet. 

Ganz ähnlichen Inhalts ijt der „Paphnutius,“ worin die Bekeh— 


496 Eine gelehrte Nonne. 


rung der Buhlerin Thais vorgeführt wird. Man ſieht, Hrotsuith's 
Dramen ſind keine Komödien, ſondern dramatiſirte Heiligenlegenden, 
worin von Anfang an auf einen erbaulichen Schluß hingearbeitet wird. 
Der Inhalt ſpiegelt den ausſchweifenden Wunderglauben einer Zeit 
wieder, wo man das Weſen des Chriſtenthums in eine Phantaſterei 
ſetzte, welche an das Abſurde glaubte, nicht obgleich, ſondern weil es 
abſurd war. 

Die Form dieſer dramatiſchen Verſuche angehend, ſo iſt ſie holz— 
ſchnittartig trocken und marionettenhaft unbelebt; aber wir finden hier 
im Ganzen ſchon jene Technik, wie in den Weihnachts- und Oſterſpielen 
des ſpäteren Mittelalters. Ob dieſe auf die dramatiſchen Holzſchnitte 
der Nonne eingewirkt, ſteht dahin. Haben wir doch keinen Anhaltspunct, 
zu beſtimmen, ob Hrotsuith's Komödien zur Darſtellung gelangt ſeien 
oder nicht. So ganz unwahrſcheinlich iſt es jedoch nicht, daß ſich die 
Inſaſſinnen eines Stiftes, wo die lateiniſche Sprache allen geläufig ſein 
mochte, die Langeweile bleierner Winterabende dadurch gekürzt und er— 
leichtert haben, daß fie die noch dazu ad majorem Dei gloriam geſchrie— 
benen Dramen ihrer frommen und gelehrten Mitſchweſter iu Chriſto zur 
Anfführung brachten. Die armen Nonnen ſind wie bekannt damals und 
ſpäter mitunter auf Zeitvertreibe verfallen, welche viel weniger erbaulich 
waren, als die Agirung ſo einer Hrotsuith'ſchen Komödie. Allerdings 
könnte man etwas ſtutzig werden über den Umſtand, daß unſere Ganders— 
heimer Nonne die jungfräulichen Gefühle ihrer Mitſchweſtern nicht eben 
ſehr ſchonte. Denn fie bewegt ſich, wie wir geſehen, mit einer gewiſſen 
Vorliebe in verfänglichen Situationen. Ob daran ihr Vorbild Terenz 
allein Schuld war? Oder hatte ſie in jungen Jahren der Liebe Luſt 
und Leid ſelbſt erfahren und blickte nun mit einem aus heimlichem Wohl— 
gefallen und altjungferlicher Seelenſäure gemiſchten Gefühl auf jene Er— 
fahrungen zurück? Es könnte manchmal faſt ſo ſcheinen. Gerade da 
aber, wo die menſchliche und weibliche Regung durch die erbauliche 
Schablone hindurchſchlägt, iſt die Gandersheimer Nonne am liebens— 
würdigſten. Da ſtreift ſie wenigſtens mitunter an Poeſie. Wo ſie aber 
den klöſterlichen Blauſtrumpf in geſpreizten Stellungen ſehen läßt, d. h. 
wo fie, wie es in der „Sapientia“ und im „Paphnutius“ geſchieht, in 
den ſubtilen und ſublimen Grübeleien und Düfteleien ſich ergeht, welche 
man im 10. Jahrhundert und noch lange nachher für Philoſophie anſah, da 
iſt Hrotsuith nur noch eine ſchrille Schelle, deren gelehrtes Gebimmel 
ſich ſehr unangenehm macht. 
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eter von Duisburg, ein Prieſter dieſes Ordens, 
welcher der erſte die Chronik dieſes Ordens ge— 
ſchrieben, ſetzt den Urſprung desſelben in das zwölfte 
Jahrhundert und zwar in das Jahr 1190. Er 
ſagt: Als die Stadt Acre von den Chriſten be— 
lagert wurde, ſo fanden ſich in dieſem Heere 
einige Bremer und Lübecker, welche ſich der kran— 
ken und verwundeten Soldaten erbarmten, die 
aus Mangel an Beiſtand ſtarben. Sie machten 
aus ihren Zelten, die nur mit Schiffsſegeln be— 
deckt waren, ein Hoſpital, wohin fie die Ver. 
wundeten und Kranken brachten und ſie mit 
vieler Demuth und Mildthätigkeit tröſteten, wel— 


ches ihnen die Hochachtung des Patriarchen zu 


der Erzbiſchöfe zu Nazareth und vieler Fürſten 
und Herren im Königreiche Jeruſalem, ſowie 


auch vieler deutſcher Herren, die ſich bei der Belagerung befanden, zu— 
zog. Weil ſie gar wohl vorausſahen, wie nützlich dieſe Stiftung ſein 
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könnte, ſo waren ſie der Meinung, es ſollte der Herzog von Schwaben 
an ſeinen Bruder Kaiſer Heinrich VI. Abgcordnete ſchicken, um ihn zu 
erſuchen, daß er vom Papſte Cbleſtin III., welcher damals regierte, die 
Beſtätigung dieſes Hoſpitals erlangen möchte. Der Papſt bewilligte es 
und bewilligte dieſe Stiftung als einen Spital- und Ritterorden unter 
der Regel des h. Auguſtinus, und verordnete, es ſollten die Brüder die 
Satzungen der Hoſpitaliter des h. Johann, was die Krankenpflege an- 
belangt, und die Satzungen der Tempelherreu, was das Kriegs- und 
geiſtliche Weſen beträfe, beobachten. Zu ihrer Kleidung ſollten fie einen 
weißen Mantel haben, auf welchem ſich ein ſchwarzes Kreuz befindet, 
und fie erhielten denfelben Ablaß und dieſelben Privilegien, welche die 
Hoſpitalit genoſſen und die ihnen der apoſtoliſche Stuhl gegeben 
hatte. 

Nachdem Papſt Cöleſtin III. dieſe neue Geſellſchaft als einen 
Ritterorden gebilligt hatte, ſo wollten der König in Jeruſalem, der Her— 
zog von Schwaben und die anderen Herren, welche die Beſtätigung er— 
wirkt hatten, die Ceremonie, welche bei der Aufnahme der erſteu Ritter 
ſtattfand, mit ihrer Gegenwart beehren. Vierzig Deutſche von Adel 
ſtellten ſich vor, in dieſen neuen Orden zu treten und erhielten das 
Kleid von den Händen ebenſovieler Herren. Der König in Jeruſalem 
gab das Kreuz dem erſten, der Herzog von Schwaben dem andern und 
die anderen 38 bekamen es aus den Händen eben ſo vieler Fürſten und 
Herren, die ſich bei der Belagerung von Aere befanden. 

Zum Großmeiſter wurde Heinrich von Waldpotten, der aus einem 
adeligen deutſchen Hauſe ſtammte, gewählt. Die Ritter nahmen nun 
den Namen der Hoſpitaliter von U. L. Fr. der Deutſchen an, weil man 
nur Deutſche annehmen wollte. In den Satzungen, welche man auf— 
ſtellte, war verordnet, es ſollte Jeder, der aufgenommen zu werden 
wünſchte, einen Eid leiſten, daß er ein Deutſcher von Geburt, aus einem 
adeligen und unbeſcholtenen Geſchlechte wäre, daß er niemals verheirathet 
geweſen und entſchloſſen wäre, ſein ganzes Leben hindurch die Keuſchheit 
zu bewahren. Ferner, daß er ſich allen Geſetzen und Regeln des Or— 
dens unterwerfe, dem Meiſter des Hoſpitals völligen Gehorſam verſpräche, 
vornämlich dem Dienſte Gottes, den Kranken und Armen, zur Verthei— 
digung des gelobten Landes widmete und nichts zu eigen beſitzen wolle. 
Der Orden verband ſich nur, ihm Brot, Waſſer und ein Kleid zu ge— 
ben. Dies war anfangs faſt ihre ganze Nahrung und ſie ſchliefen ſogar 
nur auf Strohſäcken. 

‘ Nachdem die Stadt Acre im Jahre 1191 von dem chriſtlichen 
Heere erobert wurde, kaufte Heinrich von Waldpott ein Stück Land 
außerhalb der Stadt, dem St. Niclasthore gegenüber, wo er eine Kirche, 
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ein Spital und viele Wohnungen bauen ließ, in welche er Kranke auf— 
nahm. Er machte dieſes Hoſpital zum vornehmſten Orte des Sitzes 
der Ritter. Papſt Cbleſtin erlaubte dieſem Großmeiſter auch noch, ein 
ſchwarzes, dickes, kleineres Kreuz in ſilbernem Felde als Wapen zu 
führen. 

Unter dem Großmeiſter Hermann von Salza wäre der Orden 
bald zu Grunde gegangen, indem er viele Verluſte erhielt; doch ſeine 
Klugheit wußte die Angelegenheiten des Ordens ſo zu ſchlichten, daß 
unter ſeiner dreißigjährigen Regierung Preußen erobert wurde, desglei— 
chen Lievland und die Ritter ſich ihren Feinden furchtbar machten. Der 
Orden ſah ſich nun in kürzer Zeit im Beſitze von vielen Gütern in 
Sicilien, Armenien, Deutſchland und Ungarn. Den höchſten Gipfelpunct 
ſeiner Macht hatte er zu Anfang des 15. Jahrhunderts erreicht, wo ſich 
ſeine Beſitzungen von der Oder bis zum finniſchen Meerbuſen erſtreckten 
und ſeine jährlichen Einkünfte auf 800.000 Mark berechnet wurden. 

Allein in der Folge brachten ihn Schwelgerei, Verſchwendung und 
Zwieſpalt allmälig in Verfall. Um 1226 wurden die deutſchen Ritter 
von den Polen gegen die Preußen zu Hilfe gerufen, die ſeit 1229 nach 
einem 53jährigen Kriege die Oberherrſchaft des Ordens anerkennen und 
die chriſtliche Religion annehmen mußten. Durch den deutſchen Orden 
wurden die flavifden Länder am baltiſchen Meere germaniſirt, vorzüglich 
ſeit ſeiner Vereinigung 1237 mit dem Orden der Schwertbrüder in 
Lievland. 

Seit 1309 nahm der Hochmeiſter ſeinen Sitz zu Marienburg in 
Preußen. In der Folge ward die Regierung des Ordens ſo drückend, 
daß ſich nach der unglücklichen Schlacht bei Tenneberg 1410, welche 
entſcheidend für den Untergang des Ordens war, Vorderpreußen im 
Jahre 1454 an Preußen ergab. Auch für Hinterpreußen mußte der 
Orden im Frieden zu Thorn 1464 die polniſche Lehensherrſchaft an- 
erkennen, und als er ſich derſelben zu entziehen ſuchte, gerieth er mit 
Polen in einen Krieg, welcher damit endete, daß er auch Hinterpreußen 
verlor, welches 1525 dem damaligen Hochmeiſter Markgrafen Albrecht 
von Brandenburg als ein erbliches Herzogthum unter polniſcher Hoheit 
ertheilt wurde. Hierauf hatte ſeit 1527 der Hochmeiſter ſeinen Sitz zu 
Mergentheim in Schwaben und war geiſtlicher Reichsfürſt. Die eilf 
Balleien oder Provinzen dieſes Ordens, unter denen Mergentheim mit 
32.000 Einwohneru auf 10 Quadratmeilen die bedeutendſte war, hatten 
einen Geſammtflächeninhalt von 40 Quadratmeilen mit 88.000 Einwoh⸗ 
nern, waren in Comthureien eingetheilt, denen ein Landcomthur vor— 
ſtand, lagen aber in verſchiedenen Ländern zerſtreut. Durch den Preß— 
burger Frieden erhielt 1805 der Kaiſer von Oeſterreich die Würde, 
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Rechte und Einkünfte eines Großmeiſters des deutſchen Ordens. Obſchon 
derſelbe im Kriege mit Napoleon I. am 24. April 1809 zu Regensburg 
aufgehoben wurde und die Güter desſelben den Fürſten anheimfielen, in 
deren Landen ſie ſich befanden, ſo nennt ſich doch gegenwärtig noch Erz— 
herzog Wilhelm Großmeiſter des deutſchen Ordens im Kaiſerthum 
Oeſterreich. 

Wir müſſen ſchließlich noch erwähnen, daß es in Tirol, wo be 
kanntlich die Möncherei und Nonnerei in höchſter Blüthe ſtehen, auch 
Deutſch⸗Ordensſchweſtern gibt und zwar zu Lana, Völlan, Sarntheim 
und Paſſeier. 


Seite 501. 


III. 
Die ſpaniſche Inquiſttian. 


Veg EA chon im dreizehnten Jahrhundert war die In— 
C= quiſition im nördlichen Spanien gegen Katharer 
— und Waldenſer eingeführt worden und behauptete 
» ſich dort auch im vierzehnten Jahrhundert, doch 
RS hatte jie noch nicht die Form eines ſtehenden 
Gerichtshofes und war nur nach zeitweiligem 
On Bedürfniß in Anwendung gekommen. Erſt als 


* Ay Ferdinand und Iſabella die gemeinſchaftlichen 


und Kriege ungeheure Geldſummen bedurften, 
da kam dieſes Inſtitut in großartigen Aufſchwung, 
da man erkannte, daß durch das Proceßverfahren 


2 We gegen lebendige wie todte Scheinchriſten der kö— 
G nigliche Fiscus die beſten Geſchäfte machen könnte. 
1 Und zwar richtete ſich die Verfolgung zunächſt 


gegen die Chriſten juüdiſcher Abkunft, die vielfach die Gläubiger der 
Könige geworden waren, und denen gegenüber man ſich außer Stande 
erkannte, die empfangenen Anlehen zurückzuerſtatten oder die hohen 


Zinſen davon zu entrichten. Die Juden waren nämlich ſchon unter der 
645 
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Herrſchaft der Mauren und dann ſpäter auch unter den chriſtlichen Kö⸗ 
nigen zu großem Reichthum und Anſehen in Spanien gekommen, bilde— 
ten hier einen Staat im Staate, wurden aber, jemehr die Könige ſie 
ſelbſt auszeichneten und ſchützten, umſomehr vom Volke gehaßt, das bereits 
im Jahre 1391 eine furchtbare Verfolgung gegen ſie erhob, in welcher 
Tauſende von Juden erſchlagen und ihre Synagogen in chriſtliche Kir— 
chen umgewandelt wurden. Gegen 35.000 retteten ſich damals durch 
Annahme der Taufe, und die Zahl der ſcheinbar Bekehrten ſtieg noch 
in der Folge, als geiſtliche und weltliche Gewalt um die Wette harte 
Strafgeſetze gegen das unglückliche Volk erließen. Aber es wurde ruch— 
bar, daß die Neubekehrten, Marranen genannt, heimlich noch dem Glau— 
ben ihrer Väter anhingen, und ſo brach 1472 zuerſt in Cordova, dann 
von Stadt zu Stadt ſich fortwälzend, ein neuer blutiger Aufſtand gegen 
dieſe los, indem ſie zu Tauſenden zu Grunde gingen. 

Sixtus IV. wirkte mit dem ſpaniſchen Herrſcherpaare (von 1479 
an) zur Errichtung eines ſtändigen Glaubens-Gerichtshofes zuſammen. 
Als die erſten Inquiſitoren mit unmenſchlicher Grauſamkeit ihr Amt 
verwalteten, erſchrak anfänglich der Papſt und ergriff Maßregeln gegen 
ihre Ausſchreitungen, bereute aber bald dieſen Anlauf, den er zur Mil- 
derung der Verfolgung genommen, weil er fürchtete, mit den königlichen 
Intereſſen in Conflict zu kommen, und ernannte den ihm von dem Kö— 
nigspaare vorgeſchlagenen Dominicaner Torquemada zum Groß Inqui 
ſitor, der nun durch ſeinen Eifer in maſſenhaften Hinrichtungen und 
Vermögensconfiscationen alle bisherigen Leiſtungen weit überbot und 
zugleich für den königlichen Fiscus, wie für die Einkünfte der Curie in 
Rom ſorgte. Von 250 Mann als Leibwache begleitet, zog er in Spa— 
nien umher, um die neuen Gerichtshöfe nach der Anleitung des Direc— 
toriums von Gymeric, des im Jahre 1376 zu Avignon verfaßten Geſetz— 
buches der Inquiſition, zu organiſiren. Ein oberſter Inquiſitionsrath 
(Consejo de la Suprema) wurde gebildet, deſſen Vorſtand der Ober— 
Inquiſitor war; neben ihm befanden ſich drei geiſtliche Beiſitzer, von 
denen zwei Doctoren der Rechte ſein mußten und die das königliche 
Intereſſe bezüglich der Confiscationen zu wahren hatten. 

Nicht nur das Vermögen aller zum Kerker oder zum Scheiterhaufen 
Verurtheilten und die Hinterlaſſenſchaft der erſt nach ihrem Tode als 
Ketzer Erfundenen oder Verdächtigen fiel dem König zu, ſondern auch 
der ganze unbewegliche Beſitz jener Tauſende, die aus Furcht flohen oder 
auswanderten; aber auch Jene, welche mit Buße und Abſchwörung von 
dem Glaubensgerichte entlaſſen wurden, verloren ihr Vermögen; die, 
welche ſich ſelbſt angeklagt hatten, wurden wenigſtens zu Strafgeldern 


Inquiſition. 503 


verurtheilt. Und ſo kam es, daß die vorher ſo ſehr zerrütteten könig— 
lichen Finanzen ſich bald in einem ſehr blühenden Zuſtande befanden. 

Innocenz VIII. (1484 — 1492) zeigte ſich der Inquiſition, und 
namentlich der ſpaniſchen, noch viel geneigter als ſein Vorgänger, denn 
die Inquiſitoren waren die Delegirten des Papſtes und in allen Sachen 
der geiſtlichen Gewalt nur ihm allein verantwortlich, ſo daß ſelbſt der 
König nicht in ihr Verfahren eingreifen durfte. 

Es iſt gewiß intereſſant, wenigſtens ein paar der Fälle kennen zu 
lernen, in denen ein Menſch der Inquiſition angezeigt werden mußte. 
Wer am Samstag ein friſches Hemd oder einen beſſeren Rock angelegt, 
oder ein weißes Tuch auf ſeinen Tiſch gedeckt, oder ein Feuer anzuzün— 
den unterlaſſen hatte, war des heimlichen Judenthums dringend verdäch— 
tig. Auch derjenige, welcher etwa vor dem Schlachten die Klinge ſeines 
Meſſers unterſucht, oder ſich mit Juden zu Tiſche geſetzt oder gar mit 
ihnen gegeſſen hatte. Bei der ſo großen Zahl von Fällen, in denen 
man anzeigen mußte, um nicht ſelbſt verdächtig zu werden und 
dann das Härteſte über ſich ergehen laſſen zu müſſen, wurden Furcht 
und gegenſeitiger Argwohn die herrſchenden Gefühle. Die nächſten 
Bluts verwandten ſchenkten ſich kein Vertrauen mehr. Später kam es 
fo weit, daß, wer auch nur Mitleid mit einem Opfer der Inquiſition 
hatte, ſtraffällig wurde. 

Von dem Augenblicke der Verhaftung an ſah den Gefangenen 
Niemand mehr als die Inquiſitoren und der von ihnen ihm erwählte 
Beichtvater, der den Unglücklichen von der Sünde der Häreſie nicht ein- 
mal abſolviren durfte, ſondern ihn zur Selbſtanklage drängen mußte. 
Jeder Advocat, der dem Angeklagten gegeben wurde, mußte vorerſt ſchwö— 
ren, Alles aufzubieten, dieſen zur Selbſtanklage zu vermögen, und ihn, 
ſobald er ihn für ſchuldig halte, preiszugeben. Sagte der in's Verhör 
Genommene nicht aus, was der Inquiſitor erwartete, jo wurde zur 
Folter geſchritten. Widerrief der peinlich Befragte die ihm durch die 
Schmerzen der Folter abgepreßten Ausſagen, ſo wurde er als Unbuß— 
fertiger verbrannt. War durch wiederholte Folter kein Geſtändniß erzielt 
worden, ſo wurde der Angeſchuldigte mitunter blos auf die Ausſagen 
der Zeugen hin, die ihm nicht genannt wurden, verurtheilt. Dem ewi 
gen Kerker war wohl der Tod auf dem Scheiterhaufen noch vorzuziehen. 
Uebrigens machten auch die Inquiſitoren in Spanien von der herkömm— 
lichen Heuchelei Gebrauch, für diejenigen, die den weltlichen Beamten 
zur Hinrichtung übergeben wurden, Fürbitte einzulegen; den Beamten 
aber hatte man vorher den Eid abgenommen, das Urtheil der Inquiſition 
ſofort zu vollziehen. 

Lange Zeit hindurch war die Zahl der Verſtorbenen, deren Gebeine 
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ausgegraben und verbrannt wurden, faſt ebenſo groß, als die der leben— 
dig Verbrannten; das Schickſal der Kinder aber der nach ihrem Tode 
oder noch im Leben Verurtheilten war Verluſt des Vermögens, öffent— 
liche Ehrloſigkeit und Unfähigkeit zu Aemtern und Pfründen. Und da— 
mit kein Vergeſſen und keine Verjährung eintrete, wurden die Sanbeni— 
tos, d. h. die gelben, mit rothen Kreuzen bezeichneten Gewänder, welche 
die zur Abſchwörung Verurtheilten hatten tragen müſſen, nach ihrem 
Tode oder ihrer Begnadigung, mit ihrem Namen verſehen, in den Kir— 
chen wie Votivbilder aufgehängt, ſo daß auch der Nachkomme noch jeden 
Sonntag an die Schmach ſeiner Ahnen erinnert wurde. 

Ueber die Zahlenhöhe der unter Torquemada Hingerichteten herrſcht 
einige Unſicherheit. Ans den ſpaniſchen Geſchichtsſchreibern erfahren wir 
jedoch, daß in der Stadt Sevilla allein (von 1480 bis 1520) über 
4000 verbrannt, über 30.000 als „Bußfertige“ zu verſchiedenen Strafen 
des Kerkers, der Galeeren und der öffentlichen Beſchimpfung verurtheilt 
wurden. Da die zahlreich Entwichenen alle als „Hartnäckige“ verur- 
theilt wurden, damit ihr Vermögen der königlichen Caſſe zufließe, ſo 
ſtieg die Zahl der Strafurtheile in der Diöceſe Sevilla allein auf 
100.000 und darüber. So geben wenigſtens Paramo und Zurita an. 
Auch dies verſchweigt Paramo nicht, daß in Andaluſien allein weit über 
4000 Wohnhäuſer in Folge der Flucht vor der Inquiſition öde geſtan— 
den ſeien. In dem durch ſein Gnadenbild berühmten Städtchen Gua— 
dalupe in Caſtilien, von etwa 3000 Einwohnern, wurden im Jahre 
1485, wie Paramo aus den Original-Protokollen mittheilt, ſieben Auto— 
dafes gehalten, in welchen 53 Perſonen dem Scheiterhaufen über— 
geben, 46 Leichname ausgegraben und nebſt 25 Figuren von Ab 
weſenden verbrannt, 16 zu ewigem Kerker begnadigt wurden, unzäh 
lige Andere auf die Galeeren kamen oder Sanbenitos tragen mußten. 
In einem einzigen, 1501 zu Toledo gehaltenen Autodafè ſtarben 67 
Frauen wegen angeblichen Judaiſirens in den Flammen. Die heilige 
Jungfrau zu Guadalupe mußte Wunder über Wunder wirken zum Be 
weiſe ihres Wohlgefallens an dem heiligen Gericht. 

Verſchiedene Male wurden Verſuche gemacht, um durch Anbietun 
gen großer Summen an den königlichen Fiscus eine Aenderung der 
drückendſten, für die Opfer des Tribunales verderblichſten Geſetze und 
Proceduren zu bewirken. Zweimal boten die Chriſten iſraelitiſcher und 
mauriſcher Abkunft Kaiſer Carl V. ungeheure Geldſummen (800.000 
Goldgulden) an, wenn er nur anordnen wolle, daß die Namen der Zeu— 
gen der Angeklagten genannt würden. Aber Alles war vergeblich. 

Torquemada war es auch, der 1484 den jüngſt canoniſirten Pedro 
Arbues neben dem Dominicaner Inglar als Inquiſitoren für Saragoſſa 
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beſtellte. Die Arragoueſen ſträubten ſich umſonſt gegen die Einführung 
des Glaubensgerichtes, und Arbues fiel bekanntlich als ein Opfer ſeiner 
fanatiſchen Grauſamkeit. Seine Mörder waren keineswegs heimliche 
Anhänger des Judenthums, ſondern wollten an dem Inquiſitor ihre 
nächſten Verwandten, der Eine ſeine zu ſchimpflichem Tode verurtheilte 
Schweſter, der Andere ſeinen in den Kerker geworfenen Vater rächen. 
Das an Arbues verübte Attentat wirkte indeſſen in keiner Weiſe ab— 
ſchreckend auf die Inquiſitoren; zahlreiche Opfer fielen dem Gemordeten 
zur Sühne, und das Glaubenstribunal, zumal da der Märtyrer Arbues 
bald ſeltſame Mirakel zu wirken begann, wußte das Ereigniß recht zu 
ſeiner Befeſtigung- und weiteren Machtentfaltung zu verwerthen. 

Binnen wenigen Jahren war in allen größeren Städten Spa— 
niens das Glaubenstribunal errichtet, das ſtets aus drei Snquifitoren 
und zwei Secretären beſtand. Wohl erfolgte die Einführung nicht ohne 
Widerſtand, wie ſich in Valencia, Barcelona, Lerida, Teruel zeigte, aber 
vor der zuſammenwirkenden päpſtlichen und königlichen Macht mußte 
Alles ſich beugen. 

Da man ſchon auf den bloßen Verſuch eines Widerſtrebens und 
wegen einer einzigen, dem neuen Inſtitute ungünſtigen Aeußerung als 
der Häreſie verdächtig eingezogen und einem Proceßverfahren unterworfen 
werden konnte, ſo zog ſich bald Jeder ſcheu und angſtvoll zurück, vor 
Allen die Wohlhabenden, über deren Häuptern jetzt bei dem erſten An— 
laſſe das Damoklesſchwert der Confiscation ſchwebte. 

Die Päpſte fuhren fort, dem Inſtitute ihr Wohlgefallen zu bezei— 
gen und den Königen ihre mächtige Hilfe dabei zu gewähren. Inno— 
cenz VIII. befahl 1487 allen Monarchen, die aus Spanien Entflohenen 
in Haft zu nehmen — was freilich keine Wirkung hatte. Alexander VI. 
ſagte dem Torquemada 1496 die ſchmeichelhafteſten Dinge über die „un— 
ermeßlichen“ Arbeiten, denen er ſich für das Geſchäft des Glaubens un— 
terzogen habe, und verſicherte ihm, er ſei ihm dafür mit inniger Liebe 
zugethan. Zugleich genehmigte er, daß gewiſſe Geldſummen, welche 
Torquemada noch neben den an den Fiscus abgelieferten Beträgen mit— 
telſt der Inquiſition erpreßt hatte, zur Erbauung und Ausſtattung von 
Dominicanerklöſtern verwendet würden. 

In der That hat Torquemada durch die Menge der geſchlachteten 
Opfer — man hat die Zahl von 8000 Hingerichteten zuſammengezählt 
— ſich ein unvergängliches Andenken erworben, und er konnte 1498 das 
Bewußtſein, es ſeinen beiden Herren, dem Papſte und dem Könige, 
gleich ſehr zum Danke gemacht zu haben, mit fic) in's Grab nehmen. 

Durch die Einſetzung eines General-Inquiſitors und des Oberſten 
Rathes hatte das Glaubenstribunal eine Einheit und Concentration er— 
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halten, kraft deren fic) fein Organismus über ganz Spanien gleichmäßig 
erſtreckte und das Land mit einem unzerreißbaren, von Einer Hand ge— 
haltenen und angezogenen Netze umſtrickt hielt. Ohne Auswanderung 
konnte Niemand ſich demſelben entziehen, Niemand ſich auch nur Einen 
Tag für ſicher halten. Armuth und Niedrigkeit des Standes oder auch 
wieder Zugehörigkeit zu einer mächtigen Corporation mochten vergleids- 
weiſe einige Sicherheit gewähren, aber die Reichen und Wohlhabenden 
befanden ſich in peinlicher Lage und mußten in ſteter Angſt ihr Leben 
verbringen, und nicht beſſer erging es denen, welche Feinde hatten. Es 
war ſo leicht, wenn ſich einige Wenige unter einander verabredeten, durch 
gleichlautende Ausſagen einen Menſchen in die Unterſuchung und auf 
die Folter zu bringen, und es finden ſich auch häufig Klagen über die 
Menge der falſchen Zeugen, aber nur ſelten Fälle einer Beſtrafung. 
Ein Fall wie der des Glaubensgerichtes in Languedoc im Jahre 1329, 
wo nicht weniger als 18 Perſonen wegen falſcher Ausſagen verurtheilt 
wurden, dürfte in Spanien nicht vorgekommen ſein. Da ſtets nur ge— 
heime Denunciation, nie regelmäßige Anklage ſtattfand, ſo war der An— 
geber ſicher, daß ſein Name nicht genannt, ein Beweis ſeiner Angabe 
ihm nicht auferlegt, überhaupt aus ſeinen Angaben ihm kein Nachtheil 
erwachſen werde, wenn er ſich vor allzu handgreiflicher Verleumdung 
hüte. — Schon der Pfarrer Bernaldez erwähnt es in ſeiner Chronik, 
daß in Sevilla gerade Männer, welche anſehnliches Vermögen beſaßen, 
am erſten hingerichtet worden ſeien, und die kürzlich gedruckten Namens- 
verzeichniſſe der in Aragon nach 1486 Verurtheilten führen zu dem glei 
chen Ergebniſſe, daß die Opfer vorzugsweiſe aus der wohlhabenden Claſſe 
genommen wurden. 

In drei Puncten unterſchied ſich das neue ſpaniſche Inſtitut von 
der italieniſch-päpſtlichen Inquiſition: einmal in der mehr monarchiſchen 
Verfaſſung des Ganzen, denn der Groß-Inquiſitor, der die einzelnen 
Inquiſitoren ernannte und abſetzte, hielt ſie und ihre Tribunale in voll— 
ſtändiger Abhängigkeit. Sodann bildete der hohe Inquiſitionsrath am 
Hofe des Königs eine Alles überwachende und in gewiſſen Fällen als 
Appellationsinſtanz fungirende Behörde, welche zugleich Weiſungen be— 
züglich einzelner Fragen und von Zeit zu Zeit allgemeinere Inſtructio 
nen erließ. Endlich war der Einfluß der Könige auf die Anquifition 
ein ganz legaler, welcher mittelſt der beiden Organe, des Groß-Inqui 
ſitors und des Hohen Rathes, regelmäßig geübt wurde — ein Einfluß, 
auf den die Könige um ſo eiferſüchtiger waren, als das Glaubenstribu— 
nal zur Begründung und Befeſtigung des königlichen Abſolutismus und 
Centralismus auf den Ruinen der alten ſtändiſchen Freiheiten unent— 
behrlich war. Nicht ohne Grund erklärte Carl V. den aragoneſiſchen 
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Deputirten, als ſie über die Tyrannei der Inquiſition Klage führten 
und Reformen begehrten: Lieber wolle er einen Theil ſeiner Staaten 
verlieren, als zugeben, daß in denſelben etwas geſchähe, was zur Schwä— 
chung der Autorität des heiligen Officiums dienen könnte. 

Der Groß-Inquiſitor, vom Könige deſignirt, vom Papſte ernannt, 
war ſtets ein Mann, auf deſſen Ergebenheit der Hof rechnen konnte. 
Geiſtliche und Edelleute durften nicht ohne Vorwiſſen des Hohen Rathes 
verhaftet werden, und dieſer that nichts von Belang ohne des Königs 
Zuſtimmung. 

Dafür waren auch wieder die Könige bemüht, den Machtkreis des 
Tribunals zu erweitern, welches, durch keine Rückſicht auf die damals 
noch in den einzelnen Theilen Spaniens ſo verſchiedenen Verfaſſungen 
und ſtändiſchen Freiheiten beſchränkt, gerade durchgriff und an ſich ſchon 
befliſſen war, ſeine Gewalt über ein immer wachſendes Gebiet von 
Handlungen und Angelegenheiten, welche irgendwie zur Religion in Be— 
ziehung geſetzt werden konnten, auszudehnen. Im Ganzen, und beſonders 
unter den Königen der Habsburg'ſchen Dynaſtie, miſchte ſich die Re— 
gierung in den inneren Gang und das Verfahren der Inquiſition um— 
ſoweniger, als Alles längſt vorgezeichnet war und die Inquiſitoren ſich 
ſtets auf ihre von den Päpſten gegebenen, von den Königen geprieſenen 
und eingeſchärften Satzungen zu berufen pflegten. Waren ſie doch ſelbſt 
als Träger päpſtlicher Vollmachten unantaſtbar und von dem Bewußt— 
ſein durchdrungen, daß ihre Gewalt in der ihnen angewieſenen Sphäre 
von der päpſtlichen nicht verſchieden ſei. Zudem befanden ſie ſich in 
der vortheilhaften Lage, gelegentlich gegen den König ſich an den Papſt 
und gegen dieſen ſich an den König wenden zu können. 

Schon die Wirkſamkeit der erſten Jahre reichte hin, um das Glau— 
bensgericht zum Gegenſtand des allgemeinen Schreckens zu machen. Es 
kam bald dahin, daß Jeder ſchon bei der Nennung des gefürchteten Na— 
mens zitterte, daß man ſelbſt unter Vertrauten davon zu reden vermied. 
Die fremden Geſandten berichteten, man könne ſich außerhalb Spaniens 
kaum eine Vorſtellung von der Angſt machen, von welcher Jedermann 
den Inquiſitoren gegenüber durchdrungen und beherrſcht ſei. Man be— 
merkte, daß, wer einmal in ihren Kerkern geweſen, ſich nie mehr ganz 
von dem erduldeten Schrecken erhole und fein ganzes Leben menſchenſcheu 
und verdüſtert bleibe. 

Manche Hoffnungen auf eine minder despotiſche und grauſame 
Handhabung der Ingquiſitions-Gewalt erwachten, als der größte und 
furchtloſeſte Mann Spaniens, der Cardinal Ximenes, an die Spitze des 
Tribunals trat. Dieſe Hoffnungen wurden ſchmerzlich getäuſcht, und 
gerade jetzt zeigte ſich in der augenfälligſten Weiſe, wie geſch er die 
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Stellung eines Inquiſitors war und wie wenig er auch bei dem ver— 
derblichſten Mißbrauche ſeiner Gewalt zu fürchten hatte. Unter dem 
Schirm des Groß-Inquiſitors Deza, Erzbiſchofs von Sevilla, verfolgte 
Diego Rodriguez Lucero mit äußerſter Grauſamkeit die Chriſten israeli⸗ 
tiſcher Abkunft, und darunter Perſonen aus den angeſehen ſten Familien. 
Es beſtänden, behauptete er, insgeheim Synagogen in Cordova, zu 
welchen der Satan in Geſtalt eines Ziegenbockes die Leute durch die 
Lüfte aus allen Weltgegenden herbeiführe, darunter Canonici, Mönche, 
Nonnen, die, während ſie hier beiſammen ſäßen, zu Hauſe geſpenſtiſch 
in ihrer gewöhnlichen Geſtalt geſehen würden. Die Folter verſchaffte 
ihm die Bekenntniſſe, deren er bedurfte; die Unglücklichen ſagten wirklich 
aus, daß ſie die nächtliche Reiſe durch die Luft in Thiergeſtalt gemacht, 
in der Synagoge angekommen, ſich wieder in ihre menſchliche Geſtalt 
verwandelt hätten und auf dem Rückweg wieder zu Beſtien wurden. — 

Lucero und ſeine Gehilfen ließen den Knaben und Mädchen, die 
ſie in ihren Kerkern verwahrten, durch einige dazu bereit gehaltene Ju— 
den gewiſſe jüdiſche Gebetsformeln und Ceremonien gewaltſam einlernen 
damit ſie dann vor Gericht ausſagten, ſie hätten ſie bei den Perſonen, 
die man verderben wollte, geſehen und gehört. Die Verurtheilten ließ 
er mit einem Knebel im Munde zum Holzſtoß führen, damit ſie ihre 
Unſchuld nicht betheuern könnten. Die Häuſer, in denen die geheimniß— 
vollen Synagogen ſich befinden ſollten, wurden niedergeriſſen. Dies 
aber waren noch nicht die ſchlimmſten Thaten Lucero's; Lafuente, der 
über ihn berichtet, bemerkt, daß er die empörendſten Gewaltthaten, die 
Lucero an eingekerkerten Frauen und Mädchen verübt habe, mit Still— 
ſchweigen übergehe. 

Der Erzbiſchof Talavera, vordem Beichtvater der Königin Iſabella, 
der in dieſer Stellung ſicher nicht geringen Antheil an der Einführung 
der Inquiſition genommen, jetzt aber ſelbſt beſtimmt war, eines ihrer 
Opfer zu werden, denn der Proceß gegen ihn ſollte eben beginnen, ſen— 
dete Abgeordnete an den König. Gleiches thaten der Biſchof, das Ca— 
pitel und der Magiſtrat von Cordova. 

König Philipp, der eben (1506) nach Spanien gekommen war 
und die Regierung angetreten hatte, ſah die Dinge mit deutſchen Augen 
an, enthob ſofort den Groß- Inquiſitor Deza und den Lucero ihrer Aem— 
ter, und übertrug die Unterſuchung zweien der Inquiſition ferneſtehenden 
Männern, deren Einer noch dazu im Auslande, der Geſandte Andrea de 
Burgo, war. Damit aber überſchritt er den als päpſtliche Delegirte 
handelnden Inquiſitoren gegenüber ſeine Gewalt und beging ein ſchweres 
Attentat an dem erhabenen Tribunal. Sein kurz darauf (am 28. Sep⸗ 
tember 1506) erfolgter Tod brachte die Herrſchaft wieder in die Hände 
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Ferdinand's, des Schöpfers und Goͤnners der Inquiſition. Da die 
päpſtlichen Bullen für den von Philipp in Rom präſentirten Groß— 
Inquiſitor Ramirez, Biſchof von Catania, noch nicht gekommen waren, 
ſo bemächtigte ſich Deza wieder dieſer Würde, und ſtieß Alles um, was 
der König angeordnet hatte. 

Daraufhin zog der Marques von Prieto, Neffe Gonzalo's, „des 
großen Capitano,“ an der Spitze einer bewaffneten Schaar in Cordova 
ein, das Volk ſchloß ſich ihm an, die Kerker der Inquiſition wurden 
erbrochen, die Gefangenen befreit und Lucero mußte flüchten und Deza 
reſigniren. 

Nun drängte ſich Ximenes, nicht zufrieden, Staatsminiſter, Cardi— 
nal, Erzbiſchof und Primas zu ſein, auch noch zu der Großinquiſitors— 
Stelle. Es ſchien allzu bedenklich, ein Attentat gegen das heilige Offi— 
cium ohne die härteſte Ahndung zu laſſen oder einen Irrthum desſelben 
zuzugeſtehen. Ferdinand ließ demnach eine Anzahl von angeſehenen 
Männern hinrichten und ihre Häuſer niederreißen. Der Marques von 
Pietro, dem nur die Verwandtſchaft mit Gonzalo das Leben rettete, 
wurde verbannt und mußte alle ſeine Schlöſſer an den König abtreten. 
Der im ganzen Lande hochverehrte Erzbiſchof Talavera, den man, weil 
er von mütterlicher Seite jüdiſcher Abkunft und den Neubekehrten allzu 
gewogen ſei, in die Procedur verwickelt hatte, ſtarb, als eben ein zu 
ſeinen Gunſten lautendes Breve aus Rom gekommen war. Kimenes 
aber bildete eine Junta aus angeſehenen Männern unter dem Namen 
der „katholiſchen Congregation,“ welche die Zeugen ohne Tortur ver— 
hörte, wobei ſich nun ergab, daß Alles erdichtet war, daß die angebli— 
chen Synagogen gar nicht exiſtirt hatten. So wurde denn verfügt, daß 
die gefällten Urtheile ausgeſtrichen werden ſollten, zugleich aber auch 
erklärt: die Proceſſe ſeien richtig formirt geweſen; Lucero ſei ein guter 
Richter und die Hingerichteten ſeien ganz ordnungsmäßig verbrannt wor— 
den, da in allen Puncten die Methode und Procedur des Inquiſitions— 
Tribunals eingehalten worden wäre. Und ſo zog ſich denn Lucero als 
ein um Spanien und die Kirche wohlverdienter Mann auf ſein Canoni— 
cat in Sevilla zurück. 

Die Ehre der Inquiſition war gerettet. Der Mann, welcher, 
Mönch, Feldherr und Staatsmann, nach Ferdinands Tode 20 Monate 
lang Spanien mit unbeſchränkter Machtfülle und großartiger Energie 
beherrſchte, hatte bewieſen, wie gründlich er die Myſterien des geiſtlichen 
und weltlichen Abſolutismus verſtehe. 

In dieſer Zeit griff die römiſche Curie noch vielfach in den Gang 
der ſpaniſchen Inquiſition ein. Natürlich wollte man ſich in Rom einen 
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theilung von Schutzbriefen für einzelne Gefährdete und in der Gewäh— 
rung von Rehabilitations-Breven für die zur Abſchwörung und die 
daran geknüpften Beſchimpfungen Verurtheilten lag. Man hielt um ſo 
feſter daran, als Innocenz VIII. das Appellationsrecht bereits an den 
Groß-Inquiſitor abgetreten und damit für alle Zeiten der Curie einen 
ſchwer zu verſchmerzenden Verluſt an Einnahmen zugefügt hatte. Trotz 
dieſer Abtretung wurden jedoch immer wieder einzelne Proceſſe vor der 
Aburtheilung oder in der zweiten Inſtanz nach Rom gezogen. Jahr- 
hundertelang hatte kein einziger Papſt die römiſche Inquiſition durch 
organiſche Geſetze zu mildern oder zu beſſern unternommen, und ſo ging 
es nun auch jetzt in Spanien. Die Zwiſtigkeiten zwiſchen Rom und 
der ſpaniſchen Inquiſition betrafen immer nur einzelne Perſonen; nur 
Leo X. nahm einmal einen ernſten Anlauf, das ganze Inſtitut neu um— 
zugeſtalten. Es war dies einer der gefährlichſten Momente für das 
Tribunal während ſeiner ganzen Geſchichte. Die Cortes von Aragon, 
Catalonien und Caſtilien gaben ſich nämlich in der erſten Zeit der Re— 
gierung Carls große Mühe, ſowohl in Rom als am königlichen Hofe 
Aenderungen zu erlangen, durch welche wenigſtens die giftigſten und 
gemeinſchädlichſten Einrichtungen und Gebräuche des Inſtituts beſeitigt 
wurden. Während nämlich die Inquiſitoren daran arbeiteten, die Bi— 
ſchöfe auch noch von dem geringen Antheile, den fie geſetzlich an der 
Thätigkeit des Gerichtshofes hatten, zu verdrängen, und ihnen nament- 
lich die Beſchützung der Neubekehrten unmöglich zu machen ſuchten, be⸗ 
gehrten die Cortes, daß den Biſchöfen ihre Befugniß belaſſen oder er— 
weitert werde. Sie gewannen den Kanzler des Königs, den flamändi— 
ſchen Rechtsgelehrten Juan Selvagio durch ein Geſchenk von 10.000 Du— 
caten und durch das Verſprechen der gleichen Summe, im Falle, daß 
es ihm gelinge, ihre Sache beim Könige durchzuführen. Selvagio goß 
ihre Wünſche und Begehren 1519 in die Form eines königlichen Erlaſſes 
um, welchen er dem jungen Carl zur Unterzeichnung vorlegen wollte, 
und der Inhalt zeigt, wie beſcheiden dieſe Wünſche waren und welch' 
feſte Wurzeln das Inſtitut bereits im ſpaniſchen Boden getrieben hatte. 
Durch die Härte und das Geheimniß des Verfahrens, hieß es, durch 
die Menge falſcher, der Verſchweigung ihres Namens gewiſſer Zeugen 
hätten viele Unſchuldige den Tod und unerträgliche Schande und Miß⸗ 
handlung erlitten und ſeien ihre Familien in Elend und Verzweiflung 
geſtürzt worden. Es möchten alſo künftighin die Namen der Zeugen 
genannt, die Inquiſitoren nicht aus dem Vermögen der Verurtheilten 
bezahlt, ſondern auf feſte königliche Beſoldungen geſtellt und alle zwei 
Jahre einer Viſitation unterzogen werden. Einkerkerungen ſollten nur 
auf hinreichend begründete Indicien erfolgen, die Gefangenen in öffent⸗ 
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lichen, erträglichen Kerkern verwahrt und ihnen Gottesdienſt und Ge 
brauch der kirchlichen Heilmittel verſtattet werden. Die Folter ſolle 
nur mit Mäßigung, nicht wiederholt und mit Beſeitigung der neu er— 
fundenen grauſamen Peinigungswerkzeuge angewendet werden. Bisher 
habe man Viele verurtheilt und beraubt als angeblich heuchleriſch Bü— 
ßende, blos weil ſie in ihren Geſtändniſſen zufällig eines Umſtandes 
nicht erwähnt oder ihre Blutsverwandten anzuklagen unterlaſſen hatten; 
überdies verkaufe man den Verhafteten ſogleich ihr ganzes bewegliches 
Beſitzthum, ehe noch der Proceß begonnen; dies und das infamirende 
Aufhängen der Sanbenitos in den Kirchen möge künftighin wegfallen. 

Man hätte erwarten ſollen, daß ein junger, fern von Spanien 
erzogener Monarch, ein Enkel Maximilian's, gern ein ſo leichtes und 
wohlfeiles Mittel ergriffen haben würde, ſich die Gunſt der Nation, mit 
der er von nun an zuſammenleben ſollte, zu gewinnen. Wären alle 
dieſe Bitten erfüllt worden, fo wäre der Snquifition immer noch eine 
unermeßliche Macht und ein weiter Spielraum geblieben. Der königliche 
Fiscus würde freilich einige Einbuße erlitten haben. Aber Selvagio 
ſtarb gerade im entſcheidenden Moment, und Carl's Umgebung, die gie— 
rigen Niederländer, ſah in der Inquiſition nur die treffliche, unerſchöpf— 
liche Finanzquelle, und ſo wurden denn die Cortes mit der Phraſe ab— 
gefertigt, es ſei des Königs Wille, daß die päpſtlichen Decrete über die 
Inquiſition unverbrüchlich beobachtet würden; ihre Auslegung ſtehe nur 
dem Papſte zu. 

Die Inquiſitoren fühlten ſich auch ſo ſicher, daß ſie ſelbſt den 
Secretär der Cortes von Aragon, Prat, einkerkerten. 

Da verſuchten die Stände, den Papſt zu gewinnen, und wie es 
anfänglich ſchien, mit beſtem Erfolge. Leo X. erklärte 1520, daß täglich 
aus allen Gegenden Klagen über die Habgier und Nichtswürdigkeit 
mancher Inquiſitoren an ihn gelangten, weshalb er Enthebung der bis— 
herigen Inquiſitoren, Erſetzung derſelben durch Canonici und Einführung 
des gemeinrechtlichen Proceßverfahrens verfüge. Dies wäre in der That 
eine an Vernichtung grenzende Umwandlung geweſen; allein der Hof in 
Spanien erfuhr zeitig die Sache, und ehe noch die päpſtlichen Breven 
ankamen, wies Carl, jetzt Kaiſer, welcher glaubte, daß der Papſt nur 
aus Eigennutz und durch die hohen Geldanerbietungen der Cortes ge— 
wonnen, gegen die Inquiſition vorgehe, ſeinen Geſandten an, dieſem zu 
erklären, daß ihm der Kaiſer in Sachen der Inquiſition nicht gehorchen 
werde. Der Papſt, der gar ſehr des jungen Kaiſers bedurfte, gab nach, 
und ſo war nun die letzte Hoffnung einer durchgreifenden Aenderung 
geſchwunden. 

Für ſolche Gefälligkeiten erwartete man in Rom von der ſpani— 
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ſchen Inquiſition Gegenleiſtungen. In einem Erbſchaftsſtreite zwiſchen 
zwei Adelsfamilien in Aragon hatte der unterliegende Theil unter dem 
Vorwande, daß es ſich dabei um illegitime Geburt, alſo um einen vor 
das kirchliche Forum gehörigen Caſus handle, die Sache an den rimi- 
ſchen Gerichtshof der Rota gebracht, und da der aragoneſiſche Gerichts— 
hof, ohne ſich darum zu kümmern, dieſelbe weiter führte, ſo wurden die 
Mitglieder desſelben vom Papſte excommunicirt. Als dies nicht wirkte, 
empfing bald darauf der Inquiſitor von Aragon durch ein päpſtliches 
Breve die Weiſung, gegen den Oberrichter (Justicia) und die übrigen 
Räthe des Tribunals, als Verächter der päpſtlichen Cenſuren, den Pro— 
ceß auf Ketzerei zu eröffnen. So wurden die ſpaniſchen Inquiſitoren 
von dem Papſte (es war Paul III.) im Jahre 1546 belehrt, wie weit 
das Verbrechen der Häreſie reiche und wie elaſtiſch ein Inſtitut wie die 
Inquiſition ſei. Dem Kaiſer aber war dies doch zu ſtark, er ſchritt 
energiſch zum Schutze der Richter ein, welche, blos weil ſie ihre be 
ſchworene Pflicht gethan, ſich mit dem Scheiterhaufen bedroht ſahen. 

Torquemada hatte vorgeſtellt, die ungetauften Juden verführten 
die Neuchriſten zum Judaiſiren, und ſo erfolgte am 31. März 1492 
gleich nach der Eroberung von Granada die Austreibung aller Juden, 
die ſich nicht taufen laſſen wollten, aus ganz Spanien, mit dem Verbote, 
ihre Barſchaft mitzunehmen. Jeder Chriſt, der den Unglücklichen nach 
Ablauf der ihnen geſetzten Friſt von neun Tagen nur etwas von den 
zum Leben nöthigſten Mitteln reichen wollte, wurde von Torquemada 
mit der Excommunication bedroht. So zwiſchen Taufe und zwiſchen 
Verbannung und Elend geſtellt, wählte doch nur eine kleinere Anzahl 
derſelben das erſtere, ſo abſchreckend war die Ausſicht, als Neuchriſten 
unter dem Gerichtsbanne der Inquiſition zu leben und zu ſterben. Gegen 
800.000 Juden wanderten aus, von denen die Meiſten elend zu Grunde 
gingen, von den Uebriggebliebenen wurden viele noch auswärts zur 
Taufe gezwungen. Wieder hielt der ſpaniſche Fiscus reiche Ernte, frei 
lich um ſpäter den Verluſt einer wohlhabenden und induſtriellen Bevöl— 
kerung um ſo peinlicher zu empfinden. 

Bald kam die Reihe an die noch weit zahlreichere moslimiſche Be 
völkerung der Halbinſel. Die jüngſten Verträge, auf welche hin ſie ſich 
unterworfen, hatten ihnen ihre Religion und Geſetze gewährleiſtet, aber 
die Theologen und Canoniſten machten auch jetzt, wie vorher und nach 
her ſo oft, geltend, daß nach den päpſtlichen Geſetzen kein Vertrag, kein 
gegebenes Wort in preejudicium fidei (zum Nachtheil des Glaubens) 
gehalten werden dürfe. kimenes verbrannte ihnen ihre arabiſche Lite 
ratur, und ein durch dieſe und ähnliche Gewaltthaten veranlaßter Tumult 
in Granada bot ihm willkommenen Grund, den mit Ferdinand und 
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Iſabella geſchloſſenen Vertrag für verwirkt erklären zu laſſen, worauf 
den Moriscos nur die Wahl zwiſchen Auswanderung nach Afrika und 
Taufe gelaſſen wurde. 

Aus wanderung unter den damals in Spanien geſetzten Bedingun- 
gen war für Viele ſicherer Untergang, für faſt Alle Verarmung: den— 
noch zogen 80.000 fort, 70.000 von ihnen machten den Anfang, ſich 
zur Taufe zu bequemen. 

Man mußte vorausſehen, daß die Anhänglichkeit dieſer Mohame— 
daner an ihre alte Religion noch zäher und nachhaltiger ſein werde, als 
die der Inden; aber der Gedanke, daß die Inquiſition neue Beſchäfti— 
gung, die Staatscaſſe neue Zuflüße erhalten würde, war zu verlockend. 
Wiederholte Aufſtände der mauriſchen Gebirgsbewohner führten zu gänz— 
licher Unterwerfung; kein ungetaufter Morisco durfte kraft des Edictes 
vom 14. Februar 1502 mehr in Spanien bleiben. Als die andaluſiſchen 
Mohamedaner 1502 die Auswanderung der Taufe vorzogen, mußten fie 
ihre Kinder unter 14 Jahren und ihr Gold zurücklaſſen. 

Spanien wimmelte von da an von getauften Scheinchriſten, welche 
die Furcht vor Kerker, Folter und Scheiterhaufen nöthigte, ſich äußerlich 
ſehr fromm und devot zu erweiſen, alle religiöſen Gebräuche ſorgfältig 
mitzumachen, während insgeheim der Glaube an den arabiſchen Prophe 
ten und ſeine Lehre von den Vätern auf die Söhne ſich fortpflanzte. 
Ximenes und die übrigen geiſtlichen Rathgeber der Krone verbargen ſich's 
wohl nicht, daß zahlloſe Sacrilegien die Folge der von ihnen begehrten 
Maßregeln fein würden, daß eine größere Entwürdigung und ein frevel- 
hafterer Mißbrauch der Sacramente ſich nicht wohl denken laſſe, als 
der war, den ſie mit vollem Bewußtſein für Hunderttauſende herbeiführ 
ten. Allein Alles, was ſie thaten, war dem päpſtlichen Syſteme gemäß, 
Alles empfing die volle päpſtliche Billigung, und der Papſt, davon wa 
ren ſie und die Könige überzeugt, konnte in dieſen Dingen nicht irren. 

Als die Moriscos im Königreich Valencia ſich endlich, um nicht 
auswandern zu müſſen, im Jahre 1526 kraft königlichen Befehles zur 
Taufe verſtanden, wurden ſie wegen ihrer großen Menge wie eine Heerde 
blos durch Beſprengung getauft, ſo daß nachher Viele behaupteten, ſie 
ſeien, da fie im Momente der Beſpreugung den Kopf gebückt, der wirt: 
lichen Berührung des Taufwaſſers glücklich entgangen; denn, wie der 
Biſchof Sandoval bemerkt, unter den Hunderttauſenden waren nicht 
ſechs, die aufrichtig Chriſten werden wollten, und nach einigen Jahren 
ergab denn auch eine Unterſuchung, daß Alle in Glauben und Gebräu— 
chen Mohamedaner geblieben waren. b | 

Carl, ſeine Biſchöfe und Theologen wußten nun wieder tein an⸗ 
deres Mittel, als die Inquiſition mit ihrem ganzen Apparate von Kund— 
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ſchaftern, Schergen, unterirdiſchen Kerkern, Folterwerkzeugen und Scheiter⸗ 
haufen gegen ſie loszulaſſen; denn auch die zwangsweiſe Getauften, ſo 
behaupteten alle von Carl befragten Inquiſitoren und Theologen, müßten 
bei Todesſtrafe im Chriſtenthume feſtgehalten werden. Es genügte, daß 
die Moslims, wenn auch durch Todesfurcht getrieben, doch bei der Hand— 
lung ſich ruhig verhalten hatten, um ſie giltig und bindend erſcheinen 
zu laſſen. Verzweifelnd flehten dieſe nun den Kaiſer an, er möge ihnen 
gegen dieſes Tribunal, welches, wie ſie ſagten, ſo viele Augen für ihr 
Thun und Laſſen und ſo viele Hände zu ihrer Ausplünderung habe, 
nur einigen Schutz gewähren. 

Da nahm Carl 80.000 Ducaten von ihnen und bewilligte ihnen 
dafür, daß die Inquiſition nicht mit Confiscation gegen fie verfahren 
ſolle und daß ſie ihre Nationaltracht, ihre Sprache und Waffen beibe— 
halten dürften. Aber die Gebräuche, welche ihnen die Inquiſition als 
Rückfall in den Islam anzurechnen beſchloß, waren eben ſo zahlreich als 
die, welche ſie den Juden-Chriſten zu Verbrechen ſtempelte, auch befanden 
ſich ebenſo unverfängliche darunter. Clemens VII., der früher ſchon den 
Kaiſer von ſeinem Eide, die Verträge mit den Mauren zu halten, ent 
bunden hatte, beſtätigte durch eine eigene Bulle, was immer gegen ſie 
geſchehen mochte. 

Das Joch einer dreifachen Bedrückung und Verfolgung, einer kirch— 
lichen, bürgerlichen und militäriſchen, laſtete ſchwer auf den Moriscos, 
als im Jahre 1568 Philipp's II. Decret, das ihnen auch ihre Sprache 
verbot, die Empörung zum Ausbruche brachte. Es folgte ein unſäglich 
erbitterter, beiderſeits mit ſchauderhafter Grauſamkeit geführter Kampf, 
der das Land um Granada zur Wüſte machte und die Moriscos in 
jenen Gegenden großentheils ausrottete, aber auch 60.000 Spaniern das 
Leben koſtete. Die noch am Leben gebliebenen Moriscos des granadi⸗ 
niſchen Reiches wurden in das innere Spanien abgeführt und da 
zerſtreut. 

Noch niemals vielleicht hatte ſich in der Geſchichte chriſtlicher Völ⸗ 
ker ein ſo widerwärtiger Wechſel von Paroxysmen kirchlicher Andacht 
mit Scenen thieriſcher Wolluſt und tigerartiger Mordgier gezeigt. Die 
Spanier offenbarten damals diesſeits und jenſeits des Oceans, weſſen 
eine unter der Herrſchaft der Inquiſition und im Widerſcheine ihrer 
Scheiterhaufen herangewachſene, zu erbarmungsloſer Härte und kalter 
Grauſamkeit gegen Andersgläubige förmlich erzogene Generation fähig 
war. Denn damals hatte man bereits die Autodafés als regelmäßig 
wiederkehrende öffentliche Unterhaltungen betrachten gelernt, bei welchen, 
ir eee Erfriſchungen für die Inquiſitoren und das ſchau⸗ 

ſtige Publikum umhergereicht wurden, und dieſes Publikum ſich ent— 
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täuſcht und verſtimmt fühlte, wenn ihm etwa einmal nur ein Ketzer 
auf dem Scheiterhaufen zum Beſten gegeben wurde. Auch rechneten ſich's 
jetzt ſchon die Granden und Barone Spaniens zur Ehre, bei der Exe 
cution als Schergen (Alguazils) Dienſte zu leiſten, und die That jenes 
caſtilianiſchen Königs, des heiligen Ferdinand, welcher mit eigenen Hän 
den Holz zu den Scheiterhaufen der Ketzer herbeigetragen hatte, galt 
als Vorbild für jeden ſpaniſchen Monarchen und wurde bei den feier— 
lichen Autodafes bereitwillig nachgeahmt, wie man denn auch mit ſolchen 
die Vermälungen fürſtlicher Perſonen am würdigſten begehen zu können 
glaubte. 

Die Moriscos in den übrigen Theilen des Reiches hatten ſich 
damals ruhig verhalten. Im Ganzen war die Zahl derer, die von ihnen 
der Inquiſition zum Opfer fielen, weitaus nicht ſo groß, als man nach 
der Menge der Hinrichtungen der Neuchriſten aus dem Judenthume 
hätte erwarten ſollen. Das Tribunal wußte ihnen eben nicht recht bei 
zukommen; denn ſie brachten ihre Kinder zur Taufe, gingen Sonntags 
zur Kirche und ließen ſich vorpredigen, was man wollte; Keiner verrieth 
den Anderen. Die Spanier, Clerus und Laien, ſorgten reichlich dafür, 
daß ihnen die chriſtliche Religion nur in der für ſie möglichſt abſchrecken— 
den Geſtalt, als eine Miſchung von Heuchelei und Grauſamkeit, verbun 
den mit dem roheſten Bilderdienſte, erſchien; da man ſich nicht täuſchen 
konnte, daß ſie nur äußerlich das Chriſtenthum bekennen, und nun die 
Inquiſition auch nicht die gewünſchten Erfolge hatte, fo beſchäftigte man 
ſich fortwährend mit der Frage, wie in dieſer Sache wirkſamer verfahren 
werden könne, und zuletzt meinte der Erzbiſchof Ribera von Valencia 
(1602), man müßte das ganze mauriſche Volk aus Spanien vertreiben. 
Sie ſeien freilich, ſchrieb er dem Könige Philipp III., der nüchternſte, 
ſparſamſte, arbeitſamſte, und daher auch der wohlhabendſte Theil der 
Bevölkerung, ihre Grundherren (und natürlich auch der Staat) bezögen 
ein ſehr ergiebiges Einkommen von ihnen, aber dies Alles ſei nur ein 
Grund mehr, ſie zu verbannen. Und ſo geſchah es denn auch acht Jahre 
ſpäter. 

Es iſt wohl anzunehmen, daß im königlichen Staatsrathe es zur 
Sprache kam, daß durch die Beraubung und Austreibung dieſer Million 
fleißiger, geſchickter, nüchterner, alle Abgaben regelmäßig zahlender Ein— 
wohner, die man in dieſer Hinſicht als das Salz Spaniens betrachten 
konnte, dem Wohlſtande des ohnehin ſchon im ſichtbarſten Verfalle be— 
findlichen Landes gegen einen momentanen, von dem Abgrund der Staats— 
ſchuld bald verſchlungenen Gewinn eine unheilbare Wunde geſchlagen 
werde; aber die Theologie der Inquiſition, die auch die des Clerus in 
ſeiner großen Mehrheit war, ſiegte. Auf Geheiß Paul V. wurde 1606 
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eine Synode ſpaniſcher Biſchöfe berufen, welche durch die Theilnahme 
von Inquiſitoren und Staatsmännern zur Junta wurde, und endlich 
erklärte, daß die Mauren alle ungiltig getauft ſeien und daher von 
Neuem zur Taufe kommen müßten; wo nicht, ſollten ſie aus Spanien 
vertrieben werden. 

In dieſer Erklärung lag zugleich das ſchimpflichſte Geſtändniß, 
das wohl je der Kirche eines ganzen Landes abgerungen worden iſt, 
nämlich daß man ſeit nahezu neunzig Jahren mit der Taufe den un 
geheuerſten Mißbrauch getrieben hatte. Wenn damals ein Laie ein Sa 
crament profanirte, ſo verfiel er der ſchwerſten Strafe des Glaubens 
gerichtes; nun hatte der ganze ſpaniſche Clerus ſeit faſt einem Jahrhun- 
dert eine frevelhafte Entweihung des Sacramentes begangen und demnach 
nach kirchlicher Lehre in einer fortwährenden Todſünde dahingelebt. Dem 
fortgeſetzten Andringen Ribera's und ſeiner Genoſſen gab Philipp III. 
endlich 1609 nach, doch ſchrak er vor der Verantwortung zurück und 
übergab die Ausführung des Beſchlußes ſeinem allwaltenden Miniſter 
Lerma, der nach Ribera's Vorſchlägen die Mauren erſt gänzlich berauben 
ließ — ſie durften weder Geld noch Wechſel mit ſich nehmen — und 
dann ſie nach Afrika hinübertrieb, nachdem er noch vorher ihren ver 
zweifelten Verſuch bewaffneter Erhebung niedergeſchlagen hatte, worüber 
eine Menge von Ortſchaften ſo verödet wurde, daß die Sierra Morena 
auf 150 Jahre lang nur noch von Räubern und wilden Thieren be 
wohnt wurde. In dankbarer Anerkennung der dem Vaterlande durch 
Ribera geleiſteten Dienſte trug Spanien bald darauf in Rom auf ſeine 
Heiligſprechung an. 

Philipp II., der Vater des jetzigen Königs, würde ſich wohl kaum 
zu einer ſolchen Maßregel entſchloſſen haben, wie zärtlich er auch ſonſt 
der Inquiſition und ihren Doctrinen zugethan war; denn er begriff doch, 
welch' unerſetzlichen Verluſt an Arbeits- und Wehrkräften Spanien da 
durch erleide. Hievon abgeſehen, war Philipp II. ganz das Ideal eines 
Königs, wie ihn die Inquiſition wollte und brauchte, wie fie denn auch 
unter ihm ihre höchſte Blüthe erreichte, auf der ſie ſich etwa ein Jahr 
hundert lang erhielt. Sie war ihm aber auch zu allen Dingen nütze, 
mit ihr hoffte er ferne Nationen zu bändigen und an ſeinen Thron zu 
feſſeln. Mehr als Judenthum und Islam haßte Philipp den Prote 
ſtantismus, deſſen Siege und Erfolge gleichwohl Niemand ſo ſehr wie 
er gefördert hat. In Spanien zwar gelang es der Inquiſition, die 
proteſtantiſche Lehre, die ſich im Stillen in ein paar Städten ausgebrei— 
tet hatte, auszurotten, aber zugleich auch alle Pläne und Ideen einer 
nach echtkatholiſchen Principien zu verſuchenden Reinigung und Erhebung 
der Kirche. Dazu genügten vier große Autodafes in Valladolid und 
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Sevilla 1559 und 1560, in denen einige der vornehmſten Männer 
und Frauen und einige der gelehrteſten Theologen Spaniens den Flam— 
mentod ſtarben. Die Meiſten entflohen und bildeten ſpaniſch-proteſtan— 
tiſche Gemeinden in Antwerpen, Genf, London. Das Volk im Ganzen 
und Großen war unberührt von den neuen Ideen und Lehren geblieben, 
und ſo verhielt ſich die Zahl derer, welche wegen Proteſtantismus oder 
was die Inquiſitions-Theologen dafür ausgaben, hingerichtet wurden, 
doch nur wie etwa eins zu zwanzig. 

Anderthalb Jahrhunderte lang, von 1550—1700, ſtand die ſpa 
niſche Inquiſition. in ihrer vollen Blithe und entwickelte nach allen 
Seiten hin und auf den verſchiedenſten Gebieten des menſchlichen Lebens 
ihre Macht und ihren überwältigenden Einfluß, fortwährend getragen 
von der Gunſt der Päpſte. Auch als es keine Juden-Chriſten und re 
formatoriſch Geſinnten mehr zu verbrennen galt, warf ſie doch noch reich— 
liche Einnahmen für die königliche Caſſe ab. Nach dem Berichte des 
venetianiſchen Geſandten Girolamo Giuſtinian im Jahre 1641 hatten 
die Confiscationen unter den zwei letzten Groß-Inquiſitoren dem Könige 
noch 400.000 Ducaten eingetragen. 

Seit der Mitte des 16. Jahrhunderts hatte die Inquiſition eine 
neue auserleſene Schaar von Vertheidigern an den Jeſuiten erhalten. 
Sie übertrafen darin noch die Dominicaner, obgleich ſie nicht ſo thätigen 
Antheil an ihrem Geſchäfte nahmen. Unermüdet waren ſie im Preiſe 
des Inſtituts, ſeiner Vortrefflichkeit und Unentbehrlichkeit. Suarez, der 
gefeiertſte ſpaniſche Theologe des Ordens, empfahl, Solche, welche dog— 
matiſirten, d. h. ihre Meinungen Anderen mittheilten, auch wenn ſie 
widerrufen und Alles geleiſtet hätten, doch dem weltlichen Arme zur 
Verbrennung zu überliefern; denn dies erfordere „die Gunſt des 
Glaubens.“ 

Die Behauptung Llorente's und Anderer, daß das ſpaniſche Volk 
das Joch des heiligen Officiums ſtets mit äußerſtem Widerwillen ertra 
gen habe, iſt nicht richtig. Achthundert Jahre des Glaubenskampfes 
hatten einen fanatiſchen Zug in den Character der Nation gebracht und 
die Spanier mit grimmigem Haß gegen Juden und Moslims erfüllt; 
der Haß gegen fremden Glauben wurde ihnen identiſch mit dem gegen 
fremde Nationalitäten, und er wurde noch geſteigert und vergiftet durch 
den Neid und beleidigten Stolz, mit dem ſie auf den Wohlſtand und 
die Geſchicklichkeit der aus Israel entſproſſenen Emporkömmlinge hinſahen. 
Nicht ohne Befriedigung nahm daher das Volk das Rachewerk auf, das 
die Inquiſition ausführte. 

Den unter der Herrſchaft des Officiums heraureifenden Genera— 
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daß der heilige Zweck der Reinheit des Glaubens ohne dieſes Mittel 
nicht erreicht werden könne und daß die ſpaniſche Nation gerade in dieſer 
Reinheit des Glaubens allen übrigen Völkern voranleuchte. Jede Macht⸗ 
vergrößerung, jeder Sieg wurde der ſichtbar auf Spanien und ſeinem 
heiligen Officium ruhenden Gnade Gottes zugeſchrieben. Und da von 
denen, die einmal in den Händen des Tribunals ſich befunden und mit 
Leben und Freiheit davongekommen waren, Keiner eine Mittheilung über 
das, was ihm widerfahren, machen durfte, wollte er nicht ſogleich wieder 
eingezogen werden, ſo wurde die Ungerechtigkeit und Grauſamkeit ſeines 
Verfahrens nicht einmal ruchbar. 

Blicken wir aber auf die Folgen der Inquiſition in Spanien, ſo 
war die nächſte und natürlichſte die weite Verbreitung der Heuchelei, ein 
Scheinweſen und Ceremoniendienſt, ein Wetteifer in geräuſchvollem, kirch— 
lichen Mechanismus ohne jede innere religiöſe Ergriffenheit. Man konnte 
hierzulande jahrelang grobe Unſittlichkeiten begehen und doch als ein 
guter Katholik gelten. Der moderne Tiberius, Philipp II., war ſelbſt 
das Muſter eines Inquiſitionschriſten. Er lebte in ſtetem Ehebruch und 
wechſelte ſeine Maitreſſen nach Laune, er war überlegter Lügner und 
Mörder, aber an unermüdeter Theilnahme an allen kirchlichen Feierlich 
keiten wurde er von Niemandem übertroffen. Ganz Spanien war voll 
von ſeiner Frömmigkeit und ſeiner Hingebung an den Papſt, der ihn 
ſeinen theuerſten Sohn und die Säule der katholiſchen Kirche nannte, 
und mit Bewunderung wiederholte man das Wort, das Philipp bei dem 
großen Autodafé zu Valladolid geſprochen, daß er ſelbſt das Holz zum 
Scheiterhaufen zutragen wollte, wenn ſein Sohn häretiſch würde. Die 
roheſten Formen einer an Idolatrie und Polytheismus grenzenden Superſti— 
tion wurden von der Inquiſition nicht nur nicht angetaſtet, ſondern geradezu 
gepflegt. Selbſt den Italienern, wenn ſie nach Spanien kamen, fielen die grotes 
ken Thiergeſtalten, die Larven, die unnatürliche Verbindung religiöſer Ceremo 
nien mit Maskeraden und Tänzen, das Singen profaner Lieder in den Kir— 
chen und bei Proceſſionen auf. So konnte es denn noch am Ende des 
17. Jahrhunderts vorkommen, daß der Groß-Inquiſitor, der königliche 
Beichtvater und angeſehene Doctoren der Theologie den in Beſeſſenen 
ſteckenden Satan wie ein Orakel befragen ließen, was bei der angeblichen 
Bezauberung des Königs Carl II. zu thun und durch welche Beſchwö 
rungsformeln dieſer Zauber zu heben ſei. 

Alle ſchlechten Eigenſchaften des ſpaniſchen Nationalcharacters, 
ſchonungsloſe Grauſamkeit, Habgier, falſcher Stolz und Pochen auf ein— 
gebildete Vorzüge mit Verachtung und Vernachläſſigung der wahren ſo⸗ 
cialen Tugenden, blinder Racenhaß, Luft zum Müßiggang wurden durch 
die Inquiſition gepflegt und weiter geſteigert. Wer hätte z. B. den 
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Müßiggang zu tadeln gewagt, der durch das Beiſpiel von 50.000 Bettel— 
mönchen geheiligt und durch die kirchlichen Feiertage, die in manchen 
Diöceſen ein Drittheil des Jahres ausfüllten, ermuntert war? Viele 
fruchtbare Gegenden Spaniens wurden in Folge dieſer kirchlich gepfleg— 
ten Faulheit zur Wüſte, und man konnte tagelang reiſen, ohne auf ein 
Dorf oder Haus zu treffen. Die Gewerbe in den Städten waren mei— 
ſtens in den Händen von Ausländern. Die Religion, welche ſonſt be— 
ſtimmt iſt, die natürliche Wildheit und Härte im Menſchen zu brechen, 
war für den Spanier mit den Vorſtellungen von Kerker, Folter und 
Scheiterhaufen verbunden; er ſah die Prieſter, ſonſt die Boten der Gnade 
und Verzeihung, als unerbittliche Richter, als Verkündiger von Todes— 
urtheilen, als Henker. Nur in Spanien war es möglich, daß die An— 
kunft einer jungen Königin mit einem Autodafe gefeiert oder die Melan— 
cholie eines kränklichen Königs (Carl II.) durch den Anblick der lodernden 
Scheiterhaufen zu verſcheuchen verſucht wurde. 

Bei der Verarmung des Adels und dem Mangel eines wohlha— 
benden Bürgerſtandes war der Clerus allein blühend und eigentlich 
herrſchend in Spanien, und da die Inquiſition den Mönch und den 
Prieſter, wenn er nicht etwa mit wiſſenſchaftlichen Dingen ſich befaßte, 
oder die Sacramente zu Fleiſchesſünden mißbrauchte, in Ruhe ließ, ſo 
wirkten Streben nach Sicherheit, Ehrgeiz, Habgier und Neigung zum 
Müßiggang zuſammen, um die Wahl dieſes Standes den Spaniern zu 
empfehlen. 

Mit päpſtlichen Indulgenzen war Spanien weit über alle Länder 
geſegnet. Wie viel der Spanier auch ſündigte, er hatte das beruhigende 
Bewußtſein, daß er ſeinen allgemeinen Ablaß bar bezahlt in der Taſche 
mit ſich herumtrug; da er ſtets mit dem Bekenntniſſe des katholiſchen 
Glaubens auf den Lippen ſtarb, ſo hatte er bei der unermeßlichen Menge 
der päpſtlichen Gnade weder Hölle noch Fegefeuer zu fürchten; das letz— 
tere umſoweniger, als es die erſte Sorge der überlebenden Verwandten 
war, den Namen des Todten in ihre Cruzada-Zettel eintragen zu laſſen 
und der Name des Papſtes ihnen für die augenblickliche Entlaſſung des— 
ſelben aus dieſem Reinigungsorte bürgte. Da man des Guten nicht zu 
viel thun kann, kam man auf den Einfall, den Leichnam in einem Möͤnchs— 
habit, in welchen päpſtliche Indulgenzen eingenäht waren, begraben zu 
laſſen, fo war er — undique tutus. 

Es iſt öfter ſchon bemerkt worden, daß die Einſetzung und erſte 
Thätigkeit der Inquiſition mit dem literariſchen Aufſchwung Spaniens 
zuſammenfiel und daß ihr Einfluß nach dieſer Seite hin anfänglich doch 
nicht ſo verderblich war, als ſich nach ihrer Einrichtung und ihrem Geiſte 
erwarten ließ. Dies iſt richtig, aber die Inquiſition war in den erſten 
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dreißig Jahren faſt nur mit dem wirklichen oder vermeintlichen Judais— 
mus beſchäftigt; erſt nach der Niederlage der Comuneros 1521 und als 
die erſten Vorboten und Zeichen der gewaltigen deutſchen Religions 
bewegung in Spanien kund wurden, unterwarf ſie alles Gedruckte ihrer 
(früher von weltlichen Richtern gehandhabten) in unzähligen Fällen ver- 
nichtenden Cenſur. Doch war der geiſtige Aufſchwung, den Spanien 
in der Literatur genommen, noch zu mächtig, als daß ſich die ſchlimmſten 
Wirkungen früher als beim Beginn des 17. Jahrhunderts fühlbar ge— 
macht hätten. Aber um die Zeit der Thronbeſteigung Philipps III. war 
die geiſtige Blithe bereits geknickt; die Geſchichtsſchreibung ſank wieder 
zur Chronik herab, die Naturwiſſenſchaft und Mathematik blieben ganz 
vernachläſſigt, bibliſche und kirchenhiſtoriſche Studien waren unmöglich 
geworden, nur ſcholaſtiſche Philoſophie und Theologie wucherten in bände— 
reichen Werken fort. Die beſſeren Köpfe warfen ſich auf die Poeſie, 
wobei man noch am mindeſten Gefahr lief. Ein Blick auf die Geſchichte 
Spaniens lehrt, wie nichts mehr geeignet iſt, ein unſägliches, bis in 
ferne Generationen fortwirkendes Unheil über ein Volk zu bringen, als 
eine corrumpirte Religion und damit harmonirende Theologie. 

Im Ganzen wurde die Inquiſition ſeit dem Beginne des 17. Jahr— 
hunderts weniger mörderiſch und die Zahl ihrer Opfer verminderte ſich; 
zum Theile freilich deshalb, weil die Bevölkerung überhaupt in raſcher 
Abnahme begriffen, die Juden und Moriscos ausgetrieben und die Be 
kenner proteſtantiſcher Meinungen ſelten geworden waren. Anhänger 
einer falſchen und unſittlichen Myſtik (Alumbrados), religiöſe Betrüger 
u. dgl. fielen von nun an am häufigſten in die Hände der Ingquiſition. 
Uebrigens ſind Llorente's Berechnungen über die Zahl der Opfer in 
ſpäterer Zeit theilweiſe zu niedrig gegriffen. Für die Zeit des zwei 
undzwanzigſten Großinquiſitors, des Biſchofs Diego de Arce Reynoſo 
(1643 1665), nimmt er im Ganzen 9568 Verurtheilte an. Allein die 
gleichzeitige, ſehr genaue Biographie dieſes Mannes, verfaßt von dem 
Secretär der Inquiſition in Toledo, der ſeine Angaben offenbar aus 
erſter Quelle geſchöpft hat, berichtet, daß in dieſen zweiundzwanzig Jah— 
ren 16 Autos und 300 Autillos (Autos mit geringerer Feierlichkeit) 
gehalten und in dieſen über 13.000 zu verſchiedenen Strafen verurtheilt, 
nebſtdem aber mehr als 12.000 jüdiſche Familien verbannt worden ſeien. 
Bei dem großen Auto zu Madrid im Jahre 1680 handelte es ſich um 
119 Verurtheilte, von denen 19 perſönlich, 34 im Bilde verbrannt 
worden ſind. 

Indeß hatte die Inquiſition doch ſchon einen großen Vorzug in 
den Augen der Regierung eingebüßt: ſie war nicht mehr ſo einträglich, 
denn einen wohlhabenden Mittelſtand gab es nicht mehr, die reichen 
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neuchriſtlichen Familien waren verſchwunden oder verarmt, und ſo trugen 
die Confiscationen nach Abzug der Gehalte für das zahlreiche Perſonal 
und der anderen Koſten nicht mehr viel ein. Doch ſo lange die habs— 
burg'ſche Dynaſtie auf dem Throne blieb, konnte man nun mit jenem 
italieniſchen Staatsmanne ſagen: der eigentliche Herr und König der 
ſpaniſchen Nation ſei die Inquiſition. Mit dem Beginne der bourbo- 
niſchen Dynaſtie änderte ſich dies; Philipp V. verzichtete zum Erſtaunen 
der Spanier auf den ihm zugedachten Genuß eines Autodafés und er 
klärte, demſelben nicht beiwohnen zu wollen. Aber die Zeit, in welcher 
wieder einmal in Spanien ein Menſch eine freie Meinung äußern durfte, 
kam noch lange nicht. Der Verſuch mißlang, den die eine Zeitlang am 
ſpaniſchen Hofe mächtige Prinzeſſin Orſini in Verbindung mit dem küh— 
nen Macanaz, der früher ſelbſt ein Vertheidiger der Inquiſition geweſen, 
unternahm, nämlich das Tribunal zu reformiren oder durch Rückgabe 
ſeiner Gewalt an die Biſchöfe aufzuheben. Sie wurde geſtürzt und es 
erfolgte ein ſo vollſtändiger Umſchlag, daß unter der Regierung des 
erſten Bourbons (1700 — 1746) nicht weniger als 782 Autos und Au— 
tillos ſtattfanden, in denen 14.000 Perſonen mit ſchwereren oder gelin— 
deren Strafen belegt wurden. Unter dieſen mußten aber z. B. noch 
Witwen von 95 und Mädchen von 15 Jahren den Scheiterhaufen be— 
ſteigen. Erſt unter Ferdinand VI. und Carl III. brach die Morgenröthe 
einer beſſeren Zeit an. An den Sprichwörtern des Volkes konnte 
man den großen Umſchwung, der ſich im 18. Jahrhunderte vollzogen, 
erkennen. Noch im Beginne galt das Wort: Still vom König und der 
Inquiſition! Gegen Ende desſelben lautete im Volksmunde auf die 
Frage: Was iſt das heilige Officium? die Antwort: Ein Crucifix, zwei 
Leuchter und drei Dummköpfe. 


XXVIII. 
Die Regel des heiligen Franz. 


ieſe Regel vom Jahre 1223 beſteht nur aus zwölf 
J Capiteln, und verdient als das Geſetzbuch von 
IJ Millionen Bettelmönchen ihrem ganzen Inhalte nach 
Jangeführt zu werden: 
8 J. Dies iſt das Geſetz für die mindern Brü— 
der. Sie ſollen nach dem heiligen Evangelio wan 
deln in Gehorſam, ohne Eigenthum und in Keuſch 
(heit. Der Bruder Franz ſelbſt verſpricht Gehorſam 
NS) und Ehrfurcht dem Papſt Honorius, ſeinen Nach— 
folgern und der Kirche, und ſo ſollen auch die übri 
N gen Brüder dem Bruder Franz und ſeinen Nach— 
— folgern Gehorſam leiſten. 
II. Novizen aufzunehmen gebührt dem Provin— 
f zialminiſter. Dieſe ſollen ſie prüfen über ihren 
005 katholiſchen Glauben, und wenn ſie richtig befunden 
werden, und ohne Weiber ſind, ſo ſage man ihnen: 
Gehet hin und verkaufet was ihr habt, und gebt's den Armen. Hierauf 
gebe man ihnen die Kleidung des Probejahres, zween Röcke ohne Ca— 
puze — einen Gürtel oder Strick (zum Zeichen, daß fie an die Kirche 
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gebunden ſind, und zum Andenken, daß Chriſtus gebunden wurde) nebſt 
ein Paar Unterhoſen und einem Mantel. Nach geendigtem Probejahre 
nehme man ihnen die Gelübde ab. Kein Bruder darf dann mehr den 
Orden verlaſſen: „denn wer die Hand an den Pflug leget, und ſiehet 
zurück, der iſt nicht geſchickt zum Reiche Gottes!“ ſagt das Evangelium. 
(Hätten ſie doch den Pflug unfigürlich genommen !) Nun gebe man ihnen 
die Capuze, und erlaube ihnen auch im Nothfalle, die Füße zu bedecken. 
Alle Brüder ſollen grobe, ſchlechte Kleider tragen, und ſie flicken mit 
Sacklinnen oder Lumpen, denn das bringt Segen vom Herrn! Daher 
fréres frapparts-frippés-frippiers.) Keiner aber verachte die, die weiche 
und ſchöne Kleider tragen, gut eſſen und gut trinken; jeder richte oder 
verachte vielmehr ſich ſelbſt. 

III. Die Geiſtlichen unter den Brüdern ſollen das heilige Amt 
nach der römiſchen Liturgie halten, und den Pſalter nach ihrem Brevier 
— die Laienbrüder aber beten zur Frühmette 24 Paternoſter, in der 
Hora, Laudes genannt, 5 — zur Prim, Terz, Sept und None 7 — 
zur Vesper 12 und zur Complete 7 Paternoſter. Das allgemeine Faſten 
dauert von Allerheiligen bis Weihnachten — das Faſten am Oſtern 
und jeden Freitag. Das übrige Faſten iſt nicht allgemein verbindlich, 
wer es aber hält, hat Segen vom Herrn. Auf Reiſen ſollen die Brü— 
der nirgends Zank ſtiften, nicht diſputiren, nicht Andere richten, ſondern 
gütig, friedfertig, beſcheiden, herablaſſend ſein, und mit Jedermann artig 
reden, wie ſich's gebührt. Reiten iſt nur in Nothfällen erlaubt. Kom— 
men ſie in ein Haus, ſo ſollen ſie ſagen: Friede ſei mit euch! und dann 
eſſen, was man ihnen vorſetzet, laut des Evangeliums. 

IV. Die Brüder ſollen auf keine Weiſe Geld oder eine andere 
Art von Bezahlung (Denarios vel pecuniam) annehmen, weder ſelbſt, 
noch durch andere. Die Bedürfniſſe ſollen die Obern durch geiſtliche 
Freunde beſorgen laſſen nach Lage des Orts, der Zeitumſtände und der 
Kälte der Gegenden. 

V. Die Brüder, denen Gott Kräfte zur Arbeit gegeben hat, 
ſollen arbeiten und den Müßiggang verbannen, damit der Geiſt der 
Andacht nicht in ihnen erlöſche. Zum Lohne ihrer Arbeit können ſie 
ſich Dinge geben laſſen, die zur, Leibesnothdurft gehören, nur kein Geld, 
ſo wie es Knechten Gottes und Eiferern in der heiligen Armuth gebührt. 
(Sie nahmen kein Geld [oder nur in Papier gewickelt!, dafür aber Na— 
turalien aller Art, und daher nannten unſere alten Juriſten die Con— 
dictio triticiaria gar witzig Actio Franciscanorum.) 

VI. Sie ſollen kein Eigenthum beſitzen, weder Haus noch ſonſt 
Etwas, ſondern wie Fremdlinge und Pilgrime in der Welt in Armuth 
und Niedrigkeit dienen dem Herrn, und dreiſte betteln (vadant pro ele- 
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mosyna confidenter). Dieſer hohen, erhabenen Armuth, die zu Erben 
und Königen im Himmelreich, dürftig an Gütern, aber reich an Tugen⸗ 
den macht, braucht man ſich nicht zu ſchämen. Die Brüder ſollen ſich 
als Brüder allerwärts gegen einander betragen, ſich ihre Bedürfniſſe 
einander dreiſt entdecken, und wenn einer krank wird, ſollen ihm die an 
dern dienen, wie ſie wollen, daß man ihnen wieder diene. 

VII. Wird ein Bruder vom Teufel zu einer Todſünde verführt, 
ſoll er ſich ſogleich bei dem Miniſter melden, der, wenn er ein Prieſter 
iſt, ihm die Pönitenz auflegt. Dieſer ſoll ſich hüten, daß er nicht durch 
die Sünde zum Zorne und Grimme gereizt werde, weil dadurch die Liebe 
verlöſcht! 

VIII. Die Prieſter ſollen ſtets einen aus dem Orden zum Gene— 
ralminiſter haben (Custos) und ihm ſtrengen Gehorſam leiſten; bei deſſen 
Abgang ſollen die Provinzialminiſter auf dem Capitel um Pfingſten 
einen Nachfolger wählen. Dieſe Wahl geſchieht ordentlich alle drei 
Jahre. Sollte der Gewählte von allen Provinzialminiſtern und Cujto- 
den für ungeſchickt befunden werden, ſo mag man ein anderes Oberhaupt 
wählen. Jeder Provinzial kann auch Provinzialcapitel halten. 

IX. Kein Bruder darf predigen, ohne Erlaubniß des Biſchofs 
ſeiner Diöceſe, und wenn er nicht von den Obern geprüft ijt. Die 
Ausdrücke ſeien gewählt, anſtändig, zum Nutzen und Erbauung des 
Volkes, und kurz, denn der Herr hat ſein Wort abgekürzt auf Erden. 
So überſetzt die Vulgata die Stelle Röm. IX., 28, — denn der ſera— 
phiſche Vater verſtand ſo wenig griechiſch, als ſeine ſeraphiniſchen Kin— 
der; — aber dieſe mißverſtaudene Bibelſtelle gehört unter die wenigen, 
die etwas ſehr Gutes hervorbrachten — kurze Predigten!) 

X. Die Miniſter ſollen die Brüder viſitiren, vermahnen und die 
Fehlenden mit Liebe beſſern — ihnen aber nichts gebieten, was wider 
ihre Seele und Regel wäre. Die Untergebenen ſollen ſich erinnern, 
daß ſie ihrem Willen entſagt haben, und gehorchen. Finden ſich Brü— 
der, die die Regel nicht geiſtlicher Weiſe, d. i. nach ihrer Strenge be— 
obachten können, ſo ſollen ſie ſich an ihre Obern wenden, die ihnen 
vertraulich begegnen ſollen, denn die Obern find die Knechte aller Brit 
der. Aller Stolz, eitle Ehre, Geiz und alle Sorge für das Zeitliche — 
alle Verkleinerung Anderer und alle Unruhe vermeide man. Wer nicht 
ſtudirt hat, ſoll nicht erſt anfangen (non curent nescientes literas eas 
discere), ſondern lieber darauf denken, ſich nach dem Geiſte Gottes und 
ſeiner heiligen Einwirkung zu ſehnen, ſtets mit lauterem Herzen zu beten 
in Demuth und Geduld, und die, welche uns verfolgen, nicht tadeln, 
ſchmähen, ſondern lieben, weil der Herr ſpricht: Liebet eure Feinde, und 
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ſelig ſind die, die Verfolgung leiden wegen der Gerechtigkeit, denn 
deren iſt das Himmelreich, und wer bis an's Ende beharret, wird ſelig! 

XI. Die Brüder ſollen ſich alles verdächtigen Umganges enthalten, 
die Weiber meiden, in kein Nonnenkloſter gehen, wenn ſie keine Erlaub 
niß dazu haben, und keine Gevatterſchaften übernehmen, damit kein 
Scandal entſtehe. 

XII. Diejenigen Brüder, welche aus göttlichem Antrieb zu den 
Saracenen oder andern Ungläubigen gehen wollen, ſollen die Erlaubniß 
dazu bei ihren Provinzialen ſuchen, und dieſe ſollen nur denen ſolche 
ertheilen, die dazu geſchickt ſind. — Ueberdies gebiete ich noch den Mi— 
niſtern bei heiliger Obedienz, daß ſie ſich vom Papſte jedesmal einen 
Cardinal zum Beſchützer erbitten, damit wir ſtets der heiligen Kirche 
unterthan, im katholiſchen Glauben unveränderlich, und die Armuth, 
Demuth und das Evangelium unſers Herrn ſtets nach unſerer Zuſage 
beobachten mögen. 


XXIX. 


Der Cölibat und ſeine Folgen. 


ay SE on s ijt eine im Volke vielfach verbreitete Meinung, 
als ſei der Cölibat eine von Chriſtus oder doch 
von den Apoſteln für die Prieſter der katholiſchen 
Kirche erlaſſenes Gebot. Dieſe unrichtige An ſicht 
wird vielfach dadurch unterſtützt, daß von Seite 
des katholiſchen Clerus ſehr oft mit einer Art 
von Bedauern, ja Abſcheu, über die Geſtattung 
der Ehe der proteſtantiſchen Geiſtlichen geſprochen 
wird. Allein der Cölibat, die gezwungene Ehe— 
loſigkeit der katholiſchen Geiſtlichen, iſt nichts 
weniger als eine Einrichtung der apoſtoliſchen 
Zeit, ſie iſt vielmehr blos eine Erfindung der 
e Päpſte, um gewiſſe Schwierigkeiten zu umgehen, 
COS? welche ſich durch die Ehe der Prieſter für den 
5 römiſchen Stuhl erhoben und um den niedern 
Clerus gefügiger und mehr und mehr abhängig zu machen. 
Aus den Berichten der vier Evangeliſten geht hervor, daß Jeſus, 
der Stifter der chriſtlichen Religion, niemals verheirathet war. Man 
hat daraus bisweilen einen Beweis ableiten wollen, als ſei der eheloſe 
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Stand ein beſonders wohlgefälliger vor den Augen Gottes, und auch 
die Offenbarung des h. Johannes ſagt an einer gewiſſen Stelle, daß 
im Himmel ein Lied erſchallte, welches nur diejenigen ſingen konnten, 
die unverheirathet geblieben waren. Leider beruht eine derartige Be— 
weisführung auf ſehr ſchwachen Füßen. Jeſus hat nicht allein niemals 
den eheloſen Stand auf Unkoſten der Ehe hervorgehoben, ſondern um 
zu zeigen, wie hoch er die Ehe ſchätze und achte, iſt er ſelbſt der Ein— 
ladung zu einer Hochzeit gefolgt, und hat ſogar hier, als die Gäſte den 
vorhandenen Wein verzehrt hatten, ſein erſtes Wunder gewirkt — er 
verwandelte Waſſer in Wein. 

Wir dürfen mit Recht ſchließen, daß Chriſtus ſelbſt den Eheſtand 
hoch ehrte. Das Gleiche treffen wir ebenfalls bei den Apoſteln, von 
denen mehrere ſelbſt verheirathet waren, ſo z. B. Paulus. Derſelbe 
ſchreibt in einem Briefe an Timotheus ausdrücklich vor: „Der Biſchof 
ſei eines Weibes Mann, der ſein Haus gut verwalte, ſeine Kinder mit 
Ernſt zum Gehorſam erhalte, denn wer ſeinem Hauſe nicht gut vorzu— 
ſtehen weiß, wie kann der die Kirche Gottes regieren?“ Auch von den 
Diaconen ſagt derſelbe berühmte Heidenapoſtel, daß ſie verheirathet ſeien 
und ihren Kindern und Häuſern wohl vorſtehen ſollen. An die Korin— 
ther, bei denen über die Ehe Streitigkeiten eingeriſſen waren, ſchreibt 
er, daß es allerdings beſſer ſei, unverheirathet zu bleiben, doch möge 
Jeder das mit ſich ſelbſt ausmachen, indem er Niemandem eine Falle 
ſtellen wolle, ſondern Jeder wiſſen müſſe, was er zu thun habe. Dieſe 
Stelle des Paulus bezieht ſich aber durchaus nicht auf die Vorſteher der 
damaligen Kirche allein, ſondern vielmehr auf alle Chriſten. Wie weit 
aber Paulus mit ſeiner Bemerkung davon entfernt war, ein allgemeines 
Geſetz vorſchreiben zu wollen, ergibt ſich für jeden denkenden Menſchen 
ſofort, wenn er ſich die Folgen vergegenwärtigt, welche eine allgemeine 
Eheloſigkeit der damaligen Chriſten nothwendig nach ſich gezogen haben 
würde. Denn es iſt doch einleuchtend, daß alsdann die junge, wenig 
zahlreiche Chriſtengemeinde im Verlaufe eines Menſchenalters ausgeſtor— 
ben ſein würde, ja daß das ganze Menſchengeſchlecht ausgeſtorben wäre, 
ſobald es den katholiſchen Glauben annahm. Auch ſtände eine derartige 
Vorſchrift in ſchreiendem Widerſpruch mit dem Ausſpruche Jehova's in 
der Geneſis: „Wachſet und mehret euch ꝛc.“ 

Zu welchem Wahnſinne übrigens die falſche Interpretation der 
Worte des Apoſtels ſchon in den erſten Jahrhunderten der chriſtlichen 
Kirche einige kurzſichtige Schwärmer von geringer Bildung verleitete, 
ſehen wir an den Abeloniten, die in der Umgebung des alten Karthago 
hausten. Dieſe überſpannten Seeleneiferer hatten als Norm aufgeſtellt, 
daß jeder Mann ein Mädchen und jedes Weib einen Knaben zum be— 
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ſtändigen Geſellſchafter mit ſich herumſchleppen ſolle — alles, damit dem 
Worte Pauli an die Korinther genügt werde, „es ſeien diejenigen, welche 
Weiber haben, als hätten ſie keine.“ 

Montanus ſeinerſeits verachtete die Ehe aus Herzensgrund als 
eine Hauptquelle des Böſen und Marzion hielt ſie für identiſch mit der 
Unzucht. Aber das alte Sprichwort: die Extreme berühren ſich, hat ſich 
auch bei den früheſten Chriſtengemeinden bewahrheitet. Ich will nicht 
ſprechen von den jungen Witwen zu Korinth, denen Paulus über ihren 
höchſt unmoraliſchen Lebenswandel eine ſo derbe Strafpredigt hielt; ich 
will nur an Marzius und Kapokrates erinnern, die ſich auch Chriſten 
nannten, aber dabei die Unzucht eine hervorragende Rolle ſpielen ließen 
und Myſterien einführten, gegen welche die heidniſchen Saturnalien ſich 
noch ziemlich anſtändig ausnehmen. Es ſoll durchaus nicht behauptet 
werden, daß dieſes ſchamloſe Treiben allgemein bei den Chriſten der 
erſten Jahrhunderte Beifall gefunden habe, im Gegentheil wird es da— 
mals ebenſowohl wie heute den Ekel und Abſcheu jedes ehrenhaften 
Menſchen erregt haben; aber es iſt nothwendig, darauf aufmerkſam zu 
machen, wie ſchwankend damals die Auſichten und Grundſätze des Volkes 
waren und wie der tollſte Unſinn ſeine Anhänger und Vertheidiger fand. 

Gegenüber den eben genannten Unzucht Lehrern verfielen die Streng- 
gläubigen ſpäter wieder in den entgegengeſetzten Wahn. Juſtinus der 
Märtyrer meinte, die Ehe müſſe durchaus unterdrückt werden, denn 
Chriſtus habe auch nicht in der Ehe gelebt, und wenn es Gott gefalle, 
ſo könne er auf ungeſchlechtlichem Wege Menſchen erzeugen. Der gute 
Mann hatte wahrſcheinlich die Erſchaffung des Adam und der Eva aus 
Lehm im Kopfe; allein es hat bis jetzt Gott noch niemals gefallen, 
dieſes Wunder zu wiederholen. 

Der fromme Tertullianus hielt dafür, daß die Che unrein fei 
und daß ein überlebender Ehegatte unter keinen Umſtänden zur Schlie 
ßung eines zweiten Ehebundes ſchreiten dürfte. Das gänzliche Eingehen 
der Ehe hielt er für am beſten. Als man ihn darauf aufmerkſam machte, 
daß mit der Ehe auch das Menſchengeſchlecht eingehen dürfte, erklärte 
er, daß ihm dies ziemlich gleichgiltig ſei! 

Origenes ging, wie man weiß, ſogar zu dem verzweifelten Mittel 
über, ſich ſelbſt zu kaſtriren. Durch ſolche Radicalcur war er nun aller— 
dings den Fleiſchesteufel mit einem Male losgeworden, ob er aber damit 
ein Gott wohlgefälliges Werk verrichtet habe, iſt eben fo zweifelhaft, 
wie ob jener Narr ein wahrer Jünger Chriſti war, von dem kürzlich 
die Zeitungen meldeten, daß er ſich buchſtäblich die Hand abhieb und 
dieſelbe fortwarf nach dem Worte Chriſti: Wenn dich deine Hand ärgert, 
fo haue ſie ab und wirf jie von dir. 8 
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Die große Menge liebt bekanntlich immer das Auffallende, das 
Seltſame, und ſo kam es, daß man vor Allem bei den Prieſtern eine 
Verheirathung nicht gerne ſah. Die Kirche ſelbſt hatte bis dahin (näm— 
lich bis zum Schluße des 4. Jahrhunderts) der Ehe der Prieſter nicht 
das geringſte Hinderniß in den Weg gelegt. Ja, als auf dem Conci— 
lium zu Nicäa unter den dreihundert dort verſammelten Biſchöfen Einer 
die allgemeine Eheloſigkeit der Prieſter einzuführen vorſchlug, fiel ſein 
Antrag gänzlich durch und man verbot dem Clerus blos das Zuſammen— 
leben mit Weibern außer der Ehe — was ſich übrigens wohl von ſelbſt 
verſtehen ſollte. . / 

Den erſten Verſuch einer zwangsweiſen Einführung der Eheloſigkeit 
der Geiſtlichen treffen wir auf einer Synode ſpaniſcher Biſchöfe, die im 
erſten Jahrzehent des 4. Jahrhunderts zu Elvira abgehalten ward. Die 
dort verſammelten Prälaten faßten die Sache, behufs der Durchführung, 
auch am richtigen Ende an und beſchloſſen, keinem verheiratheten Prieſter 
mehr ein Amt zu geben, und denjenigen, welche bereits im Eheſtande 
lebten, jede Vereinigung mit ihren Weibern zu unterſagen. Die Synode 
zu Cäſarea im Jahre 314 unterſagte ebenfalls den Prieſtern die Ehe; 
auf einer andern, im nämlichen Jahre abgehaltenen Verſammlung wurde 
den Diakonen die Ehe nur dann geſtattet, wenn ſie ſich dieſe bei ihrer 
Ordination ausdrücklich vorbehielten. Der dumme Pöbel jauchzte dieſem 
neuen Heiligungsmittel natürlich Beifall zu, aber die Geſchichte der 
Menſchheit betrauert ſolche Beſchlüße und entrüſtet wendet ſich die 
Wiſſenſchaft von der Hand voll Fanatiker ab, die durch ihre widernatür— 
lichen Befehle nur Unheil hervorrufen konnten. Der Wahnſinn dieſer 
Leute fand eine mächtige Stütze an drei Männern, von denen der eine, 
Ambroſius, Biſchof von Mailand, abgeſehen von ſeinen verſchrobenen 
Ideen über den Eheſtand, zu den edelſten Menſchen aller Zeiten gezählt 
werden muß, während der andere, Auguſtinus, nachmals Biſchof von 
Hippo in Afrika, in ſeiner Jugend allerdings den Kelch des Laſters bis 
zur Hefe geleert hatte, und auch der dritte, Hieronymus, die Lüſte dieſer 
Welt aus eigener Erfahrung kannte. Der h. Ambroſius war vernünftig 
genug, die Ehe nicht, wie ſeine thörichten Vorgänger, als des Teufels 
zu verſchreien, aber faſt alle ſeine Predigten zielten darauf hinaus, das 
eheloſe Leben zu verherrlichen. Ein wahrhafter Volkslehrer würde ſeinen 
Zuhörern mit möglichſter Unparteilichkeit die Vortheile beider Stände 
auseinander geſetzt haben, und es dann dem Ermeſſen und der Macht 
der Liebe überlaſſen haben, was der Einzelne thun wolle. Bei Ambro— 
ſius aber treffen wir immer wieder den Refrain: Ueberwindung der 
Welt d. h. Eheloſigkeit. 

Nicht ſo vernünftig als ſein College Ambroſius verfuhr der heil 
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Auguſtin. Er verlangte von den Geiſtlichen abſolute Eheloſigkeit und 
wünſchte auch, daß das gemeine Volk ſich der Kinderzeugung enthalte — 
damit das Ende der Welt deſto eher da ſei! 

Hieronymus aus Stridan in Dalmatien kam jung nach Rom, um 
der Welt Weisheit zu ſtudiren. Hier machte er ſich ſtatt deſſen haupt⸗ 
ſächlich mit den Thorheiten der Welt bekannt und dies in einem Maße, 
daß ihn eine große Unluſt am Leben befiel. Im Traume auf ſeinen 
leichtſinnigen Lebenswandel aufmerkſam gemacht, flüchtete er in die Wüſte, 
las dort die Bibel, faſtete und kaſteiete ſich. Dennoch konnte er den 
Fleiſchesteufel nicht los werden, alte Erinnerungen tauchten mit lebhaften 
Farben gemalt immer wieder in ſeinem Geiſte auf. Endlich fand er ein 
wirkſames Remedium gegen alle dieſe Anfechtungen: Hungern. Nachmals 
wurde Hieronymus ein gewaltiger Prediger gegen die Ehe, wenngleich 
ſeine Behauptungen nicht unangefochten blieben und zu Erörterungen 
führten, die in unſerm heutigen, geſitteteren Zeitalter nicht wohl mitzu— 
theilen ſind. — Man muß überhaupt dieſe und ähnliche Meinungskämpfe 
der Gottesgelehrten der früheren Jahrhunderte ſelbſt nachleſen, um einen 
Begriff von der ungeheuren ſittlichen Rohheit zu erhalten, welche früher 
unter den Kindern der katholiſchen Kirche herrſchte. Gegenſtände, die 
man heute in einer anſtändigen Geſellſchaft nicht anzudeuten wagen 
darf, wurden damals öffentlich behandelt, und zwar in einer Weiſe, daß 
man unwillkürlich zu der Vermuthung gedrängt wird, es habe den da— 
maligen Theologen ein beſonderes Vergnügen gemacht, im Schmutze 
herumzurühren. Es wird freilich von der Orthodoxie beſchönigend ein— 
gewendet, die früheren Zeiten ſeien überhaupt rohe geweſen, und man 
dürfe das, was damals vorgefallen, nicht mit dem Maßſtabe von heute 
meſſen. Die Moral aus ſolchem Geſtändniſſe mag ſich Jeder ſelbſt 
ziehen: die heutige unchriſtliche Zeit ſteht in ſittlicher Beziehung himmel— 
hoch über den guten, alten Tagen. 

Gegen Ende des 7. Jahrhunderts n. Chr. trat zwiſchen dem mor— 
genländiſchen und dem abendländiſchen Theile der Chriſtenheit eine Spal— 
tung ein über die Frage, ob die Cleriker heirathen ſollten oder nicht. 
Im Abendlande neigte man ſich mehr und mehr zur Verneinung dieſer 
Frage; aber auf der Trulli'ſchen Synode im Jahre 692 erklärte die 
morgenländiſche Kirche einſtimmig, daß die Geiſtlichen heirathen dürften, 
wie es von jeher der Fall geweſen ſei, ſie erklärte ferner jeden Prälaten 
für ſeines Amtes verluſtig, der einem Prieſter das eheliche Zuſammen⸗ 
leben mit ſeiner Frau zu verbieten ſich anmaße. Nichtsdeſtoweniger ge— 
wöhnte man ſich im Abendlande immer mehr und mehr daran, bei den 
Geiſtlichen auf Eheloſigkeit zu ſehen und überhaupt auf die Ehe zu ſchim— 
pfen. Die Päpſte ſahen nach und nach die Ehe des untergebenen Clerus 
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immer weniger gern; ſie ſuchten die Eheloſigkeit der Prieſter dadurch zu 
begünſtigen, daß die höheren Stellen ausnahmslos au unverheirathete 
Geiſtliche vergeben wurden, aber an ein directes allgemeines Verbot 
wagten ſich die Päpſte noch nicht. 

Endlich erſchien der Mann, dem es vorbehalten war, den Prieſtern 
die Weiber zu nehmen, der den Cölibat obligatoriſch machte. 

Hildebrand, ein kleiner, kränklicher Mönch, war eines Schmiedes 
Sohn und gebürtig aus Saona in Italien. Durch hochgeſtellte Gönner 
dem Staube und Schmutze des Mönchslebens entriſſen, beherrſchte er 
ſchon als Kanzler bein Vierteljahrhundert hindurch die Päpſte und die 
Kirche. Seinem ſcharfen Blicke entgingen die Mittel nicht, welche an— 
gewendet werden mußten, um die Statthalter Gottes in Rom auch in 
Bezug auf phyſiſche Macht zu derjenigen Höhe zu erheben, wonach ſie 
in den vergangenen Jahrhunderten mit wechſelvollem Glücke geſtrebt 
hatten. Vor allen Dingen mußte das Prieſterthum immer enger mit 
den Intereſſen des römiſchen Stuhles verknüpft werden. Gleichzeitig 
unternahm der Schmiedsſohn von Saona, nachdem er als Gregor VII. 
den Stuhl Petri beſtiegen hatte, den ſchweren Kampf wider des deutſchen 
Kaiſers Macht und der Prieſterweiber Recht, und als er, faſt ein Jahr— 
hundert alt, verbannt in Salerno ſtarb, da neigte ſich bereits der Sieg 
entſchieden auf die Seite des Stuhles Petri. 

Die zwangsweiſe Einführung des Cölibats, beſonders die Entlaſ— 
ſung der Prieſterweiber, war zweifellos ein ſchreiendes Unrecht; allein 
Gregor VII. war der Anſicht, daß ſich alle Intereſſen des Einzelnen 
demjenigen des römiſchen Stuhles unterordnen müßten; kein Gedanke 
an einen eigenen heimathlichen Heerd, keine Regung für theure Familien— 
glieder, kein Schlag des Herzens für ein geliebtes Weſen ſollte den 
Prieſter mehr von der rückſichtsloſen Ausführung aller von Rom aus— 
gehenden Befehle abhalten. Die Prieſterſchaft ſollte der ganzen übrigen 
Menſchheit gewiſſermaßen wie eine geſchloſſene Phalanx gegenüberſtehen. 
Aber auch der Säckel der Kirche konnte durch den Cölibat mit gefüllt 
werden, denn damals waren die Päpſte ebenſowohl in Geldverlegenheit 
als heute, obſchon ſie Opfer, Geſchenke und Darlehen maſſenhafter und 
leichter als gegenwärtig erhielten. Auf einer Kirchenverſammlung zu 
London (1248) heißt es ausdrücklich, daß die Geiſtlichen weder ihren 
unehelichen Kindern, noch ihren Concubinen etwas teſtamentariſch ver— 
machen dürften, ſondern daß alle ſolche Vermächtniſſe der Kirche zufallen 
ſollten. 

Die Geſetze Gregor VII. ſtießen bei dem niederen Clerus vielfach 
auf den allergrößten Widerſtand und ihre Durchführung erforderte mehr 
als gewöhnliche Mittel. Die Geiſtlichkeit bemerkte ſehr richtig, daß 
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durch das Verbot der Ehe der Unzucht Thür und Thor geoffnet fet. 
Diejenigen, welche die wahnſinnigen Cölibatsgeſetze mit ihrer beſſeren 
Ueberzeugung nicht zu vereinigen vermochten, verließen Kanzel und Altar 
und ſuchten ſich und ihre theuren Angehörigen durch andere Beſchäftigung 
zu ernähren. Der Erzbiſchof von Rouen wurde, als er die päpſtliche 
Bulle verlas, von den raſenden Prieſtern faſt geſteinigt und entzog ſich 
ſeinen Untergebenen durch ſchmähliche Flucht. Der Biſchof Altmann 
von Paſſau wäre von ſeinen Geiſtlichen zerriſſen worden, wenn ihn 
nicht das gläubige Volk vor der Wuth der Cleriker geſchützt hätte. 
Schließlich, als die Geiſtlichkeit ſah, daß ihr nichts Anderes übrig blieb— 
als zu gehorchen, ergab ſie ſich nach faſt zweihundertjährigem Widerſtande 
in das Unvermeidliche und es begann gleichzeitig hiermit der Hochſommer 
der clerikalen Unzucht und Laſterhaftigkeit. Die Laien aber erkannten 
die Quelle des Uebels ſo wohl, daß noch auf dem Concil zu Trient der 
Antrag auf Abſchaffung des Cölibats geſtellt wurde, allein ohne Erfolg? 
Seitdem ſiecht die katholiſche Kirche an einem Uebel dahin, das durch 
kein Dogma wegzuſchaffen iſt und das nur dann gehoben wird, wenn 
entweder die Cölibatsgeſetze Gregor VII. oder die ewigen Geſetze der 
Natur aufgehoben werden. 

Fragt man nach den Wirkungen, welche Gregor's Cölibatsgeſetz— 
hervorgebracht haben, ſo muß man dieſe in jeder Beziehung als ſehr 
traurige bezeichnen. Schlagen wir die Annalen der Cultur- und Sitten! 
geſchichte nach, ſo ſehen wir, daß der Clerus des Mittelalters, dem die 
Ehe verboten war, ſich dafür der Unzucht ergab in einem Grade, von 
dem man ſich heute kaum mehr einen Begriff machen kann. Allen voran 
leuchteten eine Anzahl von Päpſten. Dieſe Leute haben ſelbſt die röͤmi 
ſchen Kaiſer zur Zeit des tiefſten Verfalls Roms weit hinter ſich zurück— 
gelaſſen; ſie können nur mit ſich ſelbſt verglichen werden. Hatten ſchon 
früher unter Sergius III. und Johann XII. alle Laſter in Rom florirt 
ſo war dies doch alles nur Kinderſpiel gegen die gemeine Wirthſchaft 
des höheren Clerus am Ende des vierzehnten Jahrhunderts. Damals 
wurde die katholiſche Kirche gewöhnlich von mehreren Päpſten zugleich 
regiert, von denen jeder das verfluchte, was ſein Gegner gebot, und wo 
ſich nur in der Gemeinheit und Laſterhaftigkeit eine Uebereinſtimmung 
zeigte. 

Es wurde bereits erwähnt, daß die Geiſtlichkeit ſich nicht gutwillig 
des Rechtes der Eheſchließung berauben ließ, daß ſie indeß, als alle An— 
ſtrengungen nichts nutzten, in die roheſte und ekelhafteſte Sinnlichkeit 
verfiel. Dies kann überhaupt auch gar nicht Wunder nehmen bei dem 
niedrigen Bildungszuſtande, welchen der Clerus im Mittelalter beſaß. 
Schon der h. Bernhard bemerkte: „Schulknaben und unreife Jünglinge 
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werden um ihrer vornehmen Geburt willen zu hohen Kirchenſtellen be— 
fördert und mit dem Vorſitze in geiſtlichen Collegien betraut, während 
ſie ſich weniger dieſes Vorſitzes, als vielmehr darüber freuen, daß ſie 
der Ruthe entlaufen ſind.“ Wenn das eine Characteriſtik der Hirten 
iſt, was muß man dann von dem geiſtigen Zuſtande der Heerde denken! 

Nicolaus de Clemanzis ſchildert den Zuſtand der Geiſtlichkeit im 
Anfange des 15. Jahrhunderts in den düſterſten Farben. Nach dieſem 
Autor wurden die Prieſter an manchen Orten von der Bevölkerung ge— 
radezu gezwungen, ſich Concubinen zu halten, nur um der Schändung 
der Weiber vorzubeugen Die Prieſter ſchildert Clemanzis durchgängig 
als Säufer, Spieler und muthwillige Geſellen. In einer Verordnung 
eines Biſchofs von Speier heißt es: „In anſtändiger Kleidung, die 
Schultern bedeckt, gehe der Geiſtliche einher; nicht in Schnabelſchuhen, 
gekräuſelten Haaren und aufgekremptem Hute; ohne Prunk, bartlos, und 
vermeide das Tanzhaus, öffentliche Poſſenreißer und den Fechtboden. 
Wenn ein Domherr zu Chore geht, ſo gehe er geräuſchlos, unbegleitet 
von Hunden oder Vögeln, und ein Baret mit Ohren, wie ſie eitle Neue— 
rungsſucht unter dem Vorwande der Geſundheit erſann, decke dort eben— 
ſowenig wie bei der Meſſe ſein Haupt. In Streitſachen ſuche er ſein 
Recht vor dem Vogte des Biſchofs und antworte nicht vor weltlichem 
Dingſtuhle. Karten und Würfel ſeien fern von des Geiſtlichen Hand; 
auch hüte er ſich, nach Weiſe der Poſſenreißer am Büchſenſchießen, Ball— 
ſchlagen und Schleudern, oder am Spiele mit Hellebarden und Arm— 
brüſten theilzunehmen. Nächtliche Trinkgelage unter Geiſtlichen ſind ent— 
ehrender Muthwille; Umſchwärmen aber und Geſchrei um Mitternacht 
ſind ſchamloſer Gräuel; ſie ſind verpönt unter Strafe des Bannes. Der 
Prieſter ſei kein Freſſer und kein Trunkenbold, denn Fraß und Wein 
führen zur Geilheit und machen dumm. Ein geiſtlicher Mäkler iſt ärger 
als die Peſt, man ſoll ihn fliehen wie den Satan. Eines Geiſtlichen 
Baſtard ſoll vom Altare weg bleiben und ſeinem Vater nicht zur Meſſe 
dienen; denn was hat der gottgeweihte Prieſter mit dem Kinde zu ſchaf— 
fen, auf deſſen Geburtsſtunde der Fluch liegt. Er treibe es fort aus 
ſeinem Hauſe und führe den Verräther ſeiner Schande nicht mit ſich 
beim Spaziergange.“ Solche Verordnungen würden ſicherlich nicht er— 
gangen ſein, wenn die betreffenden Sünden nicht häufig begangen worden 
wären. Ueberhaupt ſcheint in dem Speirer Erzſtifte, das in der „Pfaf— 
fengaſſe“ des Rheines als das frömmſte bezeichnet wurde, die niedere 
Geiſtlichkeit nicht beſſer geweſen zu ſein, wie in anderen, weniger frommen 
Sprengeln auch. Beweiſe hierfür finden ſich in den Verboten einiger 
eifriger und thätiger ſpeieriſcher Biſchöfe. 

Im Jahre 1504 gebot Biſchof Philipp von Roſenberg u. a., daß 
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Ketzer, Neuerer und wer von den Geiſtlichen Unſittliches lehre, dem 
geiſtlichen Gerichte anzugeben ſei. Biſchof Georg von Speyer bemerkte 
(1514), daß Leichtfertigkeit, unzüchtiges Geſchwätz, Lachen und Gezänk 
des Clerus bei Proceſſionen aufhören müſſe; wegen der Geiſtlichen Sitten— 
verderbniß ſchlage der Herr das Land mit Unfruchtbarkeit. Geiſtliche 
Hexenmeiſter, Wahrſager und Taſchenſpieler ſollten nach den Verord— 
nungen desſelben Biſchofs in ein Kloſter verſtoßen werden. 

Der Biſchof Philipp von Flörsheim ſchrieb (1529) vor: „Kein 
Geiſtlicher ſoll weder in noch außer Speyer eine Dirne, ſchön geſchmückt, 
als wäre ſie ſein Eheweib, zu Gaſtmahl, zu Spiel und Tanz führen. 
In beſcheidener Kleidung ſoll der Leutprieſter gehen; ſein Rock, hübſch 
lang, ſoll nicht gleich dem eines Mäklers der Unſchuld oder eines Lanzen— 
knechtes von den Schultern herabhängen und im Winde flatternd nach— 
fliegen; wenigſtens in der Kirche, bei Amtsgeſchäften, mag er bis zur 
Ferſe, außer dem Gotteshauſe aber bis zum Knie oder zur Wade hinab— 
gehen. Keiner wag' es, den Meßcanon auszulaſſen oder zu ändern.“ — 

Im Jahre 1553 finden wir den Biſchof Rudolph zu Frankenſtein 
abermals mit Verordnungen gegen die Laſterhaftigkeit des Clerus be— 
ſchäftigt. Er droht allen Geiſtlichen mit dem Banne, die ſich bei Gaſt— 
mälern mit Wein anfüllen, ſchamloſe Reden und Geſchrei treiben, und 
am folgenden Tage, vom Rauſche noch betäubt, zum Altare gehen, dann 
mit ihren Nachbarn über des Eſels Schatten oder über den Ehrenplatz 
ihrer Hauſerin bei Gaſtereien maulfechten, als wäre ſie ihr Eheweib, 
oder gar von einer ſolchen Dirne, welche die üppige Kleidung, die flam— 
menden Augen und das geile Geſchrei als feil bezeichnen, öffentlich be— 
gleitet erſcheinen. Den Geiſtlichen gebot er ſtreng, in anſtändiger Klei— 
dung zu gehen, nicht mit aufgekremptem Hute, gleich einem Jäger, noch 
mit langem Schwerte wie ein Prahlhans. 

Sein Nachfolger, Biſchof Marquard, ermahnte (1561) die Priore 
der Klöſter ernſtlich, „die liederlichen Dirnen, welche in manchen Klöſtern 
das Regiment führen,“ auszutreiben, ſonſt werde er dem Dinge ſelbſt 
Rath ſchaffen. 

Nach dem Tode dieſes Biſchofs beſchwor ſein Nachfolger Eberhard 
von Dienheim (1581) die Geiſtlichen, „nicht ſchmutzig zu ſein“ und die 
liederlichen Dirnen aus dem Hauſe zu werfen. Im Jahre 1660 ſchrieb 
der Biſchof Lothar Friedrich von Metternich an die Geiſtlichkeit der 
Speyerer Diöceſe: „Entehrend iſt es für den geweihten Mann, wenn 
er ſich von ſeiner Köchin beherrſchen läßt, auch in jenen Dingen, die 
keineswegs die Küche betreffen, und wenn er ſie zu ſeinem Rathe macht 
und Geheimniſſe ſeines Standes mit ihr verhandelt, ſo daß ſogar Bart— 
ſcheerer ſolche Geſchichten umtragen und dann die Ketzer mit endloſem 
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Geklaff und vollen Backen höhnen: „Nach der Lüderlichkeit der Geiſt⸗ 
lichen ſei der Werth des katholiſchen Glaubens zu bemeſſen.“ 

Man ſieht aus dem Obigen genugſam, daß ſie Alle nichts genutzt 
haben, und man begreift leicht, daß ſie nichts nutzen konnten, weil die 
Wurzel des Uebels nicht ausgerottet war — der Cölibat. Mit Recht 
haben die „Ketzer“ auf das liederliche Leben des katholiſchen Clerus 
hingewieſen, aber dieſer ſeinerſeits hat nicht mit ähnlichen und begrün— 
deten Klagen gegen die verheiratheten proteſtantiſchen Prieſter antworten 
können. So rächte ſich das wahnſinnige Verbot eines nur auf Stärkung 
der eigenen Macht- bedachten Prieſters dadurch, daß nach den ewigen 
und unwandelbaren Geſetzen der Natur nur ein tieferer Verfall des 
ganzen Organismus der Kirche daraus erwuchs. 

Wenn die im Vorhergehenden hervorgehobenen Laſter und Nichts— 
nutzigkeiten der katholiſchen Geiſtlichkeit ſchon in jeder Beziehung ſchreck— 
lich genannt werden müſſen, ſo iſt damit doch bei Weitem nicht alles 
das erſchöpft, worauf der Clerus verfallen iſt, um ſich für ſeine gezwun— 
gene Abſchließung von der Welt zu entſchädigen und die Menſchheit in's 
Geſicht zu ſchlagen. Ich denke hierbei vorzugsweiſe an den Schwindel 
mit den Agapetinnen oder Liebesſchweſtern, von dem gemeiniglich den 
jungen Theologen nur beiläufig bemerkt wird, daß dieſes jungfräuliche 
Zuſammenleben von zwei Perſonen verſchiedenen Geſchlechts durch einige 
Kirchenlehrer als zu gefährlich getadelt worden ſei. Jawohl, dieſes Zu— 
ſammenleben iſt getadelt worden und zwar u. A. auch von Tertullianus 
beſonders deshalb, weil jene heiligen Jungfrauen häufig genug allerhand 
verbrecheriſche Mittel anwandten, die eingetretene Schwangerſchaft zu 
verheimlichen. Der h. Chryſoſtomus geſteht naiv genug ein, daß er ſich 
nicht die Kraft zutraue, mit ſolchen Jungfrauen ohne einigen Schaden 
zuſammen zu wohnen. Die Cleriker tadelten zwar ein derartiges Ge— 
ſtändniß und meinten, was Chryſoſtomus beſtreite, ſei doch wohl mög— 
lich; aber das Publikum ließ ſich kein X für U machen und verſpottete 
den Prieſter mitſammt ſeiner Liebesſchweſter in der derben Weiſe der 
früheren Jahrhunderte. Weil die Unzucht dieſer heiligen Hirten zuletzt 
zu arg wurde, ſo ward für die Liebesſchweſtern ein beſtimmtes und nicht 
zu jugendliches Alter angeſetzt, das ſie unbedingt erreicht haben mußten, 
ehe ſie ſich einem Liebesbruder beigeſellen durften. Zu mehrerer Vorſicht 
gebot überdies ſchon früher die Synode zu Elvira, daß die Agapetinnen 
das Gelübde der Keuſchheit ablegen ſollten. Sehr naiv! Was ein der— 
artiges Gelübde bei der damaligen Geiſtlichkeit gegolten haben dürfte, 
mag man leicht daraus ermeſſen, daß, wie Baſilius ſchreibt, in einigen 
Städten die Leute aus Furcht vor den Prieſtern mit ihren Weibern und 
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Töchtern vor den Städten im Freien ihr Gebet verrichteten. Der be⸗ 
rühmte Gailer von Kaiſersberg ſagte einſt zu ſeinem Biſchofe, daß, wenn 
nur diejenigen Prieſter Meſſe leſen dürften, welche keine Unzucht trieben, 
er alsdann nur ſeine ganze Geiſtlichkeit abſetzen möge. 

Man wird vielleicht glauben, der Clerus habe ſeine unſaubere 
Wirthſchaft nur im frühen Mittelalter getrieben, zur Zeit als die Menſch⸗ 
heit überhaupt noch ſehr weit in der Geſittung und Bildung gegen heute 
zurückſtand; das iſt aber ein Irrthum. 

Im 17. Jahrhunderte wurden noch verſchiedene Verordnungen er— 
laſſen, in welchen das Alter der Köchinnen und des weiblichen Geſindes 
der Geiſtlichen normirt wurde. Auch im achtzehnten Jahrhunderte war's 
nicht beſſer; und wie ſteht es ſchließlich damit im neunzehnten Jahrhun⸗ 
derte? Trotz aller Mühe, die man ſich gibt, die Geiſtlichkeit als erhaben 
über den menſchlichen Schwachheiten darzuſtellen, hat der geſunde Mutter— 
witz des Volkes doch eine ganz andere Anſchauung von dem Dinge. 
Das wird man wohl nicht beſtreiten, daß im Allgemeinen die meiſten 
Haushälterinnen und Dienſtmägde der katholiſchen Geiſtlichkeit vom Volke 
keineswegs mit den beſten Augen angeſehen werden. Es ſoll nicht ge 
leugnet werden, daß in ſittlicher Hinſicht die heutige Geiſtlichkeit himmel— 
hoch über ihren ſchlechten Vorgängern ſteht, es iſt dies bei der allge— 
meinen Geiſtesrichtung der Gegenwart gar nicht anders möglich; aber 
es kann auch ebenſowenig in Abrede geſtellt werden, daß auch gegen— 
wärtig noch von Seiten katholiſcher Prieſter häufig genug Vergehen 
gegen das Gelübde der Keuſchheit vorkommen, die nicht gerade zu den 
leichteſten gehören. 

Ueberall im Volke ſind eine Menge von Geſchichten mehr oder 
weniger pikanter Natur bekannt, worin ein katholiſcher Geiſtlicher die 
Hauptrolle ſpielt. Weshalb hört man nicht Aehnliches von proteſtan— 
tiſchen Geiſtlichen? Weil bei dieſen kein Cölibat exiſtirt! Von den Mön 
chen und ihrem Thun und Treiben im Mittelalter mag ich gar nicht 
ſprechen; dieſe übertrafen auch in Verhöhnung aller Geſetze der Sittlich 
keit bei Weitem die gewöhnlichen Geiſtlichen. Gegenwärtig, man muß 
es geſtehen, hat ſich hier Vieles zum Beſſeren geändert; die Mönche 
ſind im Durchſchnitt zwar noch ebenſo roh und faſt ebenſo unwiſſend, 
wie ihre im Herrn entſchlafenen Vorgänger, aber in moraliſcher Hinſicht 
haben ſie ſich wirklich ungemein gebeſſert. Es mag dies zum Theile 
auch daher rühren, daß dieſe Fanatiker des römiſchen Stuhles gegen 
wärtig mehr oder weniger aus der gebildeten Geſellſchaft ausgeſchloſſen 
ſind, — man kommt nicht gern mit ihnen zuſammen. Dagegen ſind 
ihre Predigten noch häufig genug ſehr zahlreich beſucht und zwar meiſt 
von dem weiblichen Theile der unteren Schichten der Bevölkerung. 
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Von den in den Nonnenklöſtern vorgefallenen Schandthaten will 
ich ſchweigen; ſelbſt in den früheren Zeiten hat die Juſtiz mehrmals 
Veranlaſſung genommen, einzuſchreiten. Wie es gegenwärtig noch in 
manchen Klöſtern ausſieht, beweist der Vorfall in Krakau. 

Wenn man alles im Vorhergehenden Geſagte zuſammenfaßt, ſo 
muß jeder vernünftig Denkende geſtehen, daß der Cölibat der katholiſchen 
Geiſtlichkeit eine in jeder Beziehung verwerfliche und verdammungswür— 
dige Einrichtung iſt. Dieſe Meinung wird von aufgeklärten Geiſtlichen 
auch ſelbſt getheilt; aber dieſe können in den wenigſten Fällen ihre Mei— 
nung offen und frei äußern, ſie ſind in einem Abhängigkeitsverhältniſſe 
von ihren Obern, aus dem ein Entrinnen nur unter ganz ausnahms— 
weiſen Fällen möglich iſt. 

Der Clerus der katholiſchen Kirche rekrutirt ſich überwiegend aus 
den Söhnen der ärmeren Stände, denen durch eine Unzahl von milden 
Stiftungen ꝛc. das Studium ermöglicht iſt. Auf den Univerſitäten ge— 
nießen die angehenden Theologen von Seiten ihrer Mttſtudirenden ein 
keineswegs beneidenswerthes Anſehen. Man ſchaffe den Cölibat ab und 
gebe den katholiſchen Geiſtlichen eine freiere Stellung in der bürgerlichen 
Geſellſchaft, etwa ſo wie ſolche die proteſtantiſchen Prediger genießen und 
es wird ſich Vieles zum Beſſern wenden. 


Die Barnabiten. 


ls fic) im Jahre 1500 der König von Frankreich 
Ludwig XII. der Stadt Mailand bemächtigt hatte, 
0 errichteten einige Franzoſen daſelbſt eine Bruder— 
A {daft oder Geſellſchaft unter dem Namen der ewi— 


gen Weisheit, deren Mitglieder ſich unter einander 
verbanden, die Jugend zu unterrichten, die Armen 
wu beſuchen, jie in ihrem Elende zu tröſten, und 
ey Zan Vandere dergleichen Werke der Liebe auszuüben. Die 
a D Unruhen de8 Krieges aber und eine darauf folgende 

Peſt zerſtreute dieſe Geſellſchaft faſt gänzlich, ſo daß 


a man fie wegen der geringen Anzahl ihrer Brüder 
1 St fT ° faft für verloſchen halten konnte. Im Jahre 1530 


Ss aber pfropfte ein edler Cremoneſer, Anton Maria 

QS Zacharia, auf dieſem beinahe verdorrten Stamme 

eine neue Geſellſchaft unter dem Namen einer Congregation regulirter 

Geiſtlichen des heiligen Pauls, welche nachher, als ſie im Jahre 1545 

die Kirche zu St. Barnabas erhielten, davon Barnabiten genannt 
wurden. 
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Zwei edle Mailänder, Bartholomäus Ferrari und Jacob Anton 
Morigia, beide von der Geſellſchaft der ewigen Weisheit, vereinigten 
ſich mit Zacharia, und hatten an der Stiftung der neuen Congregation 
ſo vielen Antheil, daß man ſie gemeiniglich mit als Stifter derſelben 
nennt. Alle drei waren Prieſter und legten ſich bei ihrer Vereinigung 
die Verbindlichkeit auf, fic) von den Biſchöfen in ihren Kirchſpreugeln 
zum Predigen, zum Unterricht der Jugend, zu Glaubensbotſchaften, 
Lenkung der Seminarien ꝛc. brauchen zu laſſen. 

Ihre erſte Beſtätigung erhielt dieſe Congregation im Jahre 1532 
von dem Papſte Clemens VII., der den Stiftern erlaubte, einen neuen 
Orden regulirter Geiſtlichen zu errichten, die dem Erzbiſchofe zu Mailand 
unterworfen ſein ſollten, in deſſen Hände fie die drei gewöhnlichen Or— 
densgelübde, Armuth, Gehorſam und Keuſchheit, ablegen mußten, bis ſie 
ſpäter Papſt Paul III. von der Gerichtsbarkeit dieſes Biſchofs befreite 
und ſie unmittelbar unter den Schutz des apoſtoliſchen Stuhles ſtellte. 
Es wurde ihnen geſtattet, feierlich Profeß zu thun, gemeinſchaftlich zu 
leben und Satzungen zur regulirten Beobachtung aufzuſetzen. Als ihnen 
aber bald darauf der Herzog von Mailand, Franz Sforza, die Erlaub— 
niß gab, ſich in der Stadt und dem Gebiete von Mailand unbewegliche 
Güter anzuſchaffen, hörte das Gelübde der Armuth auf; dagegen aber 
müſſen dieſe Geiſtlichen bei ihrer Aufnahme ſchwören, niemals, weder 
in noch außerhalb der Congregation fic) um ein Amt zu bewerben, noch 
auch die Würden, die ihnen von außenher angeboten werden, ohne Er— 
laubniß des Papſtes anzunehmen. Da ſie ſich auch zu Glaubensbot— 
ſchaften brauchen ließen, ſo gab dieſes Gelegenheit, daß ſie ſich auch in 
anderen Ländern ausbreiteten. In dieſer Qualität wurden ſie im Jahre 
1608 von Heinrich IV. nach Frankreich berufen, und Ludwig XIII. gab 
ihnen im Jahre 1622 die Erlaubniß, ſich in allen Städten und Oertern 
des Königreiches, wohin man ſie rufen würde, niederzulaſſen. Der 
deutſche Kaiſer Ferdinand II. rief ſie nach Wien, und ſo erhielten ſie 
nach und nach zuerſt auch in Böhmen und Ungarn und dann in ver— 
ſchiedenen Städten Deutſchlands Häuſer. 

Ihre Satzungen, die ſie noch jetzt beobachten, ſind in einem 1579 
gehaltenen Generalcapitel entworfen und von dem Papſte Gregor XIII. 
gebilligt. Sie enthalten außer den oben erwähnten Verbindlichkeiten 
nichts beſonderes, außer daß ſie von der Abendmahlzeit an bis den an— 
dern Tag nach der Metten ein ſtrenges Stillſchweigen beobachten. 
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XXXI. 


ba * erühmt iſt die Art und Weiſe, wie die frommen 
PO AN Väter der Geſellſchaft Jeſu Erbſchleicherei betreiben. 
8 Einen ſehr intereſſanten Fall finden wir in Hoff— 
mann's Buche: Die Jeſuiten. Der genannte Autor 
ſchreibt: 
2. We In neueſter Zeit Hat in Belgien ein Proceß 
77 “<< . das größte Aufſehen erregt. Benoit Francois de 
Buck war 1817 in einer geachteten Familie zu Wnt- 
werpen geboren. Er verlor beide Eltern ſchon in 
ſeinem 10. Jahre und wurde in das Haus ſeines 
Oheims Wilhelm von Boey aufgenommen. Der 
Letztere, ein kindiſcher Witwer von großem Reich— 
4 thum — fein Vermögen wurde ſchon damals auf 
W mehrere Millionen geſchätzt — hegte für alle Glie— 
8 der ſeiner Familie einen gewiſſen Grad wohlwollen— 
der Anhänglichkeit; aber höher als die Liebe zu ſeinen Verwandten ſtand 
ihm die Sorge für ſein Seelenheil, welches die ehrwürdigen Patres der 
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Geſellſchaft Jeſu bald unter ihre Procuration nahmen. Insbeſondere 
war es der Pater Joſephus Lhoire, welcher die Schwachheiten des rei— 
chen Goͤnners von Grund aus ſtudirte und mit ſcharfem Wink erkannte, 
daß hier ein Sieg zur Ehre Gottes und zur Vermehrung der weltlichen 
Güter ſeiner unwürdigen Diener von der Geſellſchaft Jeſu errungen 
werden könne. 

Der junge Francois wurde nun der Erziehung des Paters Lhoire 
überlaſſen. Dem Knaben lachte damals die Welt mit allen ihren Hoff— 
nungen entgegen; er wußte damals noch nicht, daß unter dem ſchwarzen 
Kleid ſeines Lehrers und deſſen glatter Miene ſich die teufliſchſten Pläne 
gegen ſein Lebensglück bargen. Dieſer Knabe, ſagte ſich Pater Lhoire, 
iſt das erſte und größte Hinderniß, daß die Millionen des alten Schwach— 
kopfs van Boey in die Caſſe meiner Congregation wandern, daß wir 
nicht einen Palaſt für unſer Collegium beſitzen 2c. Alſo mußte der Knabe 
unſchädlich gemacht werden. 

Das Syſtem Pater Lhoire's war auf das lebhafte Temperament 
des Knaben, das ihm jeden äußeren Zwang unerträglich machen mußte, 
ſowie auf ſeine noch zu weckende Genußſucht berechnet. Der alte van 
Boey ließ ſich leicht überreden, daß ein gewiſſer Grad von Abgeſchloſſen— 
heit für die Studien ſeines Neffen ſowohl, als für deſſen ſittliche Ent— 
wickelung von großem Vortheil fein werde, während Pater Lhoire es 
unternahm, dem auf dieſe Weiſe der natürlichen Freuden der Kindheit 
beraubten Knaben die Ahnung von Genüßen beizubringen, die ſeine 
Phantaſie mit glühenden Bildern erfüllen und ihm den gegenwärtigen 
Zuſtand der Abgeſchloſſenheit und des Zwanges allmälig unerträglich 
machen mußte. 

Bis zu ſeinem vierzehnten Jahre hatte Francois keinen Umgang 
mit anderen Knaben ſeines Alters; dafür aber war ſeine Phantaſie be— 
reits ſo vollſtändig verdorben, daß Pater Lhoire nur noch ſehr geringe 
Mühe aufzuwenden hatte, um den Jüngling in die Bahn ſeines ſpäteren 
unglücklichen Lebens zu drängen. 

Einzelne jugendliche Ausſchreitungen, zu denen der ſcheinheilige 
Erzieher meiſt ſelbſt die Veranlaſſung gab, wurden in den Augen des 
bereits altersſchwachen Oheims zu förmlichen Verbrechen vergrößert, und 
von jetzt an begann für Francois ein Syſtem der Strenge, gegen das 
alle Fibern ſeiner lebhaften Natur ſich empörten. Heftige Auftritte 
zwiſchen ihm und ſeinem Oheim, in welchen Pater Lhoire ſcheinbar den 
Vermittler abgab, legten den erſten Grund zu einer allmälig ſich immer 
weiter ausdehnenden Entfremdung; — der Oheim ſah in ſeinem Neffen 
nicht mehr den geliebten Verwandten, der ihm den Abend ſeines Lebens 
erheitern ſollte, vielmehr einen undankbaren Taugenichts, an dem alle 
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Wohlthaten, die er ihm erwieſen und in noch reicherem Maße zugedacht 
hatte, verloren ſeien. Francois andererſeits floh die Geſellſchaft ſeines 
mürriſchen, grämlichen Oheims, und zwiſchen Beiden ſtand der glatte, 
fromme Pater Lhoire, deſſen anfängliche Verſöhnungsverſuche unmerkbar 
einem Syſtem der Aufhetzung und Verdächtigung Platz machten. 

So ſtanden die Dinge im Hauſe des alten van Boey, als Fran— 
cois, jetzt 15 Jahre alt, eines Tages ſeinem Stübchen, in welchem er 
ſeit längerer Zeit die heftigſte Sehnſucht nach einer Aenderung ſeiner 
Lage leeren Wänden und ſeinem Notizbuch anvertraut hatte, den Rücken 
kehrte, um draußen in Gottes freier Natur ſein krankhaft aufgeregtes 
Gemüth zu erfriſchen. In ſolcher Stimmung mußte ihm die Geſellſchaft 
mehrerer Knaben, die der Zufall ihm in den Weg führte, mehr als eine 
gewöhnliche Erholung bieten; ſie war für ihn die Errettung von langer 
Seelenpein, und mit der ganzen Lebhaftigkeit ſeiner Natur gab der von 
allen geſelligen Freuden bisher abgeſchloſſen geweſene Knabe ſich dem 
Genuße des Augenblicks hin. Aber dieſer Augenblick ſollte verhängniß— 
voll für ſein ganzes ſpäteres Leben werden. Die junge Geſellſchaft nahm 
ihren Weg nach einer vor der Stadt gelegenen Capelle, in welcher zur 
Zeit ihrer Ankunft weder ein Küſter noch irgend eine andächtige Seele 
anweſend war; den Knaben ſtand Alles, die Sacriſtei, die Orgel und 
vor Allem die hinter dem Altar aufgeſtellten Heiligenbilder zur ungeſtör— 
ten Beluſtigung offen. Unter dieſen Heiligenbildern befand ſich eine 
Madonna mit ſilberner Himmelskrone, die in dem Knaben ungefähr die 
Empfindungen weckte, welche Napoleon einſt vor den 12 ſilbernen Apo— 
ſteln in dem Dome von Würzburg hatte. Die Krone wurde als gute 
Priſe von dem Haupte der Madonna genommen; Francois ſelbſt nahm 
zwar keinen Theil an dem Diebſtahle, wagte es indeſſen nicht, ſeinen 
neugewonnenen Freunden entgegenzutreten und leiſtete das Verſprechen 
des unverbrüchlichſten Schweigens. Die That wurde bald, ungeachtet 
aller Vorſichtsmaßregeln der jugendlichen Uebelthäter ruchbar, und die 
eigentlichen Diebe ermangelten nicht, den Verdacht der Hauptſchuld auf 
Francois de Buck zu lenken. 

Bei dem alten van Boey erregte die Nachricht von dieſem Vorfalle 
die heftigſte Beſtürzung; Pater Lhoire verfehlte nicht, dieſe ſo viel wie 
möglich zu ſteigern und dem Oheim die Ueberzeugung beizubringen, daß 
nur eine exemplariſche Beſtrafung des jugendlichen Diebes dieſen vor 
der Bahn eines verbrecheriſchen Lebens bewahren könne. Ungeachtet der 
Betheuerungen des Knaben, daß er an dem Diebſtahl ſelbſt keinen Theil 
genommen, ungeachtet ſeiner flehentlichen Bitten, ihn nicht der Schande 
preiszugeben, ſorgte Pater Lhoire ſelbſt dafür, daß der Vorfall den Ge— 
richten zur Aburtheilung übergeben wurde und der fünfzehnjährige Fran— 
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cois de Buck wurde zu einjähriger Kerkerſtrafe verurtheilt. — Der erſte 
Schritt, ihn zum Galeerenſträfling heranzubilden, war geſchehen. 

Keine Loupe des Pſychologen wäre im Stande, uns die Seelen— 
qualen vollſtändig zu zeigen, mit denen der fünfzehnjährige Francois den 
Leichtſinn eines Augenblicks — und war es erwieſen, daß er ſelbſt in 
dieſem Leichtſinn ein Verbrechen begangen hatte? — durch einjährige 
Kerkerhaft abbüßte. Scham und Verzweiflung bemächtigten ſich ſeines 
jungen Gemüthes, langſam, wie jedem Unglücklichen, floßen ihm die 
Stunden, Tage und Monate hin, und als der Augenblick kam, an dem 
er mit zitternden Lippen wieder als ein freier Menſch in die freie Natur 
trat, war ſein Lebensglück für immer vergiftet. Hätte eine liebende Hand 
ihn jetzt wieder zu natürlichem Entwickelungsgange zurückzuführen geſucht, 
hätte man ihn gelehrt, in ſeinen nächſten Angehörigen Freunde ſtatt 
Verfolger zu ſehen, vielleicht wäre es möglich geweſen, das bildſame 
Gemüth des Jünglings ſanfteren Regungen wieder zugänglich zu machen. 
Aber an den Thüren des Gefängniſſes harrte Pater Joſephus Lhoire 
ſeines Opfers; es war der Jeſuit, welcher den Knaben in das Haus 
ſeines Oheims zurückführte. Das Wiederſehen zwiſchen Beiden war 
kalt und peinlich; den Oheim hielten die Ermahnungen des Paters, ſei— 
nem Neffen nicht eine unzeitige Liebe zu zeigen, den Knaben dagegen 
Scham und das Gefühl der erlittenen Härte zurück, ſich gegenſeitig ihr 
Herz zu öffnen. 

Wieder brachte Francois Tage und Wochen einſam auf ſeinem 
Zimmer zu, von keinem Menſchen aufgeſucht, von Selbſtvorwürfen und 
Verzweiflung an ſeiner Zukunft gequält, und in den Stunden, wo ſeine 
wieder aufgenommenen Studien ihn hätten zerſtreuen können, von der 
Gegenwart deſſen gequält, den er bereits zu haſſen und zu fürchten an— 
fing — des Paters Joſephus Choire. 

Die düſtere Stimmung des jungen Menſchen erreichte allmälig 
einen Grad, der ſeinem Oheim ernſtliche Beſorgniſſe einflößte; allein 
jtatt den einzig möglichen Weg einzuſchlagen, der Francois vom Unter— 
gange hätte retten können, ließ der alte van Boey nach dem Rathe 
ſeines geiſtlichen Freundes den Knaben in eine Irrenheilanſtalt bringen! 
Das Entſetzen des jungen Menſchen, als ihm dieſer Entſchluß ſeines 
Oheims und ſeines Erziehers mitgetheilt wurde, iſt in einem Briefe, 
den er lange Jahre nach dieſen Vorgängen an ſeine Verlobte ſchrieb, 
ergreifend geſchildert; wir heben hier nur hervor, daß er in ſeiner Ver— 
zweiflung in das Zimmer ſeines Oheims ſtürzte und dieſen mit Dro— 
hungen überſchüttete — Drohungen, die nachmals von dem Alles be— 
obachtenden Pater Lhoire als ein auf den alten van Boey gerichteter 
Mordverſuch dargeſtellt wurden, 
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Aus dem Irrenhoſpitale zu Froidmont nach ſechsmonatlichem Auf⸗ 
enthalte als völlig geſund entlaſſen, weigerte Francois ſich entſchieden, 
in das Haus ſeines Oheims zurückzukehren, und auch dieſer hatte keine 
Neigung, „den verzweifelten jungen Menſchen“ wieder in ſeiner Nähe 
zu ſehen. Er wurde mit dem nächſten Schiffe nach der Havannah ge⸗ 
ſandt, um in dem Hauſe eines alten Geſchäftsfreundes van Boey's als 
Handlungslehrling einzutreten. Ueber dieſe Periode ſeines Lebens geben 
die Verhandlungen des Proceſſes nur eine ſehr dürftige Auskunft; es 
ſcheint, daß der Principal an dem düſtern und excentriſchen jungen Men— 
ſchen keinen Gefallen fand und ihn nach kurzer Zeit wieder nach Europa 
zurückſandte. 

Abermals wurde er in ein Handlungshaus, diesmal zu Braine 
le Comte im Hennegau geſandt, wo er ein junges Mädchen, Katharina 
Manfroid, kennen lernte, die ihm die heftigſte Liebe einflößte. Das 
Mädchen erwiderte dieſelbe und Beide träumten ſich bereits in ihr künf⸗ 
tiges Glück hinein, als eine folgenſchwere Verirrung zum zweiten Male 
— diesmal mit vollem Grunde — den jungen Francois den Gerichten 
überlieferte. Er hatte 20 Francs zu augenblicklichen Bedürfniſſen heim⸗ 
lich aus der Caſſe ſeines Principals genommen; allerdings in der vor— 
gegebenen Abſicht, das Entwendete bei der erſten Gelegenheit wieder zu 
erſetzen. Aber das Gericht ſah hierin keinen mildernden Umſtand, Fran— 
cois wurde als gewöhnlicher Dieb im Rückfalle zu zweijährigem Gefäng— 
niß und Stellung unter polizeiliche Aufſicht verurtheilt. 

Von jetzt an bildet ſein Leben einen Abhang, auf dem er immer 
tiefer hinabgleiten ſollte. 

Aus dem Gefängniß von Tournai „auf Wohlverhalten“ entlaſſen, 
begab er ſich, ohne das Haus ſeines Oheims aufgeſucht zu haben, nach 
Frankreich, nahm hier unter falſchem Namen Dienſte in der Fremden— 
legion und wurde wegen Straßenraubes (der jedoch, wie aus den Pro— 
ceßverhandlungen hervorging, niemals vollſtändig erwieſen wurde), zu 
dreijähriger Galeerenſtrafe im Hafen von Toulon verurtheilt. 

Pater Lhoire hatte ſeinen Zögling nicht aus den Augen verloren. 
In Toulon erhielt derſelbe, nachdem er ſich längſt von ſeinem Onkel 
und dem Jeſuitenpater vergeſſen glaubte, von unbekannter Hand (wie 
ſich ſpäter herausſtellte, war es ein Agent der Jeſuiten) unerwartet die 
Summe von 30 Francs zugeſtellt, mit der Verſicherung, daß ſein Oheim 
ſich ſeiner annehmen werde, wenn er nach beendigter Strafzeit nicht als- 
bald nach Belgien zurückkehren, ſondern im Auslande den Anfang zu 
einem beſſeren Leben machen werde. 

Es muß ſchon hier bemerkt werden, daß der alte van Boey zu 
dieſer Zeit von dem Aufenthalte ſeines Neffen nicht das Geringſte wußte, 
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und Pater Lhoire aus naheliegenden Gründen es für gut fand, den 
jungen Menſchen als verſchollen gelten zu laſſen. 

Inmittelſt wurde van Boey veraulaßt, in Begleitung ſeines Freun— 
des Lhoire und zwei anderer Jeſuiten eine Reiſe nach Rom zu unter— 
nehmen, die ihn, wie aus ſeinen nachgelaſſenen Papieren hervorgeht, an 
Geſchenken für den Papſt und ähnlichen kleinen Ausgaben die Summe 
von 200.000 Francs koſtete. In Rom wurde auch am 20. Juli 1850 
ein Teſtament errichtet, welches mit Ausnahme einiger kleinen Legate an 
die Verwandten van Boey's, worunter Francois de Buck im Fall ſeines 
Wiederauftauchens mit 200 Francs jährlicher Rente bedacht war, das 
Jeſuitencolleg zu Antwerpen zum Univerſalerben ſeines in etwa ſechs 
Millionen Francs beſtehenden Vermögens einſetzte. 

Francois de Buck erhielt von dem nämlichen Agenten, der ihm die 
erſten 30 Francs überbracht hatte, Anfangs in kurzen Zwiſchenräumen, 
dann aber zögernd und erſt nach dringenden Bitten weitere Geldbeiträge 
zugeſtellt, mit Hilfe deren er ſich ſeine unglückliche Lage einigermaßen 
erleichtern konnte. Etwa 6 Monate vor Beendigung ſeiner Strafzeit 
wurde er durch einen Brief des Pater CLhoire überraſcht, in welchem 
ihn dieſer in ſalbungsvollen Worten aufforderte, ein vollſtändiges ſchrift— 
liches Bekenntniß ſeiner bisherigen Uebelthaten, ohne Verſchweigung der 
geringſten Einzelnheiten und ohne dieſelben etwa zu beſchönigen, dem 
würdigen Manne, der ihm ſeither in ſeinem Unglücke beigeſtanden, zu 
übergeben, in welchem Falle dieſer ihm die Summe von 400 Francs 
zuſtellen werde, um ihn in den Stand zu ſetzen, im Auslande einen ehrlichen 
Erwerbszweig zu ergreifen. De Buck ließ ſich bereit finden, das verlangte 
Bekenntniß unter Anleitung jenes „würdigen Mannes“ aufzuſetzen; er 
klagte ſich darin rückhaltslos nicht nur der wirklich von ihm verſchuldeten 
Vergehungen, ſondern auch mancher Dinge, die er ſpäter entſchieden in 
Abrede ſtellte, an. Die verſprochenen 400 Francs wurden ihm hierauf 
zugeſtellt, er übergab ſie dem Almoſenier des Bagno zur Aufbewahrung, 
um ſie nie wieder zu erhalten. 

Ein Fluchtverſuch von den Galeeren, zu dem er ſich bald nach 
dieſen Vorgängen hinreißen ließ, ſchlug fehl und trug ihm eine Verlän— 
gerung ſeiner Strafzeit um drei Jahre ein. | 

Nach Beendigung der Strafzeit wandte ſich de Buck nach Deutſch— 
land, wo er das Tiſchlerhandwerk erlernte und nach dem Zeugniß ſeiner 
Arbeitgeber ſich mehrere Jahre lang eines muſterhaften Lebenswandels 
befleißigte. ö 42 

In dieſer von ſeiner unglücklichen Vergangenheit fo verſchiedenen 
Lage überkam ihn die Sehnſucht nach ſeiner Heimath; zugleich tauchte 
das Bild ſeiner Jugendgeliebten, Katharina Manfroid, wieder in ihm 
auf, mit der er ſich, im Falle ſie noch keinem anderen Manne angehören 
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follte, zu verheirathen gedachte. Am 20. October 1851 kehrte der jetzt 
35jährige de Buck nach Belgien zurück, fand ſeine Geliebte noch unver⸗ 
heirathet und bereit, ihm anzugehören; zugleich erfuhr er den zwei Jahre 
früher erfolgten Tod ſeines Oheims, deſſen ganzes ungeheures Vermögen 
in die Hände der Jeſuiten übergegangen war. 

De Buck ließ nach ſeiner Zurückkunft in ſeine Heimath es an 
Verſuchen nicht fehlen, wenigſtens einen Theil ſeines von den Jeſuiten 
erſchlichenen Erbes zu erhalten; er wandte ſich zu dem Zwecke nament— 
lich an den Pater Lhoire, der ihm denn auch kärgliche Unterſtützungen, 
die nicht einmal die im Teſtamente ausgeſetzte Summe erreichten, von 
Zeit zu Zeit zukommen ließe Am 20. October 1852 ſoll er, wie der 
Anklageact ſagt, „ſtürmiſcher als je den Pater Lhoire mit Geldforderun— 
gen bedrängt und dieſen für den Fall der Weigerung mit dem Tode 
bedroht haben.“ Obwohl, wie es im Anklageact ausdrücklich heißt, kein 
Verſuch zur Ausführung dieſer Drohung gemacht wurde, fanden doch 
die Gerichte, da es erwieſen war, daß de Buck einen Dolch und ver— 
ſchiedene Werkzeuge, wie eine Säge, eine Feile, einen engliſchen Boh— 
rer ꝛc. bei ſich trug, ihn auf die Klage des Paters Lhoire (wobei dieſer 
das in Toulon von de Buck erſchlichene Bekenntniß dem Gerichte mit— 
theilte) des Vagabundirens mit Waffen und verbotenen Inſtrumenten 
ſchuldig, und verurtheilten de Buck zu zehnjähriger Gefängnißhaft und 
Stellung unter polizeiliche Aufſicht. 

Die Jeſuiten waren auf dieſe Weiſe von dem unbequemen Men— 
ſchen einſtweilen befreit; allein die zehnjährige Haft nahte ſich ihrem 
Ende, und es mußte ein Mittel gefunden werden, den Unglücklichen für 
alle Zukunft unſchädlich zu machen. 

„Im Laufe des Monats September 1862,“ ſo heißt es im An— 
klageact, „empfing Herr Frederik Boſſaert, Provinzial des Jeſuitenordens 
für Belgien, einen aus Vilvorde datirten, von Benoit de Buck unter— 
zeichneten Brief, in welchem dieſer ſich als „den unglücklichen und be— 
klagenswerthen Neffen des verſtorbenen van Boey, welcher das Jeſuiten— 
colleg zu Antwerpen fo reich ausſtattete,“ ankündigt. Er ſpricht dann 
von ſeiner gegenwärtigen Haft, die er den Machinationen des Pater 
Lhoire zuſchreibt und behauptet, daß der Letztere ihn habe wiſſen laſſen, 
es ſei die Familie des van Boey auf Befehl und mit Einwilligung des 
Provinzialen ihres Erbes beraubt worden, von dem auch der Erzbiſchof 
von Mecheln einen Theil empfangen habe. Den Pater Lhoire belegt 
der Verfaſſer des Briefes mit den gehäſſigſten Beſchuldigungen und fügt 
hinzu: Dieſem Ungeheuer wird es ſehr gleichgiltig ſein, daß das Blut 
ſeiner Oberen und ſeiner Collegen fließt, daß der Cardinal ein tragiſches 
Ende nimmt und das Haupt eines Verzweifelten auf dem Schaffote rollt. 
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Deshalb, ehrwürdiger Herr, und um ein Unglück zu verhüten, wage ich 
es, Sie im Namen der Menſchlichkeit zu bitten, das Erbe meiner Fa— 
milie oder auch nur einen Theil davon zurückzuerſtatten. Ich werde 
gern auf einen Vergleich, wie es Gebrauch bei den Jeſuiten iſt, eingehen, 
aber vergeſſen Sie nicht, daß ich, ohne alle Mittel gelaſſen, wieder dem 
Unglücke anheimfalle, und daß es einen Gott nicht nur für die Geiſt— 
lichkeit, ſondern auch für die übrigen Menſchen gibt. Der General 
Ihres Ordens, welcher über mehr als 400 Millionen verfügt, hat das 
Vermögen meines Onkels nicht nöthig, und ich werde nie, merken Sie 
es ſich wohl, auf mein rechtmäßiges Erbe verzichten. Mögen die Schul— 
digen ſich zu verbergen ſuchen, ich werde ſie zu finden wiſſen, denn ich 
habe nichts mehr zu verlieren. Ich habe Sie gewarnt. Geben Sie 
mir mein Erbe zurück und Sie werden nie etwas von mir zu fürchten 
haben. 

Vilvorde, 27. Juli 1863. 

Francois de Buck.“ 

In dieſem Briefe ſieht die Anklage eine Bedrohung des Lebens 
des Provinzialen, des Pater Lhoire und ſelbſt des Erzbiſchofs; „denn, 
heißt es in dem Briefe, es iſt jenem Ungeheuer gleichgiltig, daß der 
Cardinal ein tragiſches Ende nimmt und dafür das Haupt eines zur 
Verzweiflung getriebenen Menſchen auf dem Schaffote rollt.“ 

Der Sieur Boſſaert, fährt die Anklageacte fort, legte dieſem 
Briefe, welcher um beinahe ein Jahr vordatirt iſt, anfangs kein ſon— 
derliches Gewicht bei; nachdem er jedoch erfahren, daß der Pater Heſſels 
zu Antwerpen im Laufe des Jahres 1863 einen faſt gleichlautenden 
Brief von de Buck empfangen hatte, und der Angeklagte am 13. Oc. 
tober 1863 in Freiheit geſetzt war, entſchloß er ſich, den Brief der 
Juſtiz zu überliefern, um Ereigniſſe zu verhüten, welche die Vergangen— 
heit de Bucks nur zu ſehr befürchten ließen. In dem Inſtructions— 
verfahren läugnete de Buck, der Verfaſſer jenes Briefes zu ſein, aber 
der Styl, die Schrift, die fehlerhafte Orthographie, die augenſcheinliche 
Aehnlichkeit des Schriftſtückes mit anderen im Laufe der Unterſuchung 
mit Beſchlag belegten Briefen de Bucks, endlich der ganze Inhalt des 
Briefes laſſen keine Zweifel übrig, daß nur der Angeklagte der Verfaſſer 
ſein kann. Was den Umſtand betrifft, daß der Brief mit dem Datum 
des 27. Juli 1863 ſchon im October 1862 abgeſandt wurde, ſo beſagt 
derſelbe weiter nichts, als daß de Buck den Brief im Voraus geſchrieben 
hatte, um ihn bei ſeiner Entlaſſung aus dem Gefängniſſe zu Vilvorde 
an die Adreſſe gelangen zu laſſen. Vielleicht beruht die Vordatirung 
auf einem bloßen Schreibfehler. Die in dem Briefe ausgeſprochenen 
Drohungen waren während einer faſt zehnjährigen Se soak hin⸗ 
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reichend überlegt, und ſie würden unfehlbar ausgeführt worden ſein, 
wäre nicht der Angeklagte durch ſeine abermalige Verhaftung daran ver— 
hindert worden.“ 

Dies der weſentliche Inhalt des in der Sitzung des Aſſiſenhofes 
zu Antwerpen vom 13. Mai 1864 verleſenen Auklageactes. 

Die Vernehmung des Angeklagten und der Zeugen im Einzelnen 
hier wiederzugeben, würde zu weit führen. Genug, de Buck wurde frei⸗ 
geſprochen. Das Opfer entrann ſeinen Verfolgern und wurde in Frei— 
heit geſetzt. 

De Buck, jetzt in der Lage, gegen ſeine Verderber, die ihn in 
Laſter und Verbrechen verſinken ließen, durch Schande und Elend ver— 
nichten wollten, die ihn um Ehre und Erbtheil brachten, aufzutreten, 
ſtrengte einen dahin zielenden Proceß an. In Belgien wurde für ihn 
geſammelt, damit er gegen die Schüler Loyola's, die ihn beraubt haben, 
den Civilproceß führen konnte. Der Ausgang des Proceſſes hat denn 
auch ſein Recht zu Ehren gebracht und die Intriguen der Jeſuiten zu 
Schanden gemacht. 

Durch die öffentliche Verhandlung dieſes Proceſſes und durch die 
Kunde, die die liberale Preſſe darüber verbreitete, wurde es möglich, 
daß das Volk, daß auch der Gläubigſte und Blindeſte über das Treiben 
der Jeſuiten in Erbſchaftsſachen und am Todtbette aufgeklärt werden 
mußte. Das Volk ſieht, wie ſie ſich ihren Reichthum verſchaffen, es 
ſieht, wie ſie ihren Reichthum in großen Kloſtergebäuden zur Schau 
ſtellen, es vernimmt jeden Tag von neuen Ankäufen, welche dieſe privi— 
legirten Bettler in Grundſtücken machen. Wenn das Volk einen Haufen 
von Bettlern ſieht, die eine erheuchelte Armuth zur Schau tragen und 
ſich in die Familien einſchleichen, um hier einer reichen Erbin ihr ſchönes 
Vermögen abzuſchmeicheln, dort einem kindiſchen Greis die Holle heiß 
zu machen und ihm den Himmel mit ſeinem Reichthum erkaufen zu laſſen, 
wenn es nachher ſieht, wie dieſe Bettler die ſchönſten Grundſtücke, halbe 
Straßen, ganze Stadtviertel beſetzen und erwerben, ſo fragt es nach dem 
Urſprung dieſes Vermögens, das ihm um ſo ſchlechter erworben zu ſein 
ſcheint, je ſorgfältiger man ihm die Mittel verhehlt, mit welchen es er— 
langt worden iſt. Dieſe Jagd der Jeſuiten nach Erbſchaften hat nie 
aufgehört und wird nur mit der radicalen Vernichtung des Ordens auf— 
hören, vielmehr iſt dieſe Jagd gerade eine Hauptaufgabe der Ordens— 
glieder. Der Zweck dieſer ſchändlichen Erbſchleicherei iſt klar genug. 
Geld iſt Macht, durch die Geldmacht ſo gut wie durch die Macht über 
die Gewiſſen ſuchen ſie die Papſtmacht zu gründen und zu befeſtigen. 
Der Krieg der päpſtlichen Jeſuitenarmee gegen den Proteſtantismus, 
gegen jede geiſtige Regung außer dem Katholicismus erfordert Geld. 
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Dieſe Armee arbeitet nicht. Darum wirft ſie ſich auf die Erbſchleicherei. 
Auch die Einnahme durch geiſtliche Functionen und durch Handelsunter— 
nehmungen, durch den Verkauf von geweihten Roſenkränzen, Amuletten, 
Bildern, Tractaten hängt hiemit zuſammen. Es iſt immer dasſelbe 
Geſchäft. Es iſt dies nur eines der vielen Mittel, aber nicht das unter— 
geordnetſte, um die Papſtgewalt und Geiſtestyrannei zu vergrößern und 
zu verbreiten. Dieſes Streben, nicht das Chriſtenthum, ſondern die 
Kirche, nicht die Macht des Menſchengeiſtes, ſondern die Papſtmacht, 
beziehungsweiſe die Macht des Ordens zu heben, verfolgen die Jeſuiten 
unabänderlich, ſeit der Orden ſich über Zweck, Plan und Methode klar 
wurde; überall an allen Orten und zu allen Zeiten, unter allen Völ— 
kern, unter allen Ständen und Geſchlechtern dieſelbe offene oder geheime, 
ſchmeichleriſche oder gewaltthätige Tendenz: Hebung und Stärkung des 
Papismus, durch Unterjochung der Menſchen. 


XXXIT. 
Die Minoriten. 


nſeliger Hang nach Neuerungen, beſonders aber 
die durch alle Zeitalter des Menſchengeſchlechtes 
N herrſchende Begierde, ſeine eigene Meinung gel— 
Kaa tend zu machen, indem man auch den vortreff— 
P lichſten Verordnungen, Statuten und Geſetzen 
Auslegungen andichtet, woran der Geſetzgeber 

N nicht gedacht, waren von jeher die Quellen all— 
ener Unruhen und Spaltungen. Daher alle 
die unglücklichen Trennungen in der alten und 
neuen Kirche, und eben daher die Ströme von 
Bürgerblut, womit jede Partei den Beweis für 
Ke 5 die Richtigkeit ihrer Meinung führte. 

Bei den Unruhen, die zum Theil noch bei 
Lebzeiten des h. Franziscus entſtanden, die aber 
nach ſeinem Tode erſt recht ausbrachen, ging es 
nun freilich ohne Blutvergießen ab; die Urſache 
aber war die nämliche: Verſchiedenheit der Mei— 
nungen über Hauptpuncte der Regel und über die unterſcheidenden Grund— 
ſätze des Ordens. 
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Zwei Fragen, über deren Beantwortung die Glieder des Ordens 
der minderen Brüder ſich nicht vergleichen konnten, legten den Grund 
zu innerlichen Unruhen und trennten endlich den Orden in drei Haupt⸗ 
parteien. 

Die erſte Frage war: Ob die Regel des h. Franziscus wörtlich 
erklärt und nach dem Buchſtaben beobachtet werden ſolle oder nicht? 
Und die andere, welche einige hundert Jahre ſpäter aufgeworfen wurde, 
war dieſe: Wie hat die Kleidung ausgeſehen, die Franziscus ſelbſt trug, 
und wie müſſen ſich alſo die Mönche kleiden, wenn ſie ſeine echten Söhne 
fein wollen e 

Schon bei Lebzeiten des h. Franziscus wurde in ſeinem Orden 
der Grund zu den Streitigkeiten gelegt, die man hernach einige hundert 
Jahre hindurch über die buchſtäbliche Erklärung und Beobachtung der 
Ordensregel mit ſo vieler Hitze führte. 

Bruder Helius, deſſen bereits in der Geſchichte des h. Franziscus 
erwähnt worden, iſt eigentlich als der erſte Stifter der öffentlichen Un— 
ruhen in dem Orden zu betrachten. 

Dieſer Mann, der gern ſelbſt das Haupt einer Partei geworden 
wäre, und den Franziscus während ſeiner Reiſen zum Generalvicar er— 
nannt und ihm die Regierung des ganzen Ordens anvertraut hatte, fing 
allerhand Neuerungen an, änderte in der Ordensregel nach Belieben, 
hob einige Geſetze ganz auf, milderte andere, die ihm nicht gelind genug 
zu ſein ſchienen, baute anſtatt der elenden Hütte in der Portiuncula 
ein prächtiges Kloſter zu Bologna, verordnete, gar kein Fleiſch zu eſſen, 
und was dergleichen Aenderungen mehr waren. Indeſſen konnte er doch, 
ſo lange Franziscus lebte, mit ſeinen Neuerungen nicht recht fortkommen; 
als man ihn aber nach deſſen Tode zum General des Ordens wählte, 
fing er an, weiter um ſich zu greifen. Er führte ſchöne Kirchen und 
Gebäude auf, nahm Geld, um bauen zu können, verkaufte, um Geld zu 
erhalten, ob man gleich nach dem Hauptgrundſatz des Ordens gar kein 
Eigenthum haben und das Geld nicht einmal berühren durfte. Er er— 
laubte Grabſtellen in der Kirche anzulegen, die bezahlt wurden. Einige 
mußten am Eingange zum Kloſter kleine Wachslichter verkaufen, um 
etwas zu löſen. Er ließ Armenſtöcke an die Kirchthüren ausſetzen mit 
der Ueberſchrift: Almoſen zum Kirchenbaue. Alles gegen den wahren 
Sinn der urſprünglichen Regel. Auch ſtanden echte Söhne des heiligen 
Franziscus auf und ſetzten ſich gegen dieſe Neuerungen; man ging hin 
und riß die an den Kirchthüren ausgeſetzten Stöcke um und verbrannte 
ſie. Indeſſen hatte er immer gar viele auf ſeiner Seite, welchen mit 
Milderung der ſtrengen Regel gedient war, und er brachte es endlich 
ſo weit, daß er im Jahr 1230 päpſtliche Privilegien erhielt, die Regel 
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zu mildern, und dies legte nun den Grund zu Reformen und Trennun— 
gen. Diejenigen, welche ſtreng an der Regel des h. Franziscus hielten, 
baten den Papſt, die ihm ertheilten Privilegien zu widerrufen. Helius 
wurde abgeſetzt und der Pater Johann Parent erhielt ſeine Stelle. Da— 
durch aber waren die Parteien noch nicht wieder vereiniget, ob es gleich 
noch zu keiner öffentlichen Trennung gekommen war. Im Jahre 1236 
aber wählten die Anhänger des Helius ihn auf einem Generalcapitel, 
welches Johann Parent hielt, tumultuariſcher Weiſe wieder zum General. 
Der Orden erhielt alſo dadurch zwei Oberhäupter, deren jedes ſeine 
Partei hatte, und ſo war die Trennung unvermeidlich. Die eifrigen 
Verehrer der Strenge, die den Helius nicht für ihr Oberhaupt erkennen 
wollten, ſonderten ſich gänzlich ab und behielten den Pater Johann Pa— 
rent. Der Papſt Gregor IX. beſtätigte zwar die Wahl des Paters 
Helius und befahl, man ſollte ihn für den rechtmäßigen General erken— 
nen. Johann Parent, um keine Gelegenheit zu Unordnungen zu geben, 
legte ſein Amt nieder; aber das half nichts, ſeine Anhänger wollten 
den Helius durchaus nicht anerkennen. Ihr Anführer war der Pater 
Cäſarius von Spira, ein Mann, den ſein Alter und die ſtrenge Be— 
obachtung der echten Regel des h. Franziscus ehrwürdig machten. Nach 
ſeinem Namen nannten fic) ſeine Anhänger Cäſariner, die aber bald 
durch die Verfolgung des P. Helius zerſtreut wurden, nachdem ihr An— 
führer im Jahre 1239 ſein Leben in einem Gefängniſſe beſchloſſen 
hatte. 

Helius konnte indeſſen doch ſeine herrſchſüchtigen Abſichten nicht 
erreichen und aus Verdruß darüber verließ er den Orden ganz. 

Nach mancherlei Abwechslungen und Unruhen entſtand endlich im 
Jahre 1278 eine neue Reform unter dem Namen der Cöleſtiner. Die 
Veranlaſſung dazu war wieder eine in dem Orden der minderen Brüder 
eingeriſſene Vernachläſſigung der Ordensregel des Stifters. Es ver— 
einigten ſich deshalb viele Anhänger der alten echten Regel zum Ein— 
ſiedlerleben und erhielten vom Papſt Cöleſtin V. die Erlaubniß, ſich 
unter dem Namen der armen Einſiedler Cöleſtiner abzuſondern und für 
ſich allein blos unter ihrem eigenen Superior zu leben. Sie wurden 
aber nach dem Tode dieſes Papſtes in Italien verfolgt und wanderten 
nach Griechenland, und als ſie auch dort nicht geduldet wurden, verbar— 
gen ſie ſich im neapolitaniſchen Gebiet in einer Wüſte. Man erklärte 
ſie in Rom für Schismatiker und Ketzer; die Inquiſition verfuhr wider 
ſie, ſetzte ſie zu Trivento feſt und ließ ſie endlich nackend durch die Stadt 
Neapel peitſchen und aus dem Königreiche jagen. Einige ſtarben von 
den Martern der Tortur und der Strafe; die übrigen entflohen nach 
Frankreich, woſelbſt ſie ſich mit den Spiritualen vereinigten, die ſich 
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unter dieſem Namen gleichfalls von dem Orden abgeſondert hatten, aber 
bald darauf ein eben ſo trauriges Ende nahmen. 

So entſtanden in der Folge noch viele dergleichen neue Congrega— 
tionen, die aber alle von keiner langen Dauer waren. Man rechnet 
darunter die Clareniner, die Congregation Philipps von Majorca, die 
Brüder Johanns des Valees und Gentils von Spoletto u. a. m. End— 
lich aber entſpann ſich ungefähr in der Mitte des vierzehnten Jahrhun— 
derts eine der wichtigſten Spaltungen, aus welcher die Obſervanten und 
Conventualen entſtanden. Der Stifter dieſer Reform war ein gewiſſer 
Bruder Paulet, der Sohn eines ſchwediſchen Edelmanns, der ſich zu 
Foligni niedergelaſſen hatte. Der war nun wieder ein Mann, der es 
nicht ohne Aergerniß anſehen konnte, daß die Söhne des h. Franziscus 
von ihrer Strenge und in dem Eifer ſich zu martern und zu kaſteien 
nachließen, und daß der Geiſt der Armuth, der ſie beleben ſollte, ſo oft 
in Müßiggang, Weichlichkeit und Wohlleben ausartete. Er ſonderte ſich 
alſo zuerſt von ſeinen Brüdern ab, verkroch ſich in einen alten Thurm, 
der vordem zum Gefängniſſe gedient hatte, und endlich erhielt er eine 
Einſiedelei, die vor ihm Gentil von Spoletto gehabt hatte. Der Ort 
war nun recht dazu ausgeſucht, ſich ſelbſt zu quälen und durch Fleiſches— 
kreuzigungen abzutödten. Das Kloſter lag an einem See, der von einer 
unzähligen Menge Fröſche bewohnt wurde; dicke, aus den umliegenden 
Moräſten aufſteigende Nebel vergifteten die Luft. Schlaugen und an— 
deres dergleichen Ungeziefer beſuchten und ſtachen die Religioſen in ihren 
Zellen. Nie ſah man den Fußtritt eines Wanderers in dieſer öden Ge— 
gend; nur im Gebirge wohnten einige arme Bauern, von welchen Paulet 
die Tracht der hölzernen Sandalien oder Socken annahm, daher man 
denn auch ſeine Religioſen hin und wieder Soccelanti, Sockenträger 
nannte. Hier legte Paulet im Jahre 1368 den Grund zu einer refor— 
mirten Congregation, die ſich in der Folge in ganz Europa und ſogar 
in den Morgenländern ausbreitete und unter dem Namen der Obſervan— 
ten oder Cordeliers bekannt iſt. Die es noch ſtrenger nahmen, heißen 
Recollecten. 

Von dieſen allen aber unterſcheiden ſich die minderen Brüder, 
Conventualen, welche in Gemeinſchaft leben, Grundſtücke und Einkünfte 
beſitzen dürfen, und die auf dem Concilium zu Coſtniz im Jahre 1414 
öffentlich für eine beſondere Congregation erkannt wurden, auch jetzt noch 
bei uns unter dem eigentlichen Namen Minoriten bekannt ſind. Sie rühmen 
ſich des Vorzugs, daß ſie den Leichnam des heiligen Franziscus in ihrem 
Kloſter zu Aſſiſio, ſowie auch den des h. Antons von Padua in der 
Stadt Padua beſitzen. Mit den Obſervanten hatten ſie von jeher große 
Streitigkeiten, die aber endlich auch beigelegt wurden. Sie haben in 
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ihrer Geſchichte mehrere große Männer aufzuweiſen, welche wegen ihrer 
Gelehrſamkeit und großem Verdienſt zu den erſten Würden der Kirche 
erhoben wurden. Die Päpſte Sixtus IV. und V. waren auch Minori⸗ 
ten oder Conventualreligioſen. Sie haben noch an vielen Orten die 
Aemter der Ketzerrichter behalten, welche die Religioſen des Franziscaner— 
Ordens vor der Trennung dieſes Ordens ausübten. Sie haben daher 
drei Ketzerrichter: einen zu Florenz, den andern zu Siena und den drit— 
ten zu Piſa; einen Vicar des h. Officiums zu Livorno, der von dem 
Ketzergerichte zu Rom ernannt wird und nicht von den Ketzerrichtern in 
den vorbenannten Städten abhängt. Sie haben auch ſieben Ketzerrichter 
in dem Venetianiſchen, welche von dem apoſtoliſchen Stuhle abgeordnet 
werden. Sie ſind mit den Miſſionen in der Moldau, Siebenbürgen 
und dem Königreiche Ungarn beſchäftigt, und erkennen für den apoſtoli— 
ſchen Präfectus den Provinzial, welcher ſeine Wohnung zu Konſtantinopel 
hat und oftmals Vicarius des Patriarchen für die Lateier iſt. Es iſt 
auch ſtets einer von den Ihrigen Conſultor des h. Officiums in Rom. 
Sie lehren auch die Gottesgelehrtheit auf den Univerſitäten zu Bologna, 
Padua, Pavia, Rom, Peruſa, Macerata, Turin, Ferrara und Urbino 
und in den berühmten Collegien zu Rom, Bologna, Aſſiſio, Padua, 
Neapel, Melida und Prag. Zu Rom in dem Collegium der Weisheit 
lehren fie die Kirchengeſchichte und haben einen Lehrſtuhl der Pofitiv- 
theologie daſelbſt. Von der Rechtsgelehrtheit aber dürfen ſie nichts 
lehren. 

Ich kann mich bei dieſer Gelegenheit einer Anmerkung nicht ent— 
halten, die meine Leſer in der Folge der Geſchichte der geiſtlichen Orden 
hinlänglich beſtätigt finden werden. Die gar zu große Strenge, die 
gänzliche Entsagung aller, auch derjenigen Bequemlichkeiten des menſch— 
lichen Lebens, die ſelbſt die Natur zu verlangen und zur Erhaltung 
unſeres Körpers und der Seelenkräfte zu fordern ſcheint, die immerwäh— 
rende Abtödtung des Leibes und die gewaltthätige Unterdrückung aller 
ſinnlichen Gefühle und Vergnügungen, mit der unabläſſigen Anſtrengung 
des Geiſtes auf überirdiſche Gegenſtände verbunden, mögen wohl die 
Urſache ſein, warum in allen dieſen Orden ſich weniger gelehrte Männer 
hervorgethan, als in denjenigen Congregationen, wo man neben dem 
Gottesdienſte und den frommen andächtigen Beſchäftigungen, die freilich 
immer der Hauptgegenſtand bleiben, auch ſeine Geiſteskräfte auf andere 
nützliche Gegenſtände verwendet und durch fleißiges Studiren ſeinen 
Verſtand mit Kenntniſſen zu bereichern ſucht, die den Menſchen nur um 
ſo mehr zu dem Schöpfer erheben und ihn zu ſeinem Dienſt um ſo viel 
geſchickter machen. Dazu gehört nun aber freilich auch ſo viel Ruhe, 
Nahrung und Pflege des Körpers, als dazu erfordert wird, ihn geſchickt 
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zu erhalten, daß die Seele frei und ungehindert in ihm denken und 
wirken könne. In einem kraftloſen, ausgemergelten, durch immerwährende 
Kaſteiung entnervten Körper muß die Seele endlich ſtumpf werden und 
der Geiſt erſchlaffen. Gott dienen und ſeinem Nebenmenſchen nützlich 
ſein, ſind zwei Dinge, die ſich gar wohl mit einander vereinigen laſſen, 
und die bei ſo vielen Stiftungen geiſtlicher Orden wirklich auf die glück— 
lichſte Art vereinigt wurden. Ein Mann, der ſich dem Geräuſch der 
Welt entziehen und in der Einſamkeit ſich ganz dem Dienſte Gottes 
widmen will, wird, wenn er täglich auch einige Stunden, die ihm zu 
ſtillen Betrachtungen für ſich überlaſſen ſind, dazu anwendet, die Ge— 
ſchichte der Welt, die Naturlehre, die Heilkunde und andere dergleichen 
nützliche Wiſſenſchaften zu ſtudiren, nur um deſto geſchickter und feuriger 
zum Gottesdienſte werden und dabei die ſüße Zufriedenheit in ſeiner 
Seele empfinden, auch der Welt mit ſeinen Talenten, die ihm der Schö— 
pfer nicht umſonſt verliehen, gedient zu haben. Wie wahr dieſe Anmer— 
kung fei, davon überzeugen uns fo viele herrliche Werke geiſtlicher Or— 
densleute, deren Andenken in der gelehrten Welt ebenſo unvergeßlich 
bleiben wird, als der Ruf ihrer Heiligkeit in der Kirchengeſchichte. 

i Helyot ſagt ſelbſt von den Minoriten oder Conventualen: „Die 
Befreiungen, die ſie von den Päpſten erhalten haben, Grundſtücke und 
Einkünfte beſitzen zu können und ſich dadurch von der genauen Beobach— 
tung der Regel loszumachen, haben nicht verhindert, daß es nicht Per— 
ſonen unter ihnen gegeben, die wegen ihres heiligen Lebens preiswür— 
dig ſind.“ 

Ich will damit nicht ſagen, als ob es den ſtrengeren Orden an 
Beiſpielen großer und gelehrter Männer in ihrer Geſchichte fehle. Ich 
könnte mit wenig Mühe ein ganzes Verzeichniß gelehrter und berühmter 
Geiſtlichen aus den Franziscaner-, Capuziner- und anderen Orden, die 
nach einer ſehr ſtrengen Regel leben, hieherſetzen, wenn es zu meinem 
Zwecke diente. Daß aber die Anzahl dieſer, jenen aus den übrigen 
Orden, die ihrem Körper mehr Ruhe und Bequemlichkeit erlauben, und 
da ſie Güter und Einkünfte beſitzen, auch mehr Hilfsmittel zu den Stu— 
dien haben, gleichkommen, das wird wohl Niemand, der mit der Ge⸗ 
lehrtengeſchichte nur ein wenig bekannt iſt, behaupten wollen. 
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III 


Ie lphons Maria de Liguori, der Stifter dieſes Or— 
ee dens, welcher, den Jeſuiten verſchwiſtert, die eifrige 
Nachfolge Jeſu, ſowie die Anleitung Anderer zum 
echten römiſch-katholiſchen Glauben mittelſt der Seel 
ſorge und mittelſt Erziehung und Unterricht der 
Jugend ſich zur Ordenspflicht macht, wurde am 
26. September 1696 zu Neapel geboren, widmete 
2 yſich Anfangs der Rechtswiſſenſchaft, ward aber, da 
G ihm 1722 ein unangenehmer Vorfall auf dieſer 
Laufbahn begegnete, Prieſter. Er ſchloß ſich ſehr 
bald an die in Neapel errichtete Glaubenspropaganda 
an und beſchäftigte ſich als Miſſionär mit dem 
n : Unterrichte des Landvolkes. Hierauf ſtiftete er 1732 

0 mit Genehmigung des Papſtes in der Einſiedelei 
St. Maria zu Villa Scala, in dem Principato eitra, einen klöſterlichen 
Verein, deſſen Theilnehmer fic) Glieder des Ordens vom Erlöſer (il 
santo redentore) nannten und deren Geſchäft der Volksunterricht ſein 
ſollte. Schnell breitete ſich dieſer Orden über die beiden Sicilien aus 
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und die erſten Häuſer desſelben waren zu Salerno, Conza, Nocera und 
Bonino. 

Lange horte man von dieſem Nebenzweige der Loyoliten außer 
Italien nichts, bis ſie 1811 in der aufgehobenen Karthauſe zu Val Saint 
im Canton Freiburg (Schweiz), deren Bewohner, die Trappiſten, ver- 
trieben worden waren, und ſpäter auch in den deutſchen Staaten des 
öſterreichiſchen Kaiſerſtaates, auch in Wien, Aufnahme fanden, wo fie 
den oberen Paſſauerhof bewohnen und eine reich fundirte Stiftung be— 
ſitzen. Liguori ward 1762 von Clemens XIII. zum Biſchof von Sancta 
Agatha Gothici s ernannt, von welchem Amte ihn Pius VI. auf fein An— 
ſuchen 1775 entband, indem er alt, kränklich, durch Faſten und Selbſt— 
peinigung erſchöpft, ſeine Geſchäfte als Biſchof nicht mehr glaubte er— 
füllen zu können. Er zog ſich in den Hauptſitz der von ihm geſtifteten 
Congregation zu Nocera de Pagani zurück, ſtarb daſelbſt am 1. Auguſt 
1787 und wurde ſpäter unter die Heiligen verſetzt. 

Ein berühmtes Mitglied des Liguorianer-Ordens war Zacharias 
Werner, der Dichter der Trauerſpiele: „Der 24. Februar,“ „Weihe der 
Kraft,“ „Mutter der Makkabäer.“ Geboren am 18. November 1768 
zu Königsberg in Preußen, trat er, nachdem er ſich von der dritten Frau 
ſcheiden ließ und ein wüſtes Leben geführt hatte, zu Wien in den Orden 
der Redemptoriſten. Einen Beſuch bei ihm ſchildert der bekannte Ro— 
manſchriftſteller Carl Herloßſohn in ſehr intereſſanter Weiſe: 

„Zufällig fragte mich einmal der Baron de B. W., ob ich Werner 
wollte predigen hören. Ich wußte damals nicht, daß Werner in Wien 
ſei, wenn mir auch nicht unbekannt war, daß der Dichter der „Weihe 
der Kraft“ katholiſch und in Rom Prieſter geworden war. Der mhyſti— 
ſcheſte Poet der „Romantiker“ hatte damals eine ungemeine Anziehungs— 
kraft für mich, mein jugendliches ſchwärmeriſches Gemüth hatte ſeine 
Tragödien verſchlungen, jetzt ſollte mir auch die räthſelhafte, durch ein 
bewegtes Leben von Inconſequenzen markirte Perſönlichkeit des Dichters 
näher treten. 

Bald darnach begann auch Werner ſeine Faſtenpredigten in der 
Auguſtinerkirche. Es war ein eigener Anblick, einen dramatiſchen Dichter, 
frühern Proteſtanten und ſchwärmeriſchen Freimaurer, dann ſinnlich— 
ſchwelgeriſchen Round in Paris, auf der Kanzel einer katholiſchen Kloſter— 
kirche zu ſehen, excentriſch wie ſonſt, aber hier in der Strenge und Feſt— 
gläubigkeit, fanatiſch in Rede und Bußübung, zerknirſcht, ringend, buß— 
fertig bis zur Selbſtpein und bekehrungsſüchtig, wie die meiſten Pro— 
ſelyten. 

Mit einer Erwartung, einer Spannung, an deren Reizendes und 
Geheimnißvolles ich mich noch jetzt (dies wurde Anfang 1826 geſchrie— 
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ben) mit einer Art ſußen Schauers erinnere, betrat ich die beinahe uber- 
füllte Kirche. Es war im Winter, fünf Uhr Abends, das Gotteshaus 
düſter und verfinſtert; nur am Hochaltare, dann auf der Kanzel brannte 
eine Lampe. Jetzt erbrauste die Orgel durch die hohe Wölbung über 
die Menſchenmaſſe, die den Geſang vor der Predigt anſtimmte und 
Alles nahm einen feierlichen Schwung. Das Lied endete, Werner betrat 
die Kanzel und ertheilte den Segen mit einer vollen, wohltönenden, 
tiefgehaltenen Stimme, deren Ausdruck etwas Ergreifendes hatte. Die 
Geſtalt war nicht deutlich erkennbar im Dunkel, denn die matte Beleuch— 
tung ließ nur das weiße Chorhemd und die Umriſſe hervortreten. Er 
ſprach von der Gnade Gottes, die über den reumüthigen Sünder kommt. 
Schon in der Einleitung konnte man bemerken, daß er aus dem Steg— 
reif redete, was bei allen ſeinen Predigten der Fall war. Nachdem er 
die Einwirkungen der Sünde, das, was die Treue befördert oder ihr in 
den Weg tritt, geſchildert, ſprach er über den unmittelbaren Einfluß des 
Höchſten auf den reuigen Sinn des heimkehrenden verlorenen Sohnes. 

„Ich will es Euch nur deutlich machen“ — fuhr er fort —: 
„Dreierlei ijt die Weiſe, wie die Gnade des Glaubens und der Strahl 
der ewigen Barmherzigkeitsſonne herniederleuchtet in die Nacht des Sün— 
digen und Verlorenen, um ihn zurückzuführen in die Arme der Verſöh— 
nung. So wie dort die Lampe dunkel ſchimmert am Altare, ſo dämmert 
auch das ewige Licht nur leiſe und mild verklärend in ſeine Seele, und 
ſie erſchließt ſich und der goldene Strahl eines neuen Lebens fällt in 
ſie. Dann gleicht die Ewige der hohen ſtrahlenden Mittagsſonne, Alles 
belebend und verklärend, aber blendend iſt ihr Glanz, und die überraſchte 
Seele vermag ihr nur ſtumm entgegenzutaumeln; endlich aber bricht ſie 
hernieder, wie aus der Donnerwolke ein glühender, grell leuchtender 
Blitz in die Nacht des Wahnſinnes, und ſprengt Riegel und Bande; 
denn wo die Finſterniß alſo dicht war und bannend, da muß die Flamme 
des Himmels auch gewaltig hineinleuchten; weil, was eines Menſchen 
Auge blendet und tödtet, dagegen in die Bruſt deſſen, den die Sünden 
nacht ſchon ganz erfüllt hat, ein Licht der Verklärung, des leiſe aufdäm 
mernden Morgenrothes wirft. Und ſinken nun die Schuppen von der 
umnebelten Sehkraft, wird's ihm nun klar und hell in der Vernunft, 
tagt es in ſeiner mitternächtlichen Seele — und ſeine Augen öffnen ſich 
zum erſten Male wieder dem ewigen Lichte, dem Meerſtern des Glau— 
bens, und die Seele jauchzt auf, und hat wieder Thränen, und ſtreckt 
die Arme dem Erbarmer entgegen und grüßt das Hoffnungsgeſtirn: — 
und wie den Helden, der hinausgezogen war in die Siegesſchlacht, beim 
Heimzuge die Freunde grüßen, der Jubel ihm entgegentönt, die Kränze 
wehen, die Trompeten ſchmettern, und ihm die Braut entgegenſtürzt, 
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und er umſchlingt ſie liebend, die Keuſche, Reine, Heißgeliebte, ſie reicht 
ihm den Lorbeer, ſinkt an ſeine Bruſt; denn er iſt ja wiedergekommen, 
er iſt nicht geblieben, und die heilige reine Gluth blickt aus den beſeli— 
genden Augen, lohnend und labend: — ſo tritt der Heiland dem Reui— 
gen, dem verloren geweſenen, aber doch wieder heimkommenden Sohne 
entgegen, der geſiegt hat über die Dämonen des Laſters. Dieſer ſtürzt 
nieder, noch geblendet von der Klarheit; aber entgegen winkt ihm die 
Liebe, die Huld ruft, die ewige Barmherzigkeit heißt den Sünder will— 
kommen — ſeine alte Nacht mit allen noch dunklen Erinnerungen, allen 
giftigen, zermalmenden Gewiſſensbiſſen bricht zuſammen, hinter ihm ſtürzt 
das Grauen in einen Abgrund und entgegen taumelt er der neuen 
Wonnewelt, die ihn umſchlingt mit ihren brünſtigen Armen. — Und 
jetzt ſteht er da: 

Das Haupt in Sonnenſtrahlen, 

Den Fuß in Ungewittern. 


Das ewige Morgenroth ſpielt um ſeiner Schläfe Siegeskranz, unter ihm 
verſank Wahn und Sünde, Entſetzen und Fluch, und das alte Gebäude 
des Irrſinns ſtürzt krachend zuſammen!“ 

Bis hieher hatte ihn die Phantaſie getragen, hier war ſeine Höhe; 
die Stimme, jeder Biegung, jeder Modulation fähig, hatte Schritt ge— 
halten mit dem Ausdruck, dieſer mit dem Flug der Gedanken. Er war 
ergreifend, hinreißend, begeiſternd. 

So ſtand er aufrecht, mit emporgehobenen Händen, rings die Men— 
ſchenmaſſe ſtumm, bebend in der grauenhaften Beleuchtung; jetzt ſollte er leiſe 
herabſtimmen, einen Uebergang bilden, erläutern — da ſchlug die Kir 
chenuhr Sieben und er — fiel herab von ſeiner Höhe. — „Sieben Uhr!“ 
rief er im ſchneidenden ironiſchen Tone, „die Damen müſſen in's Thea— 
ter.“ In der That hatten ſich mehrere elegante Frauen angeſchickt, auf— 
zubrechen; jetzt blieben ſie, eingeſchüchtert, auf ihren Plätzen. — So 
verſank er häufig in's Triviale und es iſt nicht zu läugnen, daß ſeine 
Reden viel Aehnlichkeit mit denen Abrahams a Santa Clara hatten, 
waren ſie auch ſchwunghafter, ſo gefiel er ſich doch auch in dieſen grellen 
und oft burlesken Antitheſen. — Hatte er mein Geſicht auch zerriſſen, 
ich konnte ihm doch nicht zürnen, für mich, den Jüngling, umgab den 
jeltjamen Mann ein Nimbus des Räthſelhaften, des Phantaſtiſchen, 
Außerordentlichen. — 

Ein ander Mal kam er auf die Lectüre und Auswahl von Er 
bauungs büchern, und rügte den Geſchmack an ſchalen Romanen und 
Komödienſtücken, wie er ſich ausdrückte, die den Geiſt nur zu oft ab— 
wendig machen von dem Göttlichen. „Ich habe auch ſolches Zeug ge 
ſchrieben,“ fuhr er von der Kanzel fort, „und Gott vergebe mir, daß 
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ich es that — aber geht nur hin und fragt, wenn ihr mir nicht glauben 
wollt, einen vernünftigen Mann, nicht gerade einen Gelehrten — denn 
die ſind es oft am wenigſten — und er wird Euch dasſelbe ſagen. 
Zwar will ich nicht behaupten, man ſolle kein anderes Buch leſen, als 
ein Gebetbuch, nein! denn was die Kunſt und in den beſſern weltlichen 
Büchern die Poeſie verklärt, es kommt ja auch von oben; es ſind Fun— 
ken und Strahlen des ewigen Sonnenmeers; doch wer wird ſich denn 
lieber mit einzelnen Funken und Strahlen begnügen, wo er den un— 
ermeßlichen Lichtbrunnen ſelber ſchauen und trinken kann, dieſen Meer- 
ſtern ſchauen, der ewig klar leuchtet über den brauſenden und ruhigen 
Wogen, über dem Sturmeswehen und dem Bewegen, der herablächelt 
mild und tröſtend, fo zu Luft als Schmerz ꝛc. 

Sein Gedankenflug war, wie erwähnt, ein Schweben zwiſchen 
beiden Polen, dem Erhabenen und Trivialen, Barocken, das letztere 
häufig mit Bitterkeit geſättigt. Die Schilderung des Unglücks einer 
armen Familie war ſo lebendig und characteriſtiſch wahr, daß ich ihrer 
nie vergeſſen kann; freilich folgte zum Schluß wieder die Verſündigung 
am guten Geſchmack, wo er von der erwachſenen Tochter ſprach, die 
genöthigt iſt, einem Wüſtling ihre Reize zu verkaufen, um die Ihrigen 


vom Hunger zu retten. — Und das alles von der Kanzel!“ 
Urſache dieſer Zerfahrenheit in ſeinen Reden mag auch der Um— 
ſtand geweſen ſein, daß ſie, wie erwähnt — improviſirt waren. Wenn 


nun im regen Gedankenfluge rechts und links die Brücke abgefahren 
war, da rettete ihn ein kühner Sprung an's nächſte Ufer, gleichviel ob 
an grünen Bord oder in Schilf und Sumpf. — Die unzähligen Har 
lekinaden aber, die Zeitungscorreſpondenten von ſeinen Predigten erzähl— 
ten und wonach ſie ihn zu einem verſtärkten Abraham a Santa Clara 
machten, waren größtentheils erfunden. 

Werner fühlte beſtimmt immer, was er ſprach, er riß ſich ſelbſt 
hin, und ſeine Zuhörer ergriff, rührte er zu Thränen. Neben mir ſtan— 
den einmal zwei Mädchen aus der dienenden Claſſe. Werner ſprach 
vom Erlöſungstode des Heilandes mit hinreißendem Feuer. Die Eine 
zerfloß in Thränen. „Nanni,“ fragte die Andere, „verſtehn Sie was 
ich verſteh' nichts.“ — Werner ſprach ſehr markirt die oſtpreußiſche 
Mundart. — „Ich verſteh' auch nit viel,“ verſetzte die Weinende, „aber 
es iſt halt ſehr ergreifend.“ — Das klingt freilich komiſch, aber die 
Donnerſtimme und der Feuereifer des Bußpredigers hatte das Mädchen 
doch zerknirſcht. Hat doch Capiſtranus nur lateiniſch gepredigt und 
Bürger und Bauern fanatiſirt, die kein Wort Latein verſtanden. 

Umſtände verſchoben meinen Vorſatz, Werner perſönlich kennen zu 
lernen, bis zum Herbſt 1821. Die Noth zwang mich, ihn um Rath 
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und Hilfe anzugehen. Am 7. November ſchritt ich nach dem Redemp— 
toriſtenkloſter, wo ſich Werner ſchon damals aufhielt; beigetreten war er 
dem Orden damals noch nicht, obgleich er die Ordenskleidung trug. 
Ein kleines freundliches Gebäude iſt die Kirche, im rein gothiſchen Styl 
erbaut. Wände und Laubwerk waren hell übertüncht, was dem Gebäude 
ein ſeltſames, doch nicht unangenehmes Anſehen gab. Die Fenſter hinter 
dem Hochaltar beſtehen aus gemalten Scheiben, durch die der Widerglanz 
der Sonne zauberiſches Licht über die faſt menſchenleere Kirche ausgoß, 
als ich eintrat. Die jungen Geiſtlichen, Novizen, Zöglinge des unter 
anderer Form dämals neuerweckten Loyola-Ordens, waren an beiden 
Seiten des Hochaltars gruppirt und ſangen eine Motette, begleitet vom 
hellen Klang der Orgel. Dies ſtimmte mich wunderbar andächtig und 
wehmüthig zugleich. Nachdem die Prieſter ihren Geſang geendet, traten 
ſie in die Sacriſtei; die Orgel verſtummte. Ein Einziger nur kniete 
noch auf dem Betſchemel vor dem Hochaltar; die Kirche wurde menſchen— 
leer. An dem Knieenden vorüber ſchritt ich in die Sacriſtei und gab 
dem Meßner den Wunſch zu erkennen, mich zu Werner zu führen. 

„Warten Sie nur einen Augenblick,“ entgegnete dieſer, „er betet 
noch,“ und dabei deutete er durch die halboffene Thüre auf den Knieen— 
den am Altare. — Alſo das war Werner! Es war eigenthümlich, dieſen 
einzigen Menſchen in der lautloſen Kirche in der ſeltſamen, faſt ſchauer— 
lichen Beleuchtung ſo eifrig beten zu ſehen. Das graue Haupt war 
halb erhoben, die Blicke gegen den Altar gerichtet, die Hände hielten 
den Roſenkranz. In den markirten Zügen war Zerknirſchung und 
fromme, wenn auch düſtre Andacht zu leſen. Heuchelei war es nicht; 
und wozu auch dieſe? Er war ja ungeſehen in dem leeren Raume, nur 
mit ſeinem Gott allein; daß ich ihn belauſchte, konnte er nicht ahnen; 
und war ihm das Gebet nicht Bedürfniß, er hätte nicht beinahe eine 
Stunde lang dort gekniet. Da er noch immer weilte, ging der Meßner, 
doch ohne meinen Auftrag, hinaus und ſagte, daß ihn Jemand zu ſpre— 
chen wünſche. Er unterbrach ſofort ſein Gebet, erhob ſich und ſchritt 
näher. — Eine mittlere, gedrängte Geſtalt, ſtarke Zuge im dunklen Ge⸗ 
ſicht, tiefgefurcht, — graue, düſtre Augen unter buſchigen Brauen, das 
ſchwarze Haar grau untermengt, reich und wirr in Locken um den Nacken 
hängend. An der Seite hing ihm der Roſenkranz, — das ſchwarze, 
lange Kloſterkleid gab der Figur beinahe etwas Impoſantes. — Ich trat 
ihm entgegen, begann mich zu entſchuldigen und wollte eben den Beweg— 
grund meines Beſuches angeben, als er mich barſch unterbrach: „Keine 
Umſtändlichkeiten! machen Sie es kurz!“ — Das brachte mich einiger— 
maßen aus der Faſſung. Wahrſcheinlich hielt er mich für Einen der 
in Gewiſſensangelegenheiten zu ihm, dem Beichtiger, kam, und war vom 
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Meßner im Gebet geſtort und vielleicht aus einer ſchoneren Welt herab- 
geriſſen worden. Er wollte mit mir in's Sprachzimmer gehen, das an 
die Sacriſtei ſtößt, aber es war verſchloſſen. „So kommen Sie hier 
hinaus,“ ſagte er immer noch in einem wenig verbindlichen Tone. Ich 
folgte ihm in den kleinen menſchenleeren Hofraum hinter der Kirche und 
erklärte ihm nun etwas zuſammenhängender, wie mich die Verehrung 
für den berühmten Dichter getrieben, ihm meine Hochachtung zu bezeigen, 
wie ich ſelbſt ein kleines Stück von einem Poeten, wie ich voll Vertrauen 
mich ihm nahe, Rath, Ermunterung und Hilfe zu ſuchen. „Warum 
gerade zu mir das Vertrauen,“ ſagte er bitter. — „Dichter! Dichter!“ 
fuhr er in demſelben Tone fort, „ich weiß wohl, was das ſagen will 
in unſerer Zeit und bei all' dem Schmetterlingsvolk, das da herum— 
flattert.“ — Das that weh und raubte mir faſt allen Muth. — Mit 
gedämpfter Stimme ſagte ich nach einer Weile, während der meine Augen 
den Boden ſuchten, wie mich meine Lehrer ermuthigt, wie ich bereits 
Beifall erworben, und daß ich es wagen wolle, ihm einige Arbeiten vor— 
zulegen. Wäre ich unbefähigt, wollte ich ja gerne dieſe Laufbahn als 
thörichten Traum aufgeben. 

„Ich habe das auch nicht böſe gemeint,“ erwiderte er ſanfter, 
„das war ſo im Allgemeinen geſprochen, denn ich kann ja bis jetzt noch 
nicht über Ihre Fähigkeiten urtheilen. Aber was haben Sie ſonſt jetzt 
vor, für das Leben, die Exiſtenz?“ — 

Ich erwähnte meines Trauerſpiels, das ich bei der Direction des 
Burgtheaters eingereicht und ſprach den Entſchluß aus, im Falle des 
Gelingens mich als dramatiſcher Dichter ganz dem Theater zu widmen. 

Herloßſohn hatte in der That damals ein Trauerſpiel verfaßt 
und eingereicht und harrte nun mit fieberiſcher Angſt auf das Re— 
ſultat Schreyvogels, des damaligen Directors. Er erhielt es, wie kaum 
anders zu erwarten ſtand, nach mehreren Monaten zurück mit dem guten 
Rath, es drucken zu laſſen. Das Trauerſpiel war modern, ein bürger— 
liches, hieß „der Baſtard“ und war ein jugendlich excentriſches Opus, 
dem man als Vorbilder „die Räuber“, „Cabale und Liebe“ und die 
Klingerſchen Dramen abſah. Unſer Dichter wanderte damit von Buch— 
handlung zu Buchhandlung, er bot ſein geliebtes Erſtlingswerk in der 
herbſten Bedrängniß endlich für fünf Gulden aus: Alles umſonſt. Die 
Handſchrift ging nicht lange darnach noch in Wien verloren. 

Kehren wir aber wieder zu jener Unterredung mit Z. Werner 
zurück und laſſen unſern Autor ſelbſt ſprechen. 

„Armer, junger Freund,“ unterbrach er mich, meine Hand faſſend, 
„jetzt bedaure ich Sie,“ und Geſicht und Stimme nahmen bei ihm einen 
milderen Character an, „alſo für das Theater wollen Sie ſchreiben? 
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Sie bereiten ſich im Ernſte dazu vor, wozu einen Andern ſonſt das 
Leben gewaltſam hinabzieht, nämlich unglücklich zu werden! Und mit 
dem Theaterpack wollen Sie ſich einlaſſen! Da werden Sie doppelt un— 
glücklich, wenn Sie ein weiches, noch nicht abgeſtumpftes Gefühl in der 
Bruſt tragen. Oh, ich habe auch mit dem Volke, den Directoren und 
Acteuren zu thun gehabt und werde ewig dran denken. Sie wollen die 
Poeſie dahin tragen, wo ſie Ihnen ſogleich in ſchnöder, erbärmlicher 
Lebensproſa ertränkt wird? Jeder Künſtler iſt ſchon ein geborner Un— 
glücklicher: glauben Sie es mir, der es erfahren; und Sie wollen ſo 
zeitig Ihren Jugendtraum, der ja Ihre ſchönſte Epoche iſt, ganz ernſtlich 
„dieſer Kunſt“ hinopfern! Sie werden an mich denken. — Und Sie 
ſind noch dazu arm? Nun, dann ſind Sie ein verlorner Menſch!“ — 
Ich überreichte ihm, um dem peinlichen Geſpräch eine andere Richtung 
zu geben, einige meiner Gedichte. Er warf einen flüchtigen Blick darauf. 
„Der Kloſterbruder?“ ſagte er bei einer Ueberſchrift. „Leſen Sie — 
hier ſtört uns Niemand.“ — Der Himmel war purpurroth und flammte 
in den gemalten Kirchenfenſtern, das Glöcklein läutete zur Vesper, rings 
war Alles ſtill und ſchweigſam — ich las in wehmüthiger Stimmung, 
da die Thränen nahe waren. — Als ich geendigt, ſah er mich eine Weile 
ſprachlos an, dann rief er, meine feuchten Augen gewahrend (ach, wenn 
man arm iſt, iſt man ja ſchutzlos!): „Sie fühlen und taumeln Ihrem 
Schickſal entgegen — darin klingt die Welt recht wunderſchön und freund— 
lich: treten Sie nur hinaus in ſie, wie ich gethan und mit tauſend 
Schmerzen erfahren, und wie Sie hier auch etwas davon geahnt haben 
— und ſuchen Sie da! Du mein Gott! dann werden die Stunden, wo 
Sie ſich niederſetzen, um zu dichten, Ihre bitterſten ſein, die Gram und 
Täuſchung geboren; und was bis jetzt Freude und Beruhigung gab, 
wird dann zur Aeußerung des Schmerzes, wo man das neugeſchaffene 
Gebilde mit Thränen begrüßt, ſtatt mit Lächeln. — Jetzt glaube ich, 
daß Sie Talent haben, weil Sie nicht wiſſen und fühlen, daß Sie un— 
glücklich werden. Ein deutſcher Dichter! — Sie ſind alſo arm, — Sie 
werden zeitlebens arm bleiben. Ich kann Ihnen keinen beſſeren Rath 
geben — doch, ſind Sie Katholik?“ — „Ja!“ — „Hören Sie alſo 
meinen Rath, den Rath eines Mannes, der genug gekämpft hat mit 
dem Leben und ſeinen Irrthümern: Erſparen Sie ſich, ſo lange Sie 
noch können, die bittern Prüfungen. O, ich habe es ja gefühlt, mehr 
als Viele, was das Leben iſt und ſeine Genüße, ich habe das Gift ge— 
ſogen und mit meinen Schmerzen den Genuß bezahlt, und wo ich Honig 
trinken wollte, da war es Wermuth, den ich ſelber thöricht mir bereitet, ud 

lange bin ich ſo herumgetaumelt; die Welt verſteht ja das Herz nicht. 
Sie werden tauſendmal zurückgeſtoßen und getreten werden, bevor man 
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Sie einmal beachtet. Und das Gefühl? Ei, was fragen die Menſchen 
darnach! Sie werden irren, wie ich geirrt, und man wird ſtatt zu tro- 
ſten Ihnen fluchen, und wagen Sie, redlich genug, Ihre Fehler zu ge— 
ſtehen und Reue zu zeigen, da wird man Sie brandmarken wie einen 
Kirchenräuber, und ob Ihnen das Herz zerreißt vor Seelenſchmerz: dar— 
nach frägt Niemand; Jeder richtet Sie nach ſeinem Maßſtab, nach dem, 
was er ſelbſt ſein ſollte — und verdammt Sie darnach. Und die Freu— 
den — ſie ſind karg und wie oft verbittert, ſei's nur durch die Erinne— 
rung oder Sorge für die Zukunft, um ſo mehr, wenn man um die arm— 
ſelige Exiſtenz ringen muß. Das hab' ich gefühlt, mit tauſend Schmer— 
zen erfahren; ich bin grau geworden vor der Zeit, und das unnennbare 
Weh hat mir den Menſchenhaß in die Bruſt geſäet!“ — 

Hier übertrieb Werner unſtreitig, denn bekannt iſt es, wie viele 
Wohlthaten aus Eigenem er an Nothleidenden übte und überaus zahl— 
reich war auch die Zahl ſeiner Beichtkinder, die ſich in Zweifel und 
Bekümmerniſſen an ihn vertrauend, troſtſuchend wandten. Ein Menſchen 
haſſer flößt kein Vertrauen ein; ſeine Menſchenfeindlichkeit, ſein ſchroffes 
rauhes, düſteres Weſen war nur ein Aeußerliches. 

Er fuhr fort: „O, ich werde ja von Keinem verſtanden, von Kei 
nem geliebt. Ich weiß nicht, ob ich es noch mag. Aber elend bleibt 
der Menſch, der ohne liebende Seele über dieſe Erde gehen muß. — 
Was bleibt ihm noch? — Die ewige Liebe! Das Himmliſche, zu dem 
er aber zu ſpät zurückkehrt, nachdem das Leben bereits allen Blumen— 
ſtaub von ſeiner Seele geſtreift: — jetzt wirft er ſich ihr in die Arme 
mit dem weinenden, ſchluchzenden, zerriſſenen Gefühle, und jetzt ſoll ſie 
das ſtillen und heilen, was er ſelbſt im Leben ſich zur Wunde gemacht. 
— O, meine Schmerzen hab' ich auch durchgefühlt, mehr als Viele, denn 
das Gefühl war bei mir größer; und ſie ſind jetzt noch nicht ſtumm, 
obgleich ich die Welt abgeſchüttelt habe, wie ein Leichengewand; denn 
ihre wilden Stimmen kreiſchen noch herüber, und die Erinnerung zugleich, 
geirrt zu haben und zu ſpät dorthin gegangen zu ſein, wo allein der 
Beruf war und die Beruhigung iſt, und die Befriedigung, die man 


verkannt hat! — Folgen Sie mir! — Unter günſtigen Auſpicien iſt 
hier ein Orden entſtanden — fein Büßer-, kein Bettelorden — die 


Mitglieder find ſämmtlich gebildete Manner, viele Ihrer Landsleute ſind 
beigetreten, man nimmt talentvolle Leute gerne auf, treten Sie ein — 
und Sie werden es mir noch danken in ſpäten Jahren, oder aus Ihres 
Lebens Irrgewinden in mancher bitteren Stunde herüberſeufzen, daß 
Sie nicht gefolgt. Sie ſagen ja ſelbſt, daß Sie keine Anſprüche auf 
Glück und eine freudenreiche Exiſtenz in der Zukunft haben. Nun?“ — 

Wie anders erſchien mir der Mann nun! — Alle bittern Erinne— 
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rungen meiner traurigen Kinderzeit tauchten plötzlich vor mir auf und 
ich fühlte, er habe, wenn er auch die Welt zu finfter geſchildert, doch 
viel Wahres geſprochen. Und die Zukunft lag vor mir noch jung, 
hinter den Bergen könnte ja auch mir ein heller Morgen tagen. Mit 
Thränen ſtürzte ich an ſeine Bruſt und ſagte nach einer Pauſe zaghaft: 
„Ich habe bis jetzt noch nicht den vollen Beruf in mir geſpürt.“ — 
„Beruf!?“ nahm er wieder das Wort. „Glauben Sie denn, der Beruf 
ſei eine Sache des Augenblickes: das, worüber momentane Luſt oder 
Unluſt entſcheidet? — O, ich habe erſt zu ſpät erfahren, was mein 
Beruf war — unnd mir es erſt jetzt geſtanden, nachdem ich mein bis— 
heriges Leben vergebens geſucht. Prüfen Sie ſich — doch glauben Sie 
mir; denn meine Wahl war keine des Augenblicks.“ — 

„Ich will mich prüfen,“ entgegnete ich ihm. — „Ach wohl,“ 
fuhr er fort — (jet ertönte Orgel und Glöcklein in der Kirche, 
die Fenſter erglühten im Purpurroth des Abends) „der Segen,“ ſprach 
Werner, plötzlich ſich umwendend, und kniete nieder, bekreuzte ſich und 
ſchlug die Bruſt. — „Alſo,“ fuhr er aufſtehend wieder fort, „wie ge— 
ſagt, Ihnen erſcheint freilich das Leben noch morgenroth und blühend, 
üppig und fig; Sie haben es ja noch nicht gekoſtet, das honigſeimige 
— freilich, aber ich hab' es, ich! und habe das Zeug Alles ſchal ge— 
funden und matt. Nehmen Sie Rath an, überlegen Sie bei ruhig ge— 
ſtimmter Seele, und dann kommen Sie morgen jedenfalls her, Mittags 
zu Tiſche — man iſt hier gaſtfrei — ich will Sie dem Herrn Prior 
Paſſy vorſtellen; es wird kein Anſtand obwalten. Indeß leben Sie 
wohl, junger Freund.“ Er drückte mir die Hand, die fein Geſchenk 
enthielt, und ein guter wehmuthsvoller Blick traf mich aus ſeinen Augen; 
es war auch der letzte, den ich von ihm ſah. Dann verſchwand er in 
der Kloſterthüre. 

Unſer Landsmann ging am folgenden Tage aber nicht hin. Werner 
hatte ihn ſo weich geſtimmt, ihm ſo imponirt, daß er befürchtete, ein 
zweiter Beſuch im Kloſter könnte über ſeine Zukunft entſcheiden. Er ſtand 
allein, hatte keinen Rathgeber zur Seite — und keine innere Neigung 
zum Kloſterleben. Er fürchtete ſich vor dieſem entſcheidenden Schritte. 
Mit achtzehn Jahren iſt man noch zu hoffnungsreich, um mit der Zu— 
kunft abzuſchließen. 

Und Werner hatte in der That einen ſolchen Eindruck auf unſern 
Dichter gemacht, daß er im Verfolge des hier citirten Aufſatzes enthu— 
ſiaſtiſch für ihn als Ritter auftritt, auch ſeinen perſönlichen Character 
überſchätzt. Seine Anſicht wurde ſpäter durch die Mittheilungen Hitzig's, 
Fouque's und Anderer, ſowie durch eine Reihe von Briefen Werner's 
aus deſſen früheren Jahren, die in den Blättern für literariſche Unter— 
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haltung mitgetheilt wurden, bedeutend modificirt. Werner war eine raſt— 
loſe, heftige, rechthaberiſche und zuletzt mit ſich ſelbſt zerfallene Natur. 
Namentlich an ſeiner zweiten Frau, die die Anmuth und Herzensgüte 
ſelbſt war, hatte er bitteres Unrecht geübt. Wie er ſelbſt ſpäter in den 
Orden der Liguorianer trat, fic) mit ihnen verfeindete, wieder austrat, 
die ganze Congregation haßte und ihr doch zuletzt ſein nicht unbedeuten— 
des Vermögen vermacht, gehört ausführlicher nicht in das Bereich unſerer 
Schilderung. 
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